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  Das Buch


  ALS SKLAVIN GEBOREN ZUR. HERRSCHERIN BESTIMMT


  Dies ist die Geschichte der Sklavin Hekat, die man »die Kostbare« und »die Schöne« nannte —


  und von dem Preis, den diese einzigartige Frau für ihren Aufstieg zur Herrscherin zahlen musste...


  



  Hekat ist eine Sklavin. Ihre eigenen Eltern haben sie an einen Mann verkauft, der sie glauben macht, er liebe sie. Doch in Wahrheit betrachtet er sie lediglich als Ware. Als Hekat das endlich erkennt, beschließt sie, um jeden Preis die Freiheit zu erlangen. Damit sich ihr wahres Schicksal erfüllen kann, entscheidet sie sich zur Flucht. Noch weiß sie nicht, wohin ihr Weg sie führen wird. Nur eines ist sicher: Hekat wird den Schmutz, den Schmerz und die Armut hinter sich lassen. Sie bietet ihrem Gott einen Pakt an — und schlägt so einen Weg ein, der sie unaufhaltsam weiter zur Macht führt. Der erste Schritt dorthin führt Hekat in das Heerlager des Kriegsfürsten Raklion. Schnell wird er auf die junge Frau aufmerksam, auf ihre Willensstärke und ihren Mut. Doch die Gunst des Fürsten ist nur die erste Etappe ihrer Bestimmung ...


  


  Die Autorin
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  Karen Miller wurde in Vancouver, Kanada, geboren und zog schon im Alter von zwei Jahren nach Australien. Sie arbeitete in den verschiedensten Berufen, unter anderem als Pferdezüchterin in England. Karen Miller lebt mittlerweile in Sydney und widmet sich ganz dem Schreiben. Erfahren Sie mehr unter www.karenmiller.net



  



  



  Von Karen Miller bei Penhaligon lieferbar:
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  Königsmacher (3003)


  Königsmörder (3004)


  


  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  


  



  Für Dave Duncan, einen Gelehrten, Gentleman und verdammt guten Schriftsteller. Danke für all den fabelhaften Lesestoff – und die Mittagessen. Mögen noch viele weitere folgen!
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  Erster Teil


  


  


  


  


  


  ERSTES KAPITEL


  Trotz der beiden brennenden Talglampen war es dunkel in der Küche, die Luft erstickt vom Gestank ranziger Ziegenbutter und verdorbenen Ziegenfleisches. Spinnen hatten die Ecken mit widerwärtigen Netzen überzogen, in denen sie die Hülsen von Fliegen und Blutsaugern horteten. Ein Ofen aus Lehmziegeln nahm die Hälfte des Raums zwischen der Tür und dem einzigen Fenster ein. Drei Holzregale standen in der Küche, ein klappriger hölzerner Hocker und ein verschrammter Holztisch - beinahe unerhört in diesem Land, dessen Bäume schon vor Ewigkeiten versteinert waren.


  In der Dunkelheit unter dem Tisch hockte das Kind ohne Namen und lauschte auf den Streit zwischen dem Mann und der Frau.


  »Aber du hast es versprochen«, jammerte die Frau. »Du hast gesagt, dieses dürfte ich behalten.«


  Die harte Faust des Mannes krachte auf das Holz über dem Kopf des Kindes. »Das war vor einer weiteren schlechten Ernte, Schlampe, bevor zwei weitere Dorfbrunnen vertrocknet sind! All die Münzen, die es kostet, es zu futtern - bin ich aus Geld gemacht? Wage es nicht, dich zu beklagen -, als es geboren wurde, hätte ich es auf die Felsen werfen können, ich hätte es auf dem Amboss aussetzen können!«


  »Aber es kann arbeiten, es ...«


  »Nicht wie ein Sohn!« Seine Stimme knisterte wie Blitz, grollte wie Donner durch den kleinen, verqualmten Raum. »Wenn du mir mehr Söhne geworfen hättest ...«


  »Ich habe es versucht!«


  »Nicht genug!« Ein weiteres Donnern der Faust auf Holz. »Das Weibbalg geht. Allein der Gott weiß, wann hier wieder Händler vorbeikommen werden.«


  Die Frau schluchzte, raue kleine Laute wie von einer sterbenden Ziege. »Aber es ist noch so klein.«


  »Klein? Seine Blutzeit ist gekommen. Es kann zurückzahlen, was es mich gekostet hat, genau wie die anderen Weibbälger, die du geworfen hast. Das ist mein letztes Wort. Noch ein Ton und ich schlage dir die Zähne heraus und die Augen blau.«


  Als die Frau es wagte, ihm den Gehorsam zu verweigern, war das Kind so überrascht, dass es sich in die Finger biss. Es spürte den kleinen Schmerz kaum; sein ganzes Leben war Schmerz, gewaltig wie die unfruchtbaren Ödländer jenseits des Gottespfahls des Dorfes. So war es schon seit seinem ersten jämmerlichen Schrei gewesen. Jetzt war es beinahe taub dagegen.


  »Bitte«, flüsterte die Frau. »Erlaub mir, sie zu behalten. Ich habe dir sechs Söhne geboren.«


  »Es hätten elf sein sollen!« Jetzt klang der Mann wie einer seiner knochendürren Hunde, geifernde Bestien, die in dem steinigen Garten hinter ihrer Hütte um Abfälle kämpften.


  Das Kind zuckte zusammen. Es hasste diese Hunde beinahe so sehr, wie es den Mann hasste. Sein Hass war eine lodernde Flamme, tief und sicher verborgen vor den Blicken des Mannes. Er würde es töten, wenn er ihn sah, würde es an einem mageren, verschorften Knöchel packen und mit dem Kopf gegen den nächstbesten ockerroten Felsen schmettern. Das hatte er einmal mit einem Hund gemacht, der es gewagt hatte, ihn anzuknurren. Die anderen Hunde hatten das Gehirn des toten Tieres aufgeleckt und dann während der ganzen langen, kalten Nacht um den blutigen Kadaver gekämpft. Auf seiner fadenscheinigen Decke unterm Küchentisch war das Kind beim Knirschen ihrer Zähne eingeschlafen und hatte geträumt, die Knochen, an denen sie nagten, seien seine eigenen.


  Aber ob gefährlich oder nicht, es weigerte sich, von seinem Hass abzulassen, dem Einzigen, was ihm gehörte. Er tröstete und nährte es, füllte seinen schmerzhaft leeren Magen in den Nächten, in denen es nichts zu essen bekam, weil die Beine der Frau gespreizt waren, weil sie in den Wehen lag oder weil der Mann von Kaktusblut betrunken war und sie schlug.


  Er schlug sie jetzt, Schläge mit der offenen Hand ins Gesicht, während er fluchte und schwitzte und sich in Raserei hineinsteigerte. Die Frau war klug genug, nicht aufzuschreien. Das Kind lauschte auf das Klatschen seiner Hand auf den eingefallenen Wangen der Frau, auf seine lüsternen Atemstöße und ihr unterdrücktes Stöhnen, und es stellte sich vor, ihm ein Messer in die Kehle zu rammen. Wenn es die Augen schloss, konnte es das Blut scharlachrot herausspritzen sehen, konnte es auf den Boden plätschern hören, während er stöhnte und röchelte und starb. Das Kind war sich sicher, dazu fähig zu sein. Hatte es nicht die Männer mit ihren stolzen Messern Ziegen die Kehlen durch- schneiden sehen - und sogar einmal einem Pferd, das sich die Beine gebrochen hatte und zu nichts mehr taugte, als Fleisch, Haut und gebleichte, ausgekochte Knochen zu liefern?


  Im untersten Regal der Küche lagen in einem Kasten Messer. Das Kind spürte, wie seine Finger sich hoben und verkrampften, als hielte es einen geschnitzten, beinernen Griff, spürte, wie ihm das Herz unter den Rippen pochte. Die geheime Flamme flackerte, loderte ... und erstarb.


  Es hatte keinen Sinn. Er würde das Kind einfangen, bevor es ihn töten konnte. Es würde den Mann heute nicht besiegen, auch nicht morgen oder auch nur im nächsten Gottesmond. Es war zu klein und er war zu stark. Aber eines Tages, in vielen Gottesmonden von heute an, würde es groß sein, er dagegen alt und in sich zusammengesunken. Dann würde das Band es tun und seinen Körper danach den Hunden vorwerfen und lachen und lachen, während sie seinen Hintern verschlangen und ihre fragenden Zungen durch die leeren Augenhöhlen seines Schädels schoben.


  Eines Tages.


  Der Mann schlug die Frau abermals, so heftig, dass sie auf den Boden aus festgetretener Erde fiel. »Fünf Mal hast du meinen Samen vergiftet und Hündinnen geworfen: Drei Söhne, die du geworfen hast, lebten nicht einmal einen Gottesmond lang. Ich sollte dich verfluchen! Sollte dich hinauswerfen, damit der Gottessprecher sich um dich kümmert!«


  Die Frau schluchzte wieder, die vernarbten Arme vor dem Gesicht gekreuzt. »Es tut mir leid - es tut mir leid ...«


  In dem Kind, das lauschte, stieg Verachtung auf. Wo war die Flamme der Frau? Hatte sie überhaupt eine? Weinen. Betteln. Wusste sie nicht, dass das genau das war, was der Mann wollte, sie gebrochen und blökend im Schmutz sehen? Die Frau sollte zuerst sterben.


  Aber das würde sie nicht. Sie war schwach. Alle Frauen waren schwach. Überall im Dorf sah das Kind es. Selbst die Frauen, die nur Söhne geworfen hatten und auf jene hinabblickten, die auch Weibbälger geworfen hatten, die Frauen, die dem Gottessprecher halfen, die verfluchten Hexen zu steinigen, deren Körper nichts hervorspien als weibliches Fleisch ... Selbst diese Frauen waren schwach.


  Ich bin nicht schwach, sagte sich das Kind voller Ingrimm, während der Mann die Frau mit Gift und Gehässigkeit durchtränkte und die Frau weinte und ihm glaubte. Ich bettele niemals.


  Jetzt drückte der Mann die Ferse zwischen die Zitzen der Frau und stieß sie flach auf den Rücken. »Du solltest dem Gott danken. Ein anderer Mann hätte dir schon vor Sommern die Beine gebrochen und dich hinausgeworfen. Ein anderer Mann hätte in einer besseren Hündin als dir zwei Hände voll lebender Söhne gepflügt!«


  »Ja! Ja! Ich habe großes Glück! Ich bin gesegnet!«, brabbelte die Frau, während sie sich die geschundene Stelle an ihrer Brust rieb.


  Der Mann warf seine Hosen ab. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Spreiz dich, Hündin. Du gibst mir in neun fetten Gottesmonden von jetzt an einen lebenden Sohn oder ich schwöre beim Gottespfahl des Dorfes, dass ich dich auf dem Amboss zurücklassen werde!«


  Würgend, gehorsam zog die Frau ihr zerrissenes Hemd hoch und ließ die dünnen Schenkel auseinander fallen. Das Kind schaute ungerührt zu, während der Mann die Furche der Frau pflügte, grunzend und schwitzend vor Anstrengung. Er hatte eine winzige Pflugschar und die Erde der Frau war alt und staubig. Sie trug ihr Hundszahnamulett um den Hals, aber dessen Macht war lange tot. Das Kind glaubte nicht, dass aus dieser Saat ein Sohn kommen würde. In neun fetten Gottesmonden von heute an oder früher würde die Frau sterben.


  Endlich vertröpfelte sein Samen; der Mann stand auf und zog sich die Hosen hoch. »Morgen bei Hochsonne werden Händler ins Dorf kommen. Es könnten mehrere Sommer vergehen, bevor weitere kommen. Ich habe den Gottessprecher dafür bezahlt, uns als Verkäufer aufzulisten, und einen Ziegenschädel ans Tor gehängt. Das Geld kommt nicht wieder, daher wird das Weibbalg gehen. Benutze deine Wasserration, um es zu säubern. Benutze einen Tropfen von meiner, und ich werde dich auspeitschen. Ich werde dich an einem Seil aufhängen, das ich aus deiner eigenen Haut gedreht habe. Verstanden?«


  »Ja«, flüsterte die Frau. Sie klang müde und geschlagen. Zwischen ihren Beinen war Blut.


  »Wo ist das Weibbalg jetzt?«


  »Draußen.«


  Der Mann spuckte. Er spuckte immer. Vergeudete Wasser. »Finde es. Wenn es sauber ist, kette es an die Mauer, damit es nicht wegläuft wie das letzte.«


  Die Frau nickte. Er hatte ihr damals mit seinem Ziegenstock die Nase gebrochen. Das Kind, drei Sommer jünger zu jener Zeit, hatte den Knochen der Frau splittern hören, hatte das Blut spritzen sehen. Als es sich daran erinnerte, erinnerte es sich auch an das, was der Mann dem anderen Weibbalg angetan hatte, damit es ihm leidtat, weggelaufen zu sein. Dinge, bei denen das Weibbalg geschrien hatte, die jedoch keine Spuren hinterlassen hatten, weil Händler für beschädigte Waren weniger zahlten.


  Dieses Weibbalg war eine Närrin gewesen. Ganz gleich, wohin die Händler einen brachten, es musste besser sein als das Dorf und der Mann. Händler waren die einzige Flucht für Weibbälger. Händler ... oder der Tod. Und das Kind wollte nicht sterben. Wenn sie es morgen bei Hochsonne holen kamen, würde es bereitwillig mit ihnen gehen.


  »Ich werde es anketten«, versprach die Frau. »Es wird nicht weglaufen.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, knurrte der Mann, dann erklang das Klatschen von Ziegenhaut auf Holz, als er die Küchentür aufstieß und ging.


  Die Frau drehte den Kopf, bis ihre rotgeränderten Augen unter dem Küchentisch fanden, wonach sie suchten. »Ich habe es versucht. Es tut mir leid.«


  Das Kind kroch aus der Dunkelheit und zuckte die Achseln. Der Frau tat es immer leid. Aber das änderte nichts, was spielte es also für eine Rolle? »Händler kommen«, sagte das Kind. »Jetzt waschen.«


  Die Frau zuckte zusammen und der Atem fing sich rau in ihrer Kehle. Sie klammerte sich an das Tischbein und zog sich auf die Knie hoch, dann hielt sie sich an der Tischkante fest, keuchend, wimmernd, bis sie aufrecht stand. Es war Wasser in ihren Augen. Sie streckte eine von Arbeit knotige Hand aus und berührte die Wange des Kindes mit rauen Fingerspitzen. Das Wasser zitterte, aber es fiel nicht.


  Dann wandte die Frau sich auf dem Absatz um und ging hinaus in den glutheißen Tag. Das Kind ohne Namen, das nicht verstand, das keinen Anteil nahm, folgte ihr.


  Die Händler kamen am nächsten Tag einen Finger vor Hochsonne. Nicht die vier vom letzten Mal mit ihren zerlumpten Kleidern, mageren Eseln, halb verhungerten Börsen und so gut wie keinen Sklaven. Nein. Diese beiden Händler waren prächtig. Sie saßen auf hochmütigen weißen Kamelen, Perlen und Spangen klimperten an ihren Gliedern, an ihren Ohren baumelten Ohrringe und sie trugen heilige Amulette um den Hals. Ihre dunkle Haut leuchtete von duftenden Ölen; in ihren Gürteln steckten juwelenbesetzte Scheiden. Hinter ihnen erstreckte sich der längste Schlangenrücken von Handelsware. Minderwertige Söhne, von ihren Vätern verstoßen, Weibbälger und Frauen. Alle nackt, alle in Ketten. Einige waren in die Sklaverei hineingeboren, andere gerade erst verkauft worden. Der Unterschied lag in ihren Gottzöpfen; wer schon lange Sklave war, trug einen tief blutroten Zopf, ein Zeichen des Gottes, dass sie Besitz waren. Die neuen Sklaven würden ihre roten Zöpfe noch bekommen.


  Fünf hochgewachsene Männer mit Schwertern und Speeren bewachten die gefesselten Sklaven. Sie trugen Amulette in ihren Gottzöpfen, selbst ihre Sklavenzöpfe waren mit Zaubern versehen. Sie mussten besondere Sklaven sein, diese Wachen. In der Karawane gab es auch Packkamele, in gewöhnlichem Braun, aneinandergebunden, beladen mit Körben, kreuz und quer übersät mit Reisezaubern. Ein sechster, ungefesselter Sklave führte sie; er war kaum mehr als ein Junge und auch sein roter Gottzopf trug Amulette. Auf sein Zeichen hin beugten die Kamele stöhnend ihre schwieligen Knie, um sich auf den harten Boden zu hocken. Die Sklaven hockten sich ebenfalls hin, schweigend und schwitzend.


  Das Kind, das in seinen eigenen Ketten wartete, deren grobe Eisenbänder ihm Handgelenke und Knöchel aufschürften, beobachtete die Händler unter gesenkten Wimpern, während sie absaßen und im Staub und Schmutz des kleinen Hofs des Mannes standen. Mit ihren schlanken Fingern strichen sie sich über die glänzenden Seidenroben, schoben sich ihre mit leuchtenden Perlen besetzten Gottzöpfe hinter die Ohren. Ihre Fingernägel hatten alle die gleiche schöne, ovale Form und waren mit hellen Farben bemalt, die zu ihrer Kleidung passten: Grün und Purpur und Blutrot und Gold. Sie waren größer als der größte Mann im Dorf. Größer als der Gottessprecher, der alle überragen musste. Einer von ihnen war sogar fett. Sie waren die prächtigsten Geschöpfe, die das Kind je gesehen hatte, und in dem Wissen, dass es mit ihnen fortgehen würde, dass es für immer den Schmutz und das Elend des Mannes und des Dorfes hinter sich lassen würde, schlug dem Kind das Herz schneller, und seine eigenen Nägel, rissig und formlos, gruben sich tief in die schmutzigen, vernarbten Handflächen.


  Die Händler betrachteten den rissigen, kahlen Boden, auf dem nur noch verdorrte Reste von Bewuchs erkennbar waren, die Hütte aus Lehmziegeln mit dem Dach aus getrockneten, schlecht verwobenen Gräsern, den Pferch mit wenig einträglichen Ziegen und den Mann, in dessen blutunterlaufenen Augen Hoffnung und Habgier leuchteten. Sie tauschten einen Blick und schürzten die dicken Lippen. Ein Hohngrinsen malte sich auf ihren Zügen ab. Das Kind fragte sich, woher sie kamen, um so sauber und so missbilligend zu sein. Von einem Ort, der anders sein musste als dieser. Es konnte nicht erwarten, selbst einen solchen Ort zu sehen und nur für eine einzige Nacht in Mauern zu schlafen, die nicht nach Angst und Ziegen stanken. Wenn es sein musste, würde es hundert Ketten tragen und auf Händen und Knien über den brennenden Sand des Ambosses kriechen, solange es nur diesen Ort erreichte.


  Der Mann starrte die Händler ebenfalls an und ihm schienen die Augen vor Erstaunen aus den Höhlen zu springen. Er neigte immer wieder den Kopf vor ihnen, wie ein Huhn, das nach Getreide pickte. »Exzellenzen. Willkommen, willkommen. Vielen Dank, dass Ihr mit mir Geschäfte machen wollt.«


  Der dünne Händler trug dicke, goldene Ohrringe; auf seine rechte Wange war in hell leuchtendem Scharlachrot ein stechender Skorpion tätowiert. Das Kind biss sich auf die Zunge. Er hatte Geld genug, um sich einen solchen Schutz zu kaufen? Und Macht genug, dass ein Gottessprecher es ihm erlaubte? Aieee ...


  Er trat vor und blickte auf den Mann hinab, während er mit dem Finger nach dem Kind schnippte. »Nur das da?«


  Das Kind war verzaubert. Des Händlers Stimme war tief und dunkel wie die Mitte der Nacht und formte die Worte anders als der Mann. Wenn der Mann sprach, klang es wie Steine, die in der trockenen Schlucht aneinanderrieben, hässlich wie er. Der Händler war nicht hässlich.


  Der Mann nickte. »Nur das da.«


  »Keine Söhne, die nicht gebraucht werden?«


  »Ich bitte um Vergebung, Exzellenz«, sagte der Mann. »Der Gott hat mir wenige Söhne gewährt. Ich brauche sie alle.«


  Stirnrunzelnd umkreiste der Händler das Kind mit langsamen, maßvollen Schritten. Es hielt den Atem an. Wenn es dem Händler nicht gefiel und wenn der Mann es deswegen nicht tötete, würde es einem Mann aus dem Dorf als Sklavin gegeben werden, um sich von ihm schlagen zu lassen, ihm Söhne zu gebären und ohne Unterlass hart für ihn zu arbeiten. Eher würde das Kind sich das Fleisch mit Stein aufschneiden und die Hunde von sich kosten und sich von ihnen zerreißen lassen.


  Der Händler streckte die Hand aus, deren Innenfläche weich und rosig war, und strich dem Kind damit über den Schenkel und Hintern. Seine Berührung war warm und schwer. Er sah den Mann an. »Wie alt?«


  »Sechzehn.«


  Der Händler verharrte reglos. Sein Gefährte löste eine Kamelpeitsche aus seinem Gürtel - einer Kette kostbarer Steine - und ließ das Leder knallen. Die Hunde des Mannes, die zur Sicherheit eingesperrt waren, heulten und warfen sich gegen das Geflecht aus Ziegenlederriemen ihres Gefängnisses. In dem Pferch daneben blökten die Ziegen des Mannes und liefen durcheinander, ließen ängstlich runde Köttel fallen; ihre gelben Schlitzaugen glänzten.


  »Wie alt?«, fragte der Händler noch einmal. Seine grünen Augen waren schmal und kalt.


  Der Mann wand sich mit gesenktem Kopf und schlang die Finger ineinander. »Zwölf. Vergebt mir. Ein ehrlicher Irrtum.«


  Der Händler stieß einen leisen ungläubigen Laut aus. Er hatte etwas mit seinen Augenbrauen gemacht. Sie waren kein dichter, verfilzter Balken wie die Augenbrauen des Mannes, sondern wölbten sich in zwei goldenen Halbkreisen über seinen Augen. Das Kind starrte sie fasziniert an, während der Händler sich vorbeugte, bis sein dunkles Gesicht dicht vor seinem war. Es hätte gern den scharlachroten Skorpion auf seiner Wange berührt. Sich ein wenig von seinem Schutz gestohlen, für den Fall, dass er es nicht kaufte.


  Mit langen, schlanken Fingern zupfte er dem Kind an den Ohrläppchen, zeichnete die Umrisse seines Schädels, seiner Nase, seiner Wangen nach und drückte ihm die Lippen zurück, um alle Zähne abzutasten. Er schmeckte nach Salz und Dingen, die das Kind nicht kannte. Er roch nach Freiheit.


  »Hat sie schon geblutet?«, fragte er und sah den Mann über die Schulter hinweg an.


  »Seit vier Gottesmonden.«


  »Unversehrt?«


  Der Mann nickte. »Natürlich.«


  Der Händler zog die Lippen zurück. »Es gibt kein >natürlich<, wo Männer und Frauenfleisch weilen.«


  Ohne Vorwarnung stieß er dem Kind die Hand zwischen die Beine; seine Finger drückten und tasteten, höher hinauf, tiefer hinein. Die Zähne gebleckt und die eigenen Finger zu kleinen Krallen gebogen, stürzte das Kind sich kreischend auf ihn, als wögen seine Ketten nicht mehr als die Spangen an den schlanken, eleganten Handgelenken des Händlers. Der Mann sprang schreiend herbei, die Fäuste erhoben, das Gesicht verzerrt, aber der Händler brauchte ihn nicht. Er schob das Kind beiseite, als sei es eine Kornmotte, griff ihm ins schwarze, verfilzte Haar und riss es auf die Zehenspitzen hoch, bis es vor Schmerz brüllte, nicht vor Zorn, und ihm die Hände schlaff her unter fielen. Das Kind spürte, wie sein Herz auf seine dünnen Rippen eindrosch und Verzweiflung in ihm aufstieg. Es presste die Augen zusammen und schmeckte zum ersten Mal, seit es denken konnte, die salzige Schärfe von Tränen.


  Es hatte alles verdorben. Jetzt würde es kein Entkommen aus dem Dorf mehr geben, kein Leben jenseits des messerscharfen Horizonts. Der Händler würde es beiseitewerfen wie verdorbenes Fleisch, und wenn er und sein fetter Freund fort waren, würde der Mann es töten oder es würde gezwungen sein, sich selbst zu töten. Keuchend wie eine Ziege im Schlachthaus, wartete das Kind darauf, dass der Schlag fiel.


  Aber der Händler lachte. Ohne es loszulassen, drehte er sich zu seinem Freund um. »Was für eine kleine Hexenkatze! Ungezähmt und wild wie alle hier im wilden Norden. Aber siehst du die Augen, Yagji? Das Gesicht? Die Länge der Knochen und die Anmut der Flanken? Ihre süßen, knospenden Brüste?«


  Zitternd wagte das Kind es, ihn anzusehen. Wagte es zu hoffen ...


  Der Fette lachte nicht. Er schüttelte den Kopf, dass die elfenbeinernen Anhänger an seinen Ohren hin und her baumelten. »Sie ist mager.«


  »Heute, ja«, pflichtete der Händler ihm bei. »Aber mit Essen und Bädern und drei mal drei Gottesmonden ... wir werden sehen!«


  »Deine Augen sehen das Unsichtbare, Aba. Magere Bälger haben oft Krankheiten.«


  »Nein, Exzellenz!«, beteuerte der Mann. »Keine Krankheit. Kein Eiter, keine Blähsucht, keine Würmer. Gutes Fleisch. Gesundes Fleisch.«


  »Das Wenige, was davon vorhanden ist«, sagte der Händler. Er drehte sich um. »Sie hat keine Krankheiten, Yagji.«


  »Aber sie hat ein übles Temperament«, wandte sein fetter Freund ein. »Sie ist undiszipliniert und wild. Sie wird Ärger machen, Aba.«


  Der Händler nickte. »Das ist wahr.« Er streckte die Hand aus und fing die Kamelpeitsche, die ihm zugeworfen wurde, mühelos auf. Die Finger in ihr Haar gekrallt, ließ er dem Kind die geflochtene Peitsche um die nackten Beine knallen, so dass die kleinen Metallgewichte an ihrem Ende blutige Muster ins Fleisch zeichneten.


  Die Schläge brannten wie Feuer. Das Kind bohrte die Zähne in die Unterlippe und starrte ohne einen Wimpernschlag in die wachsamen Augen des Händlers, forderte ihn auf, ihm das ungenährte Fleisch von den Knochen zu reißen, wenn er wollte. Er würde sehen, dass es kein Schwächling war, dass es seiner Münze würdig war. Heißes Blut tropfte an seiner Wade hinab und kitzelte es am Knöchel. Binnen Sekunden kamen die kleinen schwarzen Wüstenfliegen, um sein Blut zu trinken. Als der Händler sie hörte, verzichtete er auf den nächsten Schlag und warf die Kamelpeitsche stattdessen ihrem Besitzer zu.


  »Lektion eins, kleine Hexenkatze«, sagte er und nahm die Finger aus ihrem Haar, um über die scharfe Linie ihrer Wangen zu streichen. »Erhebe noch einmal deine Hand oder deine Stimme gegen mich, und du wirst sterben, ohne jemals die Freuden kennenzulernen, die auf dich warten. Hast du mich verstanden?«


  Die schwarzen Wüstenfliegen waren gierig und bei ihrem eifrigen Saugen bekam das Kind eine Gänsehaut. Es hatte gesehen, was sie lebenden Geschöpfen antun konnten, wenn man sie nicht daran hinderte. Es versuchte, nicht auf der Stelle umherzutanzen, während die fiebrigen Fliegen sich um ihre blutigen Striemen stritten. Es verstand nur, dass der Händler nicht vorhatte, es zurückzuweisen. »Ja.«


  »Gut.« Er verscheuchte die Fliegen, dann zog er aus seiner purpurnen und goldenen Tasche einen winzigen Tonkrug. Als er den Deckel abnahm, roch das Kind die Salbe darin, dick und fett und fremdartig.


  Zur Überraschung des Kindes ließ er sich auf ein Knie nieder und rieb ihm die brennenden Beine mit der wohlduftenden Paste aus dem Krug ein. Seine Finger fühlten sich auf der sonnenversengten Haut des Kindes kühl und sicher an. Der Schmerz verschwand und das Kind war verblüfft. Es hatte nicht gewusst, dass ein Mann ein Weibbalg berühren und ihm nicht wehtun konnte.


  Dies brachte das Kind auf die Frage, was es sonst noch nicht wusste.


  Als der Händler fertig war, steckte er den Krug in die Tasche, stand auf und blickte auf das Kind hinab. »Hast du einen Namen?«


  Eine dumme Frage. Weibbälger besaßen keine Namen, ebenso wenig wie die Steine auf dem Boden oder die toten Ziegen im Schlachthaus, die darauf warteten, gehäutet zu werden. Das Kind öffnete den Mund, um dies zu sagen, schloss ihn dann jedoch wieder. Der Händler lächelte beinahe und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den es noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Frage. Oder eine Herausforderung. Es bedeutete etwas. Das Kind war davon überzeugt, dass es etwas bedeutete. Wenn es nur herausfinden konnte, was ...


  Es ließ den Blick zur Seite wandern, zu der Lehmziegelhütte mit dem schäbigen Küchenfenster, hinter dem die Frau dachte, sie könne nicht gesehen werden, während sie gefährlicherweise den Handel beobachtete. Die Frau, die keinen Namen hatte, nur Beschreibungen. Hündin. Miststück. Schlampe. Ziegenschlitz. Dann sah das Kind den Mann an, der zitternd vor Gier auf sein Geld wartete. Wenn es sich selbst einen Namen gab, wie wütend würde ihn das machen!


  Aber dem Kind fiel keiner ein. Sein Geist war leerer Sand, wie der Amboss. Aber der Händler hatte ihm einen Namen gegeben, nicht wahr? Er hatte es benannt, hatte es ...


  Das Kind reckte das Kinn vor, so dass es dem Händler in die grünen, leuchtenden Augen sehen konnte. »He-kat«, sagte es. Seine Zunge stolperte über das seltsame Wort, über den monotonen Tonfall, mit dem er sprach. »Ich. Name. Hekat.«


  Der Händler lachte abermals. »Ein so guter Name wie jeder andere und besser als die meisten.« Er hob die Hand, zwei Finger emporgereckt; sein fetter Freund warf ihm einen roten Lederbeutel zu, in dem Münzen klimperten.


  Der Mann trat vor, die schwarzen Augen von Hunger erfüllt. »Wenn Euch das Balg gefällt, werde ich Euch weitere züchten! Bessere als dieses hier, zweimal so viele Münzen wert.«


  Der Händler schnaubte. »Es ist ein Wunder, dass du auch nur dieses eine hervorgebracht hast. Fordere nicht den Gott heraus mit deinem Prahlen, auf dass dein Same nicht zur Gänze vertrocknen möge.« Naserümpfend ließ er den Beutel in die offenen Hände des Mannes fallen.


  Der Mann riss an der verknoteten Schnur des Beutels, so unbeholfen, dass der Inhalt zu Boden fiel. Mit einem gequälten Aufschrei ließ er sich auf die Knie sinken, ohne sich um blaue Flecken zu scheren, und begann nach den Silbermünzen zu grabschen. Er schürfte sich die Knöchel an den scharfen Steinen auf, aber der Mann bemerkte das Blut nicht, ebenso wenig wie die summenden, schwarzen Fliegen, die herbeigeschossen kamen, um es zu trinken.


  Einen Moment lang beobachtete der Händler ihn wortlos. Dann trat er die Finger des Mannes in den Schmutz. »Dein Silber hat keine Flügel. Nimm dem Kind die Ketten ab.«


  Der Mann riss die Augen weit auf und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Abnehmen ...?«


  Der Händler lächelte; sein scharlachroter Skorpion bog die Scheren zurück. »Bist du taub? Oder möchtest du es sein?«


  »Exzellenz?«


  Der Händler legte die linke Hand auf das lange Messer an seiner Seite. »Kopflose Männer können nicht hören.«


  Der Mann riss die Finger los und erhob sich taumelnd auf die Füße. Keuchend schloss er die Fesseln auf, ohne das Kind anzusehen. Die Haut um seine Augen zuckte, als sei er von einem Skorpion gestochen worden.


  »Komm, kleine Hekat«, sagte der Händler. »Du gehörst jetzt mir.«


  Sie folgte ihm zu dem wartenden Sklavenzug und dachte, dass er ihr seine eigenen Ketten um Handgelenke und Knöchel legen würde, bevor er sie zu den anderen nackten Sklaven schickte, die auf dem Boden hockten. Stattdessen führte er sie zu seinem Kamel und wandte sich dann an seinen Freund. »Eine Robe, Yagji.«


  Der fette Händler, Yagji, seufzte und holte aus einem der Körbe des Packkamels ein hellgelbes Kleidungsstück. Kaum atmend riss sie die Augen auf, während der dünne Händler sein Messer zur Hand nahm und den Stoff durchschnitt, bis er ihrem kleinen Körper passte. Lächelnd ließ er die zurechtgeschnittene Robe über ihren Kopf gleiten und zog ihre Arme durch die verkürzten Ärmel, bevor er den kühlen Stoff auf ihrer nackten Haut glatt strich. Sie war erstaunt. Sie wünschte, die Söhne des Mannes wären da gewesen, um dies zu sehen, aber sie waren bei der Arbeit. Schlangentänzen und Ziegenhüten.


  »So«, sagte der Händler. »Jetzt werden wir reiten.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, hob er sie hoch und setzte sie auf das Kamel.


  Der fette Händler pfiff durch die Zähne. »Zehn Silberstücke! Musstest du so viel geben?«


  »Wenn ich weniger gegeben hätte, wäre das eine Beleidigung des Gottes gewesen.«


  »Tze! Das ist Wahnsinn, Abajai! Du wirst es bereuen und ich ebenfalls!«


  »Das glaube ich nicht, Yagji«, erwiderte der dünne Händler. »Wir wurden durch den Gott hierhergeführt. Der Gott wird uns beschützen.«


  Er stieg auf das Kamel und ließ es aufstehen. Mit einem gedämpften Fluch stieg der fette Händler auf sein eigenes Kamel und der Sklavenzug setzte sich wieder in Bewegung. Der Mann und die Frau und die Ziegen und die Hunde blieben hinter ihnen zurück.


  Hekat saß auf dem hochmütigen weißen Kamel des Händlers, den Kopf hocherhoben, und blickte kein einziges Mal zurück.


  


  ZWEITES KAPITEL


  Als das Dorf und sein Gottespfahl aus gesplittertem, verwittertem Holz hinter ihnen in der hitzeflirrenden Ferne immer kleiner wurden, sagte der dünne Händler Abajai, dessen Hand warm und sicher auf Hekats Schulter lag: »Die anderen, die wir gekauft haben. Kennst du sie?«


  Er und der fette Yagji hatten noch vier weitere Dorfbewohner gekauft, nachdem sie den Besitz des Mannes verlassen hatten. Eine Frau, ein weiteres Weibbalg und zwei Jungen. Im Gegensatz zu ihr gingen sie zusammen mit den anderen Sklaven, an diese oder aneinander gekettet und bewacht von fünf hochgewachsenen Sklaven mit Speeren. Sie selbst saß vor Abajai auf seinem weißen Kamel, dessen raues Haar ihre nackten Beine kitzelte. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Hekat kennt Mann. Frau. Söhne des Mannes.« Eine Gänsehaut überlief sie. »Gottessprecher.«


  »Niemanden sonst? Du hattest keine Freunde?«, fragte Abajai. »Wer wird heute Nacht um dich weinen, Hekat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Hekat nicht weinen.«


  Yagji, der neben ihnen herritt, seufzte. »Musst du mit ihr reden, Abajai? Sie ist kein Schoßtier.«


  Abajai kicherte. »Ich habe dich mit deinem Affen reden hören.«


  Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Affe?«


  »Ein Tier. Übelriechend, laut, gierig.« Er lächelte. »Yagji wird euch miteinander bekannt machen, wenn wir Et-Raklion erreichen.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Yagji. »Sie wird dem kleinen Hooli schlechte Manieren beibringen. Abajai, du solltest diese da verkaufen, bevor wir nach Hause kommen.« An einer Kette um seinen Hals baumelte ein roter, zu einem einzigen starrenden Auge geschliffener Stein; er umfasste ihn mit dicken Fingern. »Da ist eine Dunkelheit ...«


  »Aberglaube«, brummte Abajai. »Der Gott wollte, dass wir diese hier finden, Yagji. Du machst dir ganz umsonst Sorgen. Wir werden Et-Raklion erreichen.«


  Hekat runzelte die Stirn. »Et-Raklion?«


  »Unser Zuhause.«


  »Wo?«


  Abajai deutete geradeaus, wo der Boden sich mit dem Himmel traf. »Weiter, als dein Auge reicht, Hekat. Es ist eine Reise von vielen Gottesmonden.«


  Sie schüttelte den Kopf. Eine solche Entfernung konnte sie sich nicht vorstellen. Schon jetzt wusste sie nicht mehr, wo sie war. Das unfruchtbare Land erstreckte sich zu allen Seiten, eingehüllt in all seine heißen Farben: Rot, Orange, Braun. Grasbüschel verdorrten unter der Sonne. Der Himmel war eine schwere Hand, die sie auf den gebackenen Boden drückte. Unter dem Tappen der Kamelfüße, dem Klirren der Sklavenketten und dem Klackern der Kiesel auf Fels wartete die Stille wie eine Sandkatze, die sich anschickte, zu erdrücken und zu töten. Wenn sie nicht Acht gab, würde sie vergessen zu atmen.


  Abajais Hand lag wieder auf ihrer Schulter. »Fürchte dich nicht, Hekat. Bei mir bist du sicher.«


  »Sicher?«


  Yagji kicherte. »Er mag ein Affe sein, aber zumindest versteht mein kleiner Hooli mehr als eins von fünf Worten!«


  Abajai beachtete ihn nicht. »Ja, Hekat. Sicher. Das bedeutet, dass ich dich beschützen werde.« Seine Finger hatten sich ein wenig angespannt und seine Stimme war sanft. Dieses Wunder war geradeso erdrückend wie der Himmel. »Keine Schläge. Kein Hunger. Sicher.«


  Sie wurde eins mit der Stille. Im Dorf war kein Weibbalg sicher. Nicht vor dem Mann oder seinen Söhnen oder dem Gottessprecher, der wie ein Geier durch die Straßen stolzierte, immer auf der Suche nach einer Sünde, um den Schuldigen zu steinigen.


  »Sicher«, wisperte sie schließlich. Das weiße Kamel zuckte mit einem Ohr, leise brummend, während es ging. Sie drehte sich zu dem Händler um. »Sicher Et-Raklion?«


  Er schenkte ihr ein breites Lächeln. Seine Zähne waren blendend weiß. Winzige Edelsteine blitzten darin, blau und rot und grün. Sie sog scharf die Luft ein und berührte voller Staunen ihre eigenen Zähne. Im Dorf waren ihr seine Edelsteine nicht aufgefallen. Abajai lachte. »Gefallen sie dir?« Sie nickte. »Du wünschst dir, du hättest selbst welche?«


  Der fette Yagji stöhnte wie eine Frau. »Aba, ich flehe dich an! Schutzzauber in deinen Zähnen sind eine Sache. Das gehört sich so. Aber in ihrem Mund? Was für eine Verschwendung!«


  »Vielleicht«, erwiderte Abajai achselzuckend. »Aber in Todorok werde ich ihr ein Amulett kaufen. Andere Augen sind nicht blind, Yagji. Sie werden sehen, was du nicht sehen kannst.«


  »Ja, ja, sie werden sehen«, brummte der fette Händler wie ein Kamel. »Sie werden sehen, dass du gottverlassen bist!«


  Lachend verscheuchte Abajai eine hartnäckige Fliege. »Mit dieser Beute? Yagji, küsse dein Auge zur Buße für deine Ketzerei.«


  Yagji küsste sein rotes Steinauge nicht, berührte es jedoch abermals. »Du forderst den Gott heraus, dich heimzusuchen, Aba. Prahle weniger. Bete mehr.«


  Hekat seufzte. Worte, Worte, summ, summ, summ. »Abajai.« Er hatte gesagt, sie dürfe seinen Namen benutzen. »Erzähl Hekat Et-Raklion.«


  »Tu es nicht«, sagte Yagji. »Sie wird es bald genug sehen.«


  »Sie kann kaum einen zivilisierten Satz herausbringen, Yagji«, entgegnete Abajai. »Wenn ich nicht mit ihr spreche, wie sonst soll sie lernen?« Er tätschelte ihr die Schulter. »Et-Raklion ist eine mächtige Stadt, Hekat.«


  »Stadt?«


  Er breitete die Arme aus. »Ein großes, großes, großes Dorf. Du weißt, was groß ist?«


  Sie nickte. »Ja. Groß nicht Dorf. Hekat Dorf klein.«


  Seine leuchtenden Zähne blitzten abermals auf. »Sie ist nicht dumm, Yagji. Unterernährt, ja, und sie hatte bisher keine Gelegenheit zu lernen. Aber auf keinen Fall ist sie dumm.«


  Yagji warf die Hände hoch. »Und das ist gut, Aba? Intelligente Sklaven sind gut? Aieee! Der Gott schütze uns!«


  Dann verstummte das Gespräch. Schweigend entfernten sie sich von der am Himmel herabgleitenden Sonne und jagten ihren langen, dünnen Schatten auf dem roten, felsigen Boden nach. Abajai war wie der Gott, er wusste, wohin er reiten musste, auch wenn das Land leer war. Hekat fielen die Augen zu, und ihr Kopf wackelte hin und her wie ein verwelkendes Gras an seinem Stängel. Abajais Hand lag auf ihrer Schulter. Sie würde nicht fallen. Sie war sicher. Sie schlief ein.


  Als er sie wachrüttelte, war der blaue Himmel verblasst. Der Abend dämmerte. Nadelstichwinzige Sterne blitzten wie die Edelsteine in Abajais Zähnen. Der Gottesmond und seine Gemahlin waren aufgegangen, schmale Silberscheiben vor der sich vertiefenden Dunkelheit. Die weißen Kamele hoben schnüffelnd den Kopf, verlangsamten ihren Schritt, blieben stehen und legten sich auf dem Boden nieder.


  »Das wird genügen«, sagte Abajai, während er sich aus dem Sattel gleiten ließ. »Zäune die Sklaven ein, Obid«, befahl er dem ältesten und größten der Wachmänner. »Essen und Wasser.«


  »Wie viel, Herr?«, fragte Obid. »Dieses Dorf war arm. Die Vorräte gehen zur Neige, und jagen kann man hier nicht.«


  Abajai ließ den Blick über die von der Sonne getötete Ebene wandern. »Eine Faust Korn, ein Becher Wasser, bei Abend- und Sonnenaufgang, bis mein Wort wechselt. In zwanzig Hochsonnen werden wir Todorok erreichen und frische Vorräte kaufen. Was wir haben, wird bis dahin reichen.«


  Hekats Augen weiteten sich. Zwanzig Hochsonnen? So weit entfernt! War irgendein Mann aus dem Dorf jemals so weit gereist? Sie glaubte es nicht.


  Während Obid und die anderen Wachen die Sklaven und die Kamele für die Nacht fertig machten, packten Abajai und Yagji Körbe und Speisen aus. Einen Moment lang beobachtete sie sie mit wachsendem Unbehagen. Sie zappelte und sah sich um. Da war nichts, wohinter sie sich hätte hocken können. Yagji bemerkte es. Er hielt in der Arbeit inne und zupfte Abajai am Ärmel.


  »Hekat?«, fragte Abajai.


  »Muss Wasser lassen.«


  »Brunzen meinst du?«


  Meinte sie das? Sie vermutete es und nickte. »Muss Wasser jetzt lassen.«


  Er ging zu seinem weißen Kamel, öffnete einen der Tragekörbe und nahm einen kleinen Tontopf heraus. »Brunze hier hinein und gib es Obid.«


  Es Obid geben? Sie riss die Augen auf. »Obid wollen Körperwasser?«


  »Ich will es.« Als er sah, dass sie noch immer nicht verstand, fügte er hinzu: »Dein Dorf. Behalten die Leute Körperwasser?«


  »Für Ziegenleder. Keine Ziegen, Abajai.«


  »Nein, aber wir machen unser Körperwasser zu Gold, wenn wir in ein Dorf kommen, wo es gebraucht wird. Brunze jetzt, Hekat. Wir müssen das Lager aufschlagen.«


  Also brunzte sie und gab den Topf mit der darin umherschwappenden Flüssigkeit Obid. Er sprach nicht mit ihr, sondern goss ihr Wasser lediglich in einen großen Tonkrug, den er dem kräftigsten Packkamel abgenommen hatte. Als sie fortging, spürte sie die Seitenblicke der gefesselten Sklaven, staunend und eifersüchtig.


  Sollten sie doch staunen. Sollten sie hassen. Sie scherte sich nicht um sie.


  Nach dem Brunzen setzte sie sich, müde und wund vom Kamelreiten, gähnend im Schneidersitz auf die Decke, die Abajai ihr gab, und beobachtete staunend, wie die Händler aus den Körben der Packkamele Rollen mit farbigem Tuch nahmen und sie in kleine Räume verwandelten.


  »Zelte«, erklärte Abajai, als er ihre Überraschung bemerkte. »Du wirst in meinem schlafen.«


  In den Körben der weißen Kamele war besseres Essen, als die Sklaven es bekamen. Besser als jedes Essen, das sie in ihrem Leben gerochen hatte. Yagji machte aus Brocken getrockneten Kameldungs ein Feuer und wärmte das Essen in einem eisernen Topf über den Flammen, wobei er Blätter hinzugab, die sie nicht kannte. Er bewahrte sie in kleinen, glänzenden Kästchen auf und redete vor sich hin, während er ein wenig von diesem abzwickte, ein wenig von jenem. Yagji war seltsam. Während das Essen langsam warm wurde und solch herrliche Gerüche freisetzte, drehte ihr Magen sich um und um. Sie erstickte beinahe an den Säften, die ihren Mund überfluteten.


  »Nicht danach schnappen«, sagte Abajai, als er ihr eine zur Hälfte gefüllte Tonschale und einen Löffel gab. Er schlug ihr mit den Knöcheln hart auf den Kopf. »Würde. Zurückhaltung. Anstand. Diese Dinge musst du lernen.«


  Sie kannte diese Worte nicht. Sie wusste nur, dass sie ihn verstimmt hatte. Zum zweiten Mal an diesem Tag brannte salziges Wasser in ihren Augen.


  »Tz-tz-tze«, besänftigte er sie und diesmal bekam sie keine Knöchel zu spüren, nur ein sanftes Klopfen auf die Wange. »Iss. Langsam. Ich werde dir etwas zu trinken holen. Du kennst Sadsa?«


  Den Mund vollgestopft mit Fleisch, aieee, so wunderbar, schüttelte sie den Kopf und sah zu, wie er nach einem leeren Bronzebecher griff und ihn aus einer Lederflasche füllte. Yagji nickte. »Gute Idee«, meinte er. »Wenn du schon darauf bestehst, sie in deinem Zelt schlafen zu lassen, wird es das Beste sein, wenn sie ordentlich berauscht ist.«


  Abajai schüttelte den Kopf. »Hekat ist keine Gefahr.«


  »Sagst du.«


  »Der Gott sagt es«, erwiderte Abajai stirnrunzelnd.


  Yagji stellte seine eigene Schale beiseite und stöberte in dem Lederbeutel, in dem sich seine kleinen Schachteln mit Blättern befanden. »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, erklärte er und warf ihm einen kleinen, gelben Beutel zu.


  Abajai verdrehte die Augen, aber er nahm etwas blaues Pulver aus dem Beutel, warf es in den Bronzebecher und ließ die Flüssigkeit kreisen. Dann warf er Yagji den Beutel wieder zu und gab ihr den Becher. »Sadsa, Hekat. Trink.«


  Kein Mann hatte sie je zuvor bedient. Frauen bedienten Männer, so war es Sitte. Beinahe träumerisch hob sie den Bronzebecher an die Nase. Sadsa war cremig-weiß und der scharfe, süßsaure Geruch kitzelte. Auf der schaumigen Oberfläche des Getränks trieben winzige blaue Tupfen. Sie sah Yagji, dem sie nicht traute, an. »Was?«


  »Sadsa ist Kamelmilch«, erklärte Abajai. »Gut für dich.«


  Er verstand nicht, daher zeigte sie auf den gelben Beutel, den Yagji noch immer in der Hand hielt. »Was?«


  Abajai lachte. »Ich hab’s dir doch gesagt, Yagji. Nicht dumm.« Er beugte sich vor und tätschelte ihr abermals die Wange. »Zum Schlafen, Hekat. Es wird dir nicht schaden. Trink.«


  Er hatte sie vor dem Mann gerettet. Er hatte sie nicht nackt mit den anderen Sklaven in Fesseln gelegt, er hatte ihr Kleidung gegeben und ihr erlaubt, vor ihm auf seinem prächtigen weißen Kamel zu reiten. Sie trank. Die Sadsa floss wie sanftes Feuer ihre Kehle hinab und in ihren Bauch. Sie rang würgend nach Luft. Die tanzenden Flammen verschwammen. Yagjis Gesicht und Abajais verschwammen ebenfalls. Sie stellte den Bronzebecher auf den Boden und aß mehr Fleisch. Ihre Finger fühlten sich unbeholfen an, wie sie den Löffel hielten. Allzu bald war die Schale leer. Sie sah Abajai hoffnungsvoll an.


  »Nein«, sagte er. »Dein Bauch hatte genug Überraschungen. Trink deine Sadsa aus, dann musst du schlafen.«


  Als der Becher leer war, konnte sie kaum noch die Augen offen halten. Er entglitt ihren unbeholfenen, fettigen Fingern und rollte in kleinen Kreisen auf dem Boden, die sie zum Lachen brachten. Das Lachen brachte sie zum Lachen. Was für ein dummes Geräusch! Der Mann mochte es nicht, er hatte sie geschlagen, wenn sie lachte. Lachen war etwas, das man im Geheimen tat. Das man beinahe nie tat. Aber Abajai war nicht wütend. Er lächelte, einen rätselhaften Ausdruck in den grünen Augen, und die Juwelen in seinen Zähnen wirkten im zuckenden Feuerschein überaus kostbar. Der scharlachrote Skorpion saß still in seiner Haut und schützte ihn. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine hatten sich in Gras verwandelt. Stattdessen legte sie sich auf den Rücken, starrte zu den Sternen empor und lachte noch heftiger.


  »Oh, bring es ins Bett, Aba«, sagte Yagji ungehalten. »Wenn es das ist, was uns auf der langen Straße nach Et-Raklion erwartet, bezweifle ich, dass wir am Ende noch miteinander sprechen werden.«


  »Et-Raklion«, sang sie an den Gottesmond und seine Gemahlin gewandt. »Hekat gehen Et-Raklion. Lalalala...«


  Starke Arme glitten unter ihre Schultern und Knie. Abajai hob sie hoch, wie der Atem des Gottes Staub hob. »Siehst du, wie der Gott lächelt, Yagji?«, fragte er. »Sie hat passend zu ihrem Gesicht eine süße Singstimme.«


  Yagji sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte, aber es klang unhöflich. Sein Gesicht, das sie verkehrt herum sah, trug einen unhöflichen Ausdruck. Rückwärts über Abajais Arm baumelnd, zeigte sie auf den anderen Händler. »Komischer Yagji machen Ziegen reden. Mäh, mäh, mäh.«


  Abajai legte sie in seinem Zelt auf etwas, das so warm und weich war wie eine Wolke aus Sonnenschein, und deckte sie mit einer Decke zu, die nicht auf ihrer Haut kratzte.


  »Schlaf, Hekat«, sagte er.


  »Abajai«, seufzte sie und ihre Lippen bogen sich nach oben, während sie kopfüber in die warme Dunkelheit fiel. »Abajai.«


  Sie erwachte bei hellem Tageslicht aus einem bösen Traum über die Hunde des Mannes und musste so dringend Wasser lassen, dass ihr Bauch sich zusammenkrampfte. Abajai schnarchte, eine lange, reglose Gestalt unter seinen gestreiften Wolldecken. Mit noch vom Traum hämmerndem Herzen fummelte sie die Zeltlasche auf und stolperte nach draußen, wo Obid und die anderen Wachen an dem Schlangenrücken von Sklaven auf und ab gingen, ihnen ihre schmutzigen Wolldecken wegnahmen und sicherstellten, dass keiner in der Nacht gestorben war. Sie trugen Eimer und die Sklaven hockten sich einer nach dem anderen darüber und ließen Wasser. Machten Münzen für Abajai.


  Sie hatte keine Zeit, um einen eigenen Eimer zu erbitten; heiße Rinnsale kitzelten an ihren Oberschenkeln, daher entfernte sie sich vom Zelt, raffte die gelbe Robe, die Abajai ihr gegeben hatte, und ließ ihr eigenes Wasser fließen. Obid sah sie. Er drückte seinen Eimer einem anderen Wachposten in die Hand und lief mit hin- und herbaumelnden Armen, die rotbefleckten Zähne wie Messerspitzen gebleckt, auf sie zu.


  Sie taumelte rückwärts und bog die Finger zu Krallen. »Abajai!«


  Er kam gerade in dem Moment aus dem Zelt, als Obid sie erreichte und ausholte, um ihr ins Gesicht zu schlagen. »Obid!«, rief er. »Hunta!«


  Obid fiel auf die Knie wie eine von der Axt gefällte Ziege und drückte die Stirn in den Schmutz. »Herr.«


  Abajai trug eine dunkelgrüne Robe. In der Hand hielt er einen Knüttel mit einem Knoten an einem Ende und geflochtenen Riemen am anderen. Er warf ihn in die Luft, fing ihn direkt über dem Knoten wieder auf und ließ die Riemen auf Obids nach vorn gebeugte Schultern knallen. Obid trug nichts am Leib als sein Lendentuch. Auf der hellbraunen Haut bildeten sich sofort Striemen und er wimmerte. Noch vier Mal schlug Abajai ihn. Obids Finger zuckten, aber er schrie nicht auf.


  »Steh auf«, befahl Abajai. Er klang ruhig, aber streng. »Siehst du diese da?«


  Obid, der nun wieder stand, sah sie an. »Herr.«


  »Diese da darf ohne mein Nicken nicht angerührt werden.«


  Obid rang nach Worten. »Herr, diese da hat ihr Wasser auf den Boden fließen lassen.«


  »Ah.« Abajai hockte sich vor sie hin und der scharlachrote Skorpion spreizte die Klauen, als er das Gesicht verzog. »Was habe ich dir gesagt, Hekat?«


  »Eimer benutzen.«


  »Wenn du keinen Eimer benutzt, verschwendest du dein Wasser. Geradeso gut könntest du meine Münzen stehlen. Hast du verstanden?«


  Sie spürte, wie die kühle Neusonnenluft ihr in der Kehle stockte. Der Gottessprecher bewahrte seine zweitschärfsten Steine für Diebe auf. »Nicht stehlen, Abajai«, stieß sie hervor. »Keine Zeit für Eimer. Musste brunzen jetzt.«


  Abajai seufzte. Hinter ihm war Obids Gesicht ausdruckslos wie Stein. Nur seine hellblauen Augen lebten, waren voller Fragen. »Hekat, du bist kostbar. Aber wenn du noch einmal die Ohren gegen mein Wort verschließt, werde ich Obid zunicken und er wird dich schlagen. Geradeso, als wärest du eine der Sklavinnen, die er bewacht. Verstehst du das?«


  Hekat, du bist kostbar. Die Worte platzten in ihr auf wie eine seltene, unerwartete Regenwolke. Von Freude überflutet nickte sie. »Ja, Abajai. Wasser in den Eimer.«


  Seine Lippen zuckten. »Du musst all meinen Worten gehorchen, Hekat. Verstehst du das?«


  »Ja, Abajai.«


  Geschmeidig wie eine Schlange, erhob er sich auf die Füße. »Gut. Obid?«


  Obid trat vor. »Herr.«


  Abajai legte eine Fingerspitze auf ihren Kopf. »Wenn ich dir nicht zunicke, ist diese da vor dir verborgen.«


  Jetzt wanden sich die Fragen in Obids Augen wie Maden in altem Fleisch. »Ja, Herr.«


  »Kehr zurück zu deiner Arbeit. Wir brechen bald auf.«


  Obid verneigte sich. »Herr.«


  Sie beobachtete, wie Obid zu der Sklavenreihe zurücklief, wo die anderen Wachen so taten, als sähen sie nicht hin. »Obid nicht mögen Hekat.«


  Abajai betrachtete sie mit einem schwachen Lächeln. »Interessiert das Hekat?«


  Sie grinste. »Nein. Hekat nicht interessieren.«


  »Gut«, sagte er. »Es ist töricht, sich für die Gefühle eines Sklaven zu interessieren. Jetzt komm.«


  Sie kehrte mit ihm zu ihrem Lager zurück, wo Yagji Tee braute und in einer Pfanne Maiskuchen buk. Er trug eine weiße, mit goldenen Fäden durchschossene Robe. All seine Gotteszöpfe wurden in einem Pferdeschwanz in seinem Nacken zurückgehalten und er hatte sein rotes Steinauge abgenommen. Jetzt baumelte eine grüne, zusammengerollte Schlange an seinem Hals. Der Stein, aus dem sie geschnitzt war, glänzte. Sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen.


  »Noch mehr Ärger, Aba?«, fragte er säuerlich, während sie sich auf eine Decke setzte und beobachtete, wie Abajai Essen und Trinken für zwei Personen abmaß.


  »Nein«, sagte Abajai und reichte ihr einen Teller und einen Becher. Dann griff er nach einem Krug und hielt ihn über ihre Maiskuchen. »Honig?«


  »Was Honig?«


  »Was ist Honig«, verbesserte er sie. »Du musst richtiges Mijaki lernen, Hekat. Eine flüssige, angenehme Redeweise. Nicht dieses zusammengeschusterte Knurren, das du von dir gibst.«


  »Was Mijaki?«


  »Was ist Mijaki. Es ist die Sprache unseres Volkes. Wir sind Mijaki. Dieses Land ist Mijak, Geschenk des Gottes.« Als sie ihn verständnislos ansah, schüttelte er den Kopf. »Das hat er dich nie gelehrt, dein Vater?«


  Vater. Er meinte den Mann? Sie zuckte die Achseln. »Weibbälger wie Ziegen. Wer wollen Ziegen lehren?«


  »Nur gottverlassene Narren«, murrte Yagji.


  Abajai warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was ist mit deiner Mutter?«


  Sie kicherte. »Frau nicht lehren. Mann schlagen Frau, wenn reden mit Weibbälger.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Becher, der diesmal keine Sadsa enthielt, sondern Tee. Er war kühl genug, um davon zu trinken. Mit plötzlichem Durst nahm sie einen tiefen Schluck. »Frau versuchen. Reden ein wenig, wenn Mann fort.«


  »Hat sonst noch jemand mit dir geredet?«


  »Manchmal.« Sie zuckte die Achseln. »Mann nicht gefallen. Aber Hekat hören Mann zu. Hören Jungen von Mann zu. Männern, die Mann besuchen. Hekat lernen Worte. Lernen zählen.«


  Abajai lächelte. »Kluge Hekat.« Wieder hob er den Krug. »Honig ist süß. Weißt du, was >süß< ist?«


  Sie schüttelte den Kopf und riss die Augen auf, als Abajai einen klebrig goldenen Strom auf ihre Maiskuchen goss. »Iss«, sagte er, immer noch lächelnd. »Benutz die Finger.«


  »Ich dachte, du wolltest es zivilisieren«, protestierte Yagji.


  »Das wird noch kommen«, erwiderte Abajai, als sie den Becher absetzte und den Teller auf ihrem Schoß balancierte. »Für den Augenblick lass sie die Welt mit den Fingern berühren. Lass die Welt für sie real werden. Etwas, das es anzunehmen, nicht zu fürchten gilt. Wenn sie mir ein Vermögen einbringen soll, muss sie ...«


  »Wenn sie uns ein Vermögen einbringen soll«, korrigierte ihn Yagji und deutete auf ihren Teller. »Du hast Aba gehört, Affe. Iss! Wenn du nicht isst, wirst du kein Fleisch auf den Knochen haben und die gute Münze, die wir für dich bezahlt haben, wird vergeudet gewesen sein!«


  Noch mehr Ziegenworte von Yagji. Sie würde auf Abajai hören. Sie klappte einen Maiskuchen zusammen und schob ihn sich in den Mund. Als der klebrig-goldene Honig auf ihrer Zunge schmolz, traten ihr die Augen schier aus den Höhlen. Das war >süß<? Dieses - dieses ...


  Abajai und Yagji lachten über sie. »Und? Magst du Honig, Hekat?«, wollte Abajai wissen.


  Sie kaute. Schluckte. Blickte auf die anderen honiggetränkten Maiskuchen hinab. Sie waren jetzt kalt, aber das scherte sie nicht. »Hekat mögen.«


  »Du solltest danke sagen«, meinte Yagji naserümpfend. »Nur Wilde und Affen haben keine Manieren. Sag: Danke, Yagji und Abajai.«


  Ihre Zunge sehnte sich nach mehr süß. »Danke, Abajai und Yagji.« Sie lächelte, ein Lächeln, das allein für Abajai bestimmt war. »Danke für Honig.«


  Abajai tätschelte ihre Wange. »Gern geschehen, Hekat. Jetzt iss. Die Sonne fliegt empor. Wir müssen gehen.«


  Während sie seinem Wort gehorchte und sich süße Maiskuchen in den Mund stopfte, nahm Yagji Abajai den Honigkrug ab und goss etwas davon über seine eigenen Kuchen. »Unterrichte es, wenn es sein muss, Aba, aber verkneif dir Liebkosungen. Es mag einen flinken Verstand für eine Sklavin haben, aber dein Schoßtier versteht nicht so viel, wie du denkst.«


  Abajai lachte und trank seinen Tee.


  Nach dem Frühstück stiegen sie auf die weißen Kamele und die Karawane setzte sich wieder in Bewegung, zog langsam, aber stetig unter dem heißen blauen Himmel weiter. Jeden Tag bei Hochsonne lehrte Abajai Hekat ordentliches Mijaki und Yagji brummelte vor sich hin. Am sechzehnten Tag, kurz nach Neusonne, veränderte sich das Land; war bisher alles flach gewesen, so erhoben sich jetzt von Schluchten getrennt steile Hügel. Vier Finger nach der neunzehnten Hochsonne erreichten sie eine Straße, die sich wand und krümmte wie eine Schlange, bevor sie über einen scharfen Kamm hinabstürzte. Hohe, dürre Bäume mit gertenartigen Ästen säumten die Straße zu beiden Seiten und schürften ihnen Gesicht, Arme und Beine auf. Die Kamele beklagten sich bei jedem Schritt und Abajai legte den Arm fester um Hekats Mitte und lehnte sich zurück, während sie in den Talgrund hinunterschlurften.


  Als sie ihr Ziel erreichten, sog sie scharf die Luft ein. Vor ihnen breitete sich ein grünes Land aus! Üppiges Gras, so weit das Auge reichte, und mehr blühende Büsche, als jemals im Dorf wuchsen. Aus der Erde sprudelten Wasserquellen hervor. Aieee! Sie wünschte, sie hätten innehalten können, sie wollte das gurgelnde Wasser berühren, wollte mit nackten Füßen durch all das wachsende Gras laufen, aber die Tiefsonne sorgte bereits für lange, dünne Schatten. Sie würden bald das Lager aufschlagen müssen. Yagji schlief schon und vertraute darauf, dass sein Kamel mit dem von Abajai Schritt halten würde.


  Abajai weckte ihn. »Wir haben die Länder des Kriegsherrn Jokriel erreicht, Yagji. Der wilde Norden liegt hinter uns.«


  Grunzend und schnüffelnd richtete Yagji sich auf. »Endlich. Ich möchte niemals wieder dort hinreisen, Aba. Mach dir eine Notiz.«


  »Wir reisen, wohin der Gott uns schickt«, entgegnete Abajai. »Jetzt lass uns unsere Pflicht vor dem Gottespfahl tun und dann ein schönes Fleckchen für unser Lager suchen.«


  Ein Stück vor ihnen stand ein Gottespfahl an der Straße, wie Hekat jetzt sah. Er hatte die Form eines Skorpions mit einer weißen Steinkrähe an der Spitze und ragte hoch und grimmig auf. An seinem Sockel gab es keine Gottesschale für Opfergaben, sondern einen ungleichmäßigen Klumpen blauen Kristalls. Abajai und Yagji ließen ihre Kamele und den Sklavenzug innehalten und Hekat sah zu, wie Abajai zum Gottespfahl ging, zwei kleine, geschnitzte Zylinder aus der Tasche seiner Robe nahm und sie auf den wenig bemerkenswerten Stein presste. Helles Licht flackerte auf, flüchtig wie ein herabfallender Stern. Überrascht sah sie Yagji an.


  »Der Kriegsherr bewacht die Grenzen seiner Länder«, erklärte Yagji. »Händler reisen, wohin sie wollen, aber wir müssen unser Erscheinen dennoch ankündigen und beweisen, dass wir unseren Straßenzoll entrichtet haben.«


  Sie wusste nicht, was ein Kriegsherr war, sie verstand nicht, was Yagji meinte oder wie Abajai es fertiggebracht hatte, das Licht aus dem Stein auflodern zu lassen.


  »Tz-tze«, sagte Yagji ungeduldig, weil sie nicht begriff. »Soll Aba es erklären, wenn er wünscht. Mir ist es herzlich egal, was du weißt und was du nicht weißt.«


  Aber Abajai hatte, als er zu seinem Kamel zurückkehrte, kein Interesse daran, über Steine und Kriegsherren zu reden. Er wollte nur endlich das Lager aufschlagen. Als sie weiterritten und nach dem besten Ort für die Nacht Ausschau hielten, sah sie kleine, graue Tiere mit langen Ohren im Gras links und rechts von ihnen. Auf Abajais Befehl tötete Obid die umherhüpfenden Geschöpfe mit einer Steinschleuder. Wann immer er einen schlaffen Leib in den Sack auf seiner Schulter stopfte, warf er Abajai ein breites Lächeln zu.


  »Kaninchen«, erklärte Abajai, als er ihre Verwirrung bemerkte. »Kennst du keine Kaninchen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Kaninchen Dorf.«


  »Du bist jetzt weit entfernt von deinem Dorf, Hekat. Vergiss diesen Ort, er existiert nicht.«


  Sie nickte. »Ja, Abajai. Wie weit Todorok Dorf?«


  »Wir werden es morgen ein oder zwei Finger nach Hochsonne erreichen.«


  »Mehr Honig dort?«, fragte sie ihn hoffnungsvoll.


  Das brachte ihn zum Lachen. »Vielleicht. Und mehr Sklaven.«


  Einen Moment lang stieg Furcht in ihr auf. Wenn er ein Weibbalg fand, das kostbarer war als sie ... »Viele Sklaven jetzt.«


  »So etwas wie zu viele Sklaven gibt es nicht, Hekat.«


  Sie sollten über etwas anderes reden. Sie runzelte die Stirn und fügte ihre Worte sorgfältig zusammen, wie er es sie gelehrt hatte. »Wie weit ist Et-Raklion?«


  Er stieß einen erfreuten Laut aus. »Noch viele Gottesmonde mit der Karawane. Dein Dorf liegt an der Türschwelle zum Amboss, Hekat. Den Amboss, kennst du ihn?«


  Sie nickte. Der Amboss war die grimmige, ewige Wüste, einen Hochsonnenritt vom Gottespfahl des Dorfes entfernt. Sie hatte sie natürlich nie gesehen, wusste jedoch von Männern und Jungen, die sich auf der Jagd nach Sandkatzen in die Wüste hineinwagt hatten und nie wieder gesehen worden waren. Sie hatte sich oft gewünscht, der Mann würde ebenfalls so töricht sein.


  »Et-Raklion liegt an der gegenüberliegenden Seite von Mijak. Die Stadt Et-Raklion, wo der Kriegsherr lebt, wo wir leben, liegt in der Nähe der Grenze von Mijaki, eine schnelle Reise von einem halben Gottesmond vom Sandfluss entfernt.«


  Verwirrt drehte sie sich um, um ihn anzusehen. »Grenze? Sandfluss?«


  Er schüttelte den Kopf. »Deine Welt würde in eine verkümmerte Nussschale hineinpassen, Hekat. Die Grenze ist die Stelle, an der Mijak endet. Der Sandfluss ist eine Wüste wie der Amboss, wenn auch nicht so gewaltig, verstehst du?«


  Yagji, der neben ihnen lag, richtete sich auf. »Spar dir den Atem, Aba. Es braucht keine Geographie. Bring ihm ein Dutzend Arten bei, die Beine zu spreizen, und es wird mehr als genug für unseren Zweck wissen.«


  Sie mühte sich, die Bedeutung seiner Worte zu entwirren. »Mijak endet?«


  »Ja.« Abajai legte ihr seine warme Hand in den Nacken. »Am Sandfluss. Jenseits des Sandflusses liegen andere Länder. Wir besuchen diese Orte nicht, die Menschen dort sind tot für uns.«


  »Warum?«


  Abajai zuckte die Achseln. »Weil der Gott es gesagt hat.«


  »Warum?«


  Yagji kreischte und küsste sein Echsenfußamulett. Abajais Finger schlossen sich um ihren Hals, die bemalten Nägel bohrten sich ihr in die Kehle und seine Lippen berührten ihr Ohr. »Möchtest du leben, Hekat?«


  Mit hämmerndem Herzen nickte sie. Abajais Stimme war dunkel und kalt geworden. Er war wütend. Was hatte sie getan? Sein scharfer Atem versengte ihre Wange.


  »Frag den Gott niemals, warum. Nicht in deinem Herzen und niemals mit deinem Mund. Verstehst du?«


  Nein, aber er tat ihr weh. Wieder nickte sie.


  »Gut«, sagte er und ließ sie los. »Das ist alles, was du heute lernst.«


  Yagji hatte sein Amulett so heftig geküsst, dass der geschnitzte gelbe Stein sein Fleisch gespalten hatte. Ein dünner Blutsfaden tröpfelte ihm übers Kinn. Er berührte die kleine Wunde, starrte auf das Blut und beugte sich dann vor, um seinen nassen, roten Finger Abajai hinzuhalten.


  »Siehst du das, Aba! Der Gott beißt mich! Er gibt ein Zeichen! Träume nicht länger von einem Vermögen. Verkaufe deine kostbare Hekat in Todorok, ich flehe dich an!«


  Abajai gab ihm ein viereckiges, weißes Tuch. »Die Strafe des Gottes trifft keine Unbeteiligten, Yagji. Du blutest für deine eigene Sünde oder durch ein Versehen. Hekat wird in Todorok nicht verkauft.«


  Hekat stieß den Atem aus und wartete darauf, dass ihr Herz langsamer zu schlagen begann. Sie wollte nicht, dass Abajai wusste, welche Angst sie ausgestanden hatte. Lange Zeit ritt Yagji schweigend neben ihnen her, wobei er das weiße Tuch mit zitternden Fingern an seine aufgeschnittene Lippe hielt. Seine Augen waren groß und starrten voraus, in die einbrechende Abenddämmerung.


  »Wir werden noch einmal darüber reden, Abajai«, sagte er schließlich sehr leise. »Bevor wir Et-Raklion erreichen.«


  »Wir werden über viele Dinge reden, Yagji«, erwiderte Abajai genauso leise. »Bevor wir Et-Raklion erreichen.«


  


  


  DRITTES KAPITEL


  Einen halben Finger nach Hochsonne am nächsten Tag erreichten sie das Dorf Todorok. Hekat schaute und schaute, so viel Seltsames gab es zu sehen.


  Zuerst Todoroks Gottespfahl. Er sah neu aus, unberührt von grellem Sonnenschein, nicht vom Sturmwind zersplittert. Doppelt so hoch wie der Gottespfahl, den sie im Dorf zurückgelassen hatte, war er in leuchtenden Gottesfarben bemalt: Purpur, Grün und Gold. Aus glänzendem, schwarzem Kristall geschnitzte Skorpione krochen ringsum zu der weißen Krähe an seiner Spitze empor und trugen dem Gott Nachrichten zu. Die Gottesschale an seinem Sockel war ebenfalls ein Skorpion, schweres, schwarzes Eisen, den Schwanz erhoben, die Krallen ausgestreckt, und ihr Bauch war voller Münzen. Abajai warf Gold hinein, als sie vorbeikamen, und drückte zum Zeichen seines Respekts die Knöchel auf die Brust. Auf dieselbe Weise zeigte Yagji Respekt. Sie tat es den beiden Männern nach, nachdem Abajai ihr in die Schulter gekniffen und geknurrt hatte.


  Sie hatte kaum aufgehört, über den Gottespfahl zu staunen, als ihr ein zweites Mal der Atem geraubt wurde. Todorok war groß. Es hatte breite, mit glatten Steinen bedeckte Straßen und weiß gestrichene Häuser. Deren Dächer waren nicht aus Gras, sie hatten Schuppen wie eine Schlange, in vielen verschiedenen Farben. Die Luft war sauber, sie stank nicht nach Ziegen und Männern.


  Die Dorfbewohner, die der Karawane zuwinkten, trugen allesamt leuchtend bunte Kleider und Kopfbedeckungen. Seltsam. Sie hatten Fleisch auf den Knochen. Ihre Haut war glänzend und glatt, nicht von endloser Sonne zu rissigem Leder gegerbt. Einige von ihnen waren Weibbälger, nicht im Dunkeln angekettet, sondern frei umherstreifend unter dem Himmel, und kein Mann kam, um sie zu stoßen und zu schlagen.


  Wie konnte das sein?


  Abajai und Yagji führten die Karawane in die Mitte des Dorfes, wo die Straße sich zu einem großen Platz verbreiterte. Weiße Gebäude säumten den Platz. Eins war ein Gotteshaus, die Tür und die Fenster umrankt von stechenden Skorpionen und zubeißenden Schlangen. Hier und da wuchsen Büschel bunter Blumen und aus einem Kranz weißer Steine sprudelte Wasser hervor und plätscherte ungenutzt auf den Boden.


  Hekat konnte es nicht glauben. Wenn sie jemals so viel verschwendet hätte, hätte der Mann nicht auf den Gottessprecher gewartet, er hätte ihren Körper eigenhändig zertrümmert und seinen Hunden hingeworfen.


  Die Dorfbewohner kamen zusammen, um sie zu begrüßen, sie lächelten und lachten, erfreut von dem Anblick der Händlerkarawane. Als Abajai und Yagji ihre Kamele anhalten ließen, trat ein lächelnder Gottessprecher vor. Er war nicht gebeugt und mager. Seine Arme waren nicht sehnig und seine Roben waren sauber. Der Skorpionpanzer, den er vor der Stirn trug, glänzte und wies keinerlei Risse auf. Der Mann hatte noch alle Zähne und Finger.


  »Willkommen, Händler Abajai, Händler Yagji«, sagte der Gottessprecher. »Es sind viele Sommer vergangen, seit man euch das letzte Mal in Todorok gesehen hat.«


  Abajai gab seinem Kamel den Befehl niederzuknien, dann stieg er ab und schnippte mit den Fingern. Hekat stieg ebenfalls ab und trat schweigend und mit großen Augen beiseite. Als Yagjis Kamel sich zu Boden sinken ließ, damit der fette Händler absteigen konnte, sagte Abajai: »Der Gott schickt uns, wohin er wünscht und wann er es wünscht, Gottessprecher Toolu. Hoch im Norden sind gute Sklaven nur dünn gesät, so wie es das Getreide auf einem schlecht genährten Acker ist. Aber zu dieser Hochsonne sind wir hier, um unsere Vorräte zu ergänzen und solches Fleisch von euch zu kaufen, das uns Gewinn verspricht. Falls ihr Fleisch zu verkaufen habt?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass es ein wenig davon geben wird«, erwiderte der Gottessprecher. »Lasst uns im Gotteshaus warten, während wir Nachricht schicken, dass die Ware hergebracht werden soll, damit ihr sie begutachten könnt. Ich werde ein Opfer für eure Ankunft darbringen.«


  Abajai verneigte sich. »Der Gott sieht dich, Gottessprecher. Und während wir warten ...« Er fasste Hekat am Arm und zog sie zu sich. »Siehst du diese hier?«


  Der Gottessprecher, dessen Neugier beinahe verborgen war, nickte. »Ich sehe diese da, Händler Abajai.«


  »Ich wünsche, dass sie gebadet und in Baumwolle gekleidet wird. Außerdem soll sie zu essen bekommen und Schuhe an die Füße und Amulettperlen in das zu Gotteszöpfen geflochtene Haar, um ihr Gesundheit, Schönheit und Gehorsam zu schenken. Du wirst mir und dem Gott gefallen, wenn du mir meinen Wunsch erfüllst. Ich werde meinerseits ein Opfer darbringen.«


  Der undeutbare Blick des Gottessprechers verweilte auf Abajais scharlachrotem Skorpion, der reglos auf seiner Wange hockte. Dann hob er ruckartig die Hand, so dass die Schlangenknochen um sein Handgelenk klapperten. »Bisla.«


  Eine kleine, rundliche Frau löste sich aus der wartenden Menge. An ihren Ohren baumelten elfenbeinerne Amulette und ihre Nacktheit war unter Roben verborgen, die gewiss für jede Frau zu fein waren. »Gottessprecher.«


  »Abajai wünscht, dass diese hier gebadet und in Baumwolle gekleidet wird, und sie soll zu essen bekommen und Schuhe an die Füße und Amulettperlen in das zu Gotteszöpfen geflochtene Haar«, sagte der Gottessprecher, ohne die Frau anzusehen. »Du und deine Schwestern mögt ihm diese Ehre erweisen.«


  »Ja, Gottessprecher.« Die Frau streckte die Hand aus. »Komm, Kind.«


  Hekat blickte zu Abajai auf. »Geh mit ihr«, sagte er. »Füge dich ihren Wünschen, aber bezähme deine Zunge. Es gibt nichts zu befürchten, du wirst zu mir zurückkehren, bevor wir aufbrechen.«


  »Ja, Abajai«, antwortete sie. Sie vertraute ihm. Sein Wort war sein Wort, er beschützte sie.


  Die Frau und zwei andere führten sie in ein weißes Haus zwei Straßen entfernt von Abajai. Sein Echsendach hatte blaue und gelbe Schuppen. Der Boden darin war aus Holz gemacht - wuchsen irgendwo so viele Bäume, dass man sie fällen und in Häuser verwandeln konnte? - und auf dem Holz lagen große Quadrate farbiger Wolle, die sich weich anfühlten unter ihren Füßen. Die Frauen brachten sie eilig in einen Raum ohne Fenster. Eingelassen in den Boden war ein tiefes, rundes Loch, das in der Länge vielleicht sechs Männerschritte maß und das ausgekleidet war mit glatten Steinen. Steinerne Stufen führten in das Loch hinab. Die Frau namens Bisla läutete eine Glocke. Einen Moment später erschien ein großer Sklave in der Tür. Er war barbrüstig und in seine Brust waren Perlen eingenäht. Er trug lose, grüne Hosen und rote, spitz zulaufende Tuchschuhe.


  »Herrin«, sagte er und senkte den haarlosen Kopf.


  »Heißes Wasser«, befahl die Frau namens Bisla. »Frische Seife. Kleider. Bürsten und Kämme. Meine Perlenschatulle. Meinen Handspiegel. Hemd und Hosen aus Dilys Zimmer, Baumwolle, nicht Leinen oder Wolle. Und Schuhe.«


  »Herrin«, sagte der Sklave abermals und zog sich zurück.


  Die breite Holzbank verlief über die ganze Länge einer Wand. Die Frau namens Bisla und ihre Schwestern drückten Hekat darauf. Dann streiften sie ihr die gelbe Robe ab, die Abajai ihr gegeben hatte. Hekat hätte am liebsten geschrien und die Robe wieder an sich gerissen, hätte die Frauen am liebsten geschlagen, dass sie es wagten, Abajais Geschenk zu berühren. Aber Abajai hatte ihr sein Wort gesagt, daher presste sie lediglich die Lippen zusammen und überließ die Robe den Frauen.


  »Mager! Mager!«, rief die Frau namens Bisla und zeigte auf ihre Rippen. »Gibt Abajai dir nichts zu essen, Kind?«


  Abajai hatte ihr aufgetragen, nicht zu reden. Sie zuckte die Achseln.


  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


  Ein weiteres Achselzucken.


  »Sie hat Angst, das arme Ding«, sagte eine der anderen Frauen. »Wer sie wohl sein mag? Nicht Abajais eigenes jedenfalls.« Sie zog die dünnen Augenbrauen hoch und sah die anderen kichernd an.


  Als der haarlose, perlenbesetzte Mann einige Sklaven mit Ledereimern voller dampfendem Wasser in den Raum führte, runzelte die Frau namens Bisla die Stirn und schüttelte den Kopf. »Tze! Es ist nicht nötig, diese Dinge zu wissen.«


  Der haarlose, perlenbesetzte Sklave legte alles der Frau hin, die Bisla hieß, was sie verlangt hatte, dann beobachtete er, wie die anderen Sklaven einer nach dem anderen ihre Eimer in das mit Steinen ausgelegte Loch leerten. Sie kehrten noch viele Male zurück, bis das Loch fast zur Gänze gefüllt war. Dann stellten sie vier volle Holzeimer an den Rand, verneigten sich und zogen sich zurück. Die Frau namens Bisla breitete ein großes Tuch neben dem Loch aus und legte darauf eine Bürste, einen Kamm, ein Häufchen kleinerer Tücher und einen hellrosafarbenen Krug, dessen Deckel sie abnahm. In dem Krug war etwas Weiches und Schlüpfriges, das nach Blumen roch.


  Erstaunt starrte Hekat auf das Loch voller Wasser. Als die Frau namens Bisla sich die Kleider auszog und über die Steinstufen in das Loch hinabstieg, riss Hekat in noch größerem Erstaunen die Augen auf. Das Wasser reichte Bisla bis zur Taille. Sie streckte die Hand aus. »Komm, Kind. Ins Bad.«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Sünde, seinen Körper in Wasser zu tauchen, eine Sünde, für die man gesteinigt wurde. Vor vielen, vielen Sommern, als sie ein winziges Weibbalg gewesen war, hatte ein Junge aus dem Dorf den Verstand verloren und sich in den größten der vier Brunnen des Dorfes gestellt. Der Gottessprecher hatte ihn langsam gesteinigt, immer einen kleinen Stein nach dem anderen, und das Gesicht des Jungen hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben. Der Zorn des Gottes war schrecklich, er öffnete so viele schreiende Münder im Fleisch dieses Jungen, weinte so viele blutige Tränen über die Sünde dieses Jungen, dass es nur eines einzigen Steins ins Auge bedurfte, um ihn zu töten. Dieser tote Junge wurde an den Gottespfahl des Dorfes gehängt, bis er zu Leder geworden war. Dann musste jedes Haus im Dorf ihn für einen Gottesmond unter seinem Dach behalten. Nachdem jedes Haus ihn beherbergt hatte, wurde der Junge seiner Familie zurückgegeben, und seine Familie wurde auf den Amboss getrieben.


  Nur ein Narr tauchte seinen Körper in Wasser.


  »Komm, Kind!«, wiederholte Bisla, die jetzt ungeduldig klang. »Du bist schmutzig und elend. Der Gottessprecher wird uns bestrafen, wenn wir dich für Abajai nicht ansprechend herrichten.«


  Hekat schüttelte den Kopf. Bisla schnippte mit den Fingern und gab den anderen Frauen ein Zeichen; sie hoben sie an den Armen hoch und warfen sie, obwohl sie kreischte und um sich trat, ins Wasser. Es schloss sich über ihrem Kopf, als verschlucke der Gott sie bei lebendigem Leibe; es schoss ihr in die Nase und die Kehle hinunter. Ein Nebel, so scharlachrot wie Abajais tätowierter Skorpion, stieg hinter ihren fest zugepressten Augen auf. Sie stieg um sich schlagend an die Oberfläche auf, öffnete den Mund, um zu schreien, und das Wasser strömte hinein ...


  »Aieee, du dummes Kind!«, rief die Frau namens Bisla. »Spuck es aus! Spuck es aus!«


  Hekat spuckte aus und würgte und konnte wieder atmen. Machte die Beine stark, als sie wieder stand. Das Wasser reichte ihr bis zu den Schultern. Das ungeflochtene Haar war eine feuchte Matte, die ihr auf der Haut klebte. Sie hustete und prustete und ihre Brust stand in Flammen, aber sie war nicht tot. Bisla zog ihr das nasse Haar aus den Augen und grub ihr lange Fingernägel in die Wangen.


  »Dies ist Abajais Wort! Du musst tun, was Abajai befiehlt!«


  Ja. Ja. Die Frau namens Bisla hatte Recht. Vor allem anderen musste sie Abajai gehorchen.


  »Es ist ein Bad, Kind«, sagte die Frau ungehalten. »Du hast doch gewiss schon einmal gebadet?«


  »Ich glaube nicht, dass sie es getan hat, Bisla«, meinte die kleinere der Schwestern. »Das arme Ding hat Todesangst.«


  »Kein Wunder, dass sie so verdreckt ist, wenn sie noch nie gebadet hat«, bemerkte die andere. »Sei sanft, Bisla. Wenn du sie erschreckst, beklagt sie sich vielleicht bei Abajai oder Gottessprecher Toolu.«


  Die Frau löste ihren Griff und brachte ein Lächeln zustande. »Hab keine Angst, Kind. Das Wasser wird dir nicht wehtun, und auch wir werden es nicht tun. Du willst doch sauber sein, oder?«


  Immer noch schwer atmend zuckte Hekat die Achseln. Das Wasser schwappte warm und tröstlich über ihre Haut. Alle verspannten Stellen in ihrem Körper, die Muskeln in ihren Beinen, ihr Rücken, der vom Reiten auf dem Kamel so knotig wie Ziegenhautseil geworden war, lösten sich langsam. Sie wäre an manchen Tagen am liebsten zu Fuß gegangen, wäre gern neben Abajai hergelaufen, um ihrem schmerzenden Körper Linderung zu verschaffen, aber er hatte es nicht erlaubt. Sie hatte sich nicht beklagt, hatte kein einziges Mal gewimmert, aber bei jeder Neusonne hatte ihr Körper ein klein wenig mehr geschmerzt.


  Dieses heiße Wasser war ... war ...


  Gut? Nein. Gut war ein kleines Wort. Sie hatte kein Wort, das groß genug war.


  Sie lächelte.


  »Na bitte!«, sagte die Frau namens Bisla und zwickte sie in die Nase, aber nicht boshaft. »Schon bald wirst du dich wunderbar fühlen, das verspreche ich dir!«


  Mit Hilfe ihrer Schwestern goss Bisla das rosafarbene, nach Blumen riechende Zeug auf Tücher und schrubbte Hekat am ganzen Körper ab, sogar zwischen ihren Zehen. Noch mehr rosafarbenes Zeug wurde auf ihr Haar gegossen, so dass Bisla auch dieses schrubben konnte. Das rosafarbene Zeug wurde schaumig wie Sadsa, aber nicht weiß. Schmuddelig braun trieb es auf dem Wasser und brannte ihr in den Augen. Aber das war nur ein kleiner Schmerz und es war das, was Abajai wollte, daher protestierte Hekat nicht und setzte sich auch nicht zur Wehr. Als die Frau namens Bisla ihr einen ganzen Eimer Wasser über den Kopf goss, sog sie scharf die Luft ein; dann staunte sie, während ihr Haar wieder und wieder geschrubbt wurde, bis der Schaum endlich so weiß war wie Sadsa.


  Mittlerweile hatte sich das heiße Wasser etwas abgekühlt und sie fühlte sich so weich, so schlaff, dass sie nicht mehr tun konnte, als ihre Beine stark und gerade zu halten. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie wieder ins Wasser hinabgleiten. Ihr nasses Haar war so schwer, dass ihr Kopf sich nach hinten neigen wollte. Wenn sie das zuließ, würde er vielleicht ganz abbrechen. So schwer fühlte ihr Haar sich an.


  »So, Kind. Du bist richtig sauber«, erklärte die Frau namens Bisla. »Gefällt es dir?«


  Hekat nickte. Richtig sauber war noch etwas, das größer war als gut. Was hatte die Frau gesagt? Wunderbar.


  »Jetzt müssen wir noch irgendwie dieses Rattennest entwirren, das du Haar nennst. Aieee! Lass uns hoffen, dass Abajai und Yagji heute in der Stimmung sind zu feilschen, sonst werden wir dir niemals Gotteszöpfe flechten können, bevor sie mit ihren Geschäften fertig sind!«


  Die Frau namens Bisla half ihr, auf ihren wackeligen Beinen die steinernen Stufen hinaufzusteigen. Dann hüllten die beiden anderen Frauen sie in ein großes, dickes Tuch und drückten mit weiteren Tüchern Wasser aus ihrem schweren Haar, während die Frau namens Bisla sich selbst abtrocknete und ankleidete. Danach musste sie sich auf den Boden setzen. Die drei Frauen nahmen um sie herum Platz und begannen an ihrem feuchten Haar zu ziehen. Es tat weh. Mit emsigen Fingern zupften und drehten sie und gaben dabei scharfe, verärgerte Laute von sich und baten den Gott wieder und wieder, ihnen zu helfen.


  »Ist es je gebürstet worden?«, brummelte die kleinste der Schwestern. »Ich glaube nicht.«


  Sie irrte sich. Die Frau hatte ihr manchmal das Haar gebürstet, wenn der Mann nicht hinschaute. Allerdings nicht oft und nicht lange.


  »Wie viele Gotteszöpfe will Abajai?«, fragte die andere Schwester und schnalzte mit der Zunge, als ihr Kamm sich in einem weiteren Knoten verhedderte. Hekat schluckte einen Schmerzensschrei hinunter. Weibbälger, die solche Laute von sich gaben, bereuten es immer. »Selbst mit Hilfe des Gottes werden wir nicht mehr als fünfzehn zuwege bringen, bevor das Feilschen zu Ende ist. Wird das genügen?«


  »Wenn du die Finger so schnell bewegst wie die Zunge, wird sie jede Menge Gotteszöpfe haben, wenn wir sie zurückgeben!«, blaffte die Frau namens Bisla.


  Hekat gähnte und schloss die Augen. Das heiße Wasser hatte sie schläfrig gemacht, und all ihre lästigen Schmerzen waren eingelullt. Die Knoten waren jetzt aus ihrem Haar verschwunden und die Finger der Frauen wisperten hindurch. Die leichten Berührungen auf ihrem Kopf kitzelten auf ihrer warmen, sauberen, süß duftenden Haut. Die Frau namens Bisla und ihre Schwestern plapperten bei der Arbeit und redeten von Menschen und Geheimnissen, von Belangen des Dorfes. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und fragte sich, was Abajai wohl tun mochte.


  »Na bitte!«, sagte die Frau namens Bisla endlich und zog sie zurück ins Zimmer. »Du hast Gotteszöpfe. Siehst du?« Sie machte eine knappe Handbewegung und die kleinere Schwester gab ihr eine Scheibe aus poliertem Silber, die an einem geschnitzten Holzgriff befestigt war. Hekat hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. »Schau!«, forderte die Frau namens Bisla sie auf. »Der Gott hat dich gesegnet, Kind.«


  Hekat schaute und sah ein Gesicht. Obwohl es gegen Abajais Wort verstieß, schrie sie auf. »Aieee! Dämon! Dämon!«


  Die Frau namens Bisla packte sie am Handgelenk. »Dämon? Dummes Kind! Das ist kein Dämon, das bist du.« Sie hielt die Silberscheibe hoch. »Das ist ein Spiegel. Hast du noch nie einen Spiegel gesehen?«


  Spiegel? Mit hämmerndem Herzen und nachdem all die Wärme und Weichheit in ihrem Körper kalt und hart vor Angst geworden waren, schüttelte Hekat den Kopf.


  »Sie ist eine Wilde, Bisla«, bemerkte die andere Schwester.


  »Woher kommst du, Kind?«, fragte die Frau namens Bisla, die noch immer ihr Handgelenk festhielt. »Wo hat Abajai dich gefunden?«


  Sie hatte zu viele Worte gesprochen, gegen Abajais Willen. Wieder schüttelte sie den Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst. Die Frau namens Bisla seufzte und hielt abermals den Spiegel hoch.


  »Schau«, sagte sie und ihre Stimme klang jetzt schmeichelnd wie die Stimmen der Söhne des Mannes, wenn sie mit scheuen Ziegen sprachen. »Er wird dir nichts tun. Wie könnte er? Das Gesicht im Spiegel ist deins.«


  Sie hatte ihr Gesicht noch nie zuvor gesehen, hatte sich nie träumen lassen, dass es eine Möglichkeit gab, dass irgendjemand sein eigenes Gesicht sehen konnte, ebenso wenig wie sie sich hätte vorstellen können, warum jemand diesen Wunsch hätte verspüren sollen. Sie schaute hin.


  Zwei blaue Augen, groß und verängstigt. Dichte, schwarze Wimpern, lang genug, um ihr über die Haut zu streichen. Hohe Wangenknochen. Hohle Wangen. Ein breiter Mund mit vollen, rosigen Lippen. Ein leicht spitzes Kinn. Die Frau hatte ihr all diese Teile des Gesichts gezeigt, hatte ihre eigenen dabei berührt und die Worte wieder und wieder gesagt, bis sie sich daran erinnern konnte. Sie konnte das Gesicht der Frau im Spiegel sehen und auch das des Mannes, miteinander vermischt, um Hekat zu machen.


  Gotteszöpfe umrahmten ihr Gesicht. Fasziniert beobachtete sie, wie ihre Finger die leuchtend roten und grünen Perlen berührten, die die Frauen in ihr dickes, schwarzes Haar gewoben hatten. Ihre Gotteszöpfe waren nicht wie die von Abajai, sie waren dicker und lockerer und enthielten nicht so viele Amulette. Wenn sie Et-Raklion erreichten, würde sie ihn bitten, ihr Gotteszöpfe wie seine zu geben. Er würde es für sie tun, sie war kostbar.


  Die Frau namens Bisla strich ihr über die Wange. »Du bist sehr schön, Kind. Verstehst du das?«


  Nein, aber die Frau lächelte. Bedeutete das, dass schön etwas Gutes war? Sie wollte es wissen. Abajai hatte ihr das Sprechen verboten, aber diese Worte würde sie zu seinem Dienst sprechen, also ... »Schön gefallen Abajai?«


  »Ja«, bestätigte die Frau namens Bisla. »Natürlich. Schön gefällt jedem Mann.«


  Sie gestattete sich ein Lächeln. Abajai zu gefallen war alles, was zählte. Im Spiegel sah sie ihre Zähne, leuchtend weiß in ihrem sauberen, schönen Gesicht.


  »Jetzt musst du dich ankleiden, Kind«, erklärte die Frau namens Bisla. »Abajai wird schon warten.«


  Das Hemd und die Hosen, die sie ihr anzogen, waren nicht so weich und seidig glatt wie Abajais gelbe Robe, aber sie fühlten sich trotzdem gut an. Sie waren dunkelgrün, mit goldenen und blutroten Fäden um den Hals, die Knöchel und die Handgelenke. Sie umspielten sachte ihre duftende Haut und raschelten, wenn sie sich bewegte.


  »Seht euch ihre Füße an«, sagte die ältere Schwester stirnrunzelnd. »Die Sohlen sind wie Leder. Braucht sie überhaupt Schuhe?«


  »Abajai befiehlt Schuhe«, entgegnete die Frau namens Bisla. »In Schuhen werden ihre Sohlen mit der Zeit weicher werden. Sie hat hübsche, schlanke Füße. Sie müssen geschützt werden.«


  Im Dorf kleideten nur Männer ihre Füße. Hekat zappelte, als ihre Zehen eingekerkert waren.


  »Tz-tze«, murmelte die Frau namens Bisla und klopfte ihr auf die Schulter. »Willst du dich Abajais Befehl widersetzen?«


  Niemals. Abajai hatte sie vor dem Mann gerettet. Er war jetzt realer für sie als der Gott selbst.


  Die Frauen führten sie aus dem weißen Haus mit dem blauen und gelben Echsenschuppendach zurück ins Freie, wo die Karawane wartete. Die Dorfbewohner waren verschwunden. Nur Obid und seine Männer waren zurückgeblieben, um die Ware zu bewachen. Frische Sklaven aus Todorok warteten auf dem Dorfplatz, nackt und angekettet. Hekat starrte sie an, während sie auf Abajais Rückkehr wartete, aber keiner dieser Sklaven sah kostbar oder schön aus.


  Nicht wie ich.


  Sie zählte zwei Männersklaven, drei Weiber und vier Jungen. Keine Weibbälger. Sie waren größer als die Leute aus ihrem eigenen Dorf. Ihre Gesichter waren breiter. Alle waren von dunklerer Farbe, bis auf einen Mann, dessen Haut dunkel und blass war, weil er verblichene Stellen am Körper hatte wie uralte Ziegenhaut. Seltsam. Ein Jungensklave war fett. Sie hatte noch nie zuvor einen fetten Jungen gesehen. Der Mann schlug seine Söhne mit dem Ziegenstock, wenn er dachte, ihr Fleisch würde dicker werden. Fette Jungen rannten zu langsam hinter Ziegen her und konnten den Schlangentanz nicht richtig vollführen. Das erzürnte den Gott.


  Das Haar des fetten Jungen war zu strammen Gotteszöpfen geflochten und ganz schwarz, ohne einen einzigen roten Sklavenzopf. Nicht wie bei den anderen, die bei ihm standen. Es war Wasser auf seinen Wangen. Er weinte. Hekat schüttelte erstaunt den Kopf. Hier gab es so viel Wasser, er musste daran gewöhnt sein, es zu vergeuden. Hier gab es so viel Wasser, vielleicht konnte es gar nicht vergeudet werden. Aber es war trotzdem dumm von ihm zu weinen. Wasser konnte die Ketten nicht von seinen Handgelenken und Knöcheln schmelzen. Besser, aufrecht zu stehen und Abajai zu zeigen, dass er seine Münzen wert war.


  Der fette Junge starrte sie an, und sie starrte zurück. Dann kam Abajai mit Yagji und dem Gottessprecher Toolu aus dem Gotteshaus, und sie hatte nur noch Augen für Abajais strenges Gesicht. Als er sie sah, lächelte Abajai und überquerte den Dorfplatz. Dann schob er die langen Finger in seine Robe und ließ drei Bronzemünzen in Bislas Hand fallen.


  »Du hast mir und dem Gott Freude bereitet.«


  »Geh jetzt, Bisla, und nimm deine Schwestern mit. Kümmert euch um eure Männer und eure Herde«, sagte der Gottessprecher. Die Frau und ihre Schwestern nickten und gingen davon.


  Abajai schaute zu Yagji hinüber, der zu einem der Packkamele ging und eine dicke Holzschatulle, über die kreuz und quer Lederriemen gespannt waren, aus den Satteltaschen holte. An die Riemen waren so viele Zauber und Amulette gebunden, dass die Schatulle aussah, als sei sie von Käfern besetzt. Yagji trug die schwere Schatulle zu Abajai hinüber, der einen der Sklavenwächter heranwinkte. Ohne dass man es ihm befehlen musste, ließ der Sklave sich auf die Knie sinken und machte sich zu einem Tisch. Yagji legte die Schatulle auf den Rücken des Mannes und er und Yagji machten sich mit großer Vorsicht daran, die Riemen abzunehmen.


  Jeder Zauber und jedes Amulett mussten berührt werden, mit Fingerspitzen, Lippen oder Zunge oder einem Zauber, der aus einer Tasche gezogen wurde oder in einen Ring eingelassen war. Mit jeder Berührung wehte ein Wispern vom Gottesatem in die Luft. Erst wenn der Gottesatem weggeblasen worden war, war es sicher, den Zauber oder das Amulett von seinem Lederriemen zu streifen, und dann auch nur, wenn der richtige Mann den entsprechenden Gegenstand berührt hatte, in der richtigen Reihenfolge. Wenn der falsche Mann versuchte, die Riemen von der Schatulle zu nehmen, würde er eines schrecklichen Todes sterben.


  Auf diese Weise schützten die Händler ihren Wohlstand, hatte Abajai ihr unterwegs erklärt. Auch wenn der Gott Händler liebte, waren Männer bisweilen töricht und dachten, sie könnten Händlerkarawanen bestehlen. Oder manchmal widerfuhr Händlern ein Unglück, so dass sie ihr Leben verloren und man ihr Geld neben ihren Leichen fand. Nach dem Gesetz des Gottes musste dieses Geld in die Stadt des Händlers zurückgebracht werden, aber wenn es nicht durch gottgeschworene Händlerzauber geschützt war, würde ein Mann vielleicht nicht seine Pflicht tun. Möglicherweise würde er dieses Geld behalten und für sich selbst ausgeben.


  Hekat staunte, dass Männer so verderbt sein konnten.


  Der Gottessprecher Toolu hatte aus dem Gotteshaus einen großen, geflochtenen Korb mitgebracht. Als der Gottesatem vom letzten Amulett weggeblasen worden war und alle Lederriemen der Schatulle aufgeknotet waren, um die Münzen darin freizugeben, goss Abajai silberne und bronzene Münzen in den Korb. Als Letztes nahm er eine schwarze Börse aus der Schatulle und gab zu den silbernen und bronzenen Münzen drei goldene hinzu. Als er fertig war, befand sich in der Holzschatulle mehr Luft als Geld.


  Der Gottessprecher Toolu nickte und brachte seinen voll beladenen Korb zurück ins Gotteshaus. Yagji schloss den Deckel der Schatulle und legte alle Lederriemen wieder um, wobei er die Zauber und Amulette wieder überstreifte. Seine Finger bewegten sich schnell. Hekat staunte darüber, dass er sich an die richtige Position eines jeden Zaubers und eines jeden Amuletts erinnerte. Abajai beobachtete ihn schweigend, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Gerade als Yagji fertig war, kehrte der Gottessprecher mit einem großen Skorpion zurück, der aus einem leuchtend schwarzen Stein geschliffen und mit dünnen Streifen aus Bronze zusammengebunden war.


  Yagji trat zurück. Der Gottessprecher legte den Skorpion auf die mit Lederriemen verschnürte Holzschatulle und schloss die Augen. Hekat kam es so vor, als verstumme die ganze Welt.


  »Atme, Gott«, sagte der Gottessprecher Toolu mit einer Stimme, die klang wie ferner Donner. »Atme, Gott. Atme, Gott.«


  Ein dichter, schwarzer Nebel sickerte aus dem steinernen Skorpion auf die Zauber, die über die hölzerne Schatulle geschnürt waren, durchtränkte sie und war alsbald verschwunden. Der Wächter, der als Tisch diente, schauderte und stöhnte, brach jedoch nicht zusammen. Blut tropfte ihm aus dem offenen Mund.


  »Der Gott hat geatmet«, erklärte der Gottessprecher, sobald kein Nebel mehr kam, und ergriff den geschnitzten Steinskorpion. »Ware hat zwischen uns den Besitzer gewechselt. Bezahlung ist gegeben, Bezahlung ist empfangen worden. Unser Geschäft ist abgeschlossen.«


  »Unser Geschäft ist abgeschlossen«, bekräftigte Abajai, während Yagji die hölzerne Schatulle wieder in die Satteltasche des Packkamels steckte. »Es war ein guter Handel.«


  Der Gottessprecher nickte. »Reise wohl, Händler Abajai. Ich werde nicht fragen, wo du als Nächstes kaufen oder verkaufen wirst, denn dies ist, wie ich weiß, Händlergeschäft, das für einen an sein Dorf gebundenen Mann wie mich nicht taugt, selbst wenn er der Gottessprecher ist.«


  Abajais kleines Lächeln wurde breiter. »Gut kennst du die Sitten des Handels, Gottessprecher Toolu.«


  »Aber sei auf der Hut, wenn du durch Et-Jokriel reist«, sagte der Gottessprecher stirnrunzelnd. »Die Zeiten sind schwierig geworden. Grüne Felder werden braun und wo Wasser einst reichlich floss, sind jetzt mancherorts nur Rinnsale übrig geblieben. Wo Wasser war, ist jetzt Schmutz. Der Himmel ist blau, Ernten verdorren unter der Sonne. Kriegsherr Jokriel träumt von Korn in seinen leeren Scheunen. Er sendet seine Krieger über die Grenzen, um seine Brüder unter den Kriegsherrn zu bestehlen und zu bekämpfen. Er ist nicht der einzige Kriegsherr, der solchermaßen geschlagen ist. Hammer klingen auf Ambossen, Abajai. Blutvergießen reitet mit dem Wind.«


  Abajai verneigte sich. »Wir werden auf der Hut sein. Der Gott sehe dich, Gottessprecher Toolu. Der Gott sehe dich in seinem Auge.«


  Dann verließen sie das Dorf, die Handvoll neuer Sklaven angekettet an den Schlangenzug und von Obids scharfem Speer zum Gehen getrieben. Sobald sie Todorok hinter sich hatten, drehte Yagji sich furchtsam zu Abajai um.


  »Du hast ihn gehört, Aba! Blutvergießen reitet im Wind! Wie schlimm sind die Dinge geworden, seitdem wir mit unserer Karawane losgezogen sind?«


  »Das weiß der Gott allein«, erwiderte Abajai. »Halt den Mund, Yagji. Wir werden unter den Sternen darüber reden, wenn nur du und ich zuhören.«


  »Abajai ...«, begann Hekat, die die Antwort auf diese Frage wissen wollte, aber er legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann streifte er ihr eine lederne Schlaufe über den Kopf. Daran baumelte ein wunderschönes Amulett, ein geschliffenes Schlangenauge in tiefstem Blau.


  Sie riss es hoch. »Abajai!«


  »Dieses Amulett musst du immer tragen«, erklärte Abajai ihr. »Während du es trägst, wird der Gott dich im Blick haben.«


  Noch nie im Leben hatte sie ein eigenes Amulett besessen. »Ja, Abajai«, flüsterte sie und drückte die Lippen auf das Schlangenauge.


  »Was für eine Verschwendung!«, schalt Yagji. »Und das, nachdem man uns zu wenig für die Brunze bezahlt hat und zu viel für die Sklaven von Todorok abgenommen! Bei all deinen überschüssigen Münzen wäre es besser gewesen, du hättest den Gottessprecher dafür bezahlt, ihr einen Sklavenzopf zu geben, statt ...«


  »Nein«, fiel Abajai ihm ins Wort. »Der Gott wünscht das nicht.«


  Yagji stieß einen kehligen Laut aus. »Und wünscht der Gott, dass wir mit nicht mehr als sieben Bronzemünzen und einem einzigen Kamel zurückkehren? Aieee, du stellst mich auf eine harte Probe, Aba, auf eine sehr harte! Das nächste Mal werde ich feilschen, du wirst im Alter weich ...«


  Summ, summ, summ. Yagji hatte mehr Worte als der Himmel Sterne und keins von ihnen war so hübsch wie diese. Hekat hörte nicht länger zu. Abajai hatte Münzen bezahlt, um ihr ein Amulett zu geben, damit sie im Auge des Gottes blieb. Sie war kostbar. Sie lag ihm am Herzen. Er lag ihr ebenfalls am Herzen. Ein neues Gefühl, seltsam und sich scheu entfaltend wie ein Same in trockener Erde. Er war das einzige atmende Geschöpf, dem sie je am Herzen gelegen hatte. Sie war sein, für immer und immer.


  Ganz gleich, was dieser Yagji sagte.


  


  


  VIERTES KAPITEL


  An diesem Abend rollte Hekat sich nach dem Essen am Lagerfeuer zusammen und lauschte mit geschlossenen Augen, während Abajai und Yagji mit leiser, gehetzter Stimme Händlergeschäfte erörterten.


  »Es ist unklug, die Warnung eines Gottessprechers in den Wind zu schlagen«, erklärte Abajai. »Von Neusonne an werden wir direkt durch Et-Jokriel nach Thaldigar in Et-Mamiklia reisen und von dort aus über die Grenze nach Et-Nogolor. Das Kriegsherrenbündnis Nogolors mit Et-Raklion wird unsere Sicherheit gewährleisten. Bis dahin sind wir leichte Beute für plündernde Kriegsbanden.«


  »Das ist wahr«, seufzte Yagji. »Aber gewiss können wir unterwegs ein wenig Handel treiben, Aba? Vergiss nicht, Nagarak selbst hat uns gesegnet. Der Gott sieht uns in seinem Auge.«


  Abajai stieß zischend die Luft aus. »Gesegnet zu sein, macht uns nicht unantastbar. Dämonen können uns ergreifen - und auch kampfeslustige Kriegsherrn, die keine Liebe zu Et-Raklion im Herzen tragen.«


  Dämonen. Hekat umklammerte ihr Schlangenaugenamulett. Der Gottessprecher des Dorfes hatte laut gegen Dämonen gewettert. Dämonen machten Ziegen krank. Sie verdarben den Schlangentanz, so dass junge Männer unter Giftzähnen verendeten. Sie ließen das Brunnenwasser austrocknen oder machten es bitter. Dämonen kamen in Gestalt von Seuchen und Pestilenz. Frauen, die nur Weibbälger warfen, waren von Dämonen besessen. Sie hatten die Beine einem Dämon geöffnet, so dass der Same ihres Mannes vergiftet wurde. Das war der Grund, warum solche Frauen gesteinigt wurden. Einzig die Steinigung und ein anschließendes Opfer konnten einen Dämon austreiben, weil Dämonen Macht hatten, wo Menschen den Gott nicht genug liebten.


  Ich liebe den Gott, versprach sie, während ihr Schlangenaugenamulett ihr die Finger aufschürfte. Lass nicht zu, dass die Dämonen mich stechen.


  »Ich weiß, ich weiß, dass wir schnell reisen müssen«, stöhnte Yagji und zog an seinen Gotteszöpfen. »Aber so viel verlorenes Geld, Aba!«


  Abajai stieß ein Knurren aus. »Was ist Geld für einen Toten im Gras schon noch wert? Wir sind den Plündertrupps eines Kriegsherrn nicht gewachsen.«


  »Nein, aber vielleicht werden wir keinem begegnen!«


  »Das ist ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit bin«, erklärte Abajai grimmig. »Du hast Augen, Yagji, du siehst, dass Et-Jokriel sich braun färbt. Damit steht es nicht allein: Du hast gesehen, wie sehr sich Et-Bajadek und Et-Takona seit unserer letzten Reise durch diese Gebiete verändert haben. Die Kriegsherren werden einander schon bald an die Kehle gehen und es wird Blut fließen.«


  »Sie werden einander an die Kehle gehen, Abajai«, wandte Yagji geschmeidig ein. »Nicht uns. Wir sind Händler, kein Teil ihrer Streitereien.«


  »Wenn der Blutdurst sie gepackt hat, werden sie sich nicht darum scheren!« Abajais Stimme war kalt und hart. »Und wir stammen aus Et-Raklion. Die Länder des Kriegsherrn Raklion sind noch immer üppig und grün. Das allein ist ein Grund, uns zu hassen.«


  Yagji seufzte abermals. »Das ist wahr.«


  »Et-Raklion ist wie ein fettes Lamm, das man einem Rudel hungernder Hunde vorwirft. Wenn die anderen Kriegsherren voneinander gestohlen haben, was es zu stehlen gab, werden sie ihren neidischen Blick dorthin wenden. Sie werden vielleicht daran denken, dem Gott zu trotzen, und sich zu einem großen Angriff zusammenrotten. Wir müssen zu Hause sein, bevor das geschieht. Du glaubst mir nicht?«, fügte Abajai hinzu, als Yagji auf seinem Platz unruhig hin und her zu rutschen begann. »Dann werde ich die Gottesknochen lesen und der Gott wird es dir sagen.«


  Die Augen zu Schlitzen verengt beobachtete Hekat, wie Abajai seine Knochen studierte. Der scharlachrote Skorpion auf seiner Wange war rastlos, während der Händler die bemalten Wirbelknochen einer Schlange warf, sie las und dann abermals warf. Sie hatte noch nie Gottesknochen gesehen, die so bemalt waren, blutrot und giftgrün und blau wie der Himmel bei Hochsonne. Der Mann hatte ebenfalls Gottesknochen, klein, aufgeplatzt und ohne Farbe. Er hatte sie sich nach einem Schlangentanz gemacht und war nie zufrieden gewesen mit dem, was sie ihm sagten. Bei den Wettrennen hatten die Eidechsen, auf die er setzte, stets verloren.


  Aber auch Abajai war nicht zufrieden mit seinen prächtigen Gottesknochen. Sein scharlachroter Skorpion hüpfte und wand sich. Im flackernden Licht des Feuers sah es aus, als steche er Abajai. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, sein Atem ging in rauen Stößen.


  »Und? Und? Was sagen sie?«, verlangte Yagji zu erfahren.


  »Sie sagen, was ich bereits gesagt habe«, flüsterte Abajai heiser. »Wir müssen hart nach Et-Nogolor reiten, die Ware in der Stadt verkaufen und den schnellsten Weg heim nach Et Raklion suchen.«


  »Aieee!«, rief Yagji und drückte die Hände auf seine dicken Wangen. Dann warf er einen hoffnungsvollen Seitenblick auf sie. »Werden wir die ganze Ware verkaufen?«


  Hekat hörte auf, sich schlafend zu stellen, und warf sich an den Rand von Abajais Decke. »Abajai Hekat nicht verkaufen!« Ihre Zähne klapperten vor Angst. »Hekat gehören Abajai!«


  »Na bitte, Aba! Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«, fragte Yagji empört. »Sie ist anhänglich geworden. Du hast sie zu einem Schoßtier gemacht, und sie ist anhänglich geworden.« Er fasste sie an den Schultern und schüttelte sie, bis ihr die Augen in den Höhlen rollten. »Du bist still! Soll ich dich schlagen? Soll ich dich dem Gott geben? Hör auf mit deinem Geheul, du elender Affe!«


  »Sei still, Hekat!«, befahl Abajai. »Und du auch, Yagji.« Der Skorpion auf seiner Wange schlief jetzt, während Abajai die Gottesknochen einen nach dem anderen vom Boden nahm und in ihren Schlangenhautbeutel gleiten ließ. Als der Beutel voll war, schloss Abajai die Augen und drückte ihn an die Lippen.


  Yagji ließ sie los. Sie saß auf dem kalten Boden und wartete, während Abajai dem Gott für seine Lehren durch die Knochen dankte. Sie hatte keine Angst vor Schlägen. Yagji sagte Abajai ständig, dass er sie schlagen solle, und Abajai hörte niemals auf ihn. Sie wusste, dass er es niemals tun würde. Abajai würde ihr niemals wehtun.


  »Du gehörst Abajai, Hekat«, erklärte er, als er fertig war und den Beutel mit den Gottesknochen in die Tasche seiner Robe schob. Sein Gesicht war ernst, aber in seinen Augen stand ein warmer Ausdruck. »Ich werde dich nicht in der Stadt Et-Nogolor verkaufen.«


  Dieses dumme, kitzelnde Brennen in ihren Augen. Sie reisten durch ein Land voller Wasser, aber sie würde nichts von ihrem vergeuden. »Hekat gehören Abajai«, wisperte sie.


  Mit einem ungehaltenen Murren zog Yagji sich in sein Zelt zurück. Abajai ignorierte ihn und hob einen Finger, damit sie ihm genau zuhörte.


  »Ja, das tut sie. Jetzt geh zu Bett, Hekat. Von morgen an wirst du nicht nur auf meinem Kamel reiten, sondern auch zu Fuß gehen. Du bist jetzt stärker, auf deinen Knochen ist Fleisch. Du hast Schuhe an den Füßen. Das Gehen wird dir guttun.«


  Sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln. »Ja, Abajai! Danke, Abajai!«


  Eingemummelt in ihre Decken hielt sie ihr schönes, blaues Schlangenauge in der Hand und wartete darauf, dass der Schlaf sie übermannte. Sie hatte keine Angst vor streitenden Kriegsherren oder vor Dämonen oder vor Yagji. Abajai war hier, Abajai würde sie beschützen, Abajai und der Gott.


  Er hat mich Abajai gegeben. Er sieht mich in seinem Auge. Der Gott sieht Hekat, er weiß, dass sie kostbar ist.


  Die Karawane zog weiter, aber sie ging nicht. Sie rannte. Sie tanzte. Sie flitzte voraus und dann wieder zurück zu Abajai, manchmal mit Blumen, die sie ihm gab, manchmal nur mit einem Lächeln. Sie fühlte sich wie eine Schlange, die ihre Haut abgestreift hatte: schuppig und runzlig, zerlumpt und zerrissen. Hekat war die neue Schlange, mit Baumwollkleidern und Schuhen an den Füßen und Amuletten, die in ihre Gotteszöpfe geflochten waren.


  Ja. Sie war eine schöne Schlange.


  Nach vielen Hochsonnen des Reisens verließen sie die Länder des Kriegsherrn Jokriel und kamen in die Länder, die der Kriegsherr Mamiklia regierte. Dort erzählte man ihnen von räuberischen Kriegsbanden, von Kämpfen, die grimmig und blutig waren und nicht allzu weit entfernt. Zweimal stießen sie auf brennende Leichen und niedergemetzelte Pferde. Yagji musste sich erbrechen von dem Gestank. Einmal gerieten sie um ein Haar in einen Überfall von Kriegern.


  Danach ließen Abajai und Yagji ihre weißen Kamele nicht nur gehen, sondern manchmal auch rennen. Die Packkamele rannten ebenfalls, genau wie der lange Schlangenrücken gefesselter Sklaven; Obid und seine Männer stießen sie immer wieder vorwärts, schlugen sie und beschimpften sie mit Geierstimmen. Abajai erlaubte Hekat nicht mehr zu laufen, er behielt sie bei sich auf dem Kamel. All das Geschaukel der rennenden Kamele verursachte Yagji Übelkeit, so, wie ihm die toten, verwesenden Pferde Übelkeit verursacht hatten. Er umklammerte seinen fetten Bauch und stöhnte und spuckte. Abajai gestattete keine Pausen, damit Yagji absitzen und ins Gras speien konnte, es sei denn, sie machten ohnehin Halt, um den Sklaven zu trinken zu geben. Daher spie er sich auf die Flanke seines Kamels hinab die Eingeweide aus dem Leib.


  Hekat konnte die Hochsonnen, die folgten, nicht mehr zählen. Ein Tag verschmolz mit dem nächsten und dem übernächsten. Selbst die Landschaft verlor ihren Zauber. Es gab Bäume, sie hatte Bäume gesehen. Es gab Blumen, sie hatte Blumen gesehen. Und Dörfer und Ernten und Obstgärten und Pferde und Vieh und wilde Habichte in der Luft. Das Wasser, das tief unter dem Land von Mijak floss, sagte Abajai, stieg an die Oberfläche, wo es dem Gott gefiel, in Bächen und Flüssen. Geschöpfe, die man Fische nannte, schwammen darin; sie taugten zum Essen und sie hatte jetzt Fische gesehen. Einmal kamen sie zu einem kleinen, blauen See, auf dem Dinge schwammen, die man Boote nannte, aber das faszinierte sie ebenfalls nicht. Wasser war Wasser, es hatte die Macht verloren, sie zu erstaunen.


  Sie war des Reisens müde. Sie wollte ruhen.


  Sie überquerten die Grenze nach Et-Nogolor und vier Finger, nachdem sie dem Gottespfahl gehuldigt hatten, trafen sie auf eine Schwadron im Galopp reitender Krieger, Männer und Frauen, deren Oberkörper von Rüstungen aus gehärtetem Leder geschützt wurden. Mitten auf ihren ledernen Brustpanzern prangte ein jagender Vogel aus blutroten Steinen und in ihre von vielen Zaubern durchsetzten Gotteszöpfe waren lange, rote Federn geflochten. Lederriemen baumelten ihnen um den Hals und daran hingen klappernde, auf und ab hüpfende Fingerknochen. Sie waren wilde Männer und Frauen mit kalten Augen und grausamen Mündern. Die Augen ihrer Pferde waren zornig. Die Krieger trugen Pfeile auf dem Rücken und an ihren Sätteln waren Bogen befestigt. Um die Hüften hatten sie lange, geschwungene Klingen hängen, die im Sonnenlicht silbrig funkelten.


  Die Krieger gehörten dem Kriegsherrn Nogolor, erklärte Abajai, und diese gebogenen Klingen waren Schwerter. Ein Schwert konnte einem Kamel den Kopf einfach vom Hals schlagen. Streite niemals mit einem Mann, der ein Schwert trägt, sagte Abajai. Verkaufe ihm stattdessen einen Wetzstein.


  Hekat riss die Augen auf, als die Kriegerschar auf ihren staubigen, schweißüberströmten Pferden in Richtung Et-Mamiklia donnerte. Sie waren schön, diese Krieger. So schön wie sie selbst, auf ihre Weise.


  »Wenn wir nur Et-Nogolors Kriegern begegnen, haben wir nichts zu befürchten«, bemerkte Abajai zu Yagji. »Oder auch den Kriegern des Kriegsherrn Raklion. Aber wenn wir Krieger von Bajadek sehen oder von Mamiklia oder von einem der anderen Kriegsherrn ...«


  Yagji wimmerte und erbrach sich einmal mehr über die Flanke seines unglücklichen Kamels.


  Immer weiter und weiter und weiter ritten sie und langsam bevölkerte sich die Straße mit anderen Reisenden, Ochsenkarren, Sklavensänften und schmucklosen Berittenen. Beiderseits des Weges erstreckten sich Bauernhöfe und umzäunte Viehweiden. Elf Hochsonnen nach der Überquerung der Grenze erreichten sie Et-Nogolor-Stadt. Die Stadt erhob sich aus der Ebene wie ein Fels aus grünem Sand.


  »So groß«, sagte Hekat erstaunt zu Abajai.


  »Nicht so groß wie Et-Raklion-Stadt«, erwiderte Yagji und rutschte auf seinem Kamel umher. »Oder so prächtig. Aber, ich hoffe, das bedeutet, dass uns von jetzt an keine Gefahr mehr droht. Ich hoffe, wir sehen keine galoppierenden Krieger mehr. Bist du dir sicher, dass du die Gottesknochen richtig gelesen hast? Werden wir in Et-Nogolor-Stadt in Sicherheit sein?«


  Hekat kannte Abajai inzwischen recht gut. Sie wusste, dass er Yagji anschreien oder ihn schlagen wollte, bis die Zauber in seinen Gotteszöpfen klapperten. Aber sie kannte auch Yagji. Wenn Abajai den fetten Mann anschrie, würde er nur schmollen, und wenn er schmollte, schmeckten die Gerichte nicht, die er kochte.


  Und auch Abajai kannte Yagji. »Ich habe es dir zehnmal erklärt, Yagji, es heißt, wir wären hier in Sicherheit.«


  Yagji stöberte in seiner Tasche und zog ein Tuch heraus. »Mit mir wollen die Gottesknochen niemals sprechen«, jammerte er, während er sich den Schweiß vom Gesicht wischte. »Ich wünschte, ich hätte die Ohren, sie zu hören. Aber, wir sollten Münzen darauf verwenden, im Gotteshaus von Et-Nogolor ein Opfer darzubringen. Wenn die Kriegsherren streiten, dann deshalb, weil Dämonen sie anstacheln. Wir müssen ein Opfer zum Schutz gegen ihre boshaften Schliche darbringen.«


  Abajai entgegnete: »Ein Opfer ist eine gute Idee, Yagji. Du magst zwar taub gegen die Gottesknochen sein, aber niemals taub gegen den Gott.«


  Yagjis klägliche Miene hellte sich auf. Er lächelte immer, wenn Abajai etwas Gutes über ihn sagte. »Niemals.«


  Inzwischen reisten so viele andere mit ihnen die Straße entlang, dass es drei Finger nach Hochsonne war, bevor sie das Ende der Schlange aus Wagen und Pferden erreichten, die darauf warteten, durch die riesigen Stadttore eingelassen zu werden. Et-Nogolor erhob sich hoch über ihren Köpfen, umgeben von einer hölzernen Palisade aus den Stämmen hoher Bäume, so breit wie drei Abajais, die Seite an Seite standen, ohne Raum zwischen sich zu lassen. Jeder Stamm war mit bemalten Schnitzereien verziert: Mit dem Auge des Gottes, mit Schlangenzähnen und Hundertfüßern, mit Skorpionen und dem gleichen Vogelgesicht, das auf den Lederpanzern der Krieger Et-Nogolors kreischte. Auch echte Schädel hingen dort, die blind auf die weite Ebene starrten. Pferd. Ziege. Vogel. Mensch. Bemalt mit Gottesfarben, behängen mit Amuletten und klimpernden Zaubern. Gottesglocken sangen silberzüngig in der Brise.


  Den Kopf in den Nacken gelegt, so dass ihre Gotteszöpfe das Kamel an der Schulter kitzelten, schaute Hekat an den Gebäuden der Stadt vorbei zum Gotteshaus hoch auf dem Gipfel empor. Der Gottespfahl des Gotteshauses war so hoch, dass sie selbst von ihrem Platz so weit unten seinen stechenden Skorpion sehen konnte, den Schwanz erhoben, um den verderbten Sünder zu treffen.


  Sie spürte, wie ihr die Stimme in der Kehle erstarb. Dieser Ort ... diese Stadt...


  »Du tust gut daran, so ergriffen zu sein«, bemerkte Abajai. Er wusste immer, was sie dachte. »Et-Nogolor ist eine mächtige Stadt. Einzig die Stadt Et-Raklion ist größer, weil sie einst die herrschende Stadt Mijaks war.«


  Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Herrschende Stadt, Abajai?«


  Er nickte. »Als Mijak von einem einzigen Kriegsherrn beherrscht wurde, bevor der Gott verfügte, dass es sieben sein müssten. Die Stadt Et-Raklion war seine Heimat. Damals hieß sie nicht Et-Raklion, aber trotzdem. Es ist dieselbe Stadt.«


  Kriegsherren. Sie hatte über sie nachgedacht. »Abajai, was ist ein Kriegsherr?«


  »Ein mächtiger Mann«, erwiderte er. »Ernannt vom Gott, um über Länder, Dörfer und die Menschen, die dort leben, zu herrschen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Kein Kriegsherr herrscht über Hekats Dorf, Abajai, nur Gottessprecher.«


  »Im wilden Norden liegen die Dinge anders. Vor langer Zeit gab es dort Kriegsherren, die herrschten. Er war ein Teil von dem, was jetzt Et-Jokriel und Et-Mamiklia ist. Aber das Land ist rau dort. Mit jedem Sommer kriecht der Sand des Amboss näher heran, Korn um Korn. Jene Kriegsherren längst vergangener Zeiten haben den Norden sich selbst überlassen. Seine Dörfer sind im Auge des Gottes, Hekat. Der Gott ist ihr Kriegsherr.«


  »Tze«, sagte Yagji und verzog das Gesicht. »Zuerst Geographie, jetzt Geschichte. Zu welchem Zweck, Aba? Es hat keinen Sinn.«


  Abajai tätschelte ihr die Schulter. »Yagji hat Recht. Die Vergangenheit spielt keine Rolle, ebenso wenig wie der wilde Norden. Gib deiner Zunge Ruhe, Hekat. Wir ziehen weiter.«


  Das taten sie tatsächlich, aber langsam. Sie konnte die Stadttore sehen, sie hatten lange Eisenzähne, um dem Unvorsichtigen den Kopf abzubeißen, und hochgewachsene Männer mit scharfen Speeren bewachten sie. Schlangen und Skorpione waren in das Holz geschnitzt und das Zeichen für Züchtigung durch den Gott. Jeder Dämon, der diese Tore zu passieren versuchte, würde sterben.


  Endlich erreichten sie den Torhüter, einen gewaltigen, hochgewachsenen Mann wie ein aus Fleisch gemachter Baum. Sein Körper war in schwarz-rot gestreiftes Pferdefell gehüllt. Auf dem Kopf trug er einen Pferdeschädel mit Hörnern und um den Hals einen scharlachroten Skorpion. Sein Gürtel war aus grüner Schlangenhaut, an der Schlangenschädel hingen, jedes blitzende Auge ein blutrotes Juwel. Er trug keine Gotteszöpfe, sein Kopf war kahl. Seine Haut war von gewundenen Tätowierungen bedeckt. Hekat stellte zu ihrer Freude fest, dass keine einzige davon so prächtig war wie Abajais scharlachroter Skorpion.


  »Euer Begehr?«, bellte der Torhüter wie ein Hund. In seinen Zähnen waren so viele Schutzzauber eingelassen, dass seine Lippen sich nicht richtig darüber schließen konnten.


  Abajai schob die Hand in seine Tasche und streckte dem Mann dann ein Stück geschliffenen, grünen Steins hin, rund wie ein dünner Zweig und so lang, wie die Innenfläche seiner Hand breit war. »Händlergeschäfte, Torhüter. Abajai und Yagji aus Et-Raklion, Bruderstadt von Et-Nogolor. Dort hast du unser Siegel, gestempelt von Raklion persönlich.« Wieder verschwand seine Hand in seiner Tasche und er zog einen weiteren steinernen Stab heraus. Dieser war blau. »Und hier ist der Beweis, dass alle Straßenrechte zur Gänze bezahlt sind. Wir kommen, um unsere Ware zum Verkauf anzubieten und dem Gott im Gotteshaus geheiligtes Blut zu geben.«


  Der Torhüter untersuchte die beiden Steinstäbe, dann nickte er einer der hochgewachsenen Stadtwachen zu. Der Wachmann ging mit seiner Hellebarde bis ganz zum Ende der Ware und wieder zurück. Als er zurückkehrte, nickte er dem Torhüter zu und nahm seinen Platz am Tor wieder ein.


  »Und was ist das?«, fragte der Torhüter und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn.


  Hekat wich vor dem Blick des Torhüters zurück. Seine Augen waren heiß, es war kein Weiß darin, sie glühten gelb im Schatten unter den Dolchzahntoren. Abajai legte ihr eine Hand ins Kreuz. »Ein Spielzeug«, antwortete er mit sanfter, gelassener Stimme.


  Sie wusste nicht, was ein Spielzeug war, aber sie spürte, dass er versuchte, den heißäugigen Torhüter abzukühlen. Das war gut. Sie wollte ihn kühl. Etwas an ihm erinnerte sie an den Mann, er hasste Weibbälger, das konnte sie erkennen. Seine heißen Augen machten ihr Angst. Sie hasste es, Angst zu haben, es machte sie wütend. Sie starrte auf den Hals des weißen Kamels, damit er ihre Wut nicht sehen konnte.


  Der Torhüter stieß ein kehliges Knurren aus. Er klang wieder wie ein Hund. »Zum Verkauf?«


  »Diese ist leider bereits verkauft«, entgegnete Yagji schmollend. »An einen ganz besonderen Kunden. Wir würden es nicht wagen, sie zweimal zu verkaufen, Torhüter von Et-Nogolor. Nicht, wenn wir unseren Ruf als ehrliche Händler behalten wollen.«


  Hekat hielt den Atem an und riskierte einen Blick durch gesenkte Wimpern.


  Der Torhüter grinste. In seinen heißen, gelben Augen stand ein enttäuschter Ausdruck. Er gab die beiden geschnitzten Steine zurück und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Daumen. »Passiert.«


  »Danke, Torhüter«, sagte Yagji. »Der Gott sieht dich in seinem Auge.«


  »Gut gemacht, Yagji«, murmelte Abajai, als sie Et-Nogolor betraten. »Deine Zunge ist so überzeugend wie nur je.«


  »Und mein Gehirn hängt verkehrt herum in meinem Kopf«, entgegnete Yagji säuerlich wie Ziegenmilch. »Was für eine Chance, das Balg loszuwerden, Aba. Aieee, der Gott sieht mich in seinem Auge. Was für törichte Dinge ich doch für dich tue ...«


  Hekat sagte nichts, sondern drückte nur die Lippen auf ihr blaues Schlangenauge und stieß einen Seufzer des Glücks aus.


  Der Gottespfahl von Et-Nogolor-Stadt stand direkt hinter den offenen Toren, grimmig und herrlich wie der Gott selbst. Nicht aus Holz, sondern aus massivem, glänzendem schwarzem Stein. All seine in den Stein geschnittenen Skorpione waren purpurn und blutrot. Abajai gab seiner riesigen Gottesschale mehr als Gold, er gab ihr Amulette und Gottesglocken und winzige, mit Zaubern zusammengebundene Schlangenschädel. Yagji gab der Schale eine Handvoll Edelsteine und beide neigten den Kopf vor ihr auf den Boden.


  Nachdem der Gott solchermaßen beschwichtigt war, stiegen Abajai und Yagji wieder auf ihre Kamele und führten den Sklavenzug durch eine belebte, schmale Straße, die gesäumt war von Gebäuden aus Stein und Ziegeln und Holz. Hekat starrte die Gebäude an und die Männer und Frauen, die Bälger und die mageren Hunde, die frei herumliefen. Die heiße Luft von Et-Nogolor-Stadt war erfüllt vom Gestank der Menschen und Tiere, der rauchenden Feuer und des garenden Fleisches. Keine Bäume, kein Gras. Die Straße war steinig, eine Unmenge kleiner Steine ineinander verkeilt, schwarz und grau und weiß und rot. Die Kamele ächzten, während sie gingen, und ihre Ohren zuckten ungehalten. Die Gebäude, die über ihnen in den Himmel aufragten, sperrten das Licht aus, und am Grund der Straßen von Et-Nogolor war es so dunkel wie bei Tiefsonne.


  Das behagte Hekat nicht.


  Die schmale Straße führte im Bogen um den Fuß des Stadthügels herum. Endlich erreichten sie einen offenen, in Pferche unterteilten Platz. Die meisten dieser Pferche waren voller Ziegen, Schafe und Rinder und die Luft war geschwängert von Brunze und Dung. Vor jedem Pferch waren riesige, schwarze Hunde angekettet, so bösartig wie die bösartigsten Hunde, die der Mann je besessen hatte. Aber diese Hunde bellten nicht, sie erhoben sich lediglich knurrend auf die Füße und das Haar auf ihren gewaltigen Rücken stand steif ab wie der Dornenkragen der tödlich gestreiften Eidechsen, die manchmal vom Amboss herbeikrochen.


  Auf einem Hocker in der Nähe saß ein Mann. Als sie herankamen, stand er auf und rief den knurrenden Hunden etwas zu. Die Hunde ließen sich auf den Boden sinken, aber sie versteckten ihre Zähne nicht und ihre leuchtend weißen Augen blieben offen.


  Abajai ließ sein Kamel fünf Schritte vor dem Mann niederknien und stieg ab. Der Sklavenzug hinter ihm blieb ebenfalls stehen und man hörte das Klirren von Ketten und das Brummen von Packkamelen.


  »Pferchhüter«, sagte Abajai, seine Börse in der Hand. »Ich bin Händler Abajai. Wie viel kostet es, diese Sklaven und die Kamele einzupferchen?«


  Der Pferchhüter war alt und gebeugt. Ein Arm stand seltsam von seinem Körper ab, als sei der Knochen gebrochen und danach nie wieder an die richtige Stelle gerückt worden. Er trug Amulette in seinen erschlafften Ohren und an einem Riemen um seinen mageren Hals. Seine schäbigen Kleider waren aus brauner und weißer Ziegenhaut gemacht und an großen Stellen kahlgerieben und glänzend. Um seine eingesunkene Mitte war eine Lederbörse gebunden, deren Schnüre besetzt waren mit Zaubern. Als der Mann nun in Abajais Gesicht starrte, hustete er und spuckte aus.


  »Zwei Silbermünzen bis zur nächsten Hochsonne um diese Zeit.«


  Der Ausdruck auf Yagjis Gesicht sagte, dass dies eine Menge Geld war. Hekat fand, dass es nach sehr viel klang. Aber Abajai nickte ungerührt und zählte dem Pferchhüter Silber in die Hand. Als der Pferchhüter das Geld wegsteckte, drehte Abajai sich um.


  »Obid!«


  Obid kam herbei, schmutzig und müde. »Bring die Ware in den großen Pferch dort drüben«, befahl Abajai. »Nimm ihnen die Ketten ab und gib ihnen Essen und Wasser. Die Kamele in den anderen Pferch.« Er deutete auf den Pferch, den er meinte. »Dort auf meinem Kamel sitzt Hekat, du kannst sie jetzt sehen. Sie geht in den Pferch, sie wird ihn nicht verlassen.«


  Obid sah sie an. In seinen Augen wanden sich noch immer Fragen wie Maden, aber der Rest seines Gesichtes war ausdruckslos. »Ja, Herr.«


  Als Obid sich zurückzog, um den Befehl seines Herrn auszuführen, winkte Abajai sie mit einem Finger herbei. »Hekat.«


  Sie rutschte vom Kamel herunter und ging auf ihn zu. »Ja, Abajai?«


  »Yagji und ich werden Händlergeschäften nachgehen. Du wirst hierbleiben. Du wirst Obid gehorchen. Hiermit nicke ich ihm zu.«


  Sie wollte nicht in einem Pferch warten oder von einem schmutzigen Sklaven gesagt bekommen, was sie zu tun hatte. Sie wollte diese Stadt, Et-Nogolor, sehen und ein Gotteshaus, so groß, dass man seinen Gottespfahl aus einiger Entfernung von der Straße aus entdecken konnte. Aber Abajais Wort war sein Wort. Wie der schmutzige Obid musste sie gehorchen.


  »Ja, Abajai.«


  Mit brennenden Augen sah sie ihm und Yagji nach. Als sie außer Sicht waren, drehte sie sich um. Der Pferchhüter beobachtete sie, sie konnte seinen hungrigen Blick spüren.


  »Du Hekat nicht anstarren«, sagte sie und ließ ihre Stimme zischen wie eine Schlange. »Hekat gehören Abajai.«


  Das runzlige Gesicht des Pferchhüters wurde ausdruckslos, und seine Augen verdrehten sich in den Höhlen wie bei einer Ziege, wenn das Messer naht. Er schüttelte die Faust in ihre Richtung, dann machte er sich daran, Obid und den Wachen zu helfen, die Ware in einen großen, leeren Pferch zu stoßen.


  Hekat lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der schwarze Wachhund des Pferchs stand still da, seine weißen Augen wachsam, tat jedoch nichts, um sie aufzuhalten. Als alle Sklaven in den Pferch geschlurft waren und die Wachen ihnen die Ketten abgenommen hatten und sie mit einem lauten Klirren aus dem Pferch geworfen hatten, winkte Obid sie mit dem Finger heran.


  »Ich sehe dich jetzt«, sagte er. »Ich sehe dich in diesem Pferch.«


  Sie schlurfte mit ihren Schuhen über die winzigen, bunten Steine und ging an dem starrenden Hund, dem Pferchhüter und Obid vorbei zu den nackten Sklaven hinein. Sie betrachteten sie mit staunendem Schweigen und standen da, als trügen sie noch immer Ketten. Obid zog das Tor des Pferchs zu, und der Pferchhüter ließ das Schloss einschnappen. Sie hörte den Pferchhüter zu Obid sagen: »Dein Herr ist verrückt, das da zu behalten. Siehst du ihren bösen Blick nicht?«


  »Ich spreche nicht über meinen Herrn«, entgegnete Obid. Er klang mürrisch. Hekat dachte, dass er dem Pferchhüter gern Recht gegeben hätte, es jedoch nicht wagte.


  »Mein Auge nicht böse«, sagte sie, laut genug, dass die beiden sie hören konnten. »Mein Auge schön. Hekat schön. So sagen der Spiegel und Bisla und Abajai, wenn er mich ansehen.«


  Der schwarze Hund mit den weißen Augen knurrte und Obid erwiderte: »Ich sehe dich nicht reden. Höre auf mich. Abajai hat mir zugenickt.«


  Wenn sie Ärger machte, würde er es Abajai erzählen, und Abajai würde wütend sein. Also würde sie keinen Ärger machen. Sie sah Obid wütend an, weil das nicht reden war. Obid erwiderte ihren Blick mit schmalen Augen, dann ging er mit den anderen Wachen, um Vorräte aus den Körben der Packkamele zu holen, damit sie und die Ware essen und trinken konnten. Der Pferchhüter kehrte zu seinem Hocker zurück und gab sich alle Mühe, nicht in ihre Richtung zu sehen.


  Der Boden des Pferches war Dreck. Hier gab es keine bunten Steine wie auf der Straße. Sie hatte zu viele Hochsonnen auf dem Kamel gesessen, und ihre Beine sehnten sich danach zu rennen. Aber der Pferch war überfüllt, es gab keinen Platz zum Rennen, also ging sie stattdessen an der Innenseite umher und lächelte, wenn Abajais Sklaven sich wanden, als seien sie Ziegen, während sie, Hekat, eine umherstreifende Sandkatze war. Wie eine Sandkatze bleckte sie die Zähne und lachte laut auf, als die Sklaven sich daran erinnerten, dass ihre Ketten fort waren, und ihr Bestes taten, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Es war ein gutes Gefühl, sie in ihrer Furcht umfallen zu sehen.


  Obid und die Wachen aßen und tranken zuerst selbst. Nachdem sie den Kamelen Wasser gegeben hatten, trugen sie Schalen und Becher, Beutel mit Essen und Krüge mit Wasser in den Pferch, in dem die Ware war. »Setzen!«, befahl Obid und alle Sklaven ließen sich auf ihre mageren Schenkel nieder und streckten die Hände nach einer Schale und einem Becher aus. Die Schalen wurden mit Brot, Käse und kaltem, geröstetem Mais gefüllt. Jeder Becher erhielt eine Kelle voll Wasser. Die Augen der Sklaven waren gierig, sie führen sich mit der Zunge über die Lippen, aber sie durften nicht essen oder trinken, bevor Obid seine Zustimmung gab.


  Hekat setzte sich nicht. Sie konnte sehen, dass Obid sie gern dazu gezwungen hätte, es jedoch nicht wagte. Er wusste, wenn er ihr Ärger machte, konnte sie ihm ebenfalls Ärger machen. Also hielt er ihr mit wütendem Gesicht eine Schale und einen Becher hin.


  »Esst«, sagte er und die Ware gehorchte ihm.


  Sie starrte die Schale an und ließ sich ihren Abscheu anmerken. Sie hatte kein Sklavenessen mehr gegessen, seit Abajai sie vor dem Mann gerettet hatte. Sie wollte es auch jetzt nicht essen, es erinnerte sie an jenes Leben, das sie nicht länger lebte, an das namenlose Weibbalg, das sie in jenem Dorf zurückgelassen hatte. Aber ihr Bauch war leer, und ihr Mund war ausgedörrt.


  Sie trank das Wasser, dann schob sie sich das trockene Brot in den Mund und kaute, kaute und schluckte. Draußen vor dem Pferch befahl der Pferchhüter Obid und den anderen Wachen, ihm zu helfen, Brunze und Dung aufzuwischen. Obids Augen verrieten, dass er das nicht tun wollte, aber er konnte nicht Nein sagen. Er war ein Sklave, der Pferchhüter war frei.


  Hekat lächelte und aß ihr Essen.


  Auf der anderen Seite des Pferchs hörte sie ein Füßescharren. Ächzen. Immer noch kauend ging sie hinüber, um nachzusehen. Einer der Sklaven hatte seine Schale fallen lassen. Sein Brot, sein Käse und sein Mais lagen im Schmutz. Andere Sklaven stahlen sie. Sie hätten es niemals gewagt, aus seiner Schale zu stehlen, Obid schlug Sklaven, die solchermaßen sündigten. Aber Essen im Dreck gehörte dem, der es am schnellsten auflas.


  Der Sklave, der sein Essen verloren hatte, lag auf Händen und Knien im Dreck und versuchte, sein Brot und seinen Käse an sich zu raffen, so dass die anderen Sklaven mit ihren räuberischen Fingern es nicht wegreißen konnten. Sein Gesicht war nass, er verschwendete Wasser.


  »Nein, meins! Ihr habt euer Essen gegessen, das da ist meins!«


  Sie lehnte sich an die Gitterstäbe des Pferchs und beobachtete das Geschehen. Die Sklaven waren so damit beschäftigt, zu knurren und zu stehlen, dass es sie nicht scherte und sie auch nicht versuchten, wegzulaufen.


  Schon bald war nichts mehr übrig, das man stehlen konnte. Der hungrige Sklave saß mit seiner leeren Schale im Dreck, sein Gesicht schlammig, weil sein Augenwasser sich mit dem Staub des Pferchs vermischt hatte.


  Überrascht stellte sie fest, dass sie ihn kannte. Er war der fette Junge aus Todorok, dem Dorf mit den Echsendächern, wo die Frau namens Bisla sie schön genannt hatte. Aber er war nicht länger fett. Er hatte sein Fett verloren, als er hinter Abajais und Yagjis weißen Kamelen die Straße entlanggelaufen war.


  Unter dem Fett war dieser Sklave schön.


  Er sagte: »Du hättest mir helfen können.«


  Sie wählte ein Stück klebrigen, weißen Käses aus und schob es sich zwischen die Zähne. »Warum?«


  Der Sklave war vielleicht fünf Sommer älter als sie. Er sah sie an, seine schönen Augen stumpf von Hunger und Schmerz, dann zog er die Finger durch den Staub und suchte nach Maiskörnern, die die anderen übersehen hatten.


  »Sklaven sollten einander helfen.«


  Sie spuckte Käserinde aus. »Tze! Sklave, Hekat ist kein Sklave. Ich habe Namen. Ich trage Kleider. Ich reite mit Abajai.«


  »Ich habe ebenfalls einen Namen«, sagte der Sklave. Seine Stimme war leise und unglücklich. »Mein Name ist Vortka.«


  Sie deutete auf die aufgeschürften Stellen an seinen Handgelenken und Knöcheln. »Du trägst Ketten, nicht Kleider. Du läufst auf der Straße hinter den weißen Kamelen her. Dein Name liegt weit hinter dir.«


  Der Sklave schlug sich mit einer verschorften Faust auf die Brust. »Nicht hier drin! Hier drin bin ich Vortka. Ich wurde verkauft, weil mein Vater starb und der Gott meine Mutter einem anderen Mann gab. Er hatte seine eigenen Söhne. Er wollte den Sohn meiner Mutter nicht. Er wollte Gold. Er wollte Gold, und ich bekam Ketten. Warum hast du Kleider? Warum reitest du mit Abajai?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin schön.«


  »So schön bist du nun auch wieder nicht«, murrte der Sklave.


  »Der Gott sehe dich nicht!«, rief sie, versengt von Zorn. »Der Gott sehe dich nicht, dummer Sklave!«


  »Der Gott sieht mich schon jetzt nicht mehr«, sagte er und klang wieder traurig. »Der Gott sah mich nicht, als er den Gottesfunken meines Vaters ausblies.« Er quetschte mit einem schmutzigen Finger Wasser aus seinen Augen, dann lächelte er sie an. »Ich habe gelogen. Du bist schön. Wie wirst du genannt?«


  Auf dem Grund ihrer Schale lagen noch ein Stück Brot und ein Stück Käse. Der Mais war zur Gänze verzehrt. Sie griff nach dem Brot und warf es dem Sklaven vor die Füße.


  »Ich werde Hekat genannt.«


  Der Sklave riss das Brot an sich und stopfte es sich in den Mund. »Möge der Gott dich sehen, Hekat«, sagte er, die Lippen dreckverschmiert.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging davon. Sie wusste nicht, warum ihre Finger das Brot genommen und dem Sklaven hingeworfen hatten. Ihr Essen einem Sklaven geben? Mit einem Sklaven reden? Hatte ein Skorpion sie gestochen, so etwas zu tun?


  Sie schluckte den letzten Klumpen Käse hinunter, warf ihre leere Schale auf den Boden und setzte sich dann, weit entfernt von der Ware, um auf Abajais Rückkehr zu warten.


  


  FÜNFTES KAPITEL


  Endlich kam er, zusammen mit Yagji, einer Gottessprecherin und zwei anderen Männern. Hinter ihnen ging keuchend ein junger Sklave, der vor einen leeren Karren gespannt war. Der Sklave nahm das Ledergeschirr des Karrens ab und ging dann davon.


  Die Männer, die mit Abajai gekommen waren, trugen schlichte, dunkle Roben und Händlerzauber um den Hals. Sie waren vielleicht ein wenig jünger als Abajai und ihre Augen waren scharf. Sie machten nicht den Eindruck von Männern, die sich leicht zum Narren halten ließen oder die Narren waren.


  Die Gottessprecherin war jung und ihre Robe war die feinste, die Hekat je gesehen hatte, übersät mit goldenen Amuletten, bronzenen Zaubern und singenden, silbernen Gottesglocken. Eingestickt in den Saum der Robe waren blaue Steine - die gleichen wie der, aus dem ihr Schlangenaugenamulett war und der Lapislazuli hieß, wie Abajai ihr gesagt hatte. Der Skorpionpanzer, den die Gottessprecherin an die Stirn gebunden trug, war weiß. Seine Scheren waren blutrot bemalt, sein Stachel mit Purpur und Gold umgeben. Noch nie hatte Hekat einen so prächtigen Skorpionpanzer gesehen.


  Um den Hals trug die Gottessprecherin einen dicken grünen Kristall, groß wie eine Faust und auf einen Lederriemen gefädelt. Sie zog ihn über den Kopf und hielt ihn in den Händen. Als der Kristall ihr Fleisch berührte, wurde er mit einem Flackern lebendig. Abajais Sklaven schrien auf und drückten sich aneinander und an die Gitterstäbe des Pferchs. Yagji und die beiden anderen Händler rissen an ihren Amuletten und schlossen zitternd die Augen. Abajai stand reglos dar, den gelassenen Blick auf die Gottessprecherin gerichtet.


  Die Gottessprecherin sagte: »Der Gottesstein sieht die Herzen jener, die der Gott kennt.«


  Abajai neigte den Kopf. »Die Sklaven, die der Gott sieht, schenke ich mit Freuden seiner Gottessprecherin und dem Gotteshaus von Et-Nogolor. Komm mit mir in den Pferch, auf dass der Gottesstein nach Herzen suchen möge, die der Gott kennt.«


  Die Gottessprecherin nickte, dann ließ sie den Kristall los, so dass er am Ende ihres Fingers an seinem Liederriemen baumelte. Dort schwang er sachte hin und her, all sein Lodern tot wie ein kaltes Feuer. Abajai öffnete das Tor des Pferchs. Der schwarze Hund duckte sich, als die Gottessprecherin vorbeiging, er knurrte weder noch biss er.


  »Hekat«, sagte Abajai, ohne sie anzusehen. »Verlass diesen Pferch und geh zu Yagji.«


  »Der Gott betrachtet alle Opfergaben, Händler Abajai«, stellte die Gottessprecherin fest.


  »Vergib mir, Gottessprecherin«, erwiderte Abajai. »Diese da gehört nicht mir, um sie anzubieten.«


  Die Gottessprecherin nickte und Hekat ging zu Yagji hinüber. Ausnahmsweise einmal berührte er sie, umfasste mit den Fingern ihre Schulter. Er schien Angst zu haben.


  Abajai klatschte in die Hände. »Obid!«


  Obid kam herbei und stieß die Sklaven mit seinem Speer an, bis sie in einer Reihe am Rand des Pferchs standen. Die Gottessprecherin ging zum ersten von ihnen und hielt den Lederriemen hoch, so dass der Sklave den Kristall leicht erreichen konnte.


  »Der Gott sieht dich«, erklärte sie. »Nimm den Kristall.«


  Keuchend vor Angst, umfasste der Junge den Kristall, doch nichts geschah.


  »Der Gott sieht dich«, sagte die Gottessprecherin. »Aber nicht dein Herz.«


  Sie nahm den Kristall zurück und gab ihm dem nächsten Sklaven, einer Frau. »Der Gott sieht dich«, sagte sie. »Nimm den Kristall.«


  Wimmernd ergriff die Frau ihn. Zum zweiten Mal erwachte der Kristall nicht.


  »Der Gott sieht dich, aber nicht dein Herz«, verkündete die Gottessprecherin und ging zum nächsten Sklaven weiter.


  Hekat hatte gezählt, es waren siebenunddreißig Sklaven in Abajais Karawane. Einem nach dem anderen gab die Gottessprecherin den Kristall, sagte ihre Worte und wartete. Bei keinem von ihnen sah der Gott irgendwelche Herzen. Wenn die Gottessprecherin wütend oder enttäuscht war, so ließ sie es sich nicht anmerken.


  Sie gab den Kristall dem Sklaven, der sich Vortka nannte. Als die Finger dieses Sklaven sich um den Stein schlossen, erwachte er mit hell aufflammendem Licht zum Leben. Der Sklave Vortka keuchte auf und starrte die Gottessprecherin wortlos an.


  »Der Gott sieht dich«, sagte die Gottessprecherin. »Der Gott sieht dein Herz.« Sie nahm den Kristall zurück. »Stell dich abseits der Ungesehenen. Du gehörst dem Gott, bis er dich tot in seinem Auge schlägt.«


  Benommen stolperte der Sklave Vortka von den anderen weg. Hekat sah Abajai an, um festzustellen, wie er dazu stand, dass der Gott ihm einen seiner Sklaven nahm. Sie konnte es nicht erkennen. Sein Gesicht war ruhig und der scharlachrote Skorpion auf seiner Wange war es ebenfalls. In Yagjis Gesicht konnte sie lesen wie im offenen Himmel. Er war froh, den Gott zu erfreuen, es tat ihm leid, weitere Münzen zu verlieren.


  Der Gottesstein sah das Herz keines der anderen Sklaven. Die Gottessprecherin legte sich den Lederriemen mit dem grünen Kristall wieder um den Hals und schnippte mit den Fingern nach dem erwählten Sklaven Vortka. Er folgte ihr aus dem Pferch und wartete, wobei er den Blick die ganze Zeit über auf den Boden gerichtet hielt.


  »Der Gott sieht dein Geschenk, Händler Abajai«, erklärte die Gottessprecherin. »Der Gott ist erfreut. Erbitte eines vom Gott, und dieses eine soll dir gewährt werden.«


  Während Yagji scharf die Luft einsog, verneigte Abajai sich vor der Gottessprecherin. »Der Gott ist gut. Das eine, was ich für mich selbst, für meinen Händlerbruder und unsere Habe erbitte, ist die Reise von Et-Nogolor nach Et-Raklion in einer Gottessprecherkarawane.«


  Die Gottessprecherin nickte. »Gewährt. Geht zum Weghaus am Gottestor, wenn du bereit bist weiterzureisen. Du musst dort warten, bis die nächste Gottessprecherkarawane aufbricht.«


  Abajai verneigte sich abermals. »Der Gott sehe dich in seinem Auge, Gottessprecherin.«


  »Der Gott sehe auch dich, Händler Abajai«, erwiderte die Gottessprecherin. Dann ging sie davon, gefolgt von dem Sklaven Vortka, der einen Schritt Abstand von ihr hielt.


  »Obid«, sagte Abajai. »Hol die anderen Wachen und den Kameljungen her.«


  Während Obid tat, wie ihm geheißen, wandte Abajai sich an die beiden Händler, die schweigend darauf gewartet hatten, dass die Angelegenheit des Gottes geregelt wurde. »Händler Ederog, Yagji wird dir unsere Kamele zeigen.« Yagji und Händler Ederog entfernten sich und begannen, um die Tiere zu feilschen; Obid kehrte mit den anderen Wachen und dem Kameljungen zurück. Abajai nickte ihm und einem der anderen Männer zu, der beinahe ebenso groß und stark war wie Obid. »Tretet beiseite«, befahl er. »Ihr bleibt in meinem Besitz. Ihr anderen stellt euch zu der Ware.«


  Als Hekat die Wachen beobachtete, die Abajai nicht länger haben wollte, sah sie, dass ihre Augen feucht wurden von Furcht und Kummer. Aber sie sagten nichts zu Abajai, sie gehorchten seinem Nicken. Sie waren Sklaven.


  »Händler Rogiv?«, fragte Abajai. »Hier ist unsere Ware. Untersuche sie, ich bitte dich.«


  Händler Rogiv betrachtete die wartenden Sklaven, dann drehte er sich um und streckte die Hand aus. »Händler Abajai, was ist mit dieser da?«


  Hekat hielt den Atem an und starrte zu Abajai hinüber. Der ausgestreckte Finger des Händlers Rogiv war ein Stich ins Herz.


  »Diese da gehört mir«, entgegnete Abajai. »Sie steht nicht zum Verkauf.« Seine tiefe, dunkle Stimme war kühl und stark. In seinem Gesicht stand eine Warnung, keine Einwände zu erheben.


  Hekat spürte, wie sie innerlich dahinschmolz. Ich werde dich in Et-Nogolor nicht verkaufen. Dies hatte er ihr gesagt, und dies hatte er bewiesen. Er war Abajai, sein Wort war sein Wort.


  Dann wurde um die Kamele und die Sklaven gefeilscht. Als es vorüber war und die Händler aus Et-Nogolor fortgegangen waren, um Abajai die versprochenen Münzen zu holen, machten Obid und der andere Sklave sich daran, den Kamelen das Gepäck abzunehmen und alles auf den leeren Karren zu laden. Yagji überwachte sie für kurze Zeit, dann kehrte er zu Abajai zurück.


  »Aieee, Aba«, sagte er, schmollend vor Missvergnügen.


  »Müssen wir mit einer Gottessprecherkarawane reisen? Es gibt so viele von ihnen in einer Karawane. Du weißt, wie es sein wird. Sie leben den Gott und atmen ihn und schwitzen ihn aus. Es macht mir Angst, ihnen so nahe zu sein! Ich verliere den Appetit, ich kann nicht essen. Möchtest du, dass ich nur noch Haut und Knochen bin, wenn wir Et-Raklion erreichen?«


  »Besser Haut und Knochen in Et-Raklion als tot auf der Straße zwischen hier und dort, mit Blut, das aus deinem fülligen Leib quillt«, entgegnete Abajai. »Der Gott hat uns gesehen, Yagji, als er uns diesen erwählten Sklaven schickte. Kein anderer Preis hätte uns den Schutz einer Gottessprecherkarawane erkauft. Falls die anderen Kriegsherren Krieger gegen Et-Nogolor schicken, werden auf der Straße nach Et-Raklion nur Gottessprecher sicher sein. Du weißt es, wir haben schon früher mit solchen Schwierigkeiten zu tun gehabt.«


  »Und haben gehofft, ihnen nie wieder zu begegnen!«, rief Yagji. »Kämpfende Kriegsherren sind schlecht fürs Geschäft!«


  »Ja«, pflichtete Abajai ihm bei und klopfte ihm auf die Schulter. »Aber grübele nicht darüber nach. Diese Karawane hat uns einen hübschen Gewinn eingetragen und vergiss nicht, dass wir uns um unsere Geschäfte daheim kümmern müssen. Wir waren viele Gottesmonde auf der Straße.«


  Yagji seufzte. »Ja, ich weiß. Unsere Villa ist wahrscheinlich nur mehr eine eingestürzte Ruine, dieser Retoth kann sich ohne meine strenge Aufsicht nicht geziemend darum kümmern.«


  »Du weißt, dass er das kann«, erwiderte Abajai lachend. »Das tut er immer. Aber wir werden beide erleichtert sein, die Villa wiederzusehen.«


  Die Händler aus Et-Nogolor kehrten mit ihrer Bezahlung zurück. Als der Verkauf abgeschlossen war und das Geld sicher in der Münzschatulle lag, nickte Abajai Obid und dem anderen Sklaven zu. Sie schirrten sich vor den schweren Karren und folgten Abajai und Yagji fort von den Sklavenpferchen.


  Hekat, die zwischen den Händlern ging, blickte auf. »Abajai, warum hat der Gott diesen Sklaven gesehen?«


  »Auf dass er im Gotteshaus dienen möge.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie dienen?«


  »Das geht uns nichts an.«


  »Dieser Sklave«, meldete sie sich nach einem kurzen Moment erneut zu Wort. »Er hatte einen Namen. Er hat ihn mir gesagt.«


  Abajai zog an ihren Gotteszöpfen. »Sklaven haben keine Namen, Hekat. Nicht, bis ein Herr ihnen zugleich mit dem scharlachroten Sklavenzopf einen Namen gibt.«


  Sie lächelte innerlich. Sie hatte sich selbst einen Namen gegeben, und sie trug keinen roten Sklavenzopf. Sie war gerade so besonders wie der Sklave Vortka, der gegangen war, um dem Gott zu dienen. »Wenn ich den Gottesstein hielte, Abajai, würde er mich sehen? Mein Herz sehen? Dem Gott sagen?«


  Yagji schnaubte. »Dein Herz, Affe? Der Gott wird eher das Herz meines Hooli sehen als deins.«


  »Der Gott sieht alle Herzen«, widersprach Abajai. »Gottessteine sind für Gottessprecher gemacht, die geringer sind als der Gott. Jetzt sei still, Hekat. Es ist ein weiter Fußmarsch zum Gottestor von Et-Nogolor.«


  Sie war still, weil er es gesagt hatte, aber sie verstand noch immer nicht. Sie wollte wissen, woher der Gottesstein wusste, wann er brennen und wann er tot bleiben musste. Wollte wissen, was mit diesem besonderen Sklaven Vortka geschehen würde, der gegangen war, um im Gotteshaus von Et-Nogolor zu dienen. Wie er dienen würde und was der Gott von ihm wollte. Dieser Sklave Vortka hatte sie Hekat genannt. Er hatte sie schön genannt. Sie hatte ihm Brot gegeben. Zu ihrer Überraschung verspürte sie Bedauern darüber, dass sie ihn nicht Wiedersehen würde.


  Sie näherten sich langsam über die überfüllten Straßen dem Gottestor, das, wie Abajai sagte, auf der fernen anderen Seite der Stadt lag. Hekat ging dicht neben ihm her, sie hatte noch nie so viele Menschen an einem Ort gesehen, ihr Lärm schmerzte sie in den Ohren, ihr Gestank verklebte ihr die Nase.


  Sie gingen und gingen und kamen über einen offenen Platz, auf dem hohe Gottespfähle aus rotem Holz in das Pflaster auf dem Boden eingelassen waren. An einen der Pfähle war ein hagerer Sklave bei lebendigem Leib genagelt worden; sein Bauch war aufgeschnitten und all seine Eingeweide ergossen sich aus der Wunde. Seine Knöchel waren gebrochen und seine Augen ausgestochen. Er trug keine Kleider, nur eine Decke aus Fliegen. Hekat wusste nur wegen seines schrecklichen Stöhnens, dass er noch lebte, wegen seines Flehens, dass der Gott ihn sterben lassen möge.


  Ihr Bauch krampfte sich heftig zusammen, sie schmeckte Galle im Mund. Dies war schlimmer als der Junge, der sich in den Dorfbrunnen geworfen hatte. Dies war das Schlimmste, was sie je gesehen hatte.


  »Er hat versucht wegzulaufen«, erklärte Abajai. »Der Gott verabscheut verderbte entflohene Sklaven. Dies ist ihr Schicksal, Hekat. Die Gottessprecher schlagen sie für den Gott.«


  Sie nickte, sie hatte keine Worte für den sterbenden Sklaven in seinem Rock aus Fliegen. Sie gingen weiter.


  Das Gottestor von Et-Nogolor war ein Ameisenhaufen, mit Wagen und Karren und Ochsen und Sklaven und Gottessprechern, die ohne Unterlass kamen und gingen, und Pferchen für viele jammernde Tiere. Die Luft war schwer von Gerüchen und Rauch und Geräuschen. Die Tore selbst blieben geschlossen, riesige, schwarze Skorpione, die selbst den größten Mann überragten. Sie sahen so aus, als könnten sie stechen. Sie würden sich nicht öffnen, bevor die Karawane bereit war, nach Et-Raklion aufzubrechen.


  Das Weghaus für Reisende, die beabsichtigten, sich der Gottessprecherkarawane anzuschließen, war klein und karg; niemand wollte mit der Karawane reisen, bis auf Abajai, Yagji und Hekat. Es gab nichts zu tun, als zu essen, zu schlafen und zu warten. Jeden Tag bei Hochsonne standen sie am Gottespfahl, um zuzusehen, wie ein Gottessprecher den Gott fragte, ob die Zeit gekommen sei, da die Karawane Et-Nogolor verlassen sollte. Die Frage wurde gestellt, indem sie einen goldenen Hahn opferten, seine Eingeweide in einer Skorpionschale verbrannten und den heiligen Rauch tief einatmeten. Wenn die Antwort des Gottes Nein lautete, fiel der Gottessprecher zuckend und mit Schaum vor dem Mund auf den Boden und trommelte mit den nackten Fersen auf die Erde.


  Drei Mal hatten sie nun die Befragung beobachtet. Drei Mal hatte der Gott mit Nein geantwortet.


  Der Gottessprecher, der zur vierten Hochsonne kam, um zu opfern, war nackt bis auf ein Lendentuch und den an seine Stirn gebundenen Skorpionpanzer. Die Narben seiner Skorpionsstiche waren allesamt sichtbar zur Schau gestellt, wütende, rote Schwielen, die die dunkle Haut seines Bauchs und seines Rückens bedeckten. Viele von ihnen sahen frisch aus. Hekat erinnerte sich, dass der Gottessprecher des Dorfes nur fünf Stiche gehabt hatte, so alt, dass sie blass und trübe geworden waren. Verglichen mit den Gottessprechern von Et-Nogolor war der Gottessprecher des Dorfes nichts, nur eine vertrocknete Hülse. Es machte sie wütend, dass ein solch verschrumpelter, ungestochener alter Mann ihr solche Angst eingejagt hatte ... Und es überraschte sie, dass der Gott ihn als seinen Sprecher akzeptiert hatte.


  Obwohl der Gott, um gerecht zu sein, im Dorf nicht viele Männer gehabt hatte, unter denen er wählen konnte.


  Der Gottessprecher von Et-Nogolor streute seinen Kreis aus geheiligtem Sand aus. Er war dunkelrot, die Farbe des Blutes des goldenen Hahns, und er funkelte seltsam auf dem steinigen Boden vor dem Weghaus. Als der Kreis vollendet war, erwachte der Sand jäh zum Leben und schwarze Zungen aus nachtkalten Flammen zuckten empor. Obwohl Yagji den Gott wieder und wieder hatte erwachen sehen, unterdrückte er einen leisen Aufschrei und küsste sein Schlangenzahnamulett.


  Der Gottessprecher griff nach dem goldenen Hahn und seinem Opfermesser. Wie die anderen vor ihm starb der schöne Vogel ohne einen Laut, mit einem einzigen Hieb aufgeschlitzt vom Kopf bis zum Schwanz. Seine Eingeweide glitten in die wartende Skorpionschale und wurden zu heißem Feuer. Während die schwarzen Flammen des heiligen Kreises um ihn herum tanzten, fiel der Gottessprecher auf die Knie und stieß das Gesicht in den fettigen, blauen Rauch der Opfergabe und atmete ihn tief ein, während sich ihm die Augen in den Höhlen verdrehten, bis nur noch das Weiß darin zu sehen war.


  Er fiel nicht zuckend und mit Schaum vor dem Mund zu Boden.


  »Aieee!«, kreischte Yagji. »Der Gott hat geantwortet!«


  »Der Gott antwortet immer«, schalt Abajai ihn. Aber er lächelte.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Yagji ungeduldig. »Aber diesmal hat er mit Ja geantwortet!«


  Der Gottessprecher atmete den letzten Rest des Opferrauchs ein, atmete ihn aus und erhob sich. In seiner linken Hand hing baumelnd der ausgeweidete goldene Hahn, in der rechten hielt er das blutverschmierte Messer.


  »Der Gott spricht!«, rief er in den fernen Himmel empor. Das Weiß seiner Augen war zu einem fettigen Blau geworden, und die Skorpionbisse auf seinem Körper glühten wie brennende Kohlen. »Die Karawane nach Et-Raklion bricht bei Neusonne auf!«


  Er warf das Opfer in die Luft. Als die Federn des goldenen Hahns Feuer fingen und zu nichts verbrannten, züngelten die schwarzen Flammen des heiligen Kreises hoch auf, höher als der Kopf des Gottessprechers, dann verschwanden sie, nachdem der letzte Rest des heiligen Sandes verzehrt war.


  »Das ist auch gut so«, sagte Yagji, während er beobachtete, wie der fast nackte Gottessprecher mit seinem Messer und seiner Skorpionschale davonging. »Wenn ich inbrünstig bete, werde ich vielleicht eine weitere Nacht in diesem schrecklichen Weghaus überleben. Aber nur eine einzige und nur, wenn der Gott gut ist!«


  Hekat verbarg das Gesicht, damit Yagji ihren Abscheu nicht sah. Auch sie hatte ein Bett in dem Weghaus. Es war das wunderbarste, auf dem sie je geschlafen hatte, weich unter ihrem Leib und mit zu vielen Decken. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass es zu viele Decken geben könnte. Sollte Yagji auf einem Boden aus gebackener Erde unter einem Tisch schlafen oder angekettet an eine Mauer, wo Hunde ihn beschnuppern konnten. Hunde, die sich danach sehnten, seine Knochen zu verzehren, und ein Mann, der ihn schlug, wenn er beim Erwachen so durchgefroren und steif war, dass er kaum gehen konnte. Sollte Yagji so schlafen und sich dann über Decken und ein Bett beklagen.


  Er war ein dummer, dummer Mann.


  Abajai klopfte ihm auf die Schulter. »Sei still, Yagji. Jeder weiß, dass der Gott immer gut ist.«


  Wie der Gott es wünschte, verließ die Gottessprecherkarawane zur nächsten Neusonne die Stadt. Hekat fuhr mit Abajai und Yagji am hinteren Ende des Zuges in einem offenen Wagen, an den ein Gespann gleichmütiger Ochsen angeschirrt war. Hinter ihnen zogen Obid und der andere Sklave den Karren mit Abajais und Yagjis Gepäck und Reichtum. Sie beobachtete, wie Obid sich schwitzend ins Zeug legte, und lächelte, so dass er es sehen konnte. Kein flinker Speer mehr, Obid. Keine Augen voller madengleicher Fragen mehr. Er war jetzt nichts als ein Sklave, während sie noch immer kostbar und schön war.


  Es reisten Gottessprecher aus Et-Nogolor mit der Karawane. Sechs fuhren geschlossene Karren, voll beladen mit rätselhaften Gottessprecherwaren. Einer lenkte einen offenen Wagen voller in Käfigen gefangener Vögel für jedes Neusonnenopfer. Die drei anderen gingen zu Fuß. Die Sonne stieg höher, die Karawane passierte die mit hohen Mauern umringte Lagerstadt, in der, wie Abajai sagte, die Krieger des Kriegsherrn Nogolor lebten, sie passierte Bauernhöfe und Obstgärten und Weiden mit grasenden Kühen. Hekat fand, dass das Land fett aussah, aber Abajai und Yagji sahen einander stirnrunzelnd an und nannten es traurig.


  Zwei Finger nach Hochsonne stießen sie auf eine Bande von Kriegern, die in Richtung Et-Nogolor-Stadt ritten. Einige von ihnen trugen rote und schwarze Federn im Haar und jagende Vögel auf ihren ledernen Brustpanzern, aber andere bedeckten ihre Gotteszöpfe mit Kappen aus fleckigem, grauem Katzenfell, deren lange Schwänze ihnen über die geraden Rücken baumelten, und auf ihren Lederpanzern formten leuchtend grüne Steine das Gesicht einer fauchenden Katze.


  Hekat rutschte auf ihrem Sitz im Wagen zur Seite, um zu beobachten, wie die Krieger mit ihren geraden Rücken vorbeiritten. Sie überließen die Straße nicht den Gottessprechern, wie die wenigen anderen Reisenden, denen sie begegneten, es zu tun pflegten, aber sie ritten nicht länger zu mehreren nebeneinander, sondern einer nach dem anderen, und sie verlangsamten ihren Galopp zu einem Trab. So grimmig, so stolz, dachte sie, waren sie einfach schön.


  Yagji beugte sich vor. »Aba, Aba, was kann das bedeuten? Der Falke und die Waldkatze reiten zusammen? Et-Nogolor und Et-Bajadek sind keine Freunde!«


  »Scht«, zischte Abajai mit wütendem Blick. »Warte, bis wir allein sind!«


  Hekat zählte sechzig Reiter, die Hälfte waren Vögel, die Hälfte waren Katzen. Als der letzte Krieger in gemessenem Tempo an ihnen vorbeigetrabt war und sie alle wieder auf das ferne Et-Nogolor zugaloppierten, stieß Abajai einen Seufzer aus.


  »Hier herrscht einiges Durcheinander, Yagji.«


  »Durcheinander?«, wiederholte Yagji und umklammerte sein grünes Schlangenamulett. »Aba, das ist eine Katastrophe. Warum reiten Krieger von Bajadek und Nogolor gemeinsam? Kriegsherr Bajadek ist ein eingeschworener Feind Et-Raklions und Kriegsherr Raklion soll sich mit der Tochter Et-Nogolors verbinden! Nogolor darf Bajadek nicht einmal anlächeln, ihre Krieger dürfen nicht Schulter an Faust die Straße entlangreiten!«


  Mit verkniffenem Gesicht spielte Abajai mit einem perlenbesetzten Gotteszopf. »Kriegsherr Bajadek hat zwei Söhne und für keinen von beiden etwas übrig«, erwiderte er langsam, als dächte er laut nach. »Er ist ein starker, gesunder Mann und könnte immer noch einen dritten Sohn zeugen, der seiner Liebe würdig wäre, aber ...«


  »Der Gott hat seine Frau genommen und außerdem war sie alt«, entgegnete Yagji. »Aba!« Seine Stimme war ein schockiertes Flüstern. »Nein! Gewiss nicht!«


  Der Skorpion auf Abajais Wange kräuselte sich. »Ich denke, ja.«


  »Aber Aba ...«


  Abajai strich sich über seine Robe. »Wenn Raklion ohne Sohn stirbt, kann Bajadek Anspruch auf seine Länder erheben.


  Ich vermute, er vertraut nicht darauf, dass ein Sohn, den Raklion mit Et-Nogolors Tochter zeugt, sterben wird, wie all seine anderen Söhne gestorben sind. Ich vermute, Bajadek denkt, dass es am Ende doch besser sei, wenn Raklion sich nicht mit der Tochter verbinde. Besser, dass er sie bekommt und Raklion tötet, wenn der Diebstahl der Tochter zum Krieg führt, so dass er Et-Raklions Länder für sich beanspruchen und anschließend einen Sohn zeugen kann, der seiner Liebe würdig ist.« Er nickte. »Das ist eine kluge Strategie.«


  »Aber Aba, Et-Nogolors Tochter ist Raklion gottversprochen. Nogolor darf sie nicht Bajadek geben.«


  »Nein?«, sagte Abajai und zog an seinen Gotteszöpfen. »Ich bin mir nicht so sicher, Yagji. Wirklich, ich bin mir nicht sicher.«


  Verwirrt rutschte Hekat näher an ihn heran und berührte seinen Ärmel. »Abajai? Was ist gottversprochen?«


  »Versprochen in Gegenwart des Gottes«, blaffte Yagji. »Im Gotteshaus von Et-Raklion. Der Hohe Gottessprecher Et-Nogolors hat den Eid persönlich mit einem Opfer besiegelt, vor dem Kriegsherrn und Et-Raklions Hohen Gottessprecher Nagarak und ausgewählten Zeugen.« Er plusterte sich ein wenig auf. »Aba und ich haben die Händler repräsentiert.«


  Sie interessierte sich nicht für Yagjis törichte Prahlereien. »Was ist Hoher Gottessprecher?«


  Yagji verdrehte die Augen. »Dummer Affe. Abajai...«


  Abajai hob stirnrunzelnd die Hand. Yagji verfiel in gekränktes Schweigen. Hekat sagte nichts, aber innerlich lächelte sie. Yagji hatte verloren, und sie hatte gewonnen. Sie gewann immer. Sie war kostbar und schön.


  Abajai sagte: »Ein Hoher Gottessprecher herrscht über alle Gottessprecher in den Ländern eines Kriegsherrn.«


  »Wer herrscht über Hohen Gottessprecher?«


  Yagji kicherte. »Der Gott natürlich, du dummes Balg.«


  Sie ignorierte Yagji. »Wie Karawane, Abajai? Obid herrschen über Sklaven, Abajai herrschen über Obid?«


  Abajai lächelte. »Kluge Hekat. Genauso ist es.«


  Erfreut über sein Lob lächelte sie zurück und dachte: Dies ist also die Welt. Sklaven und Herrscher. Jeder, der kein Herrscher ist, ist ein Sklave. Das werde ich mir merken. Laut sagte sie: »Abajai. Gottversprochen bedeutet, der Gott will Weibbalg von Et-Nogolor für Kriegsherrn von Et-Raklion?«


  Er schürzte die Lippen. »So kann man es auch ausdrücken.«


  »Wie kann dann Kriegsherr Nogolor Weibbalg Bajadek Kriegsherrn geben? Der Gott kann Weibbalg von Et-Nogolor nicht für Raklion und Bajadek wollen. Für welchen Kriegsherrn wollen der Gott Weibbalg von Et-Nogolor?«


  »Das hängt davon ab, welchen der beiden Hohen Gottessprecher du fragst«, erwiderte Yagji kaum hörbar.


  Abajai warf Yagji einen düsteren Blick zu, dann sah er sie kopfschüttelnd an. »Still, Hekat. Das ist die Angelegenheit des Gottes. Hinterfrage nicht sein Wirken in der Welt, in dieser Richtung liegt Wahnsinn.«


  Ja. Wahnsinn. Wenn Hohe Gottessprecher den Willen des Gottes sprachen, wie konnten sie dann verschiedene Worte sprechen? War der Gott wahnsinnig, dass er nicht wusste, was er wirklich wollte?


  Erstarrt und ohne zu warten, wartete sie darauf, dass der Gott sie dafür, dass sie eine solche Frage gestellt hatte, erschlug. Der Gott tat es nicht, daher stellte sie eine weitere Frage, in ihrem Kopf, wo nur sie es hören konnte.


  Wenn der Gott doch seinen Willen kannte, log dann der Hohe Gottessprecher von Et-Nogolor, wenn er sagte, das Weibbalg solle an den Kriegsherrn Raklion gehen? Oder war es gelogen, dass es zu Bajadek gehen sollte?


  Warum sollte der Gott einen Gottessprecher lügen lassen?


  Sie wusste es nicht, der Gott antwortete nicht. Abajai hätte es gewusst, aber sie wagte es nicht, ihn zu fragen. Sie würde abwarten und mit der Zeit würde der Gott es ihr vielleicht erklären. Wenn er es wollte. Falls er es wusste.


  Yagji nagte an seiner Unterlippe und blickte nach vorn, wo die Gottessprecher gingen. »Ich trage mich, ob Raklion weiß, dass Bajadeks Krieger frei in den Ländern von Et-Nogolor umherreiten?«, fragte er leise, damit sie ihn nicht hörten. »Ich frage mich ...«


  Abajai trat nach ihm. »Du fragst dich zu vieles, Yagji! Halt dein plapperndes Maul!«


  Solchermaßen getadelt, schaute Yagji schweigend in die Ferne und seine Augen füllten sich langsam mit Wasser. »Es tut mir leid, Aba«, flüsterte er schließlich. »Ich bin erschöpft. Ich habe Heimweh. Ich sehne mich nach unserer Villa im lieben Et-Raklion.«


  Mit einem tiefen Seufzer tätschelte Abajai seine Wange. »Ich weiß, Yagji. Ich habe auch Heimweh. Ich werde froh sein, wenn diese Karawane ihr Ziel erreicht. Weine nicht, Freund. Wir werden bald zu Hause sein.«


  Die Gottessprecherkarawane brauchte siebenunddreißig Hochsonnen, um die Länder des Kriegsherrn Raklion zu erreichen. In dieser Zeit sahen sie noch fünf Mal Krieger aus Et-Bajadek. Abajai und Yagji verloren kein Wort über sie, sie schlossen die Augen und taten so, als sähen sie nichts.


  Hekat war klug genug, keine Bemerkung darüber zu verlieren.


  Als sie Et-Raklion endlich erblickte, wusste sie, wie ein fettes Land wirldich aussah. So viel Wasser! Bäche und Seen und Flüsse und gurgelnde Quellen, so viel grünes Gras, ungezählte mit Früchten beladene Äste und Felder voller Korn, fette, grasende Rinder und Schafe, singende Vögel und gut genährte Wildtiere. Sie begriff, dass Abajai und Yagji Recht hatten, der Rest von Mijak färbte sich braun.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen mochte, wenn alles Grün aus den Ländern der anderen Kriegsherren verschwunden war.


  Während sie langsam weiterreisten, gefangen in ihrem unbequemen Wagen, setze Abajai seine Unterweisungen fort. Er gab ihr alle Worte in seinem Besitz, so viele Worte, dass sie dachte, sie müssten ihr aus dem Mund fallen, wann immer sie ihn öffnete, oder durch ihre Nase hinauswehen, wenn sie nieste. Er bat sie, diese Worte zu benutzen, um über ihr Leben im wilden Norden zu sprechen, über die Karawane, mit der sie reisten, über jedes Neusonnenopfer, die Straße, den Himmel, die Wolken, die Bäume, die Blumen, die Früchte, die Ernten und die Herden auf ihren offenen Weiden. Über die Dörfer, an denen sie vorbeikamen, und die harmlosen Reisenden, denen sie begegneten. Über alles, was sie sah und woran sie sich erinnerte, konnte sie reden, sagte Abajai, daher tat sie es, denn dies war sein Wunsch.


  Es war auch ihr Wunsch. Sie würde mehr sein als eine Dorfziege, die blökte und schiss und auf das Messer wartete.


  Dreiundzwanzig Hochsonnen nach Überquerung der Grenze zu Et-Raklion schlief sie auf dem harten, schaukelnden Boden des Wagens und träumte einmal mehr von den knochenzermalmenden Hunden des Mannes, als Yagji ihr einen Finger in die Rippen stieß und ungehalten sagte: »Fauler Affe! Öffne die Augen und erblicke Vollkommenheit! Wir haben Et-Raklion-Stadt erreicht!«


  Während das geifernde Knurren der Hunde verebbte, öffnete sie die Augen. Der Himmel verdunkelte sich bereits, nur ein Finger war übrig bis Tiefsonne. Sie richtete sich auf, ohne das Knarren und Stöhnen ihrer Muskeln zu beachten. Abajai ging neben dem Wagen her, er wurde niemals müde. Obwohl sein Gesicht reglos war, schien es ihr, als schrie er. Sein starkes dunkles Gesicht mit dem scharlachroten Skorpion schrie vor Glück darüber, die Stadt zu sehen.


  Sie schaute in die Richtung, in die auch er sah. In die Yagji sah während ihm dummes, vergeudetes Wasser über die fetten Wangen rann.


  »Oh«, sagte sie und verspürte ein törichtes, kitzelndes Brennen in ihren eigenen Augen. Ihr Herz schwoll an, drehte sich in ihrem Leib und riss weit auf, und alles Blut in ihr wurde glühend rot.


  Die Stadt des Kriegsherrn Raklion war wunderschön.


  Im Gegensatz zu Et-Nogolor, das wie eine Melonenhälfte auf einem Teller in von Menschen geschaffenem Schatten schmollend dalag, umfloss die Stadt Et-Raklion den Fuß eines in den Himmel aufragenden Hügels, der sich prachtvoll aus der grünen, sprießenden Ebene erhob, als hätte die Faust des Gottes selbst ihn aus der Haut der Erde emporgestoßen. Die Straße, über die sie reisten, führte direkt zum Torhaus der Stadt und dann in die Stadt selbst. In ungezählten Häusern brannten helle Lampen und Fackeln, deren warme Flammen Steine beleuchteten, die cremefarben, blutrot oder so grün wie sprießende Weizenfelder waren. So viele Dächer gab es in Et-Raklion, dass Hekat sie nicht alle zählen konnte. Auch Bäume, schwer beladen mit Blüten. In der süß duftenden Brise lag ein Trällern von Singvögeln und silberne Gottesglocken riefen zur Nacht.


  Nachdem sie einen einzigen Blick auf Et-Raklion-Stadt geworfen hatte, wusste Hekat, dass sie fortan ganz und gar diesem wundersamen Ort gehören würde. Und sie war es zufrieden, sein Besitz zu sein, bis der Gott ihr die Augen schloss und Are Knochen der hungrigen Dunkelheit gab.


  »Ah, Et-Raklion«, seufzte Yagji mit bebender Stimme. »Gelobt sei der Gott, dass ich dich wiedersehe.«


  Ein Lächeln ließ Abajais strenges Gesicht sanft erscheinen. »Schau, Hekat: Dies ist Raklions Zinne, ein Geschenk des Gottes. Auf ihrem Gipfel steht das Gotteshaus und sein Gottespfahl greift nach der Decke der Welt, nach ihrem Gottesmond und ihren Sternen. Es ist das größte Gotteshaus in ganz Mijak.« Er streckte die Hand aus. »Unterhalb liegt der Palast des Kriegsherrn. Und unterhalb des Palasts, am Fuß der Zinne, umgeben von starken Mauern, liegt die Lagerstadt seiner Krieger, die den Kriegsherrn bewachen und für aller Sicherheit sorgen.«


  Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte, und staunte darüber, wie der Palast aus dem Hügel wuchs. Verspürte Ehrfurcht angesichts der Höhe und Weitläufigkeit des Gotteshauses. Neben dem Gotteshaus von Et-Raklion wirkte das Gotteshaus von Et-Nogolor klein. Wirkte wie nichts.


  Wahrhaft, der Gott liebte die Länder von Et-Raklion.


  »Der Gott, der Kriegsherr, seine mächtigen Krieger, wie Adler halten sie Wache über der Stadt.« Abajai krümmte einen Finger. »Zieh deine Sandalen aus und geh mit mir zu Fuß, Hekat. Spüre die fruchtbare, kühle Erde Et-Raklions unter deinen Füßen.«


  Willig ging sie neben ihm her und Yagji, der immer noch schniefte, tat es ihr nach. Sie gingen bis zu den Toren Et-Raklions und während sie gingen, spürte Hekat, dass sie lächelte.


  Zu Hause, zu Hause, sang ihr Herz leise. Hier bin ich, Gott. Ich bin zu Hause.


  SECHSTES KAPITEL


  An den Toren Et-Raklions gesellte sich der ranghöchste Gottessprecher der Karawane zu ihnen. Hekat bekam eine Gänsehaut, aber sie wich nicht vor ihm zurück. Es war töricht, Furcht zu zeigen.


  Die Torhüterin der Stadt war eine hochgewachsene Frau mit Muskeln wie ein Mann und Gotteszöpfen, die ihr bis über die Knie reichten. Ihr Gesicht war mit einer blauen Eidechse tätowiert; deren Augen waren ihre Augen, die träge blinzelten. Sie betrachtete die geschnitzten Vögel, die an den Roben des ranghöchsten Gottessprechers befestigt waren, und nickte.


  »Gottessprecher von Et-Nogolor«, sagte sie, die Hände auf ihren in Leder gewandeten Hüften zu Fäusten geballt. Ihre Ohrläppchen hingen tief herab unter dem Gewicht vieler Amulette. Ihre Nase war sechsmal durchstochen. Der Schwanz der Eidechse liebkoste ihr Kinn und das einzelne rosafarbene Juwel, das darin eingebettet war. »Was ist euer Begehr in Raklions Stadt?«


  Der Gottessprecher blickte geringschätzig auf die Torhüterin hinab. »Unser Begehr ist das Begehr des Gottes und das Begehr des Hohen Gottessprechers von Et-Raklion, Nagarak.«


  Die Torhüterin schnippte mit den Fingern und ein kleines Mannbalg kam aus der Dunkelheit des Torhauses gesprungen. »Laufe schnell zum Gotteshaus«, befahl sie ihm. »Sag dem ersten Gottessprecher, den du siehst, dass Besucher aus dem Gotteshaus von Et-Nogolor am Tor der Stadt sind und Nagaraks Erlaubnis erbitten, eintreten zu dürfen.«


  Das Balg drückte eine Faust auf seine in braune Wolle gehüllte Brust und flitzte die Straße hinauf, die vom Torhaus in die Stadt selbst führte.


  Die Torhüterin deutete mit dem Kopf auf die Gottessprecherkarawane. »Der Hohe Gottessprecher Nagarak wird euch empfangen, wenn es ihm gefällt. Bis dahin, Gottessprecher, müsst ihr warten.«


  Die Augen des Gottessprechers wurden schmal. »Wir sind es nicht gewohnt, dass man uns warten lässt.«


  »Bedauerlich«, erwiderte die Torhüterin. »Ich bin es gewohnt, meinem Kriegsherrn zu gehorchen - und den Dekreten des Hohen Gottessprechers Nagarak.«


  Missgestimmt, aber machtlos, kehrte der Gottessprecher aus Et-Nogolor zu seiner Karawane zurück und die Torhüterin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Abajai. »Händler Abajai«, sagte sie und ihre Stimme war jetzt warm und voller Lächeln. »Händler Yagji. Lange wart ihr fern von uns.«


  »Und viele Geschichten haben wir zu erzählen«, erwiderte Abajai. »Wir werden uns zu einer Sadsa zusammensetzen, und ich werde dir die Geschichten erzählen, die dich zum Lachen bringen und zum Nachdenken anregen. Wir mögen mit deinem Wohlwollen passieren, Torhüterin Baruve?«


  Hekat betrachtete die Torhüterin ohne einen Wimpernschlag, während deren neugierige Echsenaugen sie musterten. »Immer mit meinem Wohlwollen, Händler Abajai«, antwortete die Torhüterin. »Wünschst du eine Sänfte? Ich kann ein Balg eine Sänfte holen lassen, wenn du möchtest.«


  »Danke, aber keine Sänfte«, sagte Abajai, bevor Yagji sich zu Wort melden konnte. »Es ist ein großes Geschenk des Gottes, nach so langer Abwesenheit wieder durch die Straßen Et-Raklions gehen zu dürfen.«


  Die Torhüterin schnippte ein zweites Mal mit den Fingern, und ein weiterer in braune Wolle gekleideter Junge erschien. »Nimm dieses Balg, Händler. Es wird dir den Heimweg erhellen.« In der Mauer des Torhauses brannten viele Fackeln. Sie zog eine davon aus ihrem Halter und hielt sie dem kleinen Balg hin. »Schick es zurück, wenn du seiner Dienste nicht mehr bedarfst.«


  Als Yagji sich zurückzog, um Obid, den anderen Sklaven und ihren Karren zu holen, nahm Abajai eine Börse aus der Tasche seiner Robe und reichte sie der Torhüterin. »Das Dankeschön eines Händlers.«


  Sie steckte die Börse ein und ihre tätowierte, blaue Eidechse hüpfte, als sie lächelte. »Der Gott möge dich sehen, Händler. Es gefällt ihm, einen großzügigen Mann zu sehen.«


  Yagji kehrte mit ihren Besitztümern zurück. Abajai nickte der Torhüterin zu und legte Hekat eine Hand unter den Ellbogen, dann folgten sie dem kleinen Balg mit seiner brennenden Fackel durch das breite Tor in die Stadt.


  »Was hat das zu bedeuten, Aba?«, flüsterte Yagji, als sie vor dem Gottespfahl und der Opferschale des Tores stehen blieben, um dem Gott exquisite Amulette und vier fette Börsen voller Münzen zum Geschenk zu machen. »Es sieht Nagarak gar nicht ähnlich, Gottessprecher aus Et-Nogolor an den Stadttoren warten zu lassen. Denkst du, er weiß ...«


  »Tsch!«, sagte Abajai warnend. »Nicht hier, nicht jetzt. Lass uns weitergehen. Du da, Torbalg - zum Händlerbezirk.«


  Die Sonne war jetzt untergegangen, und der Gottesmond und seine Gemahlin schritten gemeinsam über den Nachthimmel. Der raue Atem Obids und des anderen Sklaven klang laut in der Stille. Hekat ging schweigend zwischen Abajai und Yagji. Blühende Bäume säumten beide Ränder des Bandes glatter Pflastersteine unter ihren Füßen. In der Nachtluft trieben schwache Klänge von Musik und Stimmen und immer noch das Klingen silberner Gottesglocken. Der verlockende Duft von würzigem Fleisch drang Hekat in die Nase.


  »Der Tavernenbezirk tanzt«, bemerkte Yagji bedauernd. »Wir könnten irgendwo einkehren und essen, Aba. Geröstetes Lamm, süßer Wein. Ich verzehre mich nach etwas anderem als Gotteskuchen und Bier.«


  »Nein«, entgegnete Abajai. »Ich will eine ungestörte Nacht innerhalb unserer eigenen vier Wände, bevor ich ausgehe und Freunde besuche, Yagji. Die anderen Händler werden Fragen haben, und wir müssen erst noch entscheiden, wie wir sie beantworten sollen.«


  »Aber was ist, wenn es in der Villa nichts zu essen für uns gibt?«, jammerte Yagji. »Dieser Retoth und die anderen, die nutzlosen Sklaven, sie haben wahrscheinlich all unsere Vorräte aufgegessen.«


  Abajai lachte. »Retoth weiß es besser. Er kennt deinen Magen, wenn er von der Karawane zurückkehrt. Und er weiß, dass er stets auf unsere plötzliche Rückkehr vorbereitet sein muss.«


  Hekat zupfte an Abajais Ärmel. »Wer ist Retoth?«


  »Der oberste Sklave unserer Villa. Du wirst ihm folgen, Hekat, denn sein Wort ist mein Wort«, erklärte Abajai und blickte auf sie herab. »Wenn du ihm den Gehorsam verweigerst, wird Yagjis Wunsch, zu sehen, wie du geschlagen wirst, in Erfüllung gehen.«


  Yagji schnalzte keuchend mit der Zunge. »Mein Wunsch hätte schon vor vielen Hochsonnen in Erfüllung gehen sollen.«


  »Spar dir den Atem für den Weg«, sagte Abajai recht freundlich. »Bis zum Händlerbezirk ist es noch ein ganzes Stück.«


  Yagji stöhnte. »Du hättest nach einer Sänfte rufen lassen sollen, Aba. Das wäre eine schöne Sache, wenn ich nach so vielen Gottesmonden auf der Straße auf meiner eigenen Türschwelle mit einem Krampf zusammenbrechen würde!«


  »Nachdem du so weit auf einem Kamel und im Wagen gereist bist, wird dir ein Fußmarsch guttun!«, entgegnete Abajai mit leicht tadelndem Tonfall. »Und denk nur, wie sehr es deinen Appetit anspornen wird!«


  »Mein Appetit braucht keinen Ansporn, Aba. Die Gotteskuchen von Et-Nogolor sind die schlechtesten, die ich je gekostet habe!«


  Zum ersten Mal, seit sie und der fette Händler einander kennengelernt hatten, dachte Hekat, dass er Recht hatte.


  »Was erheitert dich so, Hekat?«, erkundigte sich Abajai.


  Sie hätte gern seine Hand gehalten, aber es war nicht an ihr, eine solche Geste zu machen. Er musste sie zuerst berühren, immer. Stattdessen lächelte sie ihn an. »Ich freue mich, hier zu sein, Abajai. Et-Raklion ist die Stadt der Städte.«


  »Tztztz!«, sagte Yagji. »Kann es möglich sein? Ausnahmsweise einmal spricht der Affe Worte, die zu hören sich lohnt.«


  Abajai nickte nur und ging weiter.


  Sie brauchten lange, um Abajais Villa zu erreichen. Sobald sie die eigentliche Stadt erreichten, begegneten sie anderen Menschen auf der Straße, zu Fuß oder in Sänften, die von starken, hochgewachsenen Sklaven getragen wurden. Abajai und Yagji wurden wieder und wieder erkannt. Mehrfach hielt jemand sie auf, hieß sie mit einem Lächeln daheim willkommen und sprach eine Einladung aus, bei Essen und Wein all den neuesten Tratsch auszutauschen.


  »Lass uns den stilleren Weg nach Hause gehen«, meinte Yagji schließlich. »Oder wir werden vor Neusonne unser Bett nicht zu sehen bekommen, und ich bin müde!«


  Also entließ Abajai das kleine Balg vom Torhaus, denn jetzt waren die Straßen von Fackeln beleuchtet und sie gingen durch schmale Seitengassen ins Herz des Händlerbezirks, einen Teil der Stadt, der fast auf halbem Wege zwischen dem Torhaus und dem Fuß von Raklions Zinne lag.


  Das Händlerviertel lag friedlich da und duftete süß. Jede Straße war von Gebäuden gesäumt; bei einigen wuchsen Gräser, Bäume und Blumen zwischen den geschlossenen Türen und dem Straßenpflaster, andere lagen versteckt hinter Steinmauern, in die Pforten eingelassen waren. Vor einigen Häusern standen wunderschöne Sklaven. Wenn sie dachten, Hekat, Abajai und Yagji näherten sich ihnen, richteten sie sich zu voller Größe auf, nur um in sich zusammenzusacken, wenn sie vorübergingen, gefolgt von Obid und dem anderen Sklaven, die ihnen schnaufend mit dem Karren folgten.


  Sie wünschte, sie hätte gewusst, wozu sie da waren.


  Abajai sagte: »Wenn ein Sklave vor dem Haus steht, Hekat, ist der Herr entweder nicht daheim und der Sklave wird es entsprechend vermelden, oder er ist bereit, einen Besucher zu empfangen, und der Sklave wird diesem Besucher Zutritt verschaffen.«


  Aieee, er war wie der Gott, dass er so leicht ihre Gedanken las. »Und wenn kein Sklave vor dem Haus steht, wünscht der Herr, allein zu sein?«


  »Genau«, bestätigte Abajai. »Kein zivilisierter Mensch wird mit einem Sklaven streiten oder versuchen, durch eine unbewachte Tür zu treten. Ein solches Arrangement verhindert unerfreuliche Szenen.«


  Sie nickte. »Aieee, Abajai. Hekat hat so viel zu lernen.«


  Er zog an ihren Gotteszöpfen. »Und Hekat lernt. Du sprichst jetzt sehr schön. Ich finde großes Gefallen an dir.«


  Sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln. Das war alles, was sie wollte - Abajai gefallen.


  Endlich kamen sie an eine blaue Holztür, die in eine hohe Mauer aus hellem, cremefarbenem Stein eingelassen war. Der schönste Sklave von allen stand vor der Tür Wache. Er war hochgewachsen und muskulös, gekleidet in schwarze Seidenhosen, mit einer Handvoll Amuletten um den Hals und Tätowierungen auf der nackten Brust, die Schlangen und Eidechsen zeigten. Sein scharlachroter Sklavenzopf war schwer von Gottesglocken. Als er sie sah, ließ er sich auf die Knie fallen und ein strahlendes Lächeln trat auf seine Züge.


  »Herr Abajai! Herr Yagji! Der Gott sieht euch, Herren! Er sieht euch in seinem Auge!«


  »Steh auf, steh auf, Nim«, sagte Abajai lachend. »Und öffne die Tür. Deine Karawanenführer kommen endlich nach Hause.«


  Der Sklave Nim sprang auf die Füße und riss die blaue Holztür auf, damit sie das Grundstück der Villa betreten konnten. »Retoth wird weinen, wenn er euch sieht, Herr! Alles ist so schön, wie ihr es hinterlassen habt!«


  »Und was ist mit Hooli?«, wollte Yagji wissen. »Geht es Hooli gut?«


  Der Sklave machte eine tiefe Verbeugung. »Herr Yagji, es geht ihm gut.«


  Während Yagji törichte Laute des Glücks von sich gab, wies Abajai auf Obid und den anderen Sklaven. »Bring diese beiden und den Karren zum Hintereingang der Villa, Nim. Hilf ihnen, die Münzschatullen in den befestigten Raum zu bringen, dann begleite sie zu den Sklavenquartieren, wo sie zu essen und eine Matratze bekommen sollen. Wir werden heute Abend keine Besucher empfangen.«


  »Ja, Herr Abajai!«, antwortete der Sklave Nim. Hekat konnte sehen, dass er gern mehr über sie gewusst hätte, denn sein Blick wanderte immer wieder verstohlen zu ihr herüber, aber er sagte kein Wort. Er trat lediglich zurück, damit sie und Abajai vorbeigehen konnten.


  »Hmm«, brummelte Yagji, während sie über einen gepflasterten, von Fackeln beschienenen Pfad auf die Villa zugingen. »Es sieht so aus, als seien meine Gärten nicht gestorben.«


  Hekat bestaunte Yagjis Gärten, die so groß waren wie die größte Ziegenweide im Dorf. Blumen wucherten in duftender Fülle, rosa und gelb, hellblau und malvenfarben. Da waren gurgelnde Springbrunnen, in deren tiefen Becken grün und silbern gestreifte Fische umherhuschten. Zierliche Bäume mit silbernen Zweigen und behaarten Samenhülsen, die sich tief auf das dunkelgrüne Gras hinabneigten. Weitere Flammen brannten an hohen Pfosten. Da war ein blutroter Gottespfahl, auf dessen Spitze ein schwarzer Skorpion prangte. Eine kraftvolle, gemeißelte Schlange wand sich um ihn herum; der dicke Gifttropfen an der Spitze eines jeden entblößten Giftzahns war ein grüner Edelstein und größer als ihre geballte Faust. Hekat umklammerte voller Staunen ihr Schlangenaugenamulett.


  »Die Gottesschlange von Et-Raklion«, erklärte Abajai. »Sie ist unser Symbol, gegeben vom Gott selbst, zum Beweis dafür, dass Et-Raklion die Stadt ist, die er am meisten segnet.«


  Vor ihnen lag die Villa. Sie war aus dem gleichen hellcremefarbenen Stein gebaut und vielleicht hundert große Männerschritte breit. Ihr Dach war in Schwarz und Gold gedeckt. Die gewaltigen doppelten Vordertüren waren schwarz gestrichen und von Bronze umrahmt. Hekat schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um. Aieee, es war wunderschön!


  Der gepflasterte Pfad endete vor vier breiten Steinstufen. Als Abajai einen Fuß auf die erste setzte, wurden die Türen aufgerissen.


  »Herr Abajai! Herr Yagji!«


  Ein weiterer Sklave, von Kopf bis Fuß in blauen und goldenen Stoff gehüllt. Er trug etliche Gotteszöpfe, so dass sein Kopf aussah wie ein stacheliger Zikzik, jener scheue, hinterhältige Räuber der Wüste. Über seinen Roben trug er einen grünen Seidenschal, dessen Säume mit klimpernden Amuletten versehen waren. Er war kein junger Mann, stellte Hekat fest. Er war lediglich gut genährt und das ließ ihn jünger erscheinen.


  »Ja, Retoth«, sagte Abajai. »Deine Herren sind zu Hause.«


  »Und wir sind halb verhungert«, verkündete Yagji. »Geh aus der Tür, du dummer Mann, und hol uns sofort etwas zu essen!«


  Retoth verneigte sich tief, dann zog er sich in die Villa zurück. »Natürlich, natürlich, Herr. Eure Bäder werden bereits vorbereitet. Ich habe die Küchensklaven geweckt und noch während wir uns unterhalten, werden Eure Gemächer mit Parfüm besprengt.«


  Hekat folgte Abajai und Yagji ins Haus und Retoth schloss die Doppeltüren hinter ihnen. Sprachlos vor Staunen, sah sie sich um, betrachtete den glänzenden, blaugrünen Steinboden, die grünen Wände mit Bildern von Menschen und Orten, Bilder, die von goldenen Leisten umrahmt waren und an Haken hingen; die goldenen und silbernen Tische, die bedeckt waren von aus Stein gemeißelten Menschen und Tieren; die ungezählten Schalen mit frisch geschnittenen Blumen. In der Villa war es taghell, so viele Lampen und Kerzen brannten.


  »Das ist Hekat«, sagte Abajai zu Retoth. »Du und ich werden zu gegebener Zeit über sie sprechen. Fürs Erste geht sie nach unten, aber nicht zu den anderen.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Retoth und lächelte, als kenne er ein Geheimnis. Er klatschte in die Hände und Augenblicke später erschien eine Sklavin mit ergrauenden Gotteszöpfen und tiefen Furchen im Gesicht. Ihre Roben waren aus Wolle und in einem sanften Gelb gefärbt. »Nada! Bring diese Hekat nach unten. Sorg dafür, dass sie es bequem hat, und gib ihr das Einzelzimmer.«


  »Abajai?«, fragte Hekat unsicher.


  »Geh«, sagte Abajai. »Bleib für dich und gehorche Retoth und dieser Sklavin, Nada, oder du wirst mein Missfallen erregen.«


  Abajais Missfallen erregen? Eher hätte sie sich von Raklions Zinne gestürzt! Die Sklavin Nada drehte sich um und ging davon. Als Hekat ihr folgte, war sie stolz darauf, dass ihre Augen kein Wasser vergeudeten.


  Die Sklavin Nada führte sie durch einen breiten, von Lampen erleuchteten Flur in den hinteren Teil der Villa, dann drei lange, steile Fluchten gewundener Treppen hinunter in weitere lampenbeschienene Korridore und viele Räume. Hekat sah sich staunend um. Räume unter der Erde? Von etwas Derartigem hatte sie noch nie gehört. Wenn sie Abajai bei Neusonne sah, würde sie ihn fragen, was das bedeutete; es hatte keinen Sinn, die Frau namens Nada danach zu fragen. Sie war eine Sklavin. Was konnte sie wissen?


  Die Sklavin Nada brachte sie in eine Badekammer, wo das Wasser aus in die Wand eingelassenen bronzenen Fischköpfen floss. Erstaunlich! Während das Bad sich füllte, löste die Sklavin Nada Hekats Gotteszöpfe. Dann zeigte sie auf einen Schrank an der Wand. »Dort findest du Seife und einen Schwamm. Ich werde dir eine saubere Robe holen.«


  Hekat, die diesmal keine Angst hatte, streifte ihre schmutzigen Kleider ab und ließ sich in das Bad gleiten. Sie wusch ihren Körper, sie wusch ihr Haar, das ganz kraus war von den Gotteszöpfen. Der Seifenschaum brannte ihr in den Augen, aber es scherte sie nicht. Sie war sauber, sie war sauber, sie würde nie wieder schmutzig werden. Sie lebte in Abajais Villa, die schön war, genau wie sie.


  Die Sklavin Nada kehrte mit Handtüchern, einer Bürste und einer dunkelblauen Robe zurück. Hekat stieg aus dem Bad und das Wasser floss an ihrer herrlich sauberen Haut herunter. Während die Sklavin Nada wartete, trocknete sie sich ab, schlüpfte in die Robe und zog dann die Bürste wieder und wieder durch ihr Haar, bis es glatt war und kaum mehr feucht.


  Die Sklavin Nada führte sie zu einer von Lampen erhellten Küche, wo sie sich zu vier Sklaven an einen Tisch setzte, die sie anstarrten und gewiss auch gesprochen hätten, aber die Sklavin Nada bedeutete ihnen mit einem Stirnrunzeln zu schweigen. Hekat scherte es nicht, dass sie angestarrt wurde; sie aß heißes Fleisch und trank kühle Sadsa. Als ihr Bauch zum Bersten gefüllt war, folgte sie Nada aus der Küche, vorbei an anderen Räumen und zwei weiteren gaffenden Sklaven, bis sie eine kleine Kammer mit einem Bett, jedoch ohne Fenster erreichten.


  »Schlaf«, sagte die Sklavin Nada und hielt die Tür weit offen, damit das Licht aus dem Korridor in den Raum fiel. »Ich werde dich einen Finger nach Neusonne abholen. Unter dem Bett steht ein Brunztopf, falls du ihn brauchst.«


  Als die Tür geschlossen war, kletterte Hekat unter die Decken. Ihr Kopf berührte die weichen Kissen, ihr Körper seufzte und binnen eines Herzschlags wurde sie aus der wachen Welt in den Schlaf gesogen, wo die Traumhunde sie ausnahmsweise einmal nicht fanden.


  Hekat erwachte, bevor die Sklavin Nada sie holen kam. Irgendjemand hatte eine brennende Kerze neben das Bett gestellt. In ihrem schwachen Licht benutzte sie den Brunztopf und kurz danach erschien die Sklavin mit einem Hemd, Beinkleidern und Schuhen für sie. Hekat zog sich an und ging mit ihr in die Küche, wo der Sklave Retoth sie erwartete.


  »Wo ist Abajai?«, fragte sie ihn. »Abajai und Hekat frühstücken zusammen.«


  Die acht Sklaven, die am Küchentisch saßen und aßen, gaben leise Laute der Überraschung von sich und starrten sie mit dummen Gesichtern an. Nada starrte sie ebenfalls an, genauso wie der große Küchensklave, der für das Kochen zuständig war. Er hörte auf, in einem Topf zu rühren, der an einem Haken über den Feuerkohlen hing, wischte sich mit dem Arm übers Gesicht und sah sie an, als sei sie von Dämonen besessen. Es schien, als halte der ganze Raum den Atem an.


  Der Sklave Retoth lächelte. »Armes Kind. Der Herr hat mir erzählt, dass du aus dem wilden Norden kommst. Vergiss diesen Ort jetzt. Vergiss die Karawane auf der Straße. Dies ist Et-Raklion, wir sind hier zivilisiert. Wir sind in diesem Haus zivilisiert, wo der leichteste Atem des Herrn Gesetz ist. Es ist sein Wunsch, dass du mir gehorchst. Soll ich jetzt etwa zu ihm gehen und ihm sagen, dass du es nicht tun wirst?«


  Ein arroganter Mann, dieser Sklave Retoth. Sie würde mit Abajai über ihn sprechen, wenn sie das nächste Mal zusammensaßen. Bis dahin konnte sie sein törichtes Spiel mitspielen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Retoth. Hekat folgt.«


  Er lächelte wieder, einen wachsamen Ausdruck in den Augen. »Gut. Iss jetzt, dann wird Nada dir die Orte in diesem Haus zeigen, an die du deine Füße setzen darfst. Setze deine Füße nur an diese Orte, nicht an die Orte, die sie dir nicht zeigt. Dann wirst du ordentliche Gotteszöpfe erhalten. Danach werde ich dich holen kommen, der Herr hat mir Aufgaben für dich gegeben.«


  Hekat sah ihn an. »All das ist Abajais Wunsch?«


  »Jedes Wort, das ich spreche, spiegelt den Wunsch meines Herrn wider«, antwortete Retoth. »Dessen kannst du gewiss sein.«


  »Ich bin mir Abajais gewiss«, entgegnete sie.


  Weitere erschrockene Laute von den zusehenden Sklaven. Sie blickte sie von der Seite an und spürte Verachtung in sich aufkeimen. Ziegenmenschen. Blökend wie Ziegen, kauerten sie sich zusammen wie Ziegen.


  Sie wollen mich klein machen, die Sklaven in diesem Haus. Ich bin nicht klein. Ich trage keinen Sklavenzopf. Ich habe mir selbst einen Namen gegeben, ich nenne ihn Abajai, er ist nicht mein Herr. Abajai ist mein Freund.


  Retoth verließ den Raum, sie aß heißen Maisbrei, sie erschreckte die dummen Sklaven mit ihren Augen. Die Sklavin Nada brachte sie in ihre Kammer zurück, und vier weitere Sklavinnen schlossen sich ihnen an. Sie brachten einen hohen Hocker mit, sechs brennende Lampen, Kämme, Bürsten und eine hölzerne Schatulle voller Perlen, Amulette und winziger, silberner Gottesglocken. Hekat setzte sich auf den Hocker, und die Frauen nahmen um sie herum Aufstellung, um ihr Gotteszöpfe zu flechten.


  Als sie fertig waren, war es bereits nach Hochsonne. Sie rutschte von dem hohen Hocker herunter und schüttelte den Kopf. Die Gotteszöpfe reichten ihr bis knapp über die Schulterblätter, die Perlen und Amulette klimperten und klapperten, die winzigen, silbernen Gottesglocken sangen; sie würde einen ziemlichen Lärm machen, wo immer sie hinging, die Menschen würden sie hören, bevor sie sie sahen, sie würden zueinander sagen: Wer ist dieses Mädchenkind mit singenden, silbernen Gottesglocken in ihren Gotteszöpfen?


  Sie würde ihnen antworten: Ich bin Hekat, kostbar und schön.


  Nach dem Hochsonnenmahl sagte Retoth zu ihr: »Komm mit.«


  Sie gehörte ihm nicht, sie war nicht sein Hund. Sie blieb am Tisch sitzen. »Wohin gehen wir?«


  »In das Marktviertel. Auf den Basar.«


  »Was kaufen wir dort?«


  »Du wirst schon sehen. Komm.«


  Es war Abajais Wille, dass sie Retoths dummes Spiel mitspielte, also folgte sie ihm die Treppe hinauf und durch die Flure zu den Eingangstüren der Villa. Aus einem geschlossenen Raum hörte sie scharfe, erhobene Stimmen. Ihr Herz tat einen Satz.


  »Das ist Abajai«, sagte sie und blieb stehen. »Ich werde ihn sehen.«


  Retoth verlangsamte seinen Schritt und drehte sich um. »Nicht bevor er nach dir schickt. Der Herr trifft sich heute mit wichtigen Männern. Er hat keine Zeit für Bälger. Komm.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Balg. Ich bin Hekat.«


  Er hielt inne und deutete mit dem Finger auf sie. »Ich bin der oberste Sklave dieses Hauses! Ich kann dich schlagen, wenn du nicht gehorchst.«


  Sie spießte ihn mit ihrem Blick auf. »Nein, Retoth. Du kannst mich nicht anrühren.«


  Retoths Hände wurden zu Fäusten. Hässliche Gefühle rangen in seinen Augen. Sie wusste, dass er die Finger öffnen und ihr in ihr schönes Gesicht schlagen wollte, aber er wagte es nicht. Er sagte, er könne sie schlagen, aber sie wusste, dass es nicht so war. Wenn Yagji sie nicht schlagen oder Abajai dazu bringen konnte, sie zu schlagen, konnte kein Sklave auf der Welt die Hand gegen sie erheben.


  »Tze!«, rief Retoth und stolzierte davon. »Du verschwendest meine Zeit. Du wirst Abajai sehen, wenn wir zurückkehren. Er hat es gesagt.«


  Hekat lächelte und folgte ihm.


  Während des langen Wegs von Abajais Villa zum Marktbezirk richtete Retoth nicht noch einmal das Wort an sie. Es scherte sie nicht. Es war besser, an der frischen Luft zu sein, als im Untergeschoss der Villa zu sitzen. Jetzt konnte sie die Stadt bei Sonnenschein sehen. Wenn sie Abajai das nächste Mal begegnete, würde sie ihm so viel zu erzählen haben.


  Es gab einen speziellen Bereich für die Menschen, die zu Fuß gingen, so dass die vielen von Sklaven getragenen Sänften auf den Straßen nicht aufgehalten wurden. Einige von ihnen bewegten sich ziemlich zügig und ihre muskulösen Sklaven liefen plattfußig einher. Die Sänften waren wunderschön, aus exotischem, mit Schnitzwerk verziertem und poliertem Holz mit bronzenen Einlegearbeiten. Einige waren mit schwerer Seide verhängt, andere waren offen, so dass die Welt die Herren und Herrinnen darin bewundern konnte; Männer und Frauen, die kostbare Stoffe und juwelenbesetzte Amulette trugen, in leuchtenden Regenbogenfarben wie Singvögel.


  Am Ende einiger Straßen stand ein Gottespfahl mit einer Gottesschale an seinem Fuß. Sie sah einen Gottessprecher in braunem Leinen und Schlangenhaut die Opfergaben aus einer der Gottesschalen in einen Lederranzen leeren, der über seiner Schulter hing. Er war sehr jung und der Skorpion, der an seine Stirn gebunden war, war winzig. Retoth neigte den Kopf, als sie an ihm vorbeikamen. Sie tat es ihm nach, nachdem Retoth sie mit dem Ellbogen angestoßen hatte.


  Wo immer sie hinschaute, fanden sich Bilder der Gottesschlange, nicht nur an den Gottespfählen am Ende der Straßen. Die Gottesschlange war auf die Mauern gemalt, die einige der Häuser umgaben, oder saß als Bronzestatue auf dem Dach. Wo sie gingen, war sie mit grünen, bläuen und roten Steinen ins Pflaster eingelegt und ebenso ins Pflaster der Straßen. Die Gottesschlange Et-Raklions war überall.


  Hekat verrenkte sich den Hals, um zu Raklions Spitzfelsen, der Zinne, hinaufzuschauen, der sich in der Mitte der Stadt erhob. Im hellen Sonnenschein konnte sie eine breite Straße ausmachen, die sich rundherum schlängelte und an der Lagerstadt und dem Palast vorbei zum Gotteshaus auf dem Gipfel führte. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie viele sich bewegende Gestalten auf dieser Straße sehen, die hinaufgingen oder herabkamen. Der Skorpion auf dem Gottespfahl des Gotteshauses flammte schwarz und rot im Licht. Das große Auge des Gottes, das über sie alle wachte.


  Je näher sie und Retoth dem Marktbezirk kamen, umso mehr Betrieb herrschte auf den Straßen und Gehwegen. Jetzt sah sie offene, von Sklaven gezogene Wagen, behängen mit Glocken und Amuletten, mit ein oder zwei Personen darin. Sie rollten schnell auf Rädern aus poliertem Holz dahin. Die Sklaven trugen ein Geschirr über den Schultern, ihre Gotteszöpfe hüpften auf und ab und klapperten, während sie im Laufschritt die Wagen zogen.


  Hekat riss die Augen auf. Eines Tages würde sie in einer solchen Kutsche fahren. Stolz, zusammen mit Abajai, so dass ganz Et-Raklion wissen würde, dass sie kostbar war. Sie dachte an den Mann in jenem Dorf im wilden Norden und bedauerte, dass er es niemals wissen würde: dass ihr Verkauf an die Händler das einzig Gute war, das er je getan hatte.


  Endlich erreichten sie und Retoth den Basar, einen riesigen, überdachten Platz, auf dem sich von einem Ende zum anderen Verkaufsstände und Buden und fliegende Händler drängten und lauthals süße Gelees anpriesen, gewürzte Nüsse und Pasteten, aus denen der Honig tropfte, und tausend andere Dinge mehr. Die Luft war beinahe zu schwer, um zu atmen, so viele Gerüche barg sie, süße und saure, scharfe und liebliche. Sie füllte ihre Lungen und staunte. Unter diesem einen hohen Dach waren mehr Menschen zu sehen, die riefen und lachten, sangen und stritten, als in ihrem alten Dorf im Norden überhaupt lebten.


  Retoth fasste sie am Arm und zog sie zu sich heran. »Bleib bei mir!«, brüllte er ihr ins Ohr. Einige Schritte entfernt spielten eine Frau und zwei Männer Trommeln und Zimbeln und eine hölzerne Blockflöte. Es war schwer, Retoth bei all dem Lärm zu verstehen. »Sei mein Schatten, Balg, oder Abajai wird verstimmt sein!«


  Sie verzog das Gesicht. Retoth benutzte Abajais Namen, wie der Mann seinen Ziegenstock benutzt hatte, was für ein dummer Sklave. Abajai würde ihr niemals wehtun. Aber sie würde dennoch Retoths Schatten sein. Es war leicht, sich auf diesem überlaufenen, von Rufen und Gestank erfüllten Basar zu verirren.


  Er brachte sie zu einer Marktbude mit Ständern und Regalen voller Kleider. Zwei fette Frauen stürzten sich auf sie wie Sandkatzen auf Felsmäuse. Sie wurde hinter einen schlaffen Vorhang gezogen, wo sie begrabscht und hin und her gedreht wurde, dann musste sie sich auskleiden und ein Hemd nach dem anderen anprobieren, außerdem Hosen, Roben und so viele Kleider, dass sie irgendwann am liebsten geschrien hätte. Sie kratzte ihnen nur deshalb nicht die Augen aus, weil sie einen Spiegel hatten, der ihren ganzen Körper zeigte, von den Gotteszöpfen auf ihrem Kopf bis hin zu ihren nackten, braunen Zehen. Sie hatte noch nie zuvor ihren ganzen Körper gesehen.


  Berauscht ließ sie die dummen, fetten Frauen gurren und schnattern und sie in Stoffen ersticken. Sie stieß nur einmal ein Fauchen aus, als sie versuchten, ihr das Schlangenaugenamulett abzunehmen, das Abajai ihr gegeben hatte. Dann kreischten und greinten sie, und Retoth verlangte von der anderen Seite des Vorhangs aus zu erfahren, was da vorging! Die Frauen beeilten sich, ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei, aber Hekat sagte nichts. Sie betrachtete ihren Körper und war erstaunt.


  Ihre Arme waren lang. Ihre Beine waren lang. Ihr Kopf mit all den schweren Gotteszöpfen saß auf ihrem langen Hals. Im Dorf hatte stumpfe, trockene Tierhaut dünn über ihren mageren Hüften, ihren Rippen und den knochigen Schultern gelegen. Jetzt... Sie war nicht fett, aber es war Fleisch auf ihren Knochen. Sie hatte gespürt, wie ihr Körper sich während der Reise mit Abajai und Yagji veränderte, aber jetzt konnte sie es sehen: glatt und anmutig, ihre Gestalt so gefällig für das Auge. Ihre Haut, nicht stumpf, sondern von einem vollen, warmen Braun, leuchtete im sanften Lampenlicht der Verkaufsbude.


  Ganz zum Schluss betrachtete sie ihr Gesicht. Nicht so dünn wie an dem Tag, als sie es das letzte Mal gesehen hatte, im Spiegel der Frau namens Bisla in Todorok. Ihre Augen waren nicht länger angstvoll, sie waren offen und furchtlos. Stolz. Trotzig. Worte, die sie von Abajai gelernt hatte, die Yagji benutzte, um sie zu beschreiben, und die ihr ausgeprügelt werden sollten. Abajai beachtete den dummen Yagji gar nicht. Sie selbst liebte diese Worte. Sie liebte sich selbst, strahlend im Spiegel.


  Ich bin stolz. Ich bin trotzig. Ich bin Hekat, kostbar und schön. Alles an mir ist schön. Der Gott sieht mich. Ich werde vom Gott gesehen.


  


  SIEBTES KAPITEL


  Nach unendlich langer Zeit hörten die fetten Frauen auf, sie in Kleidern zu ertränken. Sie ließen sie allein, damit sie sich anziehen konnte und brachten stapelweise Hemden und Hosen, die sie für sie angezogen hatte, in den vorderen Teil ihrer Marktbude. Als sie sich zu ihnen gesellte, ignorierten sie sie; sie waren vollauf damit beschäftigt, mit Retoth um Münzen zu feilschen. Er ignorierte sie ebenfalls, er scherte sich mehr um Abajais Geld als um sie.


  Gelangweilt entfernte Hekat sich einige Schritte von Retoth und den Frauen und bahnte sich einen Weg durch die sich gegenseitig anrempelnden Marktbesucher. Ein Verkaufsstand voller Amulette weckte ihr Interesse. Sie schlenderte näher heran. Die Verkäuferin war mit einem Kunden beschäftigt. Hekat stand an der Seite und betrachtete die Ware, die auf hölzernen Tischen auslag und an Seilen über ihrem Kopf baumelte.


  Einige der Amulette waren so groß wie ihre Faust, andere Weiner als ihr kleinster Fingernagel. Einige waren aus Knochen geschnitzt oder aus Eidechsenschädeln, Schlangenschädeln und sogar aus fleischlosen menschlichen Fingern gefertigt. Die Knochen und Schädel wurden von Fassungen aus Bronze, Silber und Gold zusammengehalten. Sie sah winzige, steinerne Schlangenzähne, so blau wie der Himmel, und größere, beige und rot gestreifte Schlangenzähne, ebenfalls aus Stein. Schlangenaugen gab es aus hellgrünem Kristall, in tiefem Gelb und heißem Feuerflammenrot. Sie entdeckte winzige, geballte Fäuste, geschnitzt aus Elfenbein, und elfenbeinerne Füße mit einer in die Sohle geschnitzten Schlange zum Schutz gegen Schlangenbisse. Daneben gab es eine wahre Unmenge von Skorpionen, gefertigt aus allen erdenklichen Arten von Stein und Kristall. Einer dieser Skorpione weckte ihr besonderes Interesse, köderte ihre Aufmerksamkeit wie Honig eine Fliege. Sie nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn genauer.


  Er hatte die Größe eines echten Skorpions. Leuchtend schwarz, mit scharlachroten und goldenen Flecken, die das Fackellicht des Basars auffingen und schimmerten, als atmeten sie. Er fühlte sich warm auf ihrer Hand an, beinahe lebendig. Sie erwartete fast zu spüren, wie es seine Füße auf ihrer Haut bewegte.


  »Was hat das zu bedeuten, was?«, fragte die Amulettverkäuferin scharf.


  Der andere Kunde war weitergegangen, und sie waren allein am Amulettstand. »Wessen Kind bist du?«


  Widerstrebend legte Hekat den schwarzen Skorpion wieder hin. »Ich gehöre Händler Abajai.«


  Die Amulettverkäuferin war eine runzelige Frau, so alt, dass ihre Haut zu einem hellen, hässlichen Braun verblasst war. All ihre ergrauenden Gotteszöpfe waren schlaff. Über ihren Augen lag ein weißlicher Nebel, und ihr fehlten fast alle Zähne.


  »Händler Abajai?«, wiederholte die alte Frau. »Ist er von unterwegs zurückgekehrt? Der Gott sieht mich. Abajai ist ein Sohn Et-Raklions, den der Gott liebt. Wie ist dein Name und woher kommst du?«


  »Ich bin Hekat aus dem wilden Norden.«


  »Aieee!« Die alte Frau zog ihren Umhang fester um sich; er war mit so vielen Amuletten besetzt, dass er immer wieder an ihren knochigen Schultern herunterzurutschen versuchte, um auf den fadenscheinigen Boden der Bude zu fallen. »Der wilde Norden. Das ist der Grund, warum das Kind furchtlos ist und mit hocherhobenem Kopf vor mir steht.« Sie griff nach dem Amulett und liebkoste es lächelnd. »Gefällt Hekat mein Skorpion? Ich habe ihn nämlich selbst gemacht. Ich habe all diese Amulette gemacht. Der Gott spricht zu mir in der Nacht, im Wind, im Wasser. Ich mache diese Amulette, und der Gott sieht mich in seinem Auge.«


  Hekat besah sich den schönen Skorpion noch einmal. »Er gefällt mir.«


  »Dann sollst du ihn haben«, sagte die alte Frau. »Ein Geschenk für Hekat aus dem wilden Norden.« Sie beugte sich vor. »Aber bewahre ihn im Geheimen auf, Kind«, flüsterte sie. »Dieses Amulett ist etwas Besonderes. Ich habe noch nie eins wie dieses gemacht. Der Gott hat in meinem Herzen gedonnert, als er mir die Klinge führte. Er donnert auch jetzt. Er will, dass du dies hier bekommst.«


  Hekat nickte. Wenn sie Retoth davon erzählte, würde er dieses Geschenk für sich haben wollen. »Ich werde ihn im Geheimen aufbewahren.« Sie griff nach dem schwarzen Steinskorpion, und ihre Hand streifte die Hand der alten Amulettverkäuferin.


  Die Frau sog scharf die Luft ein und ließ den Skorpion auf den Tisch fallen, ohne sich darum zu scheren, ob er Risse bekam oder zersprang, dann packte sie Hekats Hand mit einem Griff, der zu stark war für solch brüchige, klauenartige Finger.


  »Wilde Hekat!«, wisperte die Alte. Ihre trüben Augen wurden unscharf und rollten, bis sie sich selbst in den Kopf blickten - wie bei einem Gottessprecher mitten in einem geheiligten Ritual. »Der Gott sieht dich, er brennt dich in sein Auge! Große Dame, Mutter des Verlangens des Gottes, Mutter des Sohnes! Ströme von Blut, Ströme der Großartigkeit! Ödländer der Verzweiflung!«


  Als Hekat sich losriss, erschien Retoth hinter ihr. »Hekat, ich habe dir befohlen, bei mir zu bleiben! Abajai wird dich schlagen, wenn ich ihm von deiner Verderbtheit erzähle. Er wird keinen Ungehorsam unter seinem Dach dulden!«


  Das Schwadronieren der alten Frau hatte sie so sehr erschüttert, dass sie ohne jedes Hohngrinsen erwiderte: »Es tut mir leid, Retoth.«


  Retoths Ärger schmolz. »Oh. Also schön. Aber du musst mitkommen, es ist ungehorsam zu trödeln.«


  »Meine neuen Kleider?«


  »Sie werden zur Villa geschickt. Jetzt komm!«


  Die Amulettverkäuferin wiegte sich murmelnd und stöhnend auf ihrem Stuhl. »Brennen! Blut! Aieee, der Gott donnert!«


  Dumme alte Frau, sie war dämonengeschlagen und reif für die Steinigung. Hekat riss das Skorpionamulett an sich, stopfte es sich in die Tasche und lief dann hinter Retoth her, kurz bevor die wogende Menschenmenge auf dem Basar ihn zur Gänze verschluckte.


  Sie verließen den lauten, stinkenden Basar und gingen noch weiter auf den Schulbezirk zu, wo Retoth sie einer Vielzahl von Lehrern vorstellte, bis einer sich bereitfand, ihr in der Villa das Lesen, das Schreiben und das Tanzen beizubringen.


  »Ich brauche keinen Lehrer«, erklärte sie Retoth, während sie sich auf den Rückweg zum Händlerbezirk machten. »Abajai ist mein Lehrer.«


  »Tze!«, erwiderte Retoth kopfschüttelnd. »Der Herr ist zu beschäftigt, um sich mit dir abzugeben. Halt jetzt den Mund, ich bekomme Kopfschmerzen von deinem Gerede.«


  Während des langen, schweigenden Rückwegs zu Abajais Villa warf Retoth Silbermünzen in vier der Gottesschalen, an denen sie vorbeikamen. Einmal gab er ihr sogar eine Kupfermünze, damit sie den Gott erfreuen konnte. Sie dachte flüchtig daran, dem Gott den schwarzen Skorpion zu geben. Aber am Ende gab sie ihm nur die Kupfermünze. Der Skorpion war so schön, und der Gott hatte bereits so viele Amulette in den Gottesschalen überall in der Stadt. Außerdem hatte er gewollt, dass sie das Amulett bekam.


  Das Erste, was sie bei ihrer Rückkehr in die Villa hörte, war Abajais Stimme, die aus einem Raum in der Nähe der Eingangshalle kam. Retoth war sofort vergessen, und sie stürzte durch die offene Tür, um sich auf die Suche nach ihm zu machen.


  »Abajai! Abajai! Hier bin ich!«


  Er lag ausgestreckt auf einem langen, niedrigen Sofa und knabberte getrocknete Trauben aus einer glasierten, grünen Schale. Yagji hatte es sich auf einem Sofa neben ihm bequem gemacht und fütterte ein seltsam aussehendes Tier, das auf seinem fetten Bauch hockte, mit Bröckchen von reifen Pflaumen. Das Tier war braun und weiß und behaart, es hatte ein kleines Gesicht, das beinahe menschlich aussah, und winzige Hände mit vier Fingern und einem Daumen und einen langen, gewundenen Schwanz. Als es sie sah, stieß es ein Kreischen aus.


  »Hooli! Hooli, hab keine Angst!«, sagte Yagji und drückte das behaarte Ding an seine Brust. »Dummes Balg! Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, unangemeldet einzutreten? Sieh nur, was du getan hast, du hast Hooli erschreckt!«


  Hooli? Dann war das also ein Affe. Was für eine Kreatur! Sicher geborgen in Yagji erstickender Umklammerung, plapperte und keifte das Tier und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Sie deutete auf den Affen. »Yagji hat Hekat unterwegs einen Affen genannt. Hekat ist gar nicht wie dieser Hooli!« »Nein, das ist sie nicht«, erwiderte Yagji mit finsterem Stirnrunzeln. »Mein Hooli ist tausend Mal mehr wert in reinem Gold!«


  »Nur für dich, Yagji, das kann ich dir versichern«, meinte Abajai kichernd.


  Retoth, der abwartend in der Tür stand, sagte: »Verzeiht mir, Herr, ich konnte sie nicht aufhalten ...«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Abajai. »Lass uns allein, Retoth. Ich werde einige Worte mit Hekat sprechen.«


  Retoth verneigte sich und zog sich zurück, nachdem er die Tür des luxuriösen Raums geschlossen hatte. Abajai musterte sie von Kopf bis Fuß. »Deine Gotteszöpfe sind hübsch«, sagte er. »Sie ehren den Gott. Du hast den Basar besucht? Du hast neue Kleider?«


  Hekat ließ sich auf das ihr am nächsten stehende Sofa fallen und saß mit durchgedrücktem Rücken da. Ihre Gottesglocken läuteten leise und sangen sein Lob. »Ja, Abajai. Danke.«


  »Was ist mit einem Lehrer?«


  Sie verzog das Gesicht. »Es wäre besser, wenn Abajai mich unterrichten würde.«


  Yagji schnaubte. Abajai sagte: »Nein. So ist es am besten. Von einem Lehrer kannst du viele Dinge lernen, er kann dich lehren, was ich nicht kann.«


  Sie verspürte brennende Tränen in den Augen und blinzelte sie weg. »Ich habe einen Lehrer. Er kommt von der nächsten Hochsonne an her.«


  Abajai beugte sich vor und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ich bin erfreut. Gefällt dir die Stadt Et-Raklion?«


  Sie seufzte. »Et-Raklion ist wunderschön. Wird Abajai mir die Stadt schon bald zeigen?«


  »Nicht bald«, entgegnete Abajai. »Yagji und ich waren viele Gottesmonde unterwegs. Jetzt muss ich meine Zeit dem Geschäft widmen. Die Dinge, die du auf der Straße gesehen hast,


  Hekat - Kriegsbanden und tote Männer, Blut auf dem braunen Gras -, hast du die Zunge daran geschärft und mit Retoth oder irgendwelchen Sklaven unten geredet?«


  Er hatte keine Zeit, ihr Et-Raklion zu zeigen? Enttäuschung war ein Schlangenzahn, der ihr Herz durchstach. »Nein, Abajai. Hekat redet nicht mit Sklaven.«


  »Gut«, sagte er. »Diese Dinge, die wir unterwegs gesehen haben, sind unser Geheimnis, es sind Dinge, die nur die Händler und der Kriegsherr wissen müssen. Sonst niemand.«


  Unser Geheimnis. Aieee, zu wissen, wie sehr er ihr vertraute. »Ja, Abajai.«


  Er nickte ernst. »Ich will dir auch Folgendes sagen. Wir sind nicht länger unterwegs. Dies ist die Stadt, wir müssen ein Stadtleben führen. Wenn man nicht nach dir schickt, wirst du im unteren Stockwerk der Villa bleiben, du wirst deine Lektionen lernen und Retoth gehorchen. Dies ist jetzt deine Welt, im unteren Stockwerk. Retoth wird mir täglich über dich Bericht erstatten, ich werde wissen, wie du dich machst. Du wünschst, mir zu gefallen?«


  »Ich will nur dir gefallen, Abajai«, flüsterte sie. Aus den Augenwinkeln konnte sie Yagji sehen, der den Affen mit weiteren reifen, roten Pflaumenbröckchen fütterte. Er lächelte. Er hatte sie nie gemocht. Er war eifersüchtig.


  Jetzt lächelte auch Abajai und seine Augen waren freundlich. »Verzweifle nicht, Hekat. Von Zeit zu Zeit wirst du mich sehen und ich werde dich sehen, und die ganze Zeit über wird der Gott uns beide sehen. Wenn es dein wahrer Wunsch ist, Abajai zu gefallen, lass dir das für den Moment genug sein.«


  Sie war Hekat, schön und kostbar, gekommen aus Mijaks wildem Norden. Sie war stark und stolz und furchtlos. Sie zupfte den Schlangenzahn aus ihrem enttäuschten Herz und warf ihn weg.


  »Ja, Abajai«, antwortete sie und ließ ihn mit Yagji und dem dummen Affen allein. Sie ging nach unten, in die Sklavenwelt unterhalb der Villa, und schloss sich in ihre Kammer ein, wo sie sich auf ihr weiches Bett setzte und sich auf die Unterlippe biss, bis ihre kitzelnden Augen ihr dummes Brennen sein ließen.


  Das Skorpionamulett war noch immer in der Tasche ihres Hemdes. Sie hatte vorgehabt, es Abajai zu zeigen, aber seine strengen Worte hatten ihre Gedanken gestohlen. Jetzt nahm sie es heraus, umklammerte es fest, spürte seine scharfen Kanten auf ihrer Haut und rief sich die Worte der Amulettverkäuferin ins Gedächtnis.


  Große Dame, Mutter des Verlangens des Gottes, Mutter des Sohnes! Ströme von Blut, Ströme der Großartigkeit! Ödländer der Verzweiflung!


  Diese dumme Alte mit den trüben Augen, die Unsinn plapperte. Dämonen lebten in ihrer faselnden Zunge, die Gottessprecher würden sie holen kommen und ihr die Worte herausschneiden. Hekat schob das Amulett unter das Kissen, rollte sich in ihren Decken ein und versank in einen tiefen Schlaf.


  Die Tage verstrichen; einer verschmolz mit dem nächsten und dem übernächsten. Es regnete ein wenig, doch meistens war der Himmel blau und wolkenlos. Abajai kam niemals in das untere Geschoss der Villa. Seine Füße berührten niemals die Treppen, die in die Küche hinunterführten, in die Wäscherei, die Werkräume, die Lagerräume und die Schlafquartiere der Sklaven, von wo aus man in den Sklavengarten gelangte, wo frische Früchte und Gemüse angebaut wurden. Die Sklaven gingen jeden Tag nach oben, sie gingen nach oben, um die Villa zu säubern oder Abajai und Yagji und ihre Gäste, andere Händler, zu bewirten oder Dinge zu tun, die Abajai und Yagji ihnen auftrugen.


  Aber Abajai kam nicht ein einziges Mal herunter.


  Hekat schmollte. Sie war es gewohnt, Abajai jeden Tag zu sehen. Seit sie das Dorf verlassen hatte, hatte sie ihn jeden Tag von Neusonne bis Tiefsonne gesehen und mit ihm geredet. Selbst wenn sie schweigend gereist waren, wenn er sie in die Schulter gezwickt oder an ihren Gotteszöpfen gezupft hatte, damit sie ihrer Zunge Stillschweigen gebot, war er doch bei ihr gewesen, ein ständiger Trost an ihrer Seite. Das vermisste sie. Sie vermisste ihn. Sie war einsam.


  Das Gefühl beleidigte sie. Einsamkeit gehörte zu jenem namenlosen Weibbalg im Dorf, das unter Tischen und angekettet an Mauern geschlafen hatte. Dieses unwissende, nackte Geschöpf, das nur aus Haut und Knochen bestanden hatte und für die Hunde oder ein noch schlimmeres Ende bestimmt gewesen war, es hatte in Einsamkeit gelebt, wie Fische im Wasser lebten. Aber sie war nicht länger dieses traurige Weibbalg. Sie hatte jetzt einen Namen, sie trug feine Kleider, in ihren Gotteszöpfen sangen silberne Gottesglocken. Sie hatte einen Lehrer, der bezahlt wurde. Wie konnte Hekat, kostbar und schön, einsam sein?


  Abajais dumme Sklaven redeten nicht mit ihr, sie redeten miteinander, aber nicht mit ihr. Selbst wenn sie mit ihnen zusammen arbeiten musste, weil der Sklave Retoth sagte, sie müsse ihren Unterhalt verdienen, selbst dann 'weigerten sie sich, mit ihr zu reden. Sie dachte, dass das vielleicht Obids Werk war, er lebte in der Villa, die Sklaven sprachen mit Obid und er sprach mit ihnen über sie, davon war sie überzeugt. Daher wussten sie, woher sie kam, aus dem wilden Norden; sie wussten, was sie einmal gewesen war, ein schmutziges, namenloses Weibbalg. Sie verstanden nicht, wozu sie geworden war. Sie ließen Obids Maden fragend in ihren Herzen zappeln, und sprachen nur mit ihr, wenn Retoth es ihnen befahl.


  Nicht dass es sie scherte. Sie waren eifersüchtig, weil Abajai Abajai war und nicht der Herr. Sie waren eifersüchtig, weil er sie in Seide und Baumwolle Ideidete und einem dummen Lehrer Silbermünzen dafür bezahlte, dass er sie lesen und schreiben und tanzen lehrte, trallala. Lesen und schreiben waren mühsam, aber sie tanzte gern.


  Achtundzwanzig Hochsonnen kamen und gingen, ohne dass sie auch nur ein einziges Mal bei Abajai gesessen hätte, um zu reden und zu lachen und törichte kleine Scherze über den schmollenden Yagji zu machen. Achtundzwanzig Hochsonnen und sie ging kein einziges Mal die Treppe hinauf in die Villa. Einmal ertappte die Sklavin Nada sie dabei, dass sie diese Treppe hinaufblickte, und die Sklavin schüttelte eine Faust und sagte: Wenn du die Villa ohne Retoths Wort betrittst, Hekat, wirst du geschlagen werden.


  An der Art, wie die Sklavin Nada dies gesagt hatte, hatte Hekat erkannt, dass sie hoffte, es würde tatsächlich Schläge für sie geben.


  Aber es würde keine geben. Es war Abajais Wunsch, dass sie unten blieb, und sie würde ihm gehorchen. Aber oh, sein Wunsch scheuerte sie wund, wie die Sklavenketten die Ware auf der Straße wund scheuerten. Er stach sie, wie Obids Speer diese Sklaven stach, wenn sie sitzen, stehen, essen, brunzen sollten. Sie blieb unter der Villa, sie lernte ihre Lektionen und ihre Tänze, sie schrubbte Töpfe in der Küche und Laken in der Wäscherei, sie verrichtete harte Arbeit im Gemüsegarten und saß mit den dummen Sklaven der Villa in der Küche und lauschte, wie sie lachten und foppten und scherzten und Geschichten über die Stadt erzählten, die die Sklaven manchmal besuchen durften, sie dagegen nicht.


  Sie war hier nicht frei. Auf der Straße mit Abajai war sie frei gewesen. Aber er würde bald nach ihr schicken, er musste bald nach ihr schicken. Dann würde sie in der Welt umhergehen, mit ihm. Sie verstand, warum er noch nicht nach ihr geschickt hatte, er hatte zu tun, hatte Händlergeschäfte zu tätigen. Aus dem Klatsch und Tratsch der Sklaven wusste sie, wie viele Händler die Villa besuchten und wieder verließen - Abajai genoss hohes Ansehen, so viele von ihnen suchten seinen Rat. Einmal war er sogar in den Palast des Kriegsherrn gegangen, und der Kriegsherr hatte sich unter vier Augen mit ihm beraten. Aieee, er war ein wichtiger Mann!


  Dennoch. Er würde bald nach ihr schicken. Sie war kostbar, er musste sie genauso sehr vermissen, wie sie ihn vermisste.


  Während sie wartete, lernte sie ihre Bilderbuchstaben und Wortsymbole der Sprache von Mijak, übte sich darin, sie mit ihrem Griffel auf die feuchten Tontafeln zu schreiben, die der Lehrer jeden Tag mitbrachte, und sie laut von den gebrannten Tontafeln vorzulesen, die er ihr zum Lernen daließ. Und wenn sie draußen im Sklavengarten war, Unkraut jätete, Blätter harkte und Hühnerdung auf dem Gemüse verteilte, hörte sie in ihrem Kopf das Klingeln seines Tamburins und tanzte leichtfüßig die Schritte, die er sie lehrte.


  Wenn Abajai endlich nach ihr schickte, würde er so stolz auf seine kluge, schöne Hekat sein.


  Er rief sie einen Finger vor Tiefsonne am neunundzwanzigsten Tag.


  Sie war in ihrer Kammer und übte sich im Schreiben, als der Sklave Retoth unangemeldet eintrat. Ein solch unhöflicher Mann, sie mochte ihn nicht. »Steh auf«, sagte er. »Der Herr will dich sehen.«


  Am liebsten schrieb sie, wenn sie flach auf dem Boden lag und der weiche, rosafarbene gewebte Teppich ihre Haut kitzelte. Sie sprang auf. »Abajai schickt nach mir und will mich jetzt sehen? Aieee, ich muss mich für ihn ankleiden!«


  Retoth verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist bereits angekleidet.«


  »Tze!«, sagte sie geringschätzig und stöberte in der hölzernen Truhe, die all ihre feinen Kleider vom Basar enthielt. »Ich muss schön sein für Abajai! Er wird auf mich warten.«


  »Arrogantes Gör«, murmelte Retoth leise, aber das war alles. Er wusste, dass sie Recht hatte.


  Sie entschied sich für ein Hemd mit smaragdgrünen und lapislazuliblauen Streifen und Hosen, die die Farbe von Flammen hatten. Dann zog sie ihr gelbes Hemd aus; es spielte keine Rolle, dass Retoth ihre Haut sehen konnte. Er war ein Verschnittener, kein Mann. Bis auf Obid waren alle männlichen Sklaven der Villa Verschnittene. Es machte sie fügsam, wenn man sie verschnitt, sagte Nada. Anderenfalls würden sie sich in Schwierigkeiten bringen.


  Schön gekleidet für Abajai, das Schlangenaugenamulett offen zur Schau gestellt, so dass er es sehen konnte, folgte sie Retoth nach oben in die Villa. Abajai saß in demselben luxuriösen Raum wie zuvor. Yagji war ebenfalls dort; er lag ausgestreckt auf seinem Lieblingssofa, und sein dummer Affe Hooli sprang und tollte umher und spuckte Dattelkerne auf die Teppiche.


  Sie freute sich so sehr, Abajai zu sehen, sie wollte zu ihm laufen, wollte für ihn tanzen, ihm zeigen, dass er darauf vertrauen konnte, dass sie sich in den oberen Stockwerken zu benehmen wusste, in der Villa, in der Stadt Et-Raklion.


  Aber sie lief nicht, und sie tanzte auch nicht. Sein Gesicht sagte ihr, was er von ihr wollte: Sie sollte gehen, sollte still sein, sollte all ihre überschäumende Freude in sich bezähmen. Sie gehorchte, weil sie ihn liebte.


  »Retoth«, begann Abajai, der entspannt auf seinem eigenen Sofa ruhte. »Kannst du mir Gutes über Hekat berichten!«


  Retoths Miene war säuerlich, aber er konnte nicht lügen. »Nur Gutes, Herr.«


  »Und was sagt dir der Lehrer?«


  »Der Lehrer sagt mir, dass Hekat schnell lernt, Herr.«


  Abajai wandte sich zu Yagji um, der den Affen Hooli eingefangen hatte und in den Armen hielt. »Hatte ich nicht Recht, Yagji?«


  Yagji zuckte die Achseln. »Halb Recht bisher.« Er machte sich daran, das braune und weiße Fell seines dummen Schoßtieres mit einer Bürste mit elfenbeinernem Rücken zu bürsten. »Was den Rest betrifft, Aba, das bleibt abzuwarten.«


  Abajai nahm von dem Tisch neben sich eine große Tontafel und hielt sie ihr hin. »Lies mir das vor, Hekat.«


  Die Tafel war schwer. Wenn sie sie fallen ließ und zerbrach, würde Abajai wütend sein. Sie würde die Tafel festhalten, ganz gleich, wie grausam ihre Finger schmerzten. Sie besah sich die Schrift auf der Tafel sehr genau, dann holte sie tief Luft.


  »>Denn Gehorsam gefällt dem Gott<«, las sie laut vor und formte jedes Symbol mit Zähnen und Zunge. »>Opfer gefallen ihm. Opfergaben - Opfergaben ...<«


  »Blähen«, ergänzte Abajai. »Dieses Symbol bedeutet >blähen<. Kennst du das Wort >blähen<, Hekat?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte Abajai die Tafel nicht vorlesen. Sie hatte ihn enttäuscht. Kitzelnde Tränen brannten in ihren Augen.


  »Es bedeutet anschwellen lassen«, erklärte Abajai. »Und zahlreicher werden lassen. Es ist ein altmodisches Wort. Lies weiter.«


  Blinzelnd blickte sie abermals auf die Tontafel. »>Opfergaben blähen die - die .. .<« Aieee, noch ein Wortsymbol, das sie nicht kannte. Sie kannte die Laute der Worte, war das nicht genug? Sie starrte die Tafel mit hämmerndem Herzen an. Was sagte der dumme Lehrer? Der dumme Lehrer sagte, sie solle sich die Wortsymbole um das Wortsymbol herum, das sie nicht kannte, ansehen und feststellen, ob sie ihr helfen konnten, die Bedeutung des schwierigen Wortes zu erraten. Sie besah sich noch einmal die anderen Wortsymbole. Opfergaben blähen die irgendetwas. Aber was?


  Dieses Symbol da, es war beinahe das Zeichen für den Gott. Beinahe, aber nicht ganz. Eine Erinnerung regte sich in ihr zeigte ihr den Tag, an dem sie und Retoth durch die Straßen zum Basar gegangen waren. Gottespfähle an Straßenecken. Junge Gottessprecher, die Münzen in ihre Lederbeutel kippten ...


  »>Gottesschale!<«, rief sie triumphierend. »Abajai, Hekat kennt dieses Wortsymbol jetzt, es bedeutet Gottesschale!«


  Abajai klatschte in die Hände. »Gut gemacht, Hekat. Lies weiter.«


  »>Opfergaben blähen die Gottesschale. Der Skorpion sticht den Mann mit - mit ...« Es hatte keinen Sinn. Sie hatte sich noch nicht allzu viele Hochsonnen im Lesen geübt. Sie konnte den Rest nicht erraten.


  »>... mit einem Herzen wie Stein<«, sagte Abajai. »Diese Worte werden uns von Et-Raklions Hohem Gottessprecher gegeben, Hekat. Kannst du seinen Namen auf der Tafel geschrieben sehen?«


  Sie schaute genau hin. Ja. Dort war ein Name. Der dumme Lehrer hatte sie gelehrt, ihren eigenen Namen und den von Abajai zu schreiben, sogar den von Yagji. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Wort und formte es in der Stille ihres Kopfes.


  »Nagarak«, sagte sie endlich. »Der Name ist Nagarak.«


  »Ja, das ist richtig«, erwiderte Abajai. »Du hast deinem Lehrer zugehört, Hekat. Abajai ist zufrieden mit dir.«


  Abajai ist zufrieden. Die Worte sangen in ihrem Herzen, sie konnte ihr Lachen nicht geheim halten. Abajai nahm ihr die Tontafel ab, dann holte er aus einer hölzernen Schatulle vor dem Fenster ein bemaltes Tamburin. Er gab es Retoth.


  »Mach Musik, Retoth, damit Hekat tanzen kann.«


  Tanzen, sagte der dumme Lehrer, war eine Art, den Gott zu ehren. Tanzen machte den Körper biegsam und geschmeidig, es dehnte die Muskeln und stärkte das Herz. Wenn sie tanz- sangen ihre silbernen Gottesglocken ohne Unterlass, während die Musik in ihrem Blut sang. Sie fühlte sich lebendig, fühlte sich mit dem Boden und dem Himmel und der Luft um sie herum verbunden. Es schien, als kenne sie den Tanz, bevor der dumme Lehrer ihr auch nur den ersten Schritt beibrachte, als sei der Tanz bereits in ihr und warte nur darauf hervorzukommen.


  Sie tanzte für Abajai, ihm zu Ehren.


  Als sie fertig war, war ihr Körper warm und leuchtend, und als das letzte Klingeln des Tamburins erstarb, lobte selbst Yagji sie. »Sehr hübsch«, sagte er, den dummen Affen noch immer im Arm. »Das war ein hübscher Tanz.«


  »Hekat ist sehr anmutig«, erklärte Abajai. »Anmutig und schön.«


  »Abajai ...« Sie trat vor. »Abajai, ich bin brav gewesen. Ich arbeite im Garten, ich putze in der Küche, ich lerne jeden Tag fünf Finger lang mit dem Lehrer. Ich bin jetzt keine Wilde mehr, ich lese und tanze. Ich habe süßen Atem und saubere Haut. Wann darf ich zu dir in die Villa kommen?«


  »In die Villa?«, wiederholte Yagji und kicherte. »Also, Aba, sie ist doch nicht so intelligent.«


  Abajai runzelte die Stirn. »Du lebst unter der Villa, Hekat, bei den anderen Sklaven. Das ist dein Platz hier.«


  Er verstand nicht. Sie verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Abajai, Hekat denkt nach. Hekat will Händlerin werden.«


  Retoth ließ das Tamburin fallen, dass es nur so Wirrte. Hooli kreischte auf und sprang aus Yagjis Armen. Abajai richtete sich sehr langsam auf, die Lippen verkniffen, einen kühlen Ausdruck in den Augen.


  »Ich bin nicht dumm, Abajai«, sagte sie, eifrig darauf bedacht, es ihm zu erklären. »Ich kann das Händlergeschäft lernen. Du hast keinen Sohn, ich kann ein Sohn für dich sein. Ich kann dir bei deinen Geschäften helfen.«


  »Aieee!«, rief Yagji und fächelte sich Luft zu. »Sie sagt, sie sei nicht dumm, und verlangt dann, eine von uns zu werden? Aba, Aba, habe ich es dir nicht gesagt? Habe ich dich nicht gewarnt? Habe ich dich nicht ...«


  »Schweig, Yagji!«, unterbrach Abajai ihn und stand auf. »Hekat, bist du von Dämonen geschlagen?«


  Von Dämonen geschlagen? Mit trockenem Mund starrte sie zu ihm empor. »Abajai?«


  Er schüttelte den Kopf, als bereite seine Enttäuschung ihm Schmerzen. »Du bist eine Sklavin, Hekat. Ich habe dich mit meinen Silbermünzen gekauft. Du warst dabei, du hast gesehen, wie dein Vater dich an mich verkaufte. Du bist kein Kind meiner Blutlinie, du bist Besitz.«


  Besitz? Nein. Nein. Das konnte nicht richtig sein. Hekat war kostbar, sie war keine Sklavin. »Aber Abajai, wie kann das wahr sein?«, flüsterte sie. »Ich bin auf dem weißen Kamel geritten, ich habe in deinem Zelt geschlafen. Ich habe kein Sklavenessen mit den Sklaven gegessen. Ich habe niemals Sklavenketten getragen. Ich habe keinen Sklavenzopf.«


  »Na bitte!«, rief Yagji schmollend und verärgert. »Vielleicht wirst du jetzt meine Weisheit einsehen, Aba. Kauf ihr einen Sklavenzopf, ich habe es dir schon in Todorok gesagt. Mach kein Schoßtier aus ihr, habe ich von Anfang an gesagt. Und wolltest du auf mich hören? Siehst du, was passiert ist? Sie ist stolz und ignorant geworden, deine kostbare Sklavin. Sie kennt ihren Platz in der Welt nicht.«


  »Ja, ich bin kostbar!«, erklärte sie, ohne Yagji zu beachten. »Ich bin Hekat, kostbar und schön. Ich lese, ich schreibe, ich tanze. Ich trage Seide und Leinen, ich werde von einem bezahlten Lehrer unterrichtet, deine Sklaven werden nicht unterrichtet.«


  Abajai seufzte und ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder. Dann legte er ihr seine warmen Hände auf die Schultern. »Hekat. Hör mir zu. Es ist wahr, dass ich dich anders behandelt habe. Ich habe dir feine Kleider gekauft und bezahle einen Tutor dafür, dich zu unterrichten. Das bedeutet nicht, dass du keine Sklavin bist. Ich habe diese Dinge getan, um deinen Wert zu erhöhen.«


  Ihren Wert erhöhen? Es war gut, dass Abajai sie an den Schultern festhielt, anderenfalls wäre sie davongetrieben, ihr ganzer Körper fühlte sich so leicht an, ihr Kopf war eine Wolke.


  »Abajai wird mich verkaufen?«, fragte sie ihn schwach.


  Er konnte sie nicht verkaufen. Wie konnte er sie verkaufen? Er liebte sie, dessen war sie gewiss. Sie wusste, dass sie ihn liebte. Sie wusste jetzt, was Liebe war, der Lehrer las ihr Geschichten über Männer und Frauen vor, die einander liebten.


  Der dumme Yagji verdrehte die Augen. »Sag es ihr, Aba. Sag ihr jetzt, was du ihr von Anfang an hättest sagen sollen. Mach ihr klar, woran sie ist, und beende diesen Unsinn!«


  


  ACHTES KAPITEL


  Mit hämmerndem Herzen und hasserfülltem Blick starrte Hekat den dummen Yagji an. Ihr war heiß, sie brannte, wenn sie den fetten Mann berührte, würde er in Flammen aufgehen.


  »Aieee!«, rief er und umklammerte sein Amulett. »Schau dir ihre Augen an, Aba! Sie will mir etwas antun, sie ist böse! Ich werde sie nicht länger hier dulden! Du sagst, Hekat sei eine Geldanlage? Geldanlagen werden zur Belastung, wenn sie nicht rechtzeitig realisiert werden. Sie liest, sie schreibt, ich gebe zu, dass sie mit der Anmut des Gottes tanzt. Und ja, sie ist schön. Aber Aba, sie ist ein Schandfleck dieses Haushalts. Die anderen Sklaven mögen sie nicht, sie sät Zwietracht mit ihrer Arroganz! Frag Retoth. Er wird es dir erzählen.«


  Abajai erhob sich stirnrunzelnd. »Soll ich mich darum kümmern, was Sklaven mögen oder nicht? Bin ich nicht der Herr dieser Villa?«


  »Du musst dich darum kümmern, wenn das Missfallen der Sklaven für Unruhe sorgt«, entgegnete Yagji ungehalten. »Wir haben zwölf andere Sklaven hier, alle unglücklich wegen einer dreizehnten Sklavin, die uns täglich sauer verdiente Münzen kostet. Ist das, wie es sein sollte? Du weißt, dass es nicht so ist. Die Sklaven gehorchen, weil es das ist, wofür Sklaven da sind, aber sie sind keine vernunftlosen Tiere, Aba, das hast du selbst immer gesagt. Und weil du weißt, dass es wahr ist, haben die Sklaven in unserem Haus niemals Unruhe gestiftet. Aber jetzt hast du es vergessen, du bist so vernarrt in diese elende Kreatur, dass du nicht weiterdenken kannst als bis zu den Goldmünzen, die sie deiner Meinung nach einbringen wird! Du sagst, der Gott habe dich in dieses Dorf geführt? Ich sage, du hast auf einen Dämon gehört!«


  »Tze!«, rief Abajai. Er ballte die Fäuste und der scharlachrote Skorpion auf seiner Wange krümmte sich. »Ergehe dich in Ketzerei und der Gott wird dich schlagen. Ich bin nicht vernarrt, Yagji. Hekat erblüht, das ist wahr, reif und üppig genug jetzt, um das Interesse eines Mannes zu gewinnen, doch ihre volle Blüte steht noch bevor. Habe ich es dir nicht wieder und wieder gesagt, seit wir dieses trostlose Dorf verlassen haben, das sie hervorbrachte: Aus Hekat werde ich eine Konkubine machen, die eines Kriegsherrn würdig ist. Warum sonst gebe ich unsere guten Münzen für sie aus? Sie ist keine gewöhnliche Sklavin, die man kauft und bricht und ins Geschirr spannt. Sie ist ein Gottesgeschenk, damit wir bis über unsere Lebensspanne hinaus wohlhabend sein werden. Ich werde sie nicht verkaufen, bevor sie reif ist. Ich würde eher jeden anderen Sklaven hier verkaufen und selbst meine Bettwäsche wechseln, als so etwas Törichtes zu tun. Würdest du dich mit einem Rinnsal Silber begnügen, wenn sie uns schon bald einen Fluss aus Gold bescheren wird?«


  Wenn Yagji etwas erwiderte, hörte Hekat seine Worte nicht. Ihr Körper war atemlos, und in ihren Ohren war ein schreckliches Tosen, brüllende Flammen, heiß genug, um die Welt zu schwärzen.


  Es war wahr. Er hatte vor, sie zu verkaufen. Geld bedeutete Abajai etwas, sie tat es nicht. Für ihn war sie ein Ding, keine Person, nicht seine kostbare und schöne Hekat. Sie war gehendes, sprechendes, tanzendes Gold. Sie hatte keine Worte. Es gab keine Worte. Es gab nur Schmerz, wie ihn Hunde zufügten, wenn sie jemanden verschlangen.


  Ich habe dich geliebt. Ich habe dich geliebt. Ich dachte, du liebtest mich.


  Abajai sagte: »Es ist ein Jammer, dass du unsere Absichten falsch gedeutet hast, Hekat. Ich hoffe, du verstehst es jetzt?«


  Sie nickte. »Ich verstehe«, flüsterte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, es schmerzte zu reden. »Ich bin Abajais Sklavin.«


  »Ja. Meine Sklavin. Noch immer kostbar, noch immer schön. Aber nicht mehr als eine Sklavin. Es war töricht von dir, etwas anderes zu denken.« Er wandte sich zu Retoth um. »Bring sie nach unten, Retoth. Ich denke, sie wird dir keine Probleme mehr machen.«


  Retoths Gesicht war ernst, aber seine Augen lachten, er lachte über sie, er freute sich, sie so gedemütigt zu sehen. »Ja, Herr«, erwiderte er. »Ich denke, jetzt kennt sie ihren geziemenden Platz.«


  Hekat zuckte zusammen. Retoth schnippte im Vorübergehen mit den Fingern nach ihr. Sie tadelte ihn nicht dafür, sondern folgte ihm zur Tür. Fünf Schritte von der Tür entfernt, verlangsamte sie ihren Schritt und drehte sich um.


  »Händler Abajai? Du hast mich nie geliebt?«


  »Dich geliebt?«, fragte Yagji und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich hatte die ganze Zeit über Recht, sie ist dumm, dumm!«


  »Herren lieben ihre Sklaven nicht«, erklärte Abajai gereizt. »Ich habe dich gern, Hekat, ich wünsche dir nichts Böses. Aber dich lieben? Aieee! Vielleicht hat Yagji Recht. Vielleicht bist du dumm.«


  Sie rannte kreischend auf ihn zu, wollte ihm mit den Fingernägeln die Augen auskratzen, die Zunge herausreißen, die langen Gotteszöpfe mit der Kopfhaut abziehen. Seine Faust traf sie, schlug sie zur Seite weg, und sie fiel auf einen niedrigen Tisch, der unter ihrem Gewicht barst. Der Affe Hooli schrie aus den Vorhängen, und Yagji sprang aufheulend zurück.


  Benommen und halb bewusstlos, spürte Hekat, wie Abajai sie auf die Füße riss. Er schlug sie mit der Hand, harte, brennende Schläge. Zuerst setzte sie sich gegen ihn zur Wehr, aber es machte keinen Unterschied, er war stark, sie war schwach. Am Ende stand sie einfach nur da wie die Frau und ließ sich schlagen.


  Er war nicht anders als der Mann.


  »So«, sagte er, als er damit fertig war, sie zu verprügeln. »Du bist bestraft, Hekat. Jetzt geh mit Retoth, du wirst in deiner Kammer sitzen, bis er dir die Erlaubnis gibt, sie zu verlassen, du wirst kein Abendessen bekommen. Morgen werde ich dir im Gotteshaus deinen Sklavenzopf kaufen, ich werde diesen Unsinn nicht länger dulden. Wenn du mir weiter trotzt, wird der Gott dich schlagen. Verstehst du das?«


  Ihre Augen füllten sich mit brennenden Tränen. Sie würde eher sterben, als ihnen freien Lauf zu lassen. »Ich verstehe, Abajai.«


  »Ich verstehe, Herr«, korrigierte Abajai sie scharf.


  Sie nickte, obwohl selbst diese Bewegung ihr Kopfschmerzen verursachte. »Ich verstehe, Herr.«


  »Gut. Jetzt geh.«


  Sie folgte Retoth die Treppe hinunter zu den Sklavenquartieren. Er schlug die Tür ihrer Kammer hinter ihr zu. Sie erbrach die Überreste ihres Hochsonnenmahls in den Brunztopf, Huhn, Maisbrei und würziges, gebratenes Gemüse. Dann rollte sie sich auf dem schönen Teppich zusammen, der mit dem Verkauf von ihresgleichen bezahlt worden war. Sie fühlte sich klein und kalt, obwohl sie gleichzeitig lodernd brannte.


  Yagji hat Recht. Ich bin dumm. Dumm.


  In ihren Träumen wurde sie von den Hunden des Mannes gejagt, die heulend und knurrend hinter Abajais Kamel herliefen. Blut und Speichel troffen aus ihren offenen Mäulern, ihre harten Krallen kratzten wie steinerne Sicheln im Schmutz. Abajai ritt nicht auf seinem Kamel, er saß nicht warm und kraftvoll und tröstlich hinter ihr, er ritt Yagjis Kamel. Da war Yagji, da war Abajai und da war der dumme Affe Hooli; sie alle ritten glücklich zusammen auf dem weißen Kamel, sie lachten und zeigten auf Hekat, die ganz allein war, und die halb verhungerten Hunde des Mannes kamen näher ... Und näher ...


  »Abajai!«, schrie Hekat und richtete sich auf dem Boden auf.


  In der Dunkelheit der Kammer klang ihr Atem laut und angstvoll. Ihre Haut war verschwitzt, ihr Hemd und die Hosen waren feucht und um ihren Körper verheddert. Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und stand auf. Ihre silbernen Gottesglocken klimperten und sie spürte, wie ihr das Herz heftig gegen die Rippen schlug.


  Da die Lampe in ihrer Kammer erloschen war, zählte sie acht Schritte bis zur Tür und zog sie auf, einen Finger breit. Der Flur dahinter wurde von drei Kerzen erhellt, und sie konnte keine Geräusche hören, keine Sklaven, die umhergingen oder redeten. Es war also spät. Die stille Zeit. Sie öffnete die Tür ein wenig weiter und schwaches Licht stahl sich herein. Dann zählte sie sechs Schritte zu ihrem Bett und setzte sich nieder. Ihr Kopf schmerzte und ihr Mund schmeckte faulig.


  Wenn ich hier bleibe, wird Abajai mich verkaufen. An diesem Ort bin ich eine Ziege, die im Schlachterpferch gemästet wird und auf das Messer wartet. Auf die Münzen eines reichen Mannes der mich kauft. Wenn ich hierbleibe, bin ich wahrhaft eine Sklavin.


  Es spielte keine Rolle, dass Abajai dem Mann Münzen für sie gegeben hatte. Sie war keine Sklavin, kein schwaches Nichts wie Retoth oder Obid oder Nada. Nicht in ihrem Herzen, wo sie ihr wahres Ich war. Aber wenn sie hierblieb, wenn sie diese Nacht noch hier verweilte, würde Abajai sie mit einem Sklavenzopf brandmarken und dann wäre sie eine Sklavin, in den Augen Mijaks wäre sie für immer Besitz. Selbst wenn sie sich den Sklavenzopf mit dem schärfsten Messer abschnitt, würde ihr Haar rot wie Blut nachwachsen. Der Gott gab einen Sklavenzopf auf Lebenszeit.


  Ich muss weglaufen. Schaudernd erinnerte sie sich an den entflohenen Sklaven in Et-Nogolor, an sein Gefasel und seine Qual, an die Fliegen in seiner aufgeschlitzten Bauchhöhle. Wenn sie weglief und eingefangen wurde, dann würde sie dieser Sklave sein. Sie würde sterben, wie dieser Sklave gestorben war. Weglaufen war nur der Anfang, sie musste irgendwohin laufen, musste einen Ort finden, an dem sie sich verstecken und sich ein neues Leben aufbauen konnte.


  Aber wo? In Et-Raklion kannte sie Abajai, sie kannte Yagji, sie kannte den dummen Lehrer. Sie waren die einzigen freien Männer, die sie in ganz Mijak kannte, bis auf den Mann, und sie konnte nicht in den wilden Norden zurückkehren. Selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie dort hinkommen sollte, selbst wenn sie allein so weit hätte reisen können ... Sie würde es niemals tun. Auch das Leben im Dorf war Sklaverei. Der Mann war arm, und Abajai war reich. Davon abgesehen waren sie gleich.


  Wo kann ich hingehen? Wo werde ich sicher sein, sicher und frei?


  Geschwätz in der Küche, Sklaven, die lachend bei ihrer Sadsa saßen. Gespräche anderer Sklaven auf dem Basar, im Schlachterbezirk, Geschichten über den Kriegsherrn Raklion und seinen schönen Palast, seine mächtigen Krieger, die Stadt innerhalb der Stadt, die ihr festes Lager war.


  Raklions Stadtlager war das Zuhause von zehntausend grimmigen Kämpfern und ihren Pferden. Das Zuhause der Schmiede, die diese Pferde beschlugen, der Handwerker, die die Waffen der Krieger schmiedeten, die die ledernen Brustpanzer schufen, um den Gottesfunken sicher in der Brust der Männer zu bewahren, die elegante, schnelle Streitwagen und die Räder, auf denen sie fuhren, bauten. Das Zuhause der Köche, die den Kriegern und den Arbeitern zu essen gaben, der Wäscherinnen, die ihre Kleider sauber hielten. Dort lagen die Ställe, in denen die Pferde standen, die Pferche, in denen die Tiere gehalten wurden, mit denen die hungrigen Zehntausend gespeist wurden. Einige Arbeiter dort waren Sklaven, andere waren arme Leute, die ihr Dasein fristeten. Das war es, was die Sklaven sagten, wenn sie in der Küche tratschten, in der Wäscherei, in den Gärten der Villa.


  Das Kriegerlager von Et-Raklion. Eine Stadt innerhalb einer Stadt ...


  Gewiss konnte ein einziges Weibbalg unbemerkt in einem solchen Ameisenhaufen ein Zuhause finden. Gewiss würde Abajai nicht auf den Gedanken kommen, sie im festen Lager des Kriegsherrn Raklion zu suchen.


  Er würde nicht darauf kommen, das wusste sie. Im Kriegerlager wäre sie in Sicherheit. Sie musste es lediglich erreichen. Nur dass sie aus dem Gerede der Sklaven in der Küche noch andere Dinge erfahren hatte: Gottessprecher durchstreiften in der stillen Zeit die Straßen von Et-Raklion und wen sie fanden, der wurde vom Gott bestraft. Wenn ein Gottessprecher sie fand, während sie auf der Flucht war ...


  Hekat ließ sich auf dem schönen Teppich auf die Knie sinken sie ballte die Finger zu Fäusten und presste sie auf ihr hämmerndes Herz.


  Lass mich von hierfortgehen, Gott. Führe mich zum Lager der Krieger. Wenn du das tust - wenn du das für mich tust - werde ich für immer dein sein. Ich werde dir bis zum letzten Atemzug dienen. Mein Blut und meine Knochen werden dir gehören. Ich werde Hekat sein, Sklavin des Gottes.


  Wie lange sie dort kniete, wusste sie nicht. Der Gott sprach nicht zu ihr; wenn er es tat, konnte sie ihn jedenfalls nicht hören. Bedeutete das, dass der Gott nicht zuhörte? Oder hatte der Gott sich von ihr abgekehrt, war sie nicht würdig, ihm zu dienen? Hatte Yagji Recht, sah der Gott doch nicht ihr Herz?


  Der Gott sieht mich. Er sieht mich. Er hat mich im wilden Norden gesehen, er wird mich in Raklions Kriegerlager sehen. Er wird es tun. Er muss es tun. Ich bin Hekat, schön und kostbar. Ich wurde erwählt von Abajai. Ich wurde erwählt vom Gott.


  Ihr Herz hämmerte noch immer, als sie sich vom Boden erhob. Wenn sie wirklich fortgehen wollte, musste es jetzt geschehen. Ihre Gottesglocken sangen bei jedem Schritt, den sie machte, und Retoths Schlaf war so leicht wie Sadsaschaum. Sie nahm ein Handtuch von dem Regal neben ihrem Bett und wickelte es sich um die singenden Gotteszöpfe, damit er nicht erwachte. Dann schlüpfte sie aus ihrer Kammer, nahm vorsichtig die nächste brennende Kerze aus ihrem Halter und schlich den Flur entlang zur Küche, wo sie eins der dünnen, scharfen Messer des Kochsklaven an sich nahm. Außerdem nahm sie fünf kleine Brotlaibe aus dem Korb, fünf kleine Käsestücke aus der steinernen Schale und eine leere Lederflasche von dem Stapel, der für die Arbeiter bereitlag, die außerhalb der Villa arbeiteten. Und die ganze Zeit lauschte sie, ob Retoth, Nada oder irgendeiner der anderen Sklaven sich so spät in der Nacht noch regte.


  Niemand regte sich. Niemand hörte sie.


  Als sie wieder sicher in ihrer Kammer war, befestigte sie die Kerze mit Wachstropfen an ihrem Bettkasten, durchsuchte gründlich ihre Kleidertruhe und wählte das schlichte, dunkelblaue Hemd und die Hosen, die Retoth ihr für den Fall gekauft hatte, dass einmal ein Gottessprecher in die Villa kam. Sie streifte ihre leuchtend bunte Kleidung ab und zog das Hemd und die Hosen an, dann schlüpfte sie in ihre festesten Schuhe ohne gebogene Spitzen.


  Anschließend schnitt sie ein Bein von den Hosen ab, die sie verworfen hatte, und machte am unteren Ende einen Knoten. Dies würde ihr Essensbeutel sein. Dort hinein warf sie die Brotlaibe und den Käse, bevor sie die Lederflasche obenauf legte. Zuletzt säbelte sie ihre Gotteszöpfe einen nach dem anderen ab und legte sie wie eine Opfergabe aufs Bett. Sie betrachtete sie traurig; die stummen, silbernen Gotteszöpfe glänzten im gelben Kerzenschein. Jetzt war ihr Haar kurz und struppig, die abgehackten Gotteszöpfe wickelten sich auf, respektlos gegen den Gott.


  Es tut mir leid. Ich musste es tun.


  Das Messer schob sie in ihre Tasche. Einem Impuls folgend, riss sie zwei der Gotteszöpfe wieder an sich und begrub sie ebenfalls in ihrer Tasche. Und das war alles. Es sei denn ... sollte sie etwas auf ihre Übungstontafeln schreiben? Ihre Schrift war noch nicht perfekt, aber sie kannte genug Wortsymbole, um einigen Ärger zu verursachen ...


  So schnell ihre zitternden Finger es zuließen, drückte sie ihren Griffel in den feuchten Ton. Retoth sagen, Hekat schlechte Sklavin, Abajai wütend, verkaufen Hekat an Händler, der zu Besuch kommen. Hekat traurig. Gehen nach Et-Raklion. Trotz ihres Schmerzes und des Messers in ihrem Herzen lachte sie ein leises, kehliges Lachen. Sie hoffte, dass Abajai diesen Sklaven Retoth schlagen würde, bis er schrie.


  Oder starb.


  Als sie das Schlangenauge aus Lapislazuli um ihren Hals berührte, Abajais Geschenk, verzerrte ihr Gesicht sich vor Hass. Sie wollte kein Geschenk von dem grausamen, verlogenen Abajai. Sie zog sich das Amulett über den Kopf, löste den Knoten an seinem ledernen Riemen und zog den blauen Stein herunter. Er fiel ihr wie ein Stück Kameldung aus den Fingern. Ohne darauf zu achten, nahm sie ihr Skorpionamulett aus seinem Versteck. Durch seinen Kopf war ein Loch gebohrt und sie fädelte es auf den Lederriemen, knotete ihn wieder zu, streifte ihn über den Kopf und ließ das Amulett unter ihre Tunika gleiten. Der Skorpion lag schwer und warm auf ihrer Haut, ein Versprechen, das ihr den Schutz des Gottes zusagte. Sie ließ ihre Übungstafel mit ihrer Nachricht auf dem Bett neben den abgetrennten Gotteszöpfen liegen, dann stahl sie sich mit ihrem Essenssack aus der Kammer, lautlos wie ein Windhauch. Noch immer regte sich kein Sklave, sie schliefen, als hätte ein Dämonenzauber sie in Stein verwandelt.


  Unbemerkt schlüpfte sie aus der Villa. In den Garten hinaus. Kletterte den Jagabaum an der rückwärtigen Mauer des Anwesens hinauf und hangelte sich Handbreit um Handbreit an dem Ast entlang, der in die angrenzende Nebenstraße ragte. Ließ sich lautlos auf die Pflastersteine tief unter ihr fallen ...


  ... und war frei.


  Kaum vier Straßen entfernt von Abajais Villa huschte sie von Schatten zu Schatten und ihr Essenssack schlug ihr blaue Flecken an den Beinen, während ihr Herzschlag so laut war, dass sie sich fragte, ob der Gottesmond und seine Gemahlin ihn nicht hörten. Das war der Moment, in dem sie einen Gottessprecher sah, der im Mondlicht einherschritt, grimmig und wachsam im Dienst des Gottes.


  Sie wurde vollkommen reglos, wie eine Eidechse unter dem dahinfliegenden Schatten des Adlers. Ihre abgetrennten Gotteszöpfe lagen stumm in ihrer Tasche, er konnte die Gottesglocken nicht singen hören. Aber er hörte dennoch etwas, denn er blieb unter einer Straßenfackel stehen, und sein knochiges Gesicht lauschte. Der Skorpion, der mit Leder an seine Stirn gebunden war, lauschte. Der hohe Stab in seiner Hand, geschnitzt und bemalt wie ein Gottespfahl, lauschte.


  Dann hörte sie, was der Gottessprecher hörte: Die Geräusche stolpernder Füße und Stimmen, die zu einem heiseren Flüstern erhoben waren. Zwei Männer, die spät nachts ihres Weges gingen. Sie fielen aus dem Schatten ins Licht, aus dem Mund der schmalen Gasse zwischen zwei Händlervillen. Ihre Gesichter waren dumm von Sadsa oder einem anderen unwürdigen Getränk und glänzend von Fett um ihre formlosen Lippen. Sie hatten ihre Roben achtlos an ihren Leibern befestigt und die Arme einander um die Schultern gelegt. Als sie den Gottessprecher sahen, kamen sie taumelnd zum Stehen.


  »Ihr Händler«, sagte der Gottessprecher. Seine Stimme war leise, doch sie wirkte laut. »Der Gott sieht euch. Er sieht dich, Händler Voltek, er sieht dich, Händler Lopa. Er sieht euch auf der Straße, in der stillen Zeit.«


  Die Händler starrten den Gottessprecher an, und aus ihren Augen loderte Furcht. »Nicht freiwillig, Gottessprecher«, erwiderte der Händler, der seine Gotteszöpfe zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. »Wir haben uns verirrt.«


  »Verirrt?«, wiederholte der Gottessprecher. »In eurem eigenen Bezirk?«


  Der andere Händler nickte. Seine Gotteszöpfe schlugen klappernd aneinander; er trug keine Gottesglocken, nur Perlen und Amulette. »Zuerst haben wir uns betrunken, Gottessprecher«, erklärte er. Seine Stimme war hoch und schrill. »Dann haben wir uns verlaufen.«


  »Trunkenheit beleidigt den Gott«, erwiderte der Gottessprecher. »Sie lässt den Geist trüb werden und schwächt das Denken.«


  »Wir wollten nicht so viel trinken«, murmelte der erste Händler. »Es war ein Versehen, Gottessprecher. Genauso wie es ein Versehen war, dass wir uns verirrt haben.


  Der Gottessprecher antwortete nicht, sondern schwang nur seinen Gottesstab, hart und scharf. Er traf die Händler in den Kniekehlen, er ließ sie auf die Straße herniederfallen, so dass sie vor Überraschung und Schmerz aufschrien. Sie drehten sich zappelnd auf den Rücken und starrten zum Gottessprecher empor.


  Der Gottessprecher kniete zwischen ihnen nieder und legte seinen Gottesstab neben sich auf den Boden. Hekat sah keinen Ärger in seinem Gesicht, keinen Kummer, keine Freude. Sein Gesicht war glatt wie Sand, bevor der Wind aufkommt, und seine Augen waren still und ruhig und schrecklich.


  »>Und der Gott sprach zu den Menschen, er sagte: Zwischen der Zeit des Arbeitern und der Zeit der Stille soll es die Zeit des Feierns geben, in der Männer tanzen und singen werden. Aber nach den Feiern wird es die stille Zeit geben, die Straßen werden schlafen, und dasselbe werden die Männer unter ihren Dächern tun.<«


  Die Händler erwiderten nichts, sie Zappelten auf dem Rücken und gaben leise, keuchende Laute von sich wie sterbende Weibbälger auf dem Amboss.


  »Ihr stört die stille Zeit, Händler«, sagte der Gottessprecher. »Eure Sünde beleidigt den Gott.«


  Seine Hände führen hoch, die Finger weit auseinandergestreckt. Die Innenflächen seiner Hände glühten, wie weißes Feuer brannten sie, aber sein Gesicht war ruhig. Er berührte die Händler mit den Händen, er drückte seine brennenden Finger auf ihre Gesichter. Die Händler schrien, sie kreischten wie Ziegen, die von Sandkatzen in Stücke gerissen wurden, sie krümmten sich und wanden sich zuckend auf dem Boden.


  »Der Gott schlägt dich, Händler Voltek, er schlägt dich, Händler Lopa. Er hinterlässt für einen fetten Gottesmond sein Zeichen auf euch ob eurer Torheit«, erklärte der Gottessprecher. »Für einen fetten Gottesmond ist die Strafe des Gottes auf euch, und für einen fetten Gottesmond soll kein Mann mit euch sprechen oder mit euch Handel treiben, keine Frau soll die Beine für euch spreizen, ihr werdet vor jedem Gottespfahl in der Stadt knien, und wenn ihr kniet, werdet ihr in eurem Schmerz und eurem Gram Tränen aus Blut weinen, während der Gottesschlag auf euren Gesichtern euch von Sünden reinwäscht. Ihr werdet Brot essen, ihr werdet Wasser trinken. Alles andere Essen oder Trinken wird euer Tod sein. Händler, ihr seid geschlagen.«


  Hekat unterdrückte einen Aufschrei, als der Skorpion, der an die Stirn des Gottessprechers gebunden war, blutrot aufleuchtete. Die gottgeschlagenen Händler schrien jedoch auf, ihre Körper krümmten sich, als würden sie durch ein unsichtbares Seil am Nabel hochgezogen. Der Gottessprecher zog seine strafende Hand zurück. Sein Skorpion verblasste und wurde wieder schwarz. Er griff nach seinem Gottesstab und erhob sich mit anmutiger Leichtigkeit.


  Die Händler lagen zu seinen Füßen. Der weiß glühende Abdruck seiner strafenden Hand auf ihren Gesichtern pulsierte im Rhythmus ihres verzweifelten Keuchens.


  »Steht auf«, befahl der Gottessprecher. »Geht heim. Beginnt eure Pilgerreise vom Gottespfahl zu Gottespfahl bei Neusonne ... und vergesst dies niemals: Der Gott wird es wissen, wenn auch nur ein Gottespfahl nicht von euren bußfertigen Tränen berührt wird. Wenn auch nur ein einziger Gottespfahl am Ende eines fetten Gottesmondes unberührt geblieben ist, wird der Gott es wissen. Er wird euch in seinem Auge töten. Ihr werdet auf der Straße tot umfallen, wo ihr steht.«


  Stöhnend rappelten die Händler sich hoch. Aus ihrem Versteck in der Dunkelheit auf der anderen Straßenseite beobachtete Hekat, wie sie voller Scham davonstolperten und ihren Schmerz herausschluchzten, dass alle Welt ihn hören konnte.


  Ihr Mund war trocken. Der Gottessprecher im Dorf hatte Sünden niemals so bestraft. Seine Strafen waren Steine, Steine, immer Steine. Er besaß keine Hand der Macht.


  Dieser Gottessprecher von Et-Raklion ... der Gott sah ihn in seinem Auge.


  Kopfschüttelnd wandte der Gottessprecher sich um und setzte seinen Weg fort. Als er sich umdrehte, glitt sein schrecklicher Blick über die Straße und durch die Schatten. Er blieb stehen. Der schwarze Skorpion auf seiner Stirn wartete.


  Hekat hörte auf zu atmen. Er hatte sie gesehen. Er hatte sie gesehen. Er würde sie zu Boden schlagen, er würde seine Hand der Macht auf sie legen, und seine Gottesstrafe würde sie zu Zunder und Asche verbrennen ...


  Für ewig und ewig, schien es, sah er sie an. Für ewig und ewig hielt sie ihn in ihrem Auge.


  Der Gottessprecher ging davon.


  Aieee!, dachte Hekat. Der Gott sieht mich! Er versteckt mich! Er gewährt mir meinen Wunsch!


  Jubelnd und schwindelig vor Triumph trat sie aus den Schatten hervor und tanzte durch die Nacht, kostbar und schön im großen Auge des Gottes.


  Sie sah in der stillen Zeit noch vier weitere Gottessprecher, die im Händlerbezirk umherschweiften, aber sie sahen sie nicht. Der Gott hielt sie verborgen. Sie waren die einzigen anderen Menschen, die sie sah. Die übrigen Bewohner Et-Raklions gehorchten dem Gott, sie schliefen unter ihren stillen Dächern und forderten seinen Zorn nicht heraus. Sie waren klug. Sie waren nicht Hekat, verborgen im großen Auge des Gottes.


  Als sie den Rand des Händlerbezirks erreichte, hielt sie in der Dunkelheit inne, um sich zu orientieren. Während sie von dem dummen Lehrer gelernt hatte, hatte sie ihn beschwatzt, ihr von der Stadt des Kriegsherrn zu erzählen. Er hatte ihr mit Worten und Bildern gezeigt, wie die einzelnen Bezirke rund um den Sockel der Zinne lagen. Um das feste Lager von Raklions Kriegern zu erreichen, musste sie durch weitere sechs Bezirke gehen, bis an den Anfang der Zinnenstraße. Sie musste zwischen den wachenden Gottespfählen dort hindurchgehen und an den Flanken des felsigen Berges hinauf, vorbei an den Kampfplätzen der Krieger bis zu den Haupttoren in der Mauer der Kriegerstadt.


  Danach musste sie hineingelangen.


  Der Gott wird mir zeigen, was ich wissen muss. Ich bin seine Sklavin, ich bin Hekat, seine Auserwählte. Wenn er es will, wird er mir sagen, was ich tun soll.


  Sie blickte in den nächtlichen Himmel empor, wo der Gottesmond mit seiner gehorsamen Gemahlin einherging. Vier Finger bis Neusonne. Das war Zeit genug, um die Kriegerstadt zu erreichen. Frierend in der stillen Zeit und unter dem strengen Schutz des Gottes, machte sie sich auf den Weg zur Zinne.


  Eine breite Straße führte von Et-Raklions Torfeste durch die Stadt und ihre Bezirke und um Raklions Zinne herum zur Zinnenstraße. Hekat orientierte sich an dieser Straße, war aber so vorsichtig, sie nicht zu benutzen. Stattdessen huschte sie durch die kleineren Seitengassen, die in wechselndem Abstand neben der Hauptstraße her führten. Mit jedem schnellen, leisen Schritt ließ sie den Händlerbezirk weiter hinter sich, ließ Abajai und Yagji und den dummen Affen Hooli zurück, während sie durch Bezirke kam, die sie nur dem Namen nach kannte: Handwerker, Musiker, Lederarbeiter, Näher, Juweliere, Töpfer, vorbei an dunklen Villen, die sie nicht wollten, vorbei an umherstreifenden Gottessprechern, die sie nicht sahen, den grimmigen Blick stets auf die Zinne gerichtet und auf die Kriegerstadt, wo sie, wie der Gott ihr sagte, ein Zuhause finden würde.


  Sie kam an einem Springbrunnen vorbei, aus dem Wasser eines der Flüsse, die unter dem Land Mijak verliefen, sprudelte. Dort nahm sie die Lederflasche aus ihrem Vorratssack und füllte sie auf, dann trank sie ein wenig aus der Hand, stets auf der Hut, falls Gottessprecher sich näherten. Keiner erschien.


  Schließlich endeten die Bezirke der Stadt. An der Stelle, an der die breite Zinnenstraße ihren gewundenen Weg hinauf zum Gotteshaus Et-Raklions begann, hielten die beiden hohen Gottespfähle, von denen der Lehrer gesprochen hatte, ihre grimmige Wache. Sie sahen aus wie der Gottespfahl in Yagjis Garten, gewundene Schlangen von Et-Raklion mit je einem stechenden Skorpion auf dem Kopf. Die Gottesschalen an ihrem Sockel waren die größten, die sie je gesehen hatte, ihre Skorpionleiber halb gefüllt mit Opfergaben.


  Sie kniete vor jedem der beiden nieder und begrub einen Gotteszopf unter dem Gold, dem Silber, der Bronze, den Amuletten und den Skulpturen.


  Dies ist für den Gott, sagte sie zu jedem Gottespfahl. Dies ist für Hekat im Auge des Gottes, für ihren Schutz, auf dass sie dem Gott dienen möge.


  Die Gottesschlange von Et-Raklion lächelte sie an, lächelte zweimal.


  Der Gottesmond und seine Gemahlin hatten ihren Weg über den Himmel beinahe ganz zurückgelegt. Wenn die Neusonne kam, musste sie in der Kriegerstadt sein, fern der Straße und der Augen, die kein Recht hatten, sie zu sehen. Sie griff nach ihrem Essenssack und ging weiter. Das feste Lager der Krieger von Et-Raklion war noch ein gutes Stück entfernt, es verbarg sich hinter einer hohen Steinmauer. Fackeln brannten auf der Mauerkrone und warfen lange, tanzende Schatten auf den Boden.


  Zuerst blieb die Zinnenstraße flach und führte durch das Übungsgelände der Krieger, aber dann ließ sie die Kampfplätze hinter sich, und die Straße wurde steiler. Ihre Atmung beschleunigte sich, und ihre Beine begannen zu brennen. Ohne auf das Ungemach zu achten, ging sie weiter und ließ dabei die Mauer der Kriegerstadt nicht aus den Augen.


  Als sie näher herankam, sah sie einen Gottespfahl an jedem Ende der Mauer stehen und eingelassen in die Mitte der roten und schwarzen Steinquader der Mauer zwei unglaublich hohe, breite Holztore.


  Es war unmöglich, in die Kriegerstadt einzudringen. Die Tore waren geschlossen, die Mauern unbezwingbar, und es wuchsen auch keine Bäume in der Nähe, an denen sie hätte hinaufklettern können. Wo konnte sie sich verstecken? Ihr suchender Blick fiel auf ein wirres Gestrüpp von Sträuchern und dünnstämmigen Bäumchen, die so aussahen, als formten sie eine Art lebender, belaubter Höhle. Sie wuchsen weiter oben auf dem Hügel in einiger Entfernung von der Mauer der Kriegerstadt. Nah genug, dass sie das Treiben hinter den geöffneten Toren von dort aus beobachten konnte, fern genug, dass jene, die sie beobachtete, sie ihrerseits nicht entdeckten.


  Dieses Dickicht ist das Werk des Gottes. Danke, Gott. Deine auserwählte Sklavin entbietet dir ihren Dank.


  Das dornige Gehölz widersetzte sich ihr, zerkratzte ihr Arme und Gesicht, zerriss ihr die Kleider und stach sie mit scharfen Spitzen in Rippen und Hals. Sie biss sich auf die Lippen, um den Schmerz hinunterzuschlucken, und mühte sich weiter. Sie war Hekat aus dem wilden Norden, sie durfte sich nicht von Bäumen besiegen lassen.


  Sie wurde nicht besiegt. Sie fand den kleinen, freien Platz im dornigen Herzen des Feldgehölzes und rollte sich darauf zusammen wie eine Eidechse, wie eine Schlange, den Kopf auf den klumpigen Essenssack gebettet. Die Dornenkratzer in ihrem Fleisch schmerzten, sie brannten. Während ihr vergossenes Blut seine Feuchtigkeit verlor, lauschte sie auf ihren Atem, rau und trocken wie das Land, aus dem sie kam. Sie lauschte auf ihr Herz, das wie eine Trommel hinter ihren Rippen schlug. Sie lauschte auf den Gott, konnte ihn jedoch nicht hören. Der Gott sprach jetzt nicht. Der Gott hatte anderswo zu tun. Wenn sie ihn brauchte, würde der Gott sprechen.


  Sie schlief ein.


  


  NEUNTES KAPITEL


  Als Hekat erwachte, war es drei Finger nach Neusonne. Aus der Kriegerstadt hinter ihren rotschwarzen Mauern drangen Geräusche; Männerstimmen, die durcheinanderriefen, Klänge von Hämmern, die auf Metall schlugen, auf Steine. Das Wiehern von Pferden. Blöken, Gackern. Das Muhen von Ochsen. Das Stampfen vieler Füße auf dem Boden. Die Kriegerstadt war erwacht. Sie roch Rauch, er war durchmischt mit dem Duft von bratendem Tierfleisch. Unter dem Rauch nahm sie andere Gerüche wahr, den Gestank vieler Männer, die mit Tieren zusammen innerhalb geschlossener Mauern lebten.


  Sie entrollte sich wie eine Schlange und kroch zum Rand des Dickichts. Als sie durch die grimmigen, dornigen Zweige spähte, sah sie, dass die Tore der Kriegerstadt offen standen. Sklaven zogen Karren hinein, kamen heraus und gesellten sich dem Strom von Reisenden zu, die sich die Zinnenstraße hinauf- und hinabmühten.


  Eine Gruppe von Kriegern, die Gotteszöpfe schwer von massiven Goldperlen, die Leiber geschützt von Lederwesten, auf denen leuchtend und kühn die Gottesschlange von Et-Raklion prangte, ritt mit langen Speeren in der Hand auf hageren, gestreiften und gescheckten Pferden auf die Straße und bog dann auf einen kleineren Pfad ein, der anscheinend um den Hügel herumführte. Die Krieger lachten, sie verströmten keine Gefahr. Vielleicht bewegten sie nur diese Pferde oder sich selbst.


  Der Rauch von den Bratfeuern roch so gut. Ihr Magen knurrte und verlangte nach Nahrung. Sie kroch zurück in ihr Versteck und leerte ihren Essenssack. Fünf kleine Brotlaibe, fünf kleine Brocken Käse. Eine Flasche Wasser. Seit sie das Dorf verlassen hatte, war ihr Körper verwöhnt worden, er hatte sich an eine Unmenge Essen und Trinken gewöhnt. Wenn sie wieder, für kurze Zeit, zu dem hungernden Weibbalg aus dem Dorf wurde, konnte sie dafür sorgen, dass ihr Brot und ihr Käse für viele, viele Mahlzeiten ausreichten.


  Sie nahm das Messer des Kochs und einen Brotlaib und teilte ihn in sechs Stücke. Dasselbe tat sie mit einem Brocken Käse. Ein Stück Brot, ein Stück Käse bei Neusonne, ein Stück Brot, ein Stück Käse bei Tiefsonne. Dieses Essen würde sie vierzehn Hochsonnen ernähren und eine weitere. Sie hatte jetzt Fleisch auf den Knochen. Es würde genug sein. Bis ihr Vorrat verbraucht war, würde der Gott sie in die Kriegerstadt führen. Daran hegte sie keinen Zweifel. Sie würde den Gott niemals anzweifeln.


  Ihr Wasservorrat würde nicht so lange reichen wie das Essen. Menschen starben schnell ohne Wasser, sie hatte es im wilden Norden gesehen. Sie würde nicht so sterben. Sie würde ihren sicheren Ort irgendwann zwischen Tiefsonne und Neusonne verlassen, sie würde Wasser finden und ihre Lederflasche wieder auffüllen. Es würde sicher sein, das zu tun, der Gott würde sie verborgen halten.


  Hekat aß ihr Stück Brot und ihr Stück Käse und verstaute den Rest sicher in ihrem Essenssack. Sie trank ein wenig Wasser aus ihrer Lederflasche und drückte sorgfältig den Stöpsel wieder auf. Dann kroch sie zurück an den Rand ihres sicheren Platzes, um die Tore der Kriegerstadt zu beobachten.


  Inzwischen würde Retoth wissen, dass sie aus Abajais Villa verschwunden war. Abajai würde es wissen und der dumme Yagji. Würden sie nach ihr suchen? Sie wusste es nicht. Aber wenn sie es taten, würden sie sie niemals finden. Sie würden niemals hier nach ihr suchen, auf dem Felsberg in Et-Raklions Mitte. Für sie war sie tot. Sie waren tot für sie. Abajai, der sie kostbar genannt hatte, er war für immer tot für sie.


  Er hatte sie kostbar genannt, er hatte sie schön genannt. Sie war schön. Der Spiegel hatte es ihr gezeigt. Es war die einzige Gelegenheit, bei der Abajai nicht gelogen hatte. Sie war schön von Angesicht, sie war von schöner Gestalt. Es gab nichts, was sie hinsichtlich ihrer Gestalt unternehmen konnte ... aber was war mit ihrem Gesicht?


  Stirnrunzelnd dachte Hekat über ihr trügerisches Gesicht nach. Aufgrund seiner Schönheit war sie an Abajai verkauft worden. Mit der Zeit hätte diese Schönheit ihm Gold beschert, wenn er sie seinerseits an jemand anderen verkauft hätte. Sie wollte kein schönes Gesicht. Nicht wenn das bedeutete, dass sie kostbar für Abajai war, für Yagji, für all die Männer, die schöne Mädchen um des Goldes willen verkauften. In der Kriegerstadt, unter den Kriegern, würde ihr schönes Gesicht ein Fluch sein. Kein Krieger würde sie dort dulden, ein Weibbalg mit einem schönen Gesicht. Irgendein Mann würde sie für sich fordern, er würde sie für Gold verkaufen. Um in der Kriegerstadt sicher zu sein, durfte sie nicht schön sein. Um überhaupt hineinzugelangen, durfte sie nicht schön sein.


  Sie nahm ihr Skorpionamulett vom Hals und hielt es in der Hand.


  Hilf mir, Gott. Zeig mir, wie ich mein schönes Gesicht fortnehmen kann. Sag mir, wie ich in die Kriegerstadt gelange.


  Der Gottessprecher des Dorfes sagte, kein Sterblicher könne direkt mit dem Gott sprechen. Einzig ein Gottessprecher könne ihn hören, einzig ein Gottessprecher kenne seinen Willen. Früher einmal hatte sie ihm geglaubt. Jetzt dachte sie, dass seine Worte eine Lüge waren, so wie alle Männer unwissende Weibbälger belogen. Sie hörte den Gott. Sie kannte seinen Willen. Er hatte seine Gottessprecher auf der Straße blind gegen sie gemacht. Sie hatte sich ihm angeboten, und er hatte ihr Angebot angenommen.


  Still saß sie mit untergeschlagenen Beinen da, den Rücken durchgedrückt, den schwarzen Skorpion auf der Handfläche.


  Sag mir ... sag mir ... sag mir ...


  Aus den Tiefen ihres wartenden Geistes pflückte der Gott eine Erinnerung. Sie dachte an den schönen Sklavenjungen Vortka, fortgegangen mit der Gottessprecherin Et-Nogolors. »Ich bin verkauft worden, weil der Gott meinen Vater genommen und meine Mutter einem anderen Mann gegeben hat. Er hatte eigene Söhne. Er wollte den Sohn meiner Mutter nicht.«


  Dies war eine Geschichte, die ihr jetzt von Nutzen sein konnte. Sie war nicht als Sklavin geboren worden, der Mann hatte sie verkauft und sie zur Sklavin gemacht, aber er war frei und auch sie war frei geboren, in Mijaks wildem Norden. Sie konnte die Geschichte dieses Sklavenjungen Vortka verdrehen. Konnte sie stattdessen zu einer Geschichte über sich selbst machen. Die Krieger würden ihr glauben.


  Aber Vortkas Geschichte konnte sie nicht hässlich machen.


  Sie öffnete die Augen und betrachtete das Skorpionamulett auf ihrer Hand. Der Ärmel ihrer Tunika war auf ihrem Arm hochgerutscht, sie sah die Kratzer, die die Dornen hinterlassen hatten, als sie sich den Weg zu diesem geheimen Ort erzwungen hatte. Sie berührte ihr Gesicht, spürte das getrocknete Blut und die Kratzer auf ihren Wangen, auf ihrer Nase, ihrer Stirn. Kratzer waren nicht schön. Kratzer konnten, wenn sie tief genug waren, eine Narbe hinterlassen. Sie hatte es gesehen, bei den Söhnen des Mannes, die sich schnitten und aufkratzten, wenn sie am Rand des Amboss schlangentanzten.


  Hekats Blick fiel auf das scharfe Messer des Kochs.


  Es tat so weh, dass sie um ein Haar den Gott verfluchte. Das Messer des Kochs durchschnitt sie sauber, durchschnitt ihr Fleisch, als sei es ein frischer, reifer Pfirsich. Sie zerschnitt sich die Wangen, das Kinn, die Stirn, die Nase. Sie schnitt all ihre Schönheit fort, bis nichts mehr übrig blieb. Ihr Blut floss in Strömen, es wusch die Schönheit weg, wusch das Gold weg, das Abajai in ihrem Gesicht sah.


  Als sie zerschnitten genug war, als sie selbst ohne Spiegel wusste, dass sie hässlich war, saß sie in gequältem Schweigen da, bis das weinende Blut trocknete. Dann rollte sie sich in ihrem Versteck zusammen, das Skorpionamulett in der Faust, und schlief ein. Ein Fieber stieg in ihr auf, der Schlaf wurde zur Qual, sie wälzte sich zitternd hin und her, sie träumte von der Stimme des Gottes.


  Du bist Hekat, kostbar und schön. Du bist die Sklavin des Gottes, du lebst für seinen Zweck. Der Gott ist in dir; du bist im Auge des Gottes.


  Lange Zeit verstrich, bevor sie erwachte. Als sie abermals die Augen öffnete, lag die Welt im Dunkeln und der Gottesmond und seine Gemahlin gingen kühn am Himmel einher. Ihr Magen war hohl, ihr zerschnittenes Gesicht aufgedunsen und geschwollen. Es tat weh, wenn sie es berührte, und getrocknetes Blut löste sich von ihrer Haut. Die Schnitte in ihrem Gesicht wuchsen zusammen, Klumpen und Höcker und weiche, nasse Wunden.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viele Hochsonnen sie geschlafen hatte. Ihr Körper fühlte sich zittrig, und sie aß ein Stück Brot und ein Stück Käse, obwohl ihr das Gesicht beim Essen schmerzte. Sie trank alles Wasser in ihrer Lederflasche, dann nahm sie sie mit, während sie sich einen Weg hinaus auf den offenen Hügel bahnte. Allein unter dem nächtlichen Himmel, kroch sie an der Lagermauer entlang und zählte fünf geschlossene, schmale Türen, die ihr vielleicht Zutritt verschaffen würden. An dem Pfad, der von der Kriegerstadt wegführte, fand sie einen Wassertrog für die Pferde der Krieger. Sie trank von dem Wasser, dann füllte sie ihre Lederflasche bis an den Rand.


  Niemand sah sie. Niemand hörte sie. Die Welt hielt sie für tot, einen umherstreifenden Geist, und blickte direkt durch sie hindurch zu den Sternen empor.


  Als alles Brot und aller Käse gegessen und die Schnitte auf ihrem Gesicht verheilt und getrocknet waren, kroch sie zum letzten Mal aus dem Schutz der Dornenbäume hervor und ging im Neusonnenlicht zur Mauer der Kriegerstadt. Ihre Haut war schmutzig, sie stank, ihre Kleider waren verdreckt, zerrissen und von altem, getrocknetem Blut steif geworden. Sie sah aus wie ein Weibbalg, das eine Ewigkeit gerannt war. Sie wusste, dass sie alles andere war als schön.


  Und genauso wollte sie aussehen. Sie dachte, dass nicht einmal Abajai sie jetzt erkennen würde. Yagji würde auf der Straße an ihr vorbeigehen, das fette Gesicht in Falten gelegt, und seine Klagen herausstöhnen.


  Die großen Tore der Kriegerstadt waren noch nicht geöffnet, sie öffneten sich erst zwei Finger nach Neusonne. Aber die anderen Türen in den Mauern wurden früher geöffnet, sie hatte es während der Tage ihrer Wartezeit beobachtet. Sie ging um die Mauer herum, bis sie die erste offene Tür fand, und schaute in die Kriegerstadt hinein.


  Sie sah Pferche voller Ziegen und Schafe, sie sah Kisten mit Hühnern, sie sah geschlachtete Kälber an Haken hängen und überquellende Wannen voller Eingeweide. Eine Reihe von Zelten, schlichtes Braun, nicht gestreift und hübsch wie Abajais Zelt, zog sich über den Platz, hinter ihnen konnte sie nichts erkennen. Der Boden war an manchen Stellen kahl, festgetreten von vielen Füßen. An anderen Stellen wuchsen grobe, graugrüne Gräser. Die Luft war erfüllt von Tiergerüchen, von Blutgestank und lauten Stimmen von jenseits der Zelte. Die Ziegen und Schafe blökten, die Hühner gackerten, von irgendwo anders kam das Muhen von Bindern, das Brüllen von Kälbern. Magere Hunde kämpften miteinander um Essensreste.


  Neben den eingepferchten Hühnern stand ein kleiner Junge. Seine Gotteszöpfe waren stummelig, und er trug keine silbernen Gottesglocken. Ein Zopf war scharlachrot, also war er ein Sklave. Er trug nichts am Leib als ein Lendentuch. In einer Hand hielt er ein Beil und in der anderen ein Huhn; er versuchte, das Huhn auf einen Hackblock zu legen und ihm den Kopf abzuschlagen. Das Huhn kreischte und schlug mit den Flügeln und der Junge hatte Angst vor ihm. Unbeholfen schlug er mit dem Beil zu, aber statt dem Huhn den Kopf abzutrennen, hatte er sich selbst einen Finger abgeschlagen. Das Huhn rannte gackernd davon.


  Ein riesiger Mann kam aus einem Zelt, um zu sehen, was es mit all dem Lärm auf sich hatte. Er erblickte den Jungen mit seinem Finger, aus dem das Blut sprudelte, und schlug ihm unbarmherzig aufs Ohr.


  »Du Idiot!«, schrie der große Mann. »Kannst du nicht mal einem Huhn den Kopf abschlagen? Wozu bist du überhaupt nütze? Und das, wo ich ohnehin zu wenig Leute habe!«


  Der Junge umklammerte seinen blutenden Stumpf, er verschwendete einen Fluss von Wasser, das ihm übers Gesicht rann. Hekat trat durch die Tür in die Kriegerstadt. Sie hob das Beil auf, das der törichte Sklavenjunge fallen gelassen hatte, riss ein Huhn aus der nächstbesten Kiste und schlug ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf ab.


  Der Junge hörte auf zu weinen, und der große Mann riss die Augen auf. »Wer bist du, du hässliches Balg?«, fragte er scharf. »Was machst du hier? Warum tötest du meine Hühner?«


  Sie hielt ihm den zuckenden Leichnam des Huhns hin. »Du wolltest ein Huhn getötet haben. Ich habe eins für dich getötet. Ich bin Hekat aus Et-Nogolor.«


  Der große Mann lachte, während er das zuckende tote Huhn entgegennahm. »Bist du das, Balg? Was ist mit deinem Gesicht passiert? Sieht so aus, als hätte eine jagende Katze dich zum Abendessen haben wollen.«


  Sie musste hoch hinaufblicken, um ihm in die Augen zu schauen. Er war der größte Mann, den sie je gesehen hatte. »Mein Vater hat eine Frau geheiratet, die mich wegen meiner Schönheit hasste. Kurz darauf ist er gestorben. Die Frau, die mich hasste, schnitt meine Gotteszöpfe ab, sie zerschnitt mein Gesicht, sie sagte, sie würde mich verkaufen und mich als jämmerliche Sklavin sterben sehen. Ich bin dieser Frau weggelaufen. Ich bin nach Et-Raklion gelaufen, in Mijaks Stadt der Städte. Ich kann lesen, ich kann schreiben, ich kann Hühner mit einem einzigen Schlag töten. Ich werde der Stadt Et-Raklion dienen, ich werde Raklion dienen, ihrem glorreichen Kriegsherrn. Ich werde dir dienen, wenn du es mir erlaubst. Wenn ich hierbleiben kann, in diesem Lager.«


  Der große Mann blickte auf sie herab. Blut tropfte aus dem Hals des Huhns und sammelte sich in einer Pfütze zu seinen Füßen. »Du bist einer elenden Hündin davongelaufen, ja?«, fragte er. Er hatte ein fleischiges Gesicht, seine Lippen waren wulstig, seine Nase war flach und seine Zähne waren schief. Er trug sieben Amulette in den Ohren. »Was sagt mir, dass du nicht auch von hier weglaufen wirst? Et-Raklion kann eine elende Hündin sein, und ich bin hier geboren und aufgewachsen, Hekat von Et-Nogolor.«


  Sie begegnete seinem argwöhnischen Blick ohne einen Wimpernschlag. »Der Gott sieht mein Herz. Mein Herz ist in seinem Auge. Er weiß, dass Hekat bleiben wird, er weiß, dass Hekat dienen wird.« Sie zuckte die Achseln. »Hekat kann sonst nirgendwohin.«


  Der große Mann betrachtete das Huhn, das sie getötet hatte. Er betrachtete den Jungen mit zwei Daumen, sieben Fingern und einem blutenden Stumpf. »Geh zu einem Lagerheiler, Idiot, er kann das da in heißes Pech tauchen.« Der Sklavenjunge lief, immer noch seinen dummen Schmerz herausschluchzend, davon. »Hekat von Et-Nogolor«, sagte der große Mann und sah sie wieder an. In seinen schmalen Augen stand ein nachdenklicher Ausdruck. »Kann ich dir trauen?«


  »Hekat von Et-Raklion«, erwiderte sie. »Ich kenne Et-Nogolor nicht.«


  Die Augen des großen Mannes weiteten sich, dann lachte er. »Hekat von Et-Raklion. Töte mir all diese Hühner. Rupfe sie und weide sie aus und steck sie zum Braten auf einen Spieß. Dann werden wir darüber reden, ob du mir und dem Gott in Mijaks Stadt der Städte dienen wirst.«


  Sie sah sich um. Dort stand die Wanne für Hühnerköpfe und Eingeweide. Dort war der große Sack für die gerupften Federn. Dort wartete der Spieß. Die Hühner hockten in ihren verschlossenen Käfigen, schissen und gackerten und warteten darauf zu sterben.


  »Mein Name ist Nadik. Hol mich, wenn du fertig bist«, sagte der große Mann und gab ihr das Huhn, das sie getötet hatte, zurück. Als er zu seinem Zelt ging, hob Hekat den Kopf und schaute zum Gottespfahl auf dem Gipfel von Raklions Zinne hinauf.


  Du hast mich auserwählt, sagte sie zum Gott. Du hast mich in deine Stadt Et-Raklion gebracht. Jetzt musst du mir zeigen, warum ich hergebracht wurde ... Und was es ist, das ich hierfür dich tun werde.
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  Zweiter Teil


  


  ZEHNTES KAPITEL


  Raklion, Ragiliks Sohn, der leidgeprüfte Kriegsherr von Et-Raklion, schloss die Augen und stieß einen stummen Seufzer aus, während der Zorn seines Hohen Gottessprechers ihm die Haut versengte wie der vernichtende Atem des Gottes.


  »Die Beleidigung durch den Kriegsherrn Nogolor darf nicht ungestraft weiteratmen, Raklion«, donnerte Nagarak. »Et-Nogolors Tochter ist dir gottversprochen, nicht Bajadek. Warum stehst du hier in deinem Palast im Sonnenschein? Warum führst du deine zehntausend Krieger nicht zu den Toren von Et-Nogolor und verlangst die Tochter der Stadt, wie es im Auge des Gottes versprochen wurde?«


  Raklion schluckte seinen Ärger hinunter. Dem Gottessprecher den Rücken zugewandt antwortete er mit leiser Stimme, weil Geschrei den Mann nur weiter aufbringen würde: »Wenn ich derjenige bin, der beleidigt wurde, Nagarak, bin da nicht auch ich derjenige, der entscheidet, ob die Beleidigung überhaupt atmet und mit zehntausend Kriegern erstickt werden muss?«


  Nagarak stand hinter ihm in der dunklen Tür zum Balkon seiner privaten Gemächer im Palast. »Du denkst, mein Gottessprecherstolz sei gekränkt.« Das Missfallen des Hohen Gottessprechers füllte den Raum zwischen ihnen. »Du denkst, meine Zunge sei in Gehässigkeit getaucht.«


  Raklion zuckte die Achseln. »Et-Nogolors Tochter hat noch nicht einmal geblutet, in ihrem Körper kann noch kein Kind heranreifen. Sie hat den Palast ihres Vaters nicht verlassen, Kriegsherr Bajadek hat sie nicht genommen. Ich höre Gerüchte, man erzählt mir gewisse Dinge, aber keine Gotteseide sind gebrochen worden, Nagarak. Ich weiß nicht, ob Nogolor beabsichtigt, Bajadek sein Mädchenkind zu geben. Wenn ich Gerüchte als Tatsachen ansehe und mit meinen Kriegern gegen Et-Nogolor reite, um die Tochter zu nehmen, bevor sie Blut gesehen hat, dann bin ich der Eidbrecher. Ich bin derjenige, der das Bündnis mit Nogolor zerschmettert. Dies ist gewiss Bajadeks Begehr, er hat den Wunsch, mich zu einer unklugen Tat herauszufordern. Er schmiedet Ränke, um mich zu einem ehrlosen Mann zu machen. Soll ich ihm diese Befriedigung geben? Ich denke, das sollte ich nicht tun.«


  Nagarak trat näher heran. »Was du tun solltest, Raklion, ist Folgendes: Du solltest auf deinen Hohen Gottessprecher hören. Während du auf deiner Ehre beharrst, tröpfelt Bajadek Gift in Nogolors Ohr. Nogolor hört ihm zu, er ist ein schwacher Kriegsherr.«


  Raklion blickte über seine Schulter. »Ob schwach oder nicht, er ist ein Kriegsherr mit einem eigenen Hohen Gottessprecher, der mit ihm redet, wie du mit mir redest. Meine Vergangenheit ist kein Geheimnis, Nagarak. Vielleicht sagt sein Hoher Gottessprecher, dass ich für Et-Nogolors Tochter nicht gut genug bin.«


  »Dass du nicht gut genug für sie bist?«, wiederholte Nagarak. Er klang verblüfft. »Kriegsherr, was ficht dich an? Ich habe in deinem Namen Opfer dargebracht, ich habe die Omen gelesen. Et-Nogolors Tochter ist für dich bestimmt. Hier stiftet ein Gottessprecher Et-Nogolors Unruhe, ein Mann, der im durchdringenden Auge des Gottes von seinem Weg abgekommen ist. Er lauscht auf die Einflüsterungen erdgebundener Männer ... oder die der Dämonen.«


  Raklion trat an den Rand seines Palastbalkons und blickte auf die Stadt hinab, die den Sockel der Zinne umgab. Seine sonnendurchtränkte Stadt, Et-Raklion die Prächtige, seine Konkubine und sein Fluch. Herr eines jeden Geschöpfs, das hier lebte, aber in Wahrheit war er ihr Sklave und Sklave der grimmigen Forderungen seines namenlosen Gottes.


  Aieee, der Gott sieht mich. Während er mit den Fingern die rote Steinbalustrade des Balkons umklammerte, bis sie vollkommen blutleer waren, neigte Raklion den schmerzenden Kopf. Er war neunundvierzig und hatte keinen Sohn. Seine Vergangenheit glich einem Schatten: Sie folgte ihm stehenden Fußes in jeden Winkel und war noch in dunkelster Nacht erkennbar.


  Die Töchter dreier Kriegsherren habe ich getötet, indem ich versucht habe, einen lebenden Sohn hervorzubringen. Ich habe sieben gezeugt und der Gott hat sie alle wie Rauch eingeatmet. Ist es ein Wunder, dass die Kriegsherren ihre Töchter jedem anderen geben, nur nicht mir?


  Er drehte sich um, lehnte sein verspanntes Rückgrat gegen das steinerne Geländer und blickte in Nagaraks kaltes, hartes Gesicht. »Es ist möglich, dass du die Omen falsch gedeutet hast.«


  Nagarak war jung für einen Hohen Gottessprecher. Kaum älter als vierzig. Er bestand nur aus Haut, Knochen und Gotteszöpfen und seine brennenden Augen waren auf den Gott gerichtet. Die Brustplatte in Form eines schwarzen Skorpions, die auf seine nackte Haut gebunden war, leuchtete in Gold und Blutrot, mit der feurigen Leidenschaft seiner Hingabe. Drei Sommer, bevor er ohne Hilfe aus der Skorpiongrube des Gotteshauses gestiegen war, hatte der Gott ihn zu seinem nächsten Hohen Gottessprecher in Et-Raklion auserwählt. Acht seiner Gefährten waren bei dieser Erwählung gestorben, irregeleitet von Dämonen und verloren an die Hölle.


  »Kriegsherr Raklion«, sagte er, »ich habe die Omen nicht falsch gedeutet. Der Gott hat Nogolors Tochter für dich bestimmt. Wenn du Bajadek gestattest, sie wegzulocken, trotzt du damit dem Willen des Gottes. Trotze ihm nicht. Alle Kriegsherren sind für den Gott Männer. Männer sind Steine, die er mit seinem leisesten Atemzug zu Pulver zermalmen kann.«


  Raklion nickte. Er fühlte sich oft wie ein vom Atem des Gottes zermalmter Stein. Schon vor langer Zeit hatte er aufgehört zu fragen, warum der Gott ihm seine Frauen nahm, seine Söhne nahm, seine Zukunft zu einem Schmelztiegel voller geschwärzter Säuglingsknochen machte. All seine Gebete im Gotteshaus, die Opfer, für die er bezahlte, die Züchtigung seines bußfertigen Fleisches ... Nichts von alledem hatte etwas bewirkt. Der Gott wies ihn noch immer ab, er wusste nicht, warum. Sofern ein Mann nicht ein ausgewählter Gottessprecher war, war es unmöglich, den Willen des Gottes zu kennen.


  Er fragte sich auch, ob Nagarak verstand, was es bedeutete, ein Kriegsherr zu sein. Nagarak war mit einem Skorpion aus schwarzem Stein vermählt, er hatte keine Verwendung für die Dinge des Fleisches. »Willst du damit sagen, der Gott wünsche, dass ich in den Krieg ziehen möge?«, fragte er. »Willst du mir sagen, ich solle den Bündnisvertrag der Brüderstädte mit gepanzerter Faust zerschmettern, ihn in Stücke schlagen wie einen Tontopf, und die Splitter in einem Lederbeutel an Nogolor schicken? Wenn ich das tue, Nagarak, wird er zu Bajadek laufen, wie ein Mann zu seiner Geliebten läuft. Sie werden sich küssen und hätscheln, ich werde ihn in Bajadeks bereitwillige Umarmung treiben. Nogolors Tochter wird mir durch die Finger schlüpfen, als sei das Gottesversprechen nie gegeben worden.«


  Nagarak ließ die Faust auf seinen Brustschmuck krachen. »Und wenn du nichts tust, Raklion, wird Nogolor dies als Zeichen der Schwäche werten, er wird sich der Kriegsherrenstärke Bajadeks zuwenden. Er und Bajadek verbergen ja noch nicht einmal, dass sie einander umwerben! Sie tändeln bei Hochsonne miteinander, damit du es sehen kannst.«


  »Nagarak, ich habe bereits gesagt, dass dies ein unbewiesenes Gerücht ist, ich kann nicht...«


  »Nein, kein Gerücht. Die Wahrheit, aus Händler Abajais Mund. Misstraust du diesem Händler jetzt, nachdem du ungezählte Gottesmonde lang seine Worte wie Wein geschluckt hast?«


  Raklion wandte sich stirnrunzelnd ab. Händler Abajai war ein nützlicher Mann, der Informationen ausstreute wie Maiskörner. Nicht alle waren die Sommer über aufgegangen, aber ein kluger Kriegsherr nahm, um sicher zu sein, jedes einzelne Korn auf und untersuchte es.


  »Ich misstraue dem Händler nicht«, antwortete er schließlich. Insbesondere da in den vier fetten Gottesmonden seit seinem Gespräch mit Abajai im Palast andere, die in Et-Nogolor Geschäfte machten, ihn hatten wissen lassen, dass auch sie Bajadeks Krieger dort frei umherreiten sahen.


  »Abajai hat dir auch von Mijaks Braunwerden berichtet«, fuhr Nagarak unbarmherzig fort. »Darüber haben wir bereits gesprochen und es gibt viele Augenzeugen, die diese Berichte bestätigen. Jetzt sage ich dir Folgendes, Kriegsherr: Der Gott erzählt mir im Gottesteich, dass deine Kriegsherrenbrüder in ihren braun gewordenen Ländern mit hungrigen Augen und noch hungrigeren Mägen auf Et-Raklion blicken. Wenn du nicht um Nogolors Tochter kämpfst, werden sie sagen, du seiest schwach. Sie werden auf den Gedanken kommen, sich die Bäuche mit Et-Raklions Fett vollzuschlagen, sie werden im Herzen Mijaks ein geheimes Bündnis eingehen und sich zum Krieg gegen dich verschwören.« Wieder schlug er mit der Faust auf die schwarze Skorpionbrustplatte. Seine Gotteszöpfe zitterten, so schwer von Gottesglocken und Amuletten, dass kaum noch das Haar zu sehen war. »Ich sage dir dies, Raklion. Eine Warnung vom Gott.«


  »Und was sagt der Gott über Mijaks Braunwerden?«, fragte Raklion. »Irgendetwas? Erzählt er dir, warum das unterirdische Wasser sich langsam aus den Ländern meiner Bruderkriegsherren zurückzieht und nur meine Länder grün und fruchtbar lässt?«


  Nagaraks Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nicht einmal ein Hoher Gottessprecher verlangt Antworten vom Gott. Wenn es dir bestimmt ist, seine Gründe zu erfahren, wird er sie mir nennen, und ich werde sie dir nennen.«


  Das war nicht genug. »Ich muss das Ziel des Gottes kennen, Nagarak. Mir scheint, ich werde mit einem Mangel an Söhnen bestraft und gleichzeitig mit grünem, fruchtbarem Land begünstigt. Habe ich den Gott verstimmt oder habe ich es nicht getan? Sag es mir! Wie kann ich Kriegsherr sein, wenn ich das nicht weiß?«


  »Du wirst dich einer Glaubensprüfung unterziehen«, erklärte Nagarak nach kurzem Schweigen. »Die du ohne Frage zu ertragen hast. Zu fragen bedeutet, dem Gott zu missfallen. Ein Mann, der fragt, ist Speise für die Dämonen, sein Gottesfunke wird verzehrt werden, sein Fleisch im Auge des Gottes zerrissen.«


  Raklion erstickte seine Furcht und drückte die Finger auf seine pochenden Schläfen. Ich bin treu im Glauben, ich stelle keine Fragen. Das Braunwerden Mijaks war ein Problem, das er beiseiteschieben musste, er hatte dringendere Sorgen. »Um noch einmal auf Nogolors Tochter zurückzukommen ... Wenn ich gegen Nogolor reite, das Blut eines Bruderkriegsherrn vergieße, ohne dass eine Sünde gegen mich begangen wurde, wenn ich das Blut meiner Krieger zum gleichen Zweck vergieße, missfalle ich damit nicht auch dem Gott? Hoher Gottessprecher Nagarak, höre mein Herz. Ich bin ein wahrer Kriegsherr Et-Raklions. Die Narben an meinem Leib bezeugen dies. Aber sofern du mir nicht sagst, dass es ein Omen gibt, dass ich in den Krieg mit Nogolor ziehen muss, und du mir dieses Omen zeigst, werde ich nicht zehntausend Krieger nach Et-Nogolor führen. Ich werde nicht einmal zehn von ihnen dort hinführen.«


  Nagarak versteifte sich. »Kriegsherr ...«


  »Wie könnte ich, Nagarak?«, beharrte er. »Wie könnte ich den Tod in einem sündigen Krieg riskieren, wenn kein Sohn von meinem Fleisch am Leben ist, um dieser Stadt seinen Namen zu geben? Gewiss würde der Gott mich schlagen, wenn ich seine Gesetze so offen missachtete. Wenn ich ohne Sohn sterbe, Nagarak, lasse ich Et-Raklion und all sein reiches Bauernland, seine Weingärten, seine Dörfer, seine Flüsse, seine Quellen, seine kühlen Seen, seine Herden von Pferden und Rindern, seine wilden Vögel, seine Leute, meine Leute im Stich, ich überantworte sie einer unbekannten Zukunft. Du sagst, die Kriegsherren hungerten nach Et-Raklion? Wenn ich nicht am Leben bin, um es zu schützen, wird Et-Raklion verschlungen werden! Gibt es ein Omen?«


  »Es gibt kein Omen«, erwiderte Nagarak säuerlich und nach langem, sonnengetränktem Schweigen. »Noch nicht.«


  Raklion spürte, wie sein verkrampfter Bauch sich entspannte. »Ich sage dir, was ich als Omen ansehen werde, Nagarak. Lass den Gott dir berichten, wenn die Tochter Blut gesehen hat. Wenn Nogolor sie nicht zu mir schickt, wenn Bajadeks Krieger anschließend frei in seinen Ländern reiten oder wenn sie mit Bajadek in Nogolors Stadt reiten, dann werde ich sagen, der Gott schickt mich in den Krieg. Dann werden Raklion und seine Kriegerscharen nach Et-Nogolor reiten und sich nehmen, was versprochen wurde, und wenn nötig, werden sie dabei Blut vergießen.«


  Nagarak runzelte die Stirn. »Das ist ein Omen des Gottes.« Er nickte scharf. »Der Gott sehe dich, Kriegsherr Raklion. Der Gott sehe dich in seinem Auge.«


  »Der Gott sehe dich in seinem Auge, Hoher Gottessprecher Nagarak«, erwiderte Raklion und entließ ihn mit aller Förmlichkeit.


  Wieder allein, ging er für kurze Zeit auf seinem Balkon auf und ab, dann schlug er mit dem Hammer gegen den bronzenen Gong in dem Raum. »Schicke auf der Stelle nach Kriegsführer Hanochek«, befahl er dem Sklaven, der seinem Ruf folgte. »Ich will ihn in meinem Auge sehen.«


  Als Hanochek endlich vor seinem Kriegsherrn erschien, schwitzte er und war staubbedeckt. Die Sitte gebot, dass kein Mann, wenn er vor einen Kriegsherrn trat, nach Arbeit stinken durfte, aber Hanochek war impulsiv und schenkte den Sitten manchmal wenig Beachtung.


  »Kriegsherr!«, sagte er, die knorrige Faust auf den ledernen Brustpanzer gedrückt. Die Gottesschlange, die dort prangte, zwinkerte höhnisch. »Ich dachte schon, du hättest meinen Namen vergessen.«


  Raklion lächelte. Er und Hanochek teilten kein Blutsband, doch sie waren einander so ähnlich im Denken und Fühlen, dass sie aus einem einzigen Mutterschoß hätten geglitten sein können. Zwölf Sommer jünger, die jedoch nie eine Rolle spielten, war Hanochek sein geschätzter Kriegsführer, sie führten die Kriegerschar Seite an Seite. Hanochek war ihm ein Bruder, wie sein toter leiblicher Bruder es nie gewesen war.


  »Nein«, sagte er. »Aber hast du vergessen, wozu Wasser da ist?«


  Hanochek betrachtete seinen ungepflegten Leib: vierschrötig, muskulös und gefährlich wie ein Messer. »Allerdings. Als der Palastsklave mir deinen Ruf übermittelte, habe ich alles vergessen, einschließlich der Fähigkeit, ein Pferd zu reiten. Ich bin hierhergerannt, bis meine Beine um Gnade bettelten. Mein Hengst steht indes noch mit einem leeren Sattel wartend bereit.« Er grinste, so sicher war er sich, dass ihm kein Tadel drohte. »Ich dachte, es sei das größere Vergehen, dich warten zu lassen.«


  »Du hast mit den Kriegern geübt?«


  Hanochek nickte. »Ich habe mich mit ihnen im Kampf geübt.«


  »Wie geht es meiner Kriegerschar?«


  »Sie sehnt sich nach dem Klang deiner Stimme, nach deinem Gesicht in ihrem Auge.« Hanocheks Blick verdunkelte sich. »Du bist viele Hochsonnen in deinem Palast geblieben.«


  Raklion deutete auf die Stühle auf dem Balkon. »Komm und setz dich zu mir in den Sonnenschein, Hano. Meine alten Knochen brauchen die Wärme, und es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, seit wir das letzte Mal miteinander geredet haben.«


  »Alte Knochen«, spottete Hanochek. »Wenn deine Knochen alt sind, dann müssen meine es ebenfalls sein, und meine Knochen sind die eines kräftigen jungen Mannes!«


  »Du widersprichst deinem Kriegsherrn?«, neckte Raklion ihn und ließ sich auf Kissen aus geschecktem Pferdefell fallen. »Ein wahrhaft tapferer Krieger.« Neben ihm stand ein eingetopfter Feigenbaum, dessen Äste sich unter reifen Früchten bogen. Er pflückte vier weiche, süße Feigen und hielt sie seinem Freund hin. Hano nahm sie entgegen und ließ sich auf dem anderen Stuhl auf dem Balkon nieder.


  »Ich danke dir«, sagte er, den Mund voll saftigem Feigenfleisch. »Von den Kampfübungen bekommt man einen herzhaften Appetit.«


  Raklion pflückte vier dicke Feigen für sich selbst und ließ den Kopf in den Nacken sinken, zufrieden damit, sie fürs Erste nur in der Hand zu halten. »So alt bin ich nun auch wieder nicht, Hano. Ich erinnere mich.«


  Hanochek aß schnell, wie ein gieriger Junge. Als er die letzte Feige hinuntergeschluckt hatte, rülpste er und wischte sich die klebrigen Finger an seinem leinenen Übungshemd ab, so dass noch weitere Flecken hinzukamen. »Also, Raklion. Wann reiten wir, um uns Et-Nogolors Tochter zu holen?«


  Jetzt war es Zeit, eine Feige zu essen. Raklion kaute langsam und ließ seinen sinnenden Blick auf der Stadt ruhen. Die Aussicht von seinem Palast aus war wie die liebkosenden Finger einer Frau: Sie vermochte in jeder Lage seine Stirn zu glätten. Die Stadt Et-Raklion mochte durchaus seine Konkubine und sein Fluch sein, aber er liebte sie dennoch, liebte sie bis hin zum letzten Kieselstein und zum letzten Tropfen verschütteten Biers. Er liebte ihre Dächer und Fenster, ihre Alleen und breiten Straßen, ihre Bezirke und ihre Sklaven. Sie war die Stadt der Städte, sie verdiente seine Hingabe.


  »Warum sollte ich deswegen reiten?«, fragte er, ohne Erregung zu zeigen. »Sie wird bald genug zu mir geritten kommen, wenn sie Blut gesehen hat.«


  Hanos Blick wurde eindringlicher. Er hatte scharfe Augen, die tief in seinem flachen, breiten Gesicht lagen. »Hast du mich gerufen, um Spielchen zu spielen, Raklion? Du bist der Kriegsherr, du hörst das Flüstern in der Dunkelheit. Ich höre es. Deine Kriegerschar hört es. Selbst die Sklaven im Lager hören es. Deine Kriegerschar ist zornig, sie fühlt sich beleidigt.«


  Wieder dieses Wort. »Der Hohe Gottessprecher Nagarak liest Omen in Lämmerzungen«, konterte er. »Rufen diese Flüsterer, von denen du sprichst, lauter als seine Omen?«


  »Hat der Hohe Gottessprecher dir ein Omen gegeben?«


  Er aß eine zweite Feige. »Nein. Wie du gibt Nagarak mir kriegerischen Rat.«


  »Ich bin ein Krieger«, erwiderte Hano achselzuckend. »Ich habe keinen anderen Rat zu geben.«


  »Ich weiß.« Raklions Blick glitt zur Seite. »Du denkst, wir sollten die Kriegerschar gegen Et-Nogolor fuhren?«


  »Das tue ich.« Hano sah ihn an. »Du bist nicht dieser Meinung?«


  Raklion antwortete nicht, sondern schaute grüblerisch in die Ferne. Hano wartete und grübelte mit ihm. Zu guter Letzt regte er sich und sein besorgter Blick verweilte auf dem reichen, grünen Teppich der Reben, die jenseits der Stadt wuchsen. »Nogolor ist ein gottversprochener Ehemann, der von einer Hure in Versuchung geführt wird. Er denkt daran, die Hure zu vögeln und dem Zorn seiner versprochenen Gemahlin zu entgehen.« Er sah Hano an. »Aber denken ist nicht vögeln. Ein Mann mag viele Dinge denken, aber bevor er handelt, hat er keine Sünde begangen.«


  »Das ist wahr«, gab Hano zu. »Aber wenn die versprochene Gemahlin weiß, dass er daran denkt, die Hure zu vögeln, und ihr Wissen ihm gegenüber nicht preisgibt, gibt sie damit ihrem gottversprochenen Ehemann nicht ihren Segen dazu, außerhalb ihres Schwurs herumzutändeln?«


  Eine kluge Frage. »Ein Mann mag die Gedanken eines anderen erraten, Hano, aber einzig der Gott kann sein Herz kennen. Nur wenn seine Gottessprecher mit dem Finger darauf deuten und sagen können, dieser Mann soll gesteinigt werden, bricht er das Gesetz des Gottes. Das Strafen ist das Recht des Gottes, nicht das Recht der Menschen.«


  »Du könntest die Hure entmutigen, Raklion. Niemand kann an Bajadeks Absichten zweifeln.«


  Raklion schüttelte den Kopf. »Bajadek hat keine Sünde begangen. Es ist nicht sündhaft, durch die Länder eines anderen Kriegsherrn zu reiten. Er hat mir kein Gottesversprechen gegeben, Nogolors Wort mir gegenüber bedeutet ihm nichts. Er schert sich nur um seinen eigenen Anteil, in diesem Punkt sind sich alle Kriegsherren gleich.«


  »Raklion ...« Hanos Ärger ließ ihm die Stimme versagen. »Bajadek fuhrt Nogolor in Versuchung, eidbrüchig zu werden. Dafür darf er nicht ungestraft bleiben. Du musst ...«


  »Ich muss tun, was das Beste für Et-Raklion ist! Ist Blutvergießen das Beste? Ein gebrochenes Bündnis? Daniederliegender Handel, Unruhe in den Grenzgebieten, Tage der Ungewissheit wie eine Kette von Perlen, sind diese Dinge das Beste für die Menschen in meiner Stadt, für die Menschen in meinem Et-Raklion?«


  Hano sah ihn an. »Ein gesunder Sohn ist das Beste für Et-Raklion. Und dafür musst du eine Gemahlin aus der Blutlinie eines Kriegsherrn bespringen.«


  Worte wie eine Speerspitze, Worte, die ihn aufspießten. Raklion stieß sich von seinem Pferdefellkissen hoch und durchmaß mit wenigen Schritten den Balkon.


  »Das weiß ich, Hano«, antwortete er und betrachtete seine geballte Faust. Das Fleisch einer reifen Feige tropfte von seinen Fingern, die saubere Luft rund um die Zinne nahm durch den Feigensaft einen süßlichen Geruch an. Raklion verzog das Gesicht und wischte sich die Hand an der steinernen Balustrade ab. »Und ich weiß auch, dass wir uns wahrscheinlich bald im Krieg befinden werden, wenn Nogolor aufhört zu denken und handelt, wenn er sein mir gegebenes Gottesversprechen bricht und die Tochter stattdessen Bajadek gibt. Das ist der Grund, warum ich dich hergerufen habe, Kriegsführer. Nagarak erwartet im Gotteshaus das Omen des Gottes. Sollte es kommen, muss die Kriegerschar bereit sein zu reiten.«


  »Sie ist bereit«, sagte Hano. Er klang erfreut. Erleichtert. »Komm und sieh es dir selbst an. Verlasse deinen Palast, komm ins Lager und mische dich unter deine Krieger. Tanze für einige Zeit mit ihnen auf dem Übungsplatz. Du hast Gottessprecher, die sich für dich um Et-Raklion kümmern; sie können für eine gewisse Zeit ohne dich auskommen. Aber nur du kannst dich um die Kriegerschar kümmern. Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal einen Fuß in die Lagerstadt gesetzt hast?«


  Er musste nachdenken. »Zwei Gottesmonde, zwölf Hochsonnen. Du hast Recht, Kriegsführer. Nagaraks Gottessprecher brauchen meine Hilfe nicht, um Steuern zu zählen und Sünder zu schlagen. Mein Platz ist im Kriegerlager, nicht in diesem Palast.« Er stieß einen leisen, klagenden Seufzer aus. »Mir wird das Herz dabei schmerzen, meine Krieger zu sehen, Hano. Denn ich weiß, dass ein Omen sie in den Krieg schicken wird.«


  »Krieger kämpfen, Raklion«, erwiderte Hano schroff. »Krieger leben und sterben mit dem Speer, dem Pfeil, dem Schwert, dem Messer. Der Gott gibt ihnen Wildheit, er trinkt ihr Blut. Krieg ist ihr Daseinszweck, er macht ihnen Freude. Kannst du sie lieben und ihnen das verwehren?«


  Raklion drehte sich um. »Ich schrecke nicht vor Blutvergießen zurück, Hano. Ich schrecke vor Vergeudung zurück. Vor sinnlosem Tod.«


  »Und genau deshalb lieben deine Krieger dich«, sagte Hano. »Und deshalb brennen sie darauf, gegen Bajadek zu reiten, den anmaßenden, selbstherrlichen Sünder - und auch gegen Nogolor, sollte er sich als falscher Freund erweisen. Aber nun genug des Redens. Komm. Verschaff deinem wunden Geist mit Schweiß etwas Linderung. Finde in ehrlichem Wettkampf zur Ruhe.«


  Raklion lächelte, er konnte nicht dagegen an. »Also schön, Hano. Falls du mir versprichst, nicht länger zu nörgeln.«


  Hano stand auf und drückte eine Faust auf die Brust, gab wortlos sein Wort. »Kleide dich in deine prächtigste Übungstracht, Kriegsherr, während ich einen Sklaven ausschicke, deinen Streitwagen zu rufen. Deine Krieger warten, sie werden jubeln, wenn sie dich sehen.«


  Hanochek war der beste Wagenlenker in ganz Et-Raklion, er kannte die Gedanken der Pferde, als seien es seine eigenen, und führte die Zügel leicht und sicher. Die Wagenpferde liebten ihn. Dünn mit Gold plattiert war der Streitwagen des Kriegsherrn der schönste seines Heeres: Ein Mann wirkte schon allein dadurch schön, dass er darauf fuhr. Zwei mit Schlangen umwundene Gottespfähle, auf denen blutrote Skorpione prangten, bewachten die Menschen, die im Wagen saßen. Sonnenlicht glitzerte auf Rubinen und Smaragden, auf Lapislazuli und flammendem Feuerstein. Silberne Gottesglocken sangen und klangen im roten Geschirr der schwarzen Pferde und von allen Kanten des goldenen Wagens. Sonnenlicht blitzte auf den ungezählten Amuletten.


  Raklion spürte die frische Brise im Gesicht und lachte laut auf. »Das ist gut, Hano. Erlaub mir nicht noch einmal, so lange in meinem Palast zu bleiben.«


  »Das werde ich nicht, versprochen«, sagte Hano grinsend. »Ein Mann kann in steinernen Mauern nicht atmen. Unter dem Himmel kann ein Mann atmen. Er kann atmen und er kann sehen. Unter dem Himmel kann ein Mann nachdenken. Er kann rennen und einen Speer werfen, er kann schwitzen, er kann singen.«


  »All das ist wahr«, erwiderte Raklion. »Aber leider wird von einem Kriegsherrn mehr verlangt als zu schwitzen und zu singen.«


  Hano sah ihn an. »Ja. Es wird von ihm verlangt, sich zu sorgen. Sich um Bündnisse zu kümmern. Um Gottessprecher mit Fragen und Omen, um Probleme in der Stadt, die er lösen muss.« Er verzog das Gesicht. »Und da ist der Hohe Gottessprecher Nagarak, der dich in den Krieg zwingen will. Das ist zugegebenermaßen eigenartig, Raklion. Der Krieg ist Sache des Kriegsherrn, Nagarak sollte seine Skorpione futtern und den Krieg dir überlassen.«


  Sie waren allein auf der Straße zwischen dem Palast und der Kriegerstadt, aber Raklion versetzte Hano dennoch einen Schlag gegen die Schulter. »Wiederhole das in Gesellschaft, und er wird seine Skorpione füttern - mit deinem gesteinigten, toten Fleisch.«


  »Du denkst nicht, dass sein kriegerischer Rat seltsam ist?«


  Raklion zuckte die Achseln. »Soweit es Nagarak betrifft, denke ich überhaupt nicht.« Was eine Lüge war, aber er würde mit Hano nicht über Hohe Gottessprecher reden. In manchen Angelegenheiten verbarg ein Kriegsherr seine Gedanken vor allen, bis auf den Gott. Hano war ein guter Mann, aber er hatte das Herz eines Kriegers. Aufrecht und zielstrebig wie ein Pfeil im Flug, war es nicht für gewundene Schatten geschaffen.


  Der Streitwagen fuhr geschwind auf die Lagerstadt der Krieger zu. Die Haupttore standen offen und die Kriegerin, die in der Torfeste Dienst tat, hörte die Räder des Wagens auf der Straße, hörte die trommelnden Hufe der Pferde und den lauten Gesang ihrer Gottesglocken und kam heraus, um festzustellen, wer sich da dem Kriegslager näherte. Sie sah ihren Kriegsherrn und schwenkte ihre Schlangenklinge in der Luft.


  »Sehet den Auserwählten des Gottes!«, rief sie und ihre Stimme trug hell von der Torfeste. Sie läutete die Gottesglocke des Tores, ohne in ihrem Rufen innezuhalten. »Sehet unseren Kriegsherrn, Raklion! Der Gott sehe dich, Kriegsherr, der Gott sehe dich in seinem strafenden Auge!«


  »Minka«, sagte Hano leise, während er sanft das Tempo der Pferde drosselte, damit sie gemessenen Schritts den Gottespfahl der Kriegerstadt passieren konnten. »Tochter Yolens. Er hat ein Bein verloren, als ...«


  »Ich erinnere mich an Yolen«, unterbrach Raklion ihn. »Wann hat er dem Kriegerlager eine Tochter gegeben?«


  »Beim letzten dünnen Gottesmond.«


  »Kennst du sie? Ist sie von Yolens Art?«


  Hano grinste. »Das ist sie. Seit sie mit der Ausbildung begonnen hat, hat sie vier Krieger ins Zelt des Heilers geschickt. Ich habe zu meiner Zeit weit schlechtere Neulinge gesehen.«


  »Der Kriegsherr sieht dich, Minka«, sagte Raklion, als sie zwischen den offenen Toren der Lagerstadt hindurchfuhren. »Gefallt dir der Dienst in seiner Kriegerschar?«


  Minka hatte sich bereits die Nase gebrochen. Sie saß schief in ihrem schmalen Gesicht und zwang sie, beim Atmen zu schnaufen. Ihre Schlangenklinge sicher in der Scheide, schlug sie sich mit der Faust auf die Brust. Ihre Augen leuchteten, es war eine Ehre, dass ihr Kriegsherr ihr Aufmerksamkeit schenkte. »Es gefallt mir gut, Kriegsherr Raklion. Ich werde dir bis zum letzten roten Tropfen meines Blutes dienen.«


  »Der Schwur eines Kriegers«, erwiderte er und gab ihr mit einem Nicken sein Wohlgefallen zu erkennen, während der Wagen vorbeifuhr. Das Gewicht ihres Lächelns zwischen seinen Schulterblättern lastete schwer wie Gottesstrafe.


  Am Gottespfahl der Kriegerstadt zog er sein Schlangenaugenamulett aus massivem Gold vom Hals und warf es in die Gottesschale, wo es das Eisen, die Bronze und den unbeholfen behauenen Karneol überstrahlte. Aber es gefiel den Kriegern, sein Gold dort zu sehen, ebenso wie es den Gottessprechern gefiel, die ausgeschickt wurden, die Opfergaben der Krieger einzusammeln. Das Gotteshaus wusste Geschenke aus Gold stets zu schätzen.


  Hano stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie den Kriegsherrn vermissen?«, murmelte er.


  Raklion blickte auf. Seine schönen Krieger versammelten sich zu beiden Seiten der Hauptstraße, die durch das Lager führte. Einige hatten ihre Schilde aus den ledernen Schildbeuteln geholt, sie hielten sie hoch und klopften mit ihren Speerschäften und Schwertgriffen heftig dagegen, ein freudiger, wilder Zapfenstreich des Willkommens. Jeder Mund rief und rief es wieder und wieder:


  »Raklion! Raklion! Raklion!«


  Nackte Füße trommelten auf dem Boden, Flöten stimmten ein, während hinter ihnen Minka, Tochter Yolens, laut die Gottesglocke der Lagerstadt ertönen ließ.


  »Raklion! Raklion! Raklion!«


  Im Palast gab es ein Brautzimmer. Leer. Eine Kinderwiege. Leer. Im Palast gab es Sklaven, Diener und leere Räume.


  »Raklion! Raklion! Raklion!«


  Hano bremste den Wagen und Raklion stieg ab, setzte die nackten Füße auf die Erde und ging lachend unter seinen Kriegern umher. Sein niedergedrücktes Herz wurde leichter. Sonnenschein und Rufe verjagten die Schatten. Seine Krieger umlagerten ihn, sie streckten die Hände aus, sie berührten seine Gotteszöpfe und den Saum seines Hemdes, sie hießen ihn daheim willkommen wie einen lange verlorenen Bruder.


  »Raklion! Raklion! Raklion!«


  ELFTES KAPITEL


  Zuerst kämpfte er mit seinen Speerträgern, dann sah er zu, wie seine Bogenschützen und Schleuderer ihre Fähigkeiten an einer Herde von Fleischziegen schulten. Ein sicherer Treffer mit einem Schleuderstein tötete eine Ziege, indem er ihr den Schädel zerschmetterte. Einem getroffenen feindlichen Krieger würde es nicht besser ergehen. Und ein Pfeil ins Herz tötete jedes lebende Geschöpf. Es kostete viel Fleisch, seine Krieger zu ernähren, sie erprobten ihre Fähigkeiten häufig in der Schlachtergrube. Kochsklaven schleppten dann die Kadaver fort.


  Als Nächstes feuerte er seine Männer bei einem Wagenrennen an. Seine Kriegerschar rühmte sich, fünfhundert Streitwagen zu besitzen, zu viele für Wettrennen. Seine Wagenlenker zogen Lose und die enttäuschten Verlierer versammelten sich mit ihm und Hano auf den Tribünen rund um die Arena und beobachteten, wie die ausgewählten zwanzig Fahrer sich ein Wettrennen lieferten, mit Stolz als Siegespreis.


  Er schenkte dem siegreichen Wagenlenker, Saraket, einen goldenen, mit einem Onyx besetzten Ring von seinem Finger und sprach Bodrik, dem Anführer der Wagenlenker, seine Anerkennung aus, bevor er zu seinen Klingentänzern ging. Auf ihre Kunst lief es in der Hitze der Schlacht in den letzten verzweifelten Augenblicken meist hinaus: das Weiße im Auge eines zu allem entschlossenen Feindes, sein Schwert und das eigene. Der Boden zu blutigem Schlamm aufgewühlt, schlüpfrig und trügerisch. Wer der schnellste, der stärkste und der entschlossenste war, überlebte. Ein Klingentänzer, der die Schritte vergaß, war ein toter Mann, der auf Sandkörnern tanzte.


  Raklion lächelte, als er seine Krieger winken sah; sie glitten und sprangen durch die festgelegten Klingentanzmuster, die hotas, weitergegeben von Krieger zu Krieger von der ersten Neusonne der Welt an. Er saß auf einem gepolsterten Kalbsfell, mit Hano auf einem weiteren Fell an seiner Seite, und verlor sich im gemessenen Dröhnen der Klingentanztrommel und dem trägen Kreisen der gewundenen Schlangenklingen. Zehn Züge von Kriegern tanzten vor ihm, dreißig in jedem Zug. Der festgetretene Boden summte unter ihren Füßen, und Gottesglocken sangen in ihren wirbelnden Gotteszöpfen; sie tanzten wie ein einziger Krieger unter der Sonne.


  Hano kicherte und stieß ihm in die Rippen, dann zeigte er auf eine Lücke in der Schar der zusehenden Krieger. »Schau einmal dort hinüber, Kriegsherr. Siehst du das?«


  Er schaute in die Richtung, in die sein Freund ihn wies. Ein mageres Bürschchen von einem Kind in einem zerlumpten, schmutzigen Hemd stand allein am Rand des Klingentanzfeldes. Seine Gotteszöpfe waren kurz und stummelig, jedes Ende mit Pech zusammengeleimt. Es starrte die Klingentänzer an und ahmte ihre sicheren Bewegungen während jeder einzelnen komplizierten hota nach. Obwohl seinen Bewegungen der Schliff fehlte und sie von Fehlern durchsetzt waren, wirkte es vielversprechend. Es hielt einen Stock anstelle einer Klinge in der Hand, aber es tat das mit der gleichen Ehrerbietung wie die Krieger, die es nachahmte. Da das Kind ihm den dünnen Rücken zuwandte, konnte er sein Gesicht nicht sehen.


  Erheitert beobachtete Raklion, wie das Balg sich durch die hotas tanzte. Es kannte sie offensichtlich gut, es zögerte nicht, wenn eine hota in die nächste und übernächste überging, es zirkelte durch den wohlgeordneten Ablauf. Nach einiger Zeit stand er auf, bedeutete Hano, sitzen zu bleiben, und gab dem Klingentanzführer Zapotar ein Zeichen, der das zerlumpte Kind entdeckt hatte und stirnrunzelnd auf es zutreten wollte.


  Zapotar senkte den Kopf und trat gehorsam zurück. Hano blickte zu ihm auf, immer noch lächelnd. »Du denkst, du hättest einen weiteren Krieger gefunden?«


  »Ich denke, dass ich meine Neugier befriedigen will«, erwiderte Raklion.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Schar von Kriegern und blieb drei Schritte von dem Kind entfernt stehen. Es ignorierte ihn oder nahm seine Gegenwart nicht wahr. Während er es beobachtete, versuchte es sich an der überaus schwierigen hota, die den Namen »Der Falke tanzt über der Wiese« trug. Ein nackter Fuß strich über den anderen, während es herumwirbelte; der Rhythmus war ruiniert, und das Kind hantierte unbeholfen mit dem Stockmesser und fiel zu Boden.


  »Tze!«, schimpfte es und bückte sich, um seine »Schlangenklinge« aufzuheben. Als er über seinen Ärger lachte, richtete das Kind sich auf und drehte sich um.


  Raklion hatte das Gefühl, als stünde die Welt still.


  Das Kind war ein Mädchen, eine entstellte Schönheit. Ihre Brauen waren zart und wölbten sich über tiefliegende Augen von klarstem Blau. Ihre Wimpern waren lang genug, um einen Schatten zu werfen, und üppig geschwungen. Ihre Nase war gerade, die dünnen Nasenflügel bebten, ihre Lippen waren voll und von einem hellen, rosigen Ton. Ihre kleinen Ohren saßen flach am Kopf, ihre Wangenknochen traten hoch und arrogant hervor. Auf ihrer dunklen Haut leuchtete Schweiß von der Anstrengung des Tanzens. Über diesem feinknochigen Gesicht spannte sich ein Spinnennetz leuchtend roter, knotiger Narben.


  Der Anblick zerriss ihm das Herz.


  »Gefallen dir meine Klingentanztänzer, kleines Mädchen?«, fragte er sie, obwohl sie kaum noch so genannt werden durfte; sie war eher groß für ein Mädchen und unter ihrem schmutzigen Hemd zeichneten sich Brüste ab und Hüften und lange, wohlgeformte Beine. Seine Lenden wurden heiß und schwer vor ihr.


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihr gesamtes Haar war schwarz, ohne einen scharlachroten Sklavenzopf. Sie war eine Freigeborene, eine Bürgerin Mijaks. »Deine?«


  Er lachte. »Ja. Meine.« Er machte eine knappe Handbewegung, die die Krieger, ihre Übungsplätze und die Mauer der fernen Lagerstadt umfasste. »All das gehört mir, ich bin Kriegsherr Raklion.«


  Ihre herrlichen Augen weiteten sich in ihrem verunstalteten Gesicht. »Du bist der Kriegsherr von Et-Raklion?«


  »Das habe ich gesagt. Und wer bist du?«


  »Ich bin Hekat von Et-Raklion.«


  »Was bedeutet, dass du ebenfalls mir gehörst.«


  Sie reckte das vernarbte Kinn vor. »Hekat gehört dem Gott ohne Namen. Sie ist sein Geschöpf, geboren aus seinem Willen.«


  »Alle Geschöpfe unter der Sonne gehören dem Gott«, erwiderte er, erheitert über ihre Heftigkeit und ihre drollige Ausdrucksweise. Sie hatte einen ungewöhnlichen Akzent, einen, den er noch nie zuvor gehört hatte. »Und alle Geschöpfe in Raklion gehören nach dem Gott mir. Hast du den Wunsch, Klingentänzerin zu werden, Hekat von Et-Raklion?«


  Der Blick ihrer blauen Augen wanderte zu seinen Klingentänzern und ihrer hota, hinüber. »Ich habe den Wunsch, Klingentänzerin zu werden«, antwortete sie ihm. »Ich habe den Wunsch, Wagenlenkerin zu werden. Ich habe den Wunsch, einen Pfeil abzuschießen, einen Stein zu schleudern und meine Speerspitze in der Kehle eines Feindes zu begraben. Ich habe den Wunsch, Kriegerin zu werden, Kriegsherr.«


  Die ruhige Erklärung rührte ihn. »Und was bist du jetzt, Hekat von Et-Raklion?«


  Sie schürzte angewidert die Lippen. »Ich bin eine Töterin von Hühnern, ich schlachte Schafe.«


  Er betrachtete ihr zerlumptes Hemd und sah die alten Blutflecken dort. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«


  »Mit meinem Gesicht?« Sie hob die Hand und zeichnete mit einer Fingerspitze über die rohen, roten Linien, die Erhebungen unvollkommen verheilten Fleisches. »Mein Gesicht war ein Fluch, Kriegsherr Raklion. Meine Schönheit war eine Last. Sie wurde weggeschnitten, durch den Willen des Gottes.«


  »Der Gott sieht dich in seinem Auge, Hekat, dass du so zerschnitten werden konntest und doch nicht gestorben bist.«


  »Der Gott sieht mich immer in seinem Auge, Kriegsherr«, erwiderte sie. Ihre freimütigen Augen glitzerten seltsam. »Und meine Narben sehen den Gott.«


  »Wer hat dich geschnitten, Hekat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendeine Frau, sie ist nicht wichtig. Ich habe ihren Namen vergessen, ich kann ihn nicht sagen.«


  War das eine Lüge? Er konnte es nicht erkennen. Es spielte keine Rolle. Sie war vernarbt, ihre Schönheit zerstört. Auch das spielte keine Rolle, obwohl er den Verlust dieser Schönheit betrauerte. Krieger hatten keine Verwendung für ein schönes Gesicht, die Schönheit eines Kriegers waren Schnelligkeit und Stärke, Gier nach Blut und die Begabung zu überleben.


  »Warum sollte ich dir deine kühne Bitte gewähren, Hekat? Warum sollte ich dich zu einer Kriegerin Et-Raklions machen?«


  Sie sah ihn mit diesen klaren, blauen Augen an, in deren Tiefen eine inbrünstige Flamme brannte. »Weil es der Wille des Gottes ist, Kriegsherr. Höre ihn in deinem Herzen flüstern. Er flüstert dir zu: Mach aus Hekat eine Kriegerin.«


  So viel Gewissheit in einem so kleinen Körper. Flüsterte der Gott oder war diese Hitze der Ruf seines aufgewühlten Blutes? Es war besser, auf der sicheren Seite zu bleiben. Ein Kriegsherr, der den Gott ignorierte, lud dreifaches Unheil in sein Haus.


  Er blickte zum Klingentanzführer Zapotar hinüber, der neben Hanochek stand und so tat, als fände er es nicht verwirrend, dass sein Kriegsherr mit einem Balg sprach. Zapotar reagierte auf seinen Ruf wie ein Falke auf das Handgelenk.


  »Kriegsherr?«


  »Dies ist Hekat von Et-Raklion. Es ist ihr Wunsch, meine Kriegerin zu werden.«


  Zapotar runzelte die Stirn. »Viele wünschen, dir als Krieger zu dienen, Kriegsherr.«


  »Ich wünsche ebenfalls, dass sie meine Kriegerin wird, Zapotar. Ich wünsche, dass sie zuerst mit dir trainiert. Suche einen Gottessprecher auf und bezahle für ein Opfer und die geziemende Omendeutung.«


  Zapotar trug Schlachtennarben, wie andere Männer Amulette trugen. Im Gegensatz zu Hekat hatte er keine Schönheit besessen, die man ruinieren konnte. Seine Narben zuckten auf seinen Wangen, als er nickte. »Kriegsherr.«


  »Ich kann nicht jetzt Klingentänzerin werden?«, fragte das Kind Hekat scharf. Sie klang verstimmt. Tollkühnes Kind. Furchtloses Kind. Was für eine Kriegerin sie abgeben würde!


  »Nein. Nicht jetzt. Der Zeitpunkt ist eine Frage von Omen«, erklärte Raklion. »Töte mir weitere Hühner, Hekat. Schlachte mir einige Schafe. Das ist dein Dienst an deinem Kriegsherrn.


  Zapotar wird nach den Kochzelten schicken, wenn deine Klingentanztage beginnen können.«


  Nach kurzem Nachdenken nickte sie. »Hekat gehorcht dir, Kriegsherr. Wenn ich die Klingentanzhotas gelernt habe, wirst du mich dann zur Wagenlenkerin machen? Wirst du mir einen Bogen, eine Steinschleuder und einen Speer geben, den ich deinen Feinden in die Kehle rammen kann?«


  »Du hast einen grimmigen Durst nach Blut, Kind«, bemerkte er beinahe lachend. Er sah kein Lachen in ihrem Gesicht, ihre Augen waren nicht die Augen eines Kindes. »Ich dürste nach dem Ruhm Et-Raklions, Kriegsherr. Ich dürste nach dem Ruhm Mijaks und des Gottes.«


  Das konnte er sehen. Er ließ sie allein, damit sie sich die letzten hotas ansehen konnte, und kehrte zu Hano zurück.


  »Hast du deine Neugier befriedigt, Kriegsherr?«


  Raklion lächelte flüchtig. »Meine Kriegerschar beläuft sich auf zehntausend und eine.«


  »Du nimmst sie als Kriegerin auf, Raklion?«, fragte Hano mit schmalen Augen. »Welche Blutiinien hat sie? Wer ist ihr Erzeuger? Welche Frau hat sie geboren? Woher kommt sie?«


  Hano war verstimmt, als Kriegsführer war es sein gutes Recht, seine Pflicht, neuen Kriegern, die in die Kriegerschar eingelassen wurden, seine Zustimmung zu geben. »Tze«, sagte Raklion mit sanftem Tadel. »Zweifelst du an meinen Instinkten, Hanochek? Bin ich jetzt ein alter Mann, blind und gebrechlich?«


  »Du warst derjenige, der über alte Knochen geklagt hat«, murrte Hano. »Kriegsherr ...«


  »Genug«, unterbrach er ihn. »Sie ist erwählt. Ich bin der Kriegsherr, maßt du es dir an, mich zu schelten?«


  »Nein«, erwiderte Hano und senkte den erhitzten Blick. »Verzeih mir, Kriegsherr. Ich war überrascht.«


  Nicht so überrascht, wie ich es bin, Hano.


  Aber das sagte er nicht. So sehr sie beste Freunde waren und einander so nahestanden wie Brüder, war doch eine Kluft zwischen ihnen. Es gab eine Kluft zwischen dem Kriegsherrn und jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind, jedem Lebewesen, das er beschützte. Immer häufiger fand er diese Kluft bedrückend.


  Wenn nur mein leiblicher Bruder nicht gestorben wäre. Wenn ich nur ein einfacher, schlichter Mann geblieben wäre.


  Die hotas endeten. Hanochek stand auf. »Wirst du dich zu uns gesellen, um mit uns zu feiern, Kriegsherr Raklion?«, fragte er mit strenger Förmlichkeit. »Deine Kriegerschar würde sich geehrt fühlen.«


  Raklion runzelte die Stirn. »Ich sollte ins Gotteshaus gehen.«


  »Das Gotteshaus läuft dir nicht weg«, erwiderte Hano mit etwas gemäßigter Förmlichkeit, denn seine Verstimmung verflog bereits wieder. »Bleib. Wir haben dich vermisst. Ich habe dich vermisst. Feiere mit deinen Kriegern, die schon bald in den Krieg reiten werden.«


  Nagarak würde ihm eine Nachricht schicken, falls der Gott heute Nacht ein Omen sprach. Er konnte hier essen oder im Palast. Allein oder in guter Gesellschaft, unter seinen geliebten Kriegern.


  »Ich werde bleiben«, beschloss er und Hanos unterdrückte Freude wärmte ihn. Als er an Hanos Seite das Klingentanzfeld verließ, warf er einen letzten Blick über seine Schulter, aber das Kind Hekat war gegangen, zurückgekehrt in ihr Kochzelt und zu dem Schlachten von Tieren, das sie dort erwartete. Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte ihn, und er verspottete sich selbst. Törichter alter Mann, sie ist nur ein Balg wie ungezählte andere. Deine Kriegerschar wird sie verschlucken und vor dem nächsten fetten Gottesmond wirst du sie vergessen haben.


  Seine Lenden, die sich erinnerten, sagten ihm, dass er log.


  Hano machte eine Bemerkung, und er wandte sich von den unbehaglichen Gedanken ab, um ihm zuzuhören.


  Hochsonnen kamen und gingen ohne Nachricht von Kriegsomen aus dem Gotteshaus. Der Gottesmond wurde dünn, wurde fett, wurde wieder dünn. Raklion wartete, er widerstand dem Drang, eine Nachricht an Nogolor zu schicken und sich freundlich zu erkundigen, wie es der Tochter ergehe, ob es schon Anzeichen dafür gebe, dass ihre Blutszeit gekommen war. Er ging nicht mehr in seinem Palast umher, sondern übte mit seinen Kriegern, widmete sich Geschäften in der Stadt, wohnte Opfern bei, siebte weitere Körnchen weitergetragener Informationen und wartete und wartete und wartete.


  Fünf Gottesmonde und acht Hochsonnen, nachdem er den Bericht von Händler Abajai erhalten hatte, rief Nagarak ihn zu sich.


  Einzig ein Hoher Gottessprecher durfte nach einem Kriegsherrn schicken, als sei er ein gewöhnlicher Mann. Raklion folgte dem Ruf, und sie trafen sich unter vier Augen in Nagaraks strengem Audienzsaal in der obersten Etage des vierstöckigen Gotteshauses.


  »Die Tochter hat Blut gesehen«, erklärte Nagarak abrupt. Er war niemand, der ein Gespräch mit Muße begann. »Der Gott hat es mir im Gottesteich gesagt. Nimm deine Krieger, Kriegsherr, und reite, sie für dich zu fordern.«


  Nur ein Kriegsherr kniete während einer Audienz mit dem Hohen Gottessprecher nicht nieder. Es sei denn, es handelte sich um eine Züchtigung. Raklion betrachtete die nackten Steinwände des Raums, seinen nackten Steinboden, den Altar am Fenster und den steinernen Tisch, auf dem sich Tafeln türmten. Betrachtete Nagarak auf seinem steinernen Stuhl, getaucht in warmes Licht. Ein trostloser Raum. Ein karger Raum. Ein Raum ohne Wohlbehagen, ohne Zugeständnisse an das


  Fleisch. So viele Male war er hier gewesen und doch war jeder neue Besuch ein unangenehmer Schock.


  Hier ist Nagaraks Gottesfunke offenbar. Er benötigt nichts außer dem Gott.


  »Ich werde noch nicht reiten«, erwiderte er, zufrieden damit zu stehen. Was günstig war, da Nagarak keinen zweiten Sitzplatz zur Verfügung stellte. »Nogolor soll seine Gelegenheit bekommen, mich davon in Kenntnis zu setzen. Er soll sein Gottesversprechen ehren und die Tochter hierherschicken. Das war der Schwur, den wir getan haben. Er weiß, dass ich es erwarte.«


  »Und wir wissen, dass er nicht die Absicht hat, den Schwur zu erfüllen.«


  Raklion zuckte die Achseln. »Tun wir das? Ich weiß nichts, Nagarak. Ich habe nur einen Verdacht. Ich werde ihm zwanzig Hochsonnen geben. Das ist Zeit genug für Gotteshausriten, Zeit genug, um die Tochter zu meinem Palast zu begleiten.«


  Nagarak war unglücklich, aber dies war Sache des Kriegsherrn. »Zwanzig Hochsonnen«, wiederholte er mit sichtbarem Missfallen. »Aber nicht einen Finger länger, Raklion. Nach zwanzig Hochsonnen wird dies zu einer Angelegenheit des Gotteshauses. Wenn die Tochter nicht kommt, werde ich mit dir nach Et-Nogolor reiten, auf dass der Gott Nogolor und seinem Hohen Gottessprecher ihren Irrtum zeige.«


  Raklion unterdrückte ein Schaudern und nickte. »Dann sind wir uns einig, Nagarak. Wir warten zwanzig Hochsonnen, bevor wir reiten.«


  Zwanzig Hochsonnen verstrichen und Et-Nogolors Tochter fand sich nicht im Palast ein. Bei Neusonne am einundzwanzigsten Tag, nach Opfern und feierlicher Salbung, führte Raklion eine Kriegerschar von eintausend Kriegern gegen Et-Nogolor, um von dessen Kriegsherrn seine gottversprochene Gemahlin zu fordern.


  Hekat reiste mit Nadik und zehn weiteren Kochbälgern im Wagen des Kochs in der Nachhut der Kriegerschar. An ihrer Spitze ritt Kriegsherr Raklion auf einem prächtigen, blau gescheckten Hengst. Er war kein junger Mann; in seinen Gotteszöpfen glitzerten Fäden aus Silber. Sein Körper war jedoch stark, sein Rücken gerade über seinen Hüften, und er ging mit dem kraftvollen Gang eines Kämpfers.


  Zu seiner Rechten ritt der Kriegsführer Hanochek, zu seiner Linken Et-Raklions Hoher Gottessprecher, Nagarak. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick auf Nagarak erhascht; sie wusste, dass er einen riesigen, steinernen Skorpion auf seine magere Brust gebunden trug, und hatte bei den plaudernden Kriegern genug aufgeschnappt, um zu wissen, dass er mehr als jeder andere Mann gefürchtet wurde. Mehr als alle Gottessprecher, mehr als irgendein Hoher Gottessprecher seit Menschengedenken.


  Sie fragte sich, ob Nagarak von ihr wusste. Ob der Gott ihm seine Pläne für sie mitgeteilt hatte. Manchmal wünschte sie sich so sehr, von diesen Plänen zu erfahren, dass ihr Kopf schmerzte und ihr Magen sich verkrampfte.


  Der Gott wird es dir offenbaren, auserwählte Hekat. Er wird es dir zu der Zeit offenbaren, die ihm genehm ist.


  Sie reiste im Wagen des Kochs, weil sie noch keine Klingentänzerin war, von Zapotar war noch keine Nachricht von einem Omen gekommen. Sie verlor langsam die Geduld, denn sie argwöhnte, dass Zapotar sich in die Angelegenheit eingemischt hatte, dass er unnötig Zeit verstreichen ließ in der Hoffnung, sie würde in Vergessenheit geraten.


  Ich werde nicht in Vergessenheit geraten. Ich bin hier für den Gott.


  Sie würde warten, bis sie nach Et-Raklion zurückkehrten, dann würde sie selbst ins Gotteshaus gehen. Sie würde den Gottessprechern eine Bronzemünze bezahlen und der Gott würde ihr sagen, dass es an der Zeit sei. So viel zu Zapotar, er würde geschlagen werden oder Schlimmeres, weil er es gewagt hatte, den Wunsch des Gottes zu durchkreuzen.


  Bei Tiefsonne, wenn ein weiterer Abschnitt auf dem Marsch nach Et-Nogolor bewältigt war und die Kriegerschar ihr Lager aufschlug und Opfer darbrachte, lief sie mit Schalen voller gesalzenem Ziegenfleisch und Maisbrei umher. Sie liebte die Krieger, diese großen, schlanken und stolzen Gestalten, die sich die Muskeln ölten und ihre Schlangenklingen schärften, die sie anlächelten, wenn sie ihnen ihr Abendessen reichte, die wussten, wer sie war. Die Kunde von dem Lagerbalg hatte sich schnell verbreitet, von dem Balg, das die Aufmerksamkeit des Kriegsherrn erregt hatte und schon bald Klingentänzerin werden würde. Sie war jung, sie war hässlich, ihr Gesicht war voller Narben. Die Krieger fühlten sich nicht bedroht, sie fanden sie erheiternd.


  Das würden sie nicht immer tun, aber das konnte warten.


  Kriegsherr Raklion war der Einzige, dem sie nicht aufwartete. Er hatte seine eigenen Leibsklaven, die ihm dienten, er saß bei Kriegsführer Hanochek und gemeinsam schmiedeten sie Kriegsherrenpläne. Sie bediente auch den hohen Gottessprecher nicht, aber das bedauerte sie nicht. In seiner Nähe bekam sie eine Gänsehaut. Er aß mit den Gottessprechern, die mit ihnen ritten, und sie blieben für sich, geradeso wie die Gottessprecher in der Karawane von Et-Nogolor es getan hatten.


  Wenn sie so lange mit Schalen voller Essen die Reihen der Krieger entlanggelaufen war, bis alle versorgt waren, kehrte sie in das Lager der Köche zurück, wo es jetzt ihre Pflicht war, die Töpfe und Pfannen zu säubern und alles für das Frühstück bei Neusonne vorzubereiten. Es war genau wie die Reise mit Abajai und Yagji, bis auf die Klagen.


  Manchmal dachte sie noch an die Händler. Hatten sie je versucht, sie zu finden? Hatten sie sie für tot gehalten und aufgegeben? Hatten sie diesen dummen Sklaven Retoth geschlagen, wie er es verdient hatte?


  Es spielte keine Rolle. Dies war ihr totes Leben, wie das Dorf im Norden. Sie würde bald eine Kriegerin sein. Das war ihr nächstes Leben. Sie war so erpicht darauf wie die Lagerhunde, die nach Blut und Hühnerinnereien lechzten.


  Wenn ihre Arbeit im Lager getan war, griff sie nach einer brennenden Fackel und dem angespitzten Stock, den sie aus Et-Raklion mitgenommen hatte; sie hockte sich auf ein Fleckchen festgetretener Erde und übte Buchstaben. Lesen und Schreiben waren wichtig - wenn es anders gewesen wäre, hätte Abajai niemals Münzen dafür ausgegeben. Sie wollte ihre Fähigkeiten nicht verlieren. Sie machten sie anders, sie machten sie zu etwas Besonderem.


  Ich werde dem Gott besser dienen, wenn ich lese und schreibe.


  Dem Gott zu dienen, das war ihr Daseinszweck auf der Welt.


  Am Gottespfahl an der Grenze zwischen Et-Raklion und Et-Nogolor brachte Nagarak ein Opfer für den guten Ausgang der Reise. Kriegsherr Raklion trank das heiße Bullenkalbsblut, er schnitt sich mit dem Opfermesser die Brust auf und ließ sein eigenes Blut in die Opferschale tropfen. Hekat war beeindruckt. Dies war ein wahres Opfer, dem Gott sein eigenes Blut zu geben. Raklion war stark, er war stolz, er war ein Mann, der seinen Gott liebte. Sie würde ihm als seine Kriegerin dienen und was kommen musste, würde kommen.


  Sie erreichten die Stadt Et-Nogolor zehn Hochsonnen nach Überquerung der Grenze. Auf ihrem Marsch sahen sie keine anderen Krieger. Sie sahen Arbeiter in den Mais- und Weizenfeldern, Rinder und Pferde, die auf der trockenen Ebene grasten, sie sahen Karren in der Ferne zwischen den Dörfern von Et-Nogolor hin und her rollen. Das war alles. Sogar als sie an Et-Nogolors Kriegerstadt vorbeiritten, die so dicht bei der Stadt selbst lag, kamen keine Krieger hervor, um ihnen Krieg anzubieten.


  Kriegsherr Raklion war klug, er plante ihre Ankunft zwei Finger nach Neusonne, wenn die Stadt Et-Nogolor sich im ersten Licht regte. Der Kriegsherr und seine tausend erwählten Krieger versuchten nicht, die Stadttore zu passieren. Wären sie uneingeladen in die Stadt eingedrungen, wäre dies ein Akt des Krieges gewesen, das hatte Hekat aus Gesprächen von Raklions Kriegern erfahren. Raklions Ziel war nicht Krieg, noch nicht. Nicht, solange man ihm seine gottversprochene Gemahlin nicht verwehrte, die Tochter von Et-Nogolor.


  Als die Kriegerschar vor den Toren Halt machte, betrachtete Hekat die Stadt voller Verachtung. Gegen Et-Raklion war Et-Nogolor nichts, ein Hügelchen. Sie erinnerte sich an sich selbst, wie sie gewesen war, als sie das letzte Mal hier durchgereist war, klein und versklavt, Besitz von Abajai. Ohne ihren Platz im Auge des Gottes zu kennen.


  Dieses Kind zählt nicht. Dieses Kind ist tot.


  Raklion und Nagarak ritten dem Torhüter Et-Nogolors entgegen. Hinter ihnen saßen die Krieger auf ihren gestreiften und gescheckten, braunen und roten Pferden, sie hielten ihre Speere ruhig in Händen und erzählten sich rüde Witze. Eine aufkommende Brise zerzauste die Mähnen und Schweife der Pferde, zerzauste die Gotteszöpfe der Krieger und ließ die Luft unter dem Gesang silberner Gottesglocken erzittern. Hekat saß mit Nadik im Wagen des Kochs und sehnte sich danach, eine von den tausend zu sein, mit einem Pferd und einem Speer, um Et-Nogolors Krieger mit Furcht zu erfüllen.


  Der Torhüter, der Et-Nogolors Tor verließ, um Raklion und Nagarak entgegenzugehen, war derselbe, der Abajai, Yagji und den Sklavenzug in seine Stadt eingelassen hatte. Er traf sich auf halbem Wege zwischen dem Tor und den Kriegern mit Raklion und Nagarak, zu weit entfernt, als dass man ihre Worte hätte hören können. Nach kurzer Zeit verneigte der Torhüter sich und kehrte zum Tor von Et-Nogolor zurück, während Kriegsherr Raklion und seine Hohen Gottessprecher sich wieder der Kriegerschar näherten.


  »Krieger von Et-Raklion!«, sagte der Kriegsherr, kühn und mächtig auf seinem gescheckten, blauen Hengst. »Es wird Nachricht an den Kriegsherrn Nogolor geschickt, dass sein Bündnisbruder Raklion gekommen ist, um seine gottversprochene Gemahlin zu fordern. Lasst uns spielen, während wir auf sie warten.«


  Die Kriegerschar rief heiser ihre Zustimmung heraus. Nadik, der neben ihr im Wagen des Kochs saß, lachte. »Ah, er ist ein Listiger, dieser Kriegsherr Raklion. Krieger, die auf seiner Türschwelle tanzen, werden Nogolor einiges zu knabbern geben.«


  »Werden die Krieger von Et-Raklion und Et-Nogolor gegeneinander in die Schlacht ziehen, Nadik?«, fragte sie ihn.


  Er sah sie an. Er war nicht glücklich darüber, dass sie schon bald eine Kriegerin sein würde, sie war die beste Hühnertöterin, die er hatte. Aber er war nur ein Koch, er zählte nicht.


  »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Blutrünstiges Balg.« Er zuckte die Achseln. »Der Gott wird es entscheiden. Es ist nicht meine Angelegenheit und deine ist es auch noch nicht. Töpfe und das Würzen von Fleisch, das ist deine Aufgabe.«


  »Ja, Nadik«, erwiderte sie und stellte keine weiteren Fragen mehr. Er war wie Retoth, ein kleines Nichts von einer Person, das keine Fußabdrücke auf der Welt hinterließ.


  Nicht wie Raklion.


  Nicht wie ich.


  Pferde, die in den Ländern von Et-Raklion gezüchtet wurden, waren drahtig und zäh, sie konnten ohne Rast von Neusonne bis Neusonne tanzen. Hekat saß mit Nadik und den anderen Kochbälgern im Wagen und lächelte, während sie zusah, wie Kriegsführer Hanochek und Raklions Krieger mit ihren zähen, drahtigen Pferden auf der Ebene tanzten. Sie rannten, sprangen, schlugen Purzelbäume, um in ihren Sattel zu steigen und sich wieder heruntergleiten zu lassen, hüpften von Pferd zu Pferd und wieder zurück, ritten zu zweit, zu viert, zu acht, zu zehnt, woben Muster auf das trockene Gras, warfen einander Schwerter und Speere zu, während sie Knie an Knie in gestrecktem Galopp aneinander vorbeiflogen.


  Raklion beobachtete sie schweigend, auf seinem gescheckten Hengst neben seinem Hohen Gottessprecher, dessen steinerner Skorpion im Licht wie schwarzes Feuer blitzte.


  Einen Finger nach Hochsonne erklang die Glocke im Gotteshaus von Et-Nogolor. Ihr Läuten wehte über die Stadt, über die braune Ebene, über Raklions tanzende Krieger.


  Raklion hob die Faust. Wie ein Mann, ein Pferd, hielt seine Kriegerschar mitten in der Bewegung inne. Aller Augen richteten sich auf die Tore Et-Nogolors.


  Die Glocke des Gotteshauses erklang abermals. Et-Nogolors Torhüter trat aus der Dunkelheit und ließ ein goldbeschlagenes Widderhorn erschallen. Raklion und Nagarak ritten die halbe Strecke auf die Torfeste zu und blieben stehen.


  Durch die Tore Et-Nogolors kamen zwei hochgewachsene Männer geritten, auf Pferden so bleich wie Wüstensand. Hinter ihnen kamen in einem Schlangenrücken, der so breit war wie zwei Pferde, Krieger Et-Nogolors.


  Nadik stieß zischend den Atem aus. »Kriegsherr Nogolor!«, flüsterte er und deutete auf den Mann mit einem Kopfschmuck voller Federn. Seine Finger schlossen sich um sein Schlangenzahnamulett. »Der andere ist sein Hoher Gottessprecher, er trägt den Skorpionschild, siehst du?«


  Hekat beugte sich vor, lächelnd und grimmig, während Et-Nogolors Kriegsherr und sein Hoher Gottessprecher seine Krieger aus der Stadt führten.


  Zeig es mir, Gott. Zeig mir, welchen Kriegsherrn du in deinem Auge begünstigst.


  Es würde Raklion sein, dessen war sie bereits gewiss. Und sie wusste auch, dass das, was hier geschah, was sich an diesem Ort ereignete, ihr Leben noch für viele Sommer formen würde.


  Zeig es mir, Gott. Hekat wartet.


  


  


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Raklion beobachtete, wie Kriegsherr Nogolor ihm entgegenritt, um ihn zu begrüßen; er hatte Krieger im Schlepptau, wie eine Schlange ihre abgestreifte Haut hinter sich herschleift. Die ersten dieser Krieger waren Nogolors Söhne, Tebek und Kilik. Zu Nogolors Linker ritt sein Hoher Gottessprecher.


  Nagarak stieß tief in der Kehle einen missbilligenden Laut aus. »Grakilon.« Er spuckte ins Gras. Raklion verbarg seine Überraschung. Was zwischen Hohen Gottessprechern vorging, war nicht seine Angelegenheit oder die irgendeines Mannes in der Welt außerhalb des Gotteshauses. Die Gesichter, die Gottessprecher in der Öffentlichkeit zeigten, waren nicht die, die sie einander und dem Gott zeigten.


  »Vertraust du ihm nicht, Nagarak?«


  »Wir haben als Novizen gemeinsam den Gott studiert. Er hat einen arroganten Geist. Du wirst dich nicht um ihn kümmern, Kriegsherr. Es ist an mir, Graklion hier zu züchtigen.«


  Raklion verbarg ein schiefes Lächeln. Ein Gottessprecher War kein Gottessprecher, wenn er keinen arroganten Geist besaß. Hohe Gottessprecher waren die Arrogantesten von allen. Er hatte zwei von ihnen überlebt, Nagarak war sein dritter und darin waren sie alle gleich. »Die Angelegenheit des Gottes hier ist deine Angelegenheit«, pflichtete er ihm bei. »Du bist Hoher Gottessprecher, das ist der Wunsch des Gottes. Kriegsherrenangelegenheiten sind meine Sache. Das ist mein Wunsch.«


  Nagarak brummte etwas Unverständliches. Seine Finger lagen lose auf den Zügeln, und er saß gelassen im Sattel, aber seine Haut verströmte Anspannung wie ein von greller Sonne beschienener Fels Hitze. Raklion betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. War dies also etwas Persönliches zwischen Nagarak und Grakilon? Wenn es persönlich war, hätte Nagarak das sagen sollen, bevor sie Et-Raklion verließen. Nagarak hatte nicht das Recht, Geheimnisse vor seinem Kriegsherrn zu haben. Keine Geheimnisse, die nicht dem Gott gehörten. Er hatte schon Probleme genug, auch ohne dass die Gottessprecher Mijaks die Speere gegeneinander erhoben.


  »Nagarak«, sagte er scharf. »Dies ist keine Schlacht für den Gott.«


  Wieder ein Brummen von Nagarak. »Alle Schlachten sind für den Gott, Kriegsherr.«


  Aieee. Mit einem Gottessprecher konnte man keine Streitgespräche führen. »Der Kriegsherr Nogolor ist nicht mehr fern. Benutze Schweigen als Waffe.«


  Als Nogolor näher kam, sah Raklion seinem Bruderkriegsherrn eindringlich ins Gesicht. Er war immer ein guter Menschenkenner gewesen, er deutete Menschen besser, als er eine jede Tontafel zu deuten vermochte, die ein Schreiber ihm reichte.


  Nogolors Gesicht sprach von Furcht und Unsicherheit, von befolgtem Rat, den er jetzt bereute. Nogolor war alt für einen Kriegsherrn, siebenundfünfzig Sommer lasteten auf seinem Kopf. Das Bündnis zwischen ihren beiden Städten war von ihren Vätern unterzeichnet worden, in den grünen Tagen jener großen Männer. Verdorrten Nogolors Geisteskräfte unter der Sonne, dass er ihr langes und einträgliches Bündnis gefährdete? Wer hatte ihm den Rat zugeflüstert, den er jetzt bereute? Grakilon, dem Nagarak so sehr misstraute? Oder Bajadek, der seinem eigenen Ehrgeiz folgte?


  Es spielt keine Rolle. Jedes Flüstern von Verrat ist ein Verrat an mir. Ich muss lauter flüstern. Ich muss die Stimme niederschreien, die unser Bündnis brechen will.


  Der Hohe Gottessprecher Graklion war etliche Sommer älter als Nagarak. Seine Gotteszöpfe waren ausgebleicht wie Knochen, das Gewicht des blauen Skorpionbrustpanzers schien zu genügen, um ihn zu töten. Ihre brennenden Augen waren jedoch die gleichen, Augen, die sich am Gott labten und Männer verschlangen wie Mäuse. Er ritt neben Nogolor einher, wie ein Geier einem sterbenden Tier folgte.


  Nogolors Krieger waren jung und stolz, so wie seine eigenen Krieger jung und stolz waren. Sie sahen so aus, als würden sie darauf brennen, ihr Geschick in einem Tanz der Klingen zu erproben, genau wie seine eigenen Krieger. Nogolors Söhne wirkten besessener als alle anderen. Raklion hoffte, dass es nicht so weit kommen würde, er kannte den Schmerz, den der Tod eines Sohnes verursachte, nur allzu gut. Er verspürte nicht den Wunsch, ihr Blut wegen eines gebrochenen Bündnisses zu vergießen.


  Falls es gebrochen wird. In diesem Moment gibt der Gott mir eine Gelegenheit, es zu retten. Um meiner Krieger willen und um meines eigenen ungeborenen Sohnes willen muss ich Erfolg haben.


  Nogolor ritt ein silbern beschlagenes Pferd aus der Zucht von Et-Raklion. Drei Schritt von ihm entfernt brachte er das Tier zum Stehen und sagte: »Bruder Raklion. Du kommst unangemeldet.«


  Raklion lächelte. »Ich wusste nicht, dass ein Bruder seinen Besuch anmelden muss.«


  »Es gilt als höflich, das zu tun«, sagte Nogolor. Er erwiderte Raklions Lächeln nicht, seine Augen waren schattige Gruben der Furcht. »Und es gilt als höflich, allein zu kommen.«


  »Ein Kriegsherr ohne Eskorte ist ein Kriegsherr ohne Ehre.«


  »Deine Eskorte tanzt auf meiner Türschwelle, Raklion. Sie foppt und höhnt, sie protzt und kokettiert mit ihren Klingen«, gab Nogolor zurück. »Ist es eine Eskorte? Oder forderst du mich vor meinen Leuten heraus?«


  »Eine Herausforderung?«, fragte Raklion. »Was für eine Herausforderung kann es zwischen Brüdern geben, Nogolor? Wir sind durch ein Bündnis blutsverbunden. Die Tochter Et-Nogolors ist mir als Gemahlin gottversprochen. Dies sind herbe Worte, Kriegsherr. Wer hockt auf deiner Schulter und träufelt dir Gift ins Ohr?«


  Nogolors blässliche braune Augen huschten für einen Moment zur Seite. »Es ist nicht höflich von dir, diese Frage zu stellen.«


  »Einmal mehr nennst du mich unhöflich«, entgegnete Raklion und ließ sich ein wenig von seinem Missfallen anmerken. »Wie habe ich dich gekränkt, Nogolor? Ich höre, die Tochter habe Blut gesehen. Erzählst du mir, dass dies unwahr ist?«


  Nogolor wirkte erschüttert. Unsicher. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Der Hohe Gottessprecher Nagarak. Der Gott hat es ihm mitgeteilt, im Gottesteich des Gotteshauses.«


  »Nagarak spricht die Wahrheit«, sagte Nogolor nach kurzem Zögern. Die Muskeln um seinen Mund waren angespannt. »Sie hat Blut gesehen. Sie ist reif für einen Sohn.«


  Raklion nickte. »Es freut mich, das zu hören. Ich werde sie nach Hause mitnehmen, wie wir es im Gotteshaus Et-Raklions vereinbart haben, im sehenden Auge des Gottes und bezeugt von Nagarak, an den du dich gewiss erinnerst. Dein Versprechen war eine Einladung, hier ist meine Antwort, ich antworte höflich. Danke für dein Mädchenkind, Nogolor. Bring sie mir, ich werde sie jetzt mitnehmen.«


  »Es ist nicht an dem Kriegsherrn Raklion zu sagen, wer Et-Nogolors Tochter mitnimmt«, sagte der Hohe Gottessprecher Graklion. In seine Gotteszöpfe waren blaue und grüne Federn eingeflochten, sie zitterten in der Brise. »Der Gott gibt sie jenem, dem der Gott sie zu geben wünscht.«


  »Sie ist mir gegeben worden«, erwiderte Raklion, während Nagarak scharf die Luft einsog. »Vor dem Altar in meinem eigenen Gotteshaus. Was für eine Schelmerei soll das sein, Nogolor? Trachtest du, dem Wunsch des Gottes zuwiderzuhandeln?«


  Nogolors Lippen wurden schmal. »Ich sitze unter dem Wunsch des Gottes, Raklion, der Gott sieht mich in seinem Auge darunter sitzen. Mein Hoher Gottessprecher sagt mir den Wunsch des Gottes und ich gehorche, der Gott ist gut, und er spricht zu mir mit der Zunge seines Hohen Gottessprechers.«


  Also war Grakilon derjenige, der Gift flüsterte. Raklion schaute dem alten Mann tief in die brennenden Augen. Hüte dich vor den Hohen Gottessprechern, hatte sein Vater auf dem Totenbett zu ihm gesagt. Sie sind nicht wie andere Menschen. Sie essen und schlafen und atmen den Gott, aber sie sind nicht immun gegen menschliche Verderbnis. Hohe Gottessprecher können dämonengeschlagen sein. Sie können von der Aussicht auf Macht verführt werden.


  Raklion hatte ihm geglaubt. Alle Worte, die am Portal des Todes gesprochen wurden, waren wahr. Am Portal zu lügen bedeutete, in der Hölle zu frieren, bis die Sonne zu Asche verbrannte. Als er nun Graklion anschaute, sah er einen Verführten vor sich. Ob von Dämonen oder von Bajadek, spielte keine Rolle. Er hatte sich gegen den Wunsch des Gottes gestellt.


  Wieder blickte er zu Nogolor hinüber. »Im Auge des Gottes zu sitzen bedeutet, die Worte deines Hohen Gottessprechers zu befolgen. Es ist eine Sünde, nicht zuzuhören, wenn er spricht.«


  Nogolor nickte und in seinen Augen stand Erleichterung. »So lehrt man es uns, Raklion.«


  »Eine größere Sünde ist es, mit deiner eigenen Zunge zu sprechen und zu behaupten, deine Worte gehörten dem Gott!«, sagte Nagarak. Er war starr vor Zorn und seine Knöchel waren weiß auf den Zügeln seines braunen Pferdes. »Der Gott akzeptiert kein Opfer auf seinem Altar und bezeugt keinen dort geleisteten Schwur, um dann zu behaupten, er sei nicht geschworen und das Opfer nicht erbracht worden! Du sündigst, Grakilon, du falscher Sprecher des Gottes!«


  Nogolors Krieger hörten Nagaraks wütende Worte. Nogolor hob die Faust und ihr Murren verstummte. Er sagte: »Wenn dies Sache des Gottes ist, darf kein Kriegsherr sich einmischen. Ist dies Sache des Gottes, Raklion?«


  Raklion starrte auf die gestreifte, stachelige Mähne seines Hengstes. Bajadeks Name war nicht einmal erwähnt worden. Solange er nicht ausgesprochen wurde, hatte dieser aufdringliche Kriegsherr keinen Platz in dieser Sache. Ihn jetzt zu nennen bedeutete, Wasser, in dem bereits Schlick waberte, zu Schlamm aufzuwühlen.


  Nogolor wird nicht mehr allzu viele Sommer leben. Dann wird sein Sohn Tebek Kriegsherr sein, mit so vielen Problemen, wie Krähen auf einem Kadaver hocken. Falls ich von Bajadek spreche, solange Nogolor danach trachtet, gutzumachen, was schlecht ist, gefährde ich das Bündnis, ich werde die Tochter verlieren. Ich darf sie nicht verlieren, ich muss einen Sohn zeugen.


  Er blickte in Nogolors angespanntes Gesicht. »Et-Nogolors Tochter ist in meinem Auge, sie sitzt in meinem Herzen, meine Lenden brennen, sie zu besitzen. Nagarak sagt mir, der Gott wünsche, dass sie in meinem Bett blute und mir einen Sohn schenke. Ich bin ein Mann, ich kann den Gott nur durch die Worte meines Hohen Gottessprechers kennen. Ich bin vom Gott gebunden, seinen Worten zu folgen.«


  Die Schatten in Nogolors Augen bewegten sich. »Also bist du gebunden und ich bin gebunden, wir sind beide gebunden, dem Gott und seinen Hohen Gottessprechern zu gehorchen. Dies ist die Sache des Gottes, Kriegsherr Raklion. Es ist der Gott, der die Tochter dorthin schickt, wo er sie haben will.«


  »Und wenn dieser Platz in meinem Bett ist?«, fragte er. »Wenn die Schwüre, die wir im Gotteshaus von Et-Raklion geleistet haben, bewiesen sind?«


  »Dann wirst du Et-Nogolor mit meinem Mädchenkind verlassen. Sie wird in deinem Bett bluten und dir einen Sohn schenken.«


  Raklion nickte. »Und wenn das nicht der Wunsch des Gottes ist, werde ich meine Krieger nehmen und nach Et-Raklion zurückkehren, unser Bündnis wird ungebrochen sein, unsere Brüderlichkeit unversehrt.«


  Sie drängten ihre Pferde vorwärts, bis sie nebeneinander standen und ein Knie das andere streifte, dann zogen sie ihre scharfen Messer aus ihren Gürteln und streckten die Hände aus. Raklion zog seine Klinge durch Nogolors Fleisch, während Nogolor das Gleiche mit ihm tat. Der Schmerz war sauber und grausam. Blut quoll hervor und tropfte, sprenkelte das glänzende Fell der Pferde. Sie legten die geschwungenen Ohren an, sie warfen die Köpfe hoch. Raklion verschränkte seine Finger mit denen Nogolors, sie vermischten ihr Blut, um ihren Schwur zu besiegeln. Als das Blut zur Gänze vermischt war, lösten sie die Finger voneinander und richteten sich auf.


  Nagarak sagte: »Ich habe dreihundert Skorpione aus dem Gotteshaus von Et-Raklion mitgebracht. Grakilon, du wirst dreihundert eigene Skorpione herbeiholen. Wir werden vor den Toren Et-Nogolors eine Grube für sie graben. Nackt im Auge des Gottes werden wir in den Skorpionen schwimmen und der Gott wird entscheiden, wer die Wahrheit spricht.«


  Graklion zischte. »Wer bist du, Gottessprecher von Et-Raklion, dies oder das von mir zu verlangen? Ich bin Hoher Gottessprecher von Et-Nogolor, ich beuge mich nicht vor deinen Forderungen. Ich bin der Diener des Kriegsherrn Nogolor, ich unterstehe ihm, nicht dir oder Raklion!«


  Nogolor ließ sein Pferd zur Seite gehen, um ihn anzusehen. »Mein Diener, Graklion? Ein Diener des Gottes allein, bist du doch sein Hoher Gottessprecher. Ich bin nichts, nur ein Mann. Du hast vor mir im Gotteshaus gestanden, Graklion, du hast geschworen, du sprächest die wahren Worte des Gottes, dass ich mein Raklion gegebenes Gottesversprechen brechen und mein Mädchenkind Bajadek geben müsse. Das, sagtest du, sei der Wunsch des Gottes. Ist es so, oder hast du gelogen?«


  Grakilons Augen weiteten sich vor Schreck. »Kriegsherr, das kannst du mich fragen?«


  »Ich kann es dich fragen, Grakilon. Wenn du die Wahrheit sprichst, hast du nichts zu befürchten. Der Gott wird Nagarak schlagen und dich in seinem Auge sehen.«


  Nagaraks brennender Blick war auf Grakilons eingefallenes Gesicht gerichtet. »Schicke nach deinen Gottessprechern und deinen Skorpionen, Grakilon. Diese Angelegenheit muss ohne weiteren Verzug vom Gott geklärt werden.«


  »Kriegsherr Nogolor!« Grakilon trieb sein Pferd vorwärts. »Warum unterstützt du das? Wie kannst du dazu schweigen? Bin ich zu dir gekommen und habe gesagt, der Wunsch des Gottes habe sich geändert? Du weißt, dass es so nicht war. Du bist zu mir gekommen, dein Herz war voller Sorge, du hast dir vor dem Altar laut die Frage gestellt: Hat der Gott Et-Nogolors Tochter wahrhaft für den stumpfen Speer des Kriegsherrn Raklion bestimmt? Kriegsherr Bajadek hat dir Boten geschickt, du bist zu mir ins Gotteshaus gekommen, nachdem sie fortgeritten waren.«


  Und Grakilon hatte Nogolor die Worte gesagt, die er zu hören begehrte. Grakilon hatte den Wünschen seines Kriegsherrn gehorcht, nicht dem Willen seines Gottes. Sein verdrehter Plan war Nogolors verdrehter Plan und der Bajadeks, sie verstrickten sich gemeinsam in Lügen. Raklion behielt einen ungerührten Gesichtsausdruck bei, er zeigte nach außen hin keinerlei Gefühl, aber in seiner Brust tobte der Zorn.


  Du sündhafter Mann, Nogolor. Dieses Netz aus Lügen, dieses Schlingengewebe von Verrat. Der Gott wird dich dafür in seinem Auge schlagen.


  Nogolor trug in langen Schlaufen an den Ohren Amulette aus Gagat und Silber. Sie zitterten, während er zitterte, Grakilons schroffe Worte trafen ihn wie Steine. Hier war die Bresche zwischen ihnen, hier klaffte der Boden zu ihren Füßen weit auf. Würde Nogolor seinem Hohen Gottessprecher die Hand reichen oder den verdammten Grakilon in den Abgrund stoßen?


  Nogolor sagte: »Ein Mann mag vor dem Altar stehen und eine Frage stellen. Darin ist keine Sünde. Du hast mir den Wunsch des Gottes gesagt, wie konnte ich denken, dass du falsches Zeugnis gegeben hast? Menschen müssen den Gottessprechern des Gottes gehorchen. Kriegsherr Raklion hat es selbst gesagt: Wir müssen lauschen und gehorchen. Wenn du mir gesagt hättest, der Wunsch des Gottes sei unverändert geblieben, Grakilon, würde Et-Nogolors Tochter in diesem Moment von Raklions scharfem Speer aufgespießt.«


  Grakilon erwiderte nichts. Er wurde in den Abgrund gestoßen, seine Knochen waren zerbrochenes Feuerholz. Raklion verspürte raues Mitgefühl. Es wäre weit freundlicher gewesen, dem Hohen Gottessprecher ein Messer ins Herz zu rammen, als ihn in die Skorpiongrube zu schicken. Der Gott würde ihn als Lügner erkennen, er würde ihn in einen schreienden Tod stechen. Aber es war zu spät für Barmherzigkeit, seine Lügen mussten vor den Kriegern Et-Nogolors bewiesen werden, die glaubten, ihr Kriegsherr habe das Recht, sein gottversprochenes Wort zurückzunehmen.


  »Du und deine Gottessprecher werdet die Grube ausheben, Nagarak«, erklärte Raklion. »Seite an Seite mit den Gottessprechern Et-Nogolors und ihrem Hohen Gottessprecher Grakilon. Ich werde bei meinen Kriegern warten. Kriegsherr Nogolor wird bei den seinen warten. Des Gottes wahre Worte werden allen offenbar werden, und damit wird diese Angelegenheit geklärt sein.«


  Er wendete sein Pferd und ritt auf seine wartenden Krieger zu. Nagarak ritt neben ihm her. Als sie Halt machten, sagte der Hohe Gottessprecher: »Kriegsherr. Deine Hand.«


  Raklion streckte seine vom Messer geschnittene Hand aus und Nagarak heilte sie mit einem Gottesstein, den er aus dem Beutel an seinem Gürtel nahm.


  »Dies ist jetzt Sache des Gottes«, erklärte Nagarak, während er den Gottesstein wieder in den Beutel schob. »Er wird Grakilon schlagen. In einiger Zeit wird er vielleicht auch Nogolor schlagen, er war ein Narr, sich verderben zu lassen.«


  »Und Bajadek?«, fragte Raklion leise, damit keiner seiner Krieger es hören konnte. »Wird der Gott auch Bajadek schlagen?«


  Nagarak glättete sich mit den Fingern die Gotteszöpfe, so ruhig wie der Himmel. »Das ist Kriegsherrensache.«


  Er zog sich zurück, um seine Gottessprecher um sich zu scharen. Raklion gab Hanochek, der schweigend wartete, ein Zeichen und sie entfernten sich auf ihren Pferden ein kleines Stück von den Gottessprechern und den Kriegern, damit sie ungestört reden konnten.


  »Kriegsherr?«, fragte Hanochek. »Gibt es Krieg?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht zwischen Et-Raklion und Et-Nogolor. Nicht zu dieser Hochsonne. Bajadek hat versucht, Nogolor zu beschmeicheln, mir die Tochter wegzunehmen und sie stattdessen ihm zu geben. Nogolor war in Versuchung oder fürchtete sich abzulehnen, er ging zu Grakilon, um zu fragen, ob Gott die Tochter noch immer für mich bestimmt habe. Grakilon ist kein Narr, er hörte die Frage, die nicht gestellt wurde. Er sagte Nogolor, was er hören wollte, aus Gründen, die ich nicht kenne, die ohne Belang sind. Jetzt rückt Nogolor von Grakilon ab und sagt, er habe auf das Wort seines Hohen Gottessprechers hin gehandelt. Er hat nicht die Absicht, die Schuld an Grakilons Sünde auf sich zu nehmen.«


  Hano verzog das Gesicht. »Du wirst das so stehen lassen?«


  »Ich muss«, antwortete er achselzuckend. »Ich muss Et-Nogolors Tochter haben. In den Augen des Kriegsherrn liegen Schatten, ich rieche seine Furcht wie schales Parfüm. Bajadek ist ein kraftvoller Mann, seine Krieger sind nicht für Barmherzigkeit bekannt. Bajadek könnte ihm gedroht haben.«


  »Und riskiert haben, vom Gott geschlagen zu werden?«


  »Der Gott schlägt nicht immer, Hano. Kriegsherren haben schon früher ihr Wort gebrochen, und der Gott hat sie nicht gestraft. Warum das so sein muss, weiß ich nicht. Der Gott ist ein Rätsel, ich trachte nicht, ihn zu verstehen. Ich bin kein Hoher Gottessprecher.«


  »Kriegsherr Bajadek ist die Ursache dieses Problems«, sagte Hano, angespannt vor Ärger. »Er will eine Frau aus einer Kriegsherrenblutlinie und denkt, er könne Gewinn ziehen aus einem Zerwürfnis zwischen Et-Raklion und Et-Nogolor.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Raklion, während er Nagarak und Grakilon beobachtete, die in steifem Schweigen nach dem genauen Platz für die Skorpiongrube suchten. »Zumindest ist er ein Teil der Ursache.« Und ich bin der Rest. Dies ist mein Werk, ich muss es irgendwie ungeschehen machen.


  Hano schlug sich auf den Oberschenkel, er durchschaute seinen Kriegsherrn nur allzu leicht. »Raklion, du irrst dich. Nichts von alledem ist dein Werk. Der Gott sieht dich in seinem Auge, er weiß, dass du kein sündiger Mann bist. Du wirst gejagt von Dämonen, die eifersüchtig auf deine Größe sind. Sie töten deine Frauen, sie töten deine Söhne, du bist das Schlachtfeld zwischen dem Gott und den Dunklen. Würden sie für eine solche Schlacht einen Mann auswählen, der ungesehen ist im Auge des Gottes? Nein. Dich zu verwunden heißt, den Gott zu verwunden.«


  Raklion starrte ihn überrascht an. »Ich dachte, du seiest mein Kriegsfuhrer, Hano, nicht mein Gottessprecher.«


  »Ich bin dein Kriegsführer und dein Freund«, entgegnete Hano grimmig. »Du bist Vater und Bruder und Kriegsherr für mich. Diesmal werden die Dämonen nicht obsiegen, Raklion. Wenn ich mit eigenen Händen eintausend Bullenkälber opfern und meine letzte Goldmünze in die Gottesschale des Kriegerlagers werfen muss, Et-Nogolors Tochter wird dir einen Sohn gebären. Dann werde ich Söhne zeugen, auf dass sie ihm dienen, wie ich dir diene.«


  Raklion war kein Mann der Tränen, aber einen Moment lang konnte seine Zunge keine Worte finden. »Bruder Hano«, sagte er endlich, »das ist ein Eid, an den ich dich binden werde. Mein Sohn könnte keine besseren Diener haben und wenn der Gott selbst ein Mann würde und ihm seinen Körper verpfändete.«


  »Wenn dies vorüber ist«, sagte Hano mit rauer Stimme, »werden wir dann den treulosen Kriegsherrn von Et-Nogolor bestrafen?«


  Raklion schüttelte den Kopf. »Soll der Gott ihn strafen, wenn eine Strafe vonnöten ist. Ich wünsche nicht, unser Bündnis zu brechen, Hano. Es ist nützlich, es dient uns wohl.«


  »Reiten wir dann mit zehntausend wütenden Kriegern gegen Et-Bajadek? Schlagen wir seinen Ränke schmiedenden Kriegsherren dafür, dass er es gewagt hat, sich dem Bündnis zwischen Et-Raklion und Et-Nogolor in den Weg zu stellen? Dafür, dass er versucht hat, Et-Nogolors Tochter zu stehlen, die Raklion vor dem Gott versprochen wurde?«


  Reiten wir? Raklion blickte stirnrunzelnd auf seine Finger hinab, die die Zügel umfasst hielten. Es konnte zu Recht gesagt werden, dass es eine kriegerische Handlung war, einem anderen Kriegsherrn seine gottversprochene Gemahlin zu stehlen. Das Gleiche galt für die Verführung eines anderen Kriegsherrn, sein gottgeschworenes Bündnis zu verraten. Bajadek hatte all das getan. Im Geheimen, ja, aber jetzt war das Geheimnis entdeckt. Diese kriegerischen Handlungen - konnte er die Augen davor verschließen und ihnen den Rücken kehren?


  Nein. Das kann ich nicht. Bajadek wird hier besiegt, er wird es abermals versuchen, wenn er sich in Sicherheit wähnt. Mijaks Verödung wird sein Vorwand sein. Er wird in den anderen Kriegsherren Neid wecken, er wird ihnen einen Anteil an Et-Raklions Reichtümern versprechen. Wenn ich ihn nicht strafe ...


  Hano sagte: »Ein weiser Mann mag in dieser Durchkreuzung seiner Wünsche ein glückliches Entkommen sehen, er mag darin eine Warnung des Gottes sehen. Bajadek ist nicht weise. Was er will, nimmt er sich. Raklion, wenn du ihn nicht schlägst ...«


  Er lächelte Hano zu. »Wie immer teilen wir einen einzigen Gedanken. Wenn ich meinen Sohn in die Tochter gepflanzt habe, werde ich dem unweisen Bajadek seine Lektion erteilen.«


  »Und wenn er gegen uns reitet, bevor dein Same gepflanzt ist?«


  »Dann werden wir ihn in der Schlacht treffen«, antwortete er. »Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird. Bajadek ist im Herzen ein Feigling, er schmollt in den Schatten und trachtet danach, seine Wünsche im Verstohlenen zu verfolgen. Wenn er erfährt, dass die Tochter in meinem Bett ist, wird er sich bedeckt halten, er wird seine Zähne verbergen. Lass ihn schmollen, lass ihn denken, ich hätte nicht das Herz zu kämpfen. Ich werde ihn schlagen, wenn es mir genehm ist.«


  Sobald die Skorpiongrube ausgehoben war, opferten Nagarak und Grakilon jeder ein weißes Lamm und tranken das dampfende, scharlachrote Blut. Dann zogen sie sich nackt aus und stiegen in die Grube. Die zusehenden Gottessprecher kippten die Skorpione über ihnen aus, dreihundert aus dem Gotteshaus von Et-Raklion, dreihundert aus dem von Et-Nogolor. Größer als eine Männerhand, waren sie eigens dazu gezüchtet, besonders giftig und boshaft zu sein.


  Raklion spürte sengende Galle in der Kehle. Er fürchtete nur wenige Dinge auf der Welt, er war ein Kriegsherr, aber die Skorpione des Gotteshauses fürchtete er. Er starrte in die Grube, wo die Skorpione wabernd umherhuschten und über die beiden sitzenden Hohen Gottessprecher krochen. Die Männer hatten die Augen geschlossen und atmeten ohne einen Wimpernschlag ein und aus, während die Skorpione über ihre Gotteszöpfe schwärmten, über ihre Gesichter, von ihren Schultern auf ihren Schoß fielen und die Weichheit ihrer unbewachten Genitalien suchten.


  Die Skorpione hoben ihre mit Widerhaken bewehrten Schwänze und stachen die Hohen Gottessprecher, stachen sie in jede Stelle ihres Fleisches. Diese Stiche ließen gewaltige, scharlachrote Schwielen zurück; wie gepflegte Gärten sprossen auf den nackten Leibern der Gottessprecher Blüten aus Gift.


  Grakilon quoll Schaum aus dem Mund.


  Die Gottessprecher Et-Nogolors, die auf der Seite Nogolors standen und zuschauten, schrien vor Angst und Entsetzen auf. Immer noch mit Schaum vor dem Mund, bekam Grakilon Krämpfe, er zuckte und schlug mit den Gliedern, ungesehen im Auge des Gottes, geschlagen für seine Lügen. Er erbrach Blut, er erbrach seine Eingeweide, er leerte sich von innen nach außen.


  Nagarak saß in kühlem, reglosem Schweigen da, er sah nicht zu, wie Grakilon starb.


  Als es zu Ende war, hörten die Skorpione auf zu stechen. Nagarak öffnete die geschwollenen Augen und erhob sich. Seine Gottessprecher halfen ihm aus der Grube, befestigten seine Brustplatte auf seiner Brust und kleideten ihn in sein Lendentuch und seine Roben.


  »Der Gott hat mich in seinem Auge gesehen«, sagte Raklion zu Nogolor. »Er wünscht, dass es unter der Sonne bekannt werde. Bring mir Et-Nogolors Tochter. Sie wird nach Et-Raklion gehen, und ein Sohn wird unserer Paarung entspringen. Unser Bündnis ist unversehrt. Wir sind immer noch Brüder.«


  Nogolor starrte in die Grube, auf die Skorpione des Gottes, die langsam starben, und auf Grakilons angeschwollenen, verzerrten Leib. Er nickte, und es war ein kaum merldiches Nicken, als bereite die Bewegung ihm Schmerzen. »Der Gott sieht dich in seinem Auge, Kriegsherr Raklion. Er wünscht, dass es unter der Sonne bekannt werde.« Er wandte sich zu seinem ältesten Sohn um, dem Krieger Tebek. »Geh in meine Stadt. Reite zu meinem Palast hinauf. Bring Et-Nogolors Tochter an diesen Ort.«


  Tebek gehorchte und Nogolor starrte abermals in die Grube.


  Nagarak sagte: »Dein Gotteshaus muss einen neuen Hohen Gottessprecher wählen, Kriegsherr.«


  »Ja«, erwiderte Nogolor. Er klang verloren. Benommen. Er riss den Blick von dem toten Grakilon los und betrachtete den ihm am nächsten stehenden Gottessprecher. »Du. Du wirst die Wahl überwachen. Aber hol zuerst Grakilon aus der Grube, er ...«


  »Nein«, unterbrach Nagarak ihn. »Grakilon ist ungesehen im Auge des Gottes, er darf nicht in dein Gotteshaus getragen werden. Er wird in der Grube bleiben, ein namenloser Mann, die Erde wird ihn bedecken und ...«


  Die Gottessprecher Et-Nogolors schrien entrüstet auf und einige wogten auf Nagarak zu, als wollten sie ihn mit ihren wütenden Händen antasten. Nagaraks Gottessprecher traten vor, um sie aufzuhalten, und vier von ihnen wurden von Grakilons Verteidigern in die Grube geworfen. Die sterbenden Skorpione stachen sie, und sie starben.


  Nagarak verfluchte die sündhaften Gottessprecher Et-Nogolors mit seinem Gottesstein, er versengte sie mit seinem blendenden Licht. Sie fielen ins Gras und weinten zu seinen Füßen ihre Qual heraus.


  »Kriegsherr Nogolor, ich werde vier von deinen Gottessprechern als meine eigenen annehmen«, erklärte Nagarak. »Sorge dafür, dass diese Grube zugeschüttet und Gras darauf gesät wird. Pferde werden darüber hinwegtraben, Karren und Wagen werden dar überrollen. Grakilon ist tot für die Erinnerung. Vor der nächsten Neusonne musst du einen neuen Hohen Gottessprecher haben. Ich werde es wissen, wenn es nicht geschieht, der Gott wird es mir berichten, ich sitze in seinem Auge.«


  Nogolor nickte bedrückt. »Ja, Nagarak. So wird es geschehen, es ist das Begehren des Gottes.«


  Nagarak stieg wieder in die Grube hinab und reichte die Leiber seiner vier getöteten Gottessprecher hinauf Die Skorpione, die noch lebten, huschten von ihm weg, kein einziger hob den stechenden Stachel.


  Raklion kehrte zu seinen Kriegern zurück, um zu warten, während Nagarak seine Wahl unter den gescholtenen Gottessprechern Et-Nogolors traf und Tebek ihm Et-Nogolors Tochter brachte, die Mutter seines ungeborenen Sohnes. Er wartete in Schweigen und Einsamkeit, ohne auf Nogolor zu achten, der so alt und besiegt wirkte.


  Neben ihm erklang eine Stimme. »Der Gott sieht dich in seinem Auge, Kriegsherr. Dieser Nogolor ist ein törichter Mann. Sein Hoher Gottessprecher war ebenfalls töricht, dem Gott zu trotzen.«


  Verblüfft senkte er den Blick. Es war die entstellte Schönheit vom Klingentanzfeld. »Du?«


  Sie schaute ihn durch das Spinnennetz ihrer Narben an. »Dieser Zapotar, er sagt, es gebe kein Omen, dass ich mit dem Hühnertöten aufhören und lernen solle, für dich mit einer Schlangenklinge zu tanzen. Ich bin im Wagen des Kochs hierhergekommen, ich gebe deinen Kriegern gepökeltes Ziegenfleisch und Maisbrei zu essen.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Skorpiongrube. »Soll ich mit den Skorpionen tanzen, Kriegsherr Raklion? Der Gott sieht mich in seinem Auge, er hat Verwendung für mich. Ich muss Kriegerin werden, Raklion. Ich werde mit den Skorpionen tanzen und dir ein Omen zeigen.«


  Sie würde es tun, er konnte es in ihren Augen sehen. Gerade noch rechtzeitig hielt er sie an der Schulter fest. »Nein, Hekat! Kehre zu deinem Kochwagen zurück. Wenn wir sicher in Et-Raklion sind, wirst du mit dem Hühnertöten aufhören, du wirst zu einer Kriegerin in meiner Kriegerschar ausgebildet werden.«


  Ihre blauen Augen wurden schmal. »Ist das dein Wort?«


  »Mein Wort als Kriegsherr.«


  Sie nickte zufrieden. »Ich werde deinem Wort vertrauen. In Et-Raklion, Kriegsherr.«


  Verwundert und erheitert beobachtete er, wie sie leichtfüßig zum Kochwagen lief, wo sie hingehörte. Nachdem die vier Gottessprecher ausgewählt waren, kehrte Nagarak an seine Seite zurück. Sein Martyrium in der Grube schien ohne Wirkung auf ihn geblieben zu sein. Raklion wusste, dass er nicht hätte überrascht sein sollen, er hatte noch nie erlebt, dass irgendetwas auf Nagarak eine Wirkung gehabt hätte.


  »So«, sagte er, während sie auf Et-Nogolors Tochter warteten. »Der Gott war mit uns. Nogolor ist gezüchtigt.«


  »Bajadek muss ebenfalls gezüchtigt werden«, erwiderte Nagarak.


  »Das wird auch geschehen«, sagte Raklion. »Wenn es mir genehm ist. Der Krieg ist Kriegsherrensache, Nagarak. Ich werde zu dir kommen, wenn ich bereit bin, um mir die Omen geben zu lassen.«


  Nagarak nickte. »Wenn du bereit bist, Kriegsherr. Ich werde warten.«


  Kurz darauf wurde Raklion Et-Nogolors Tochter übergeben. Sie war gekleidet in Schleier und Leinentücher, er hatte ihr Gesicht noch nie gesehen. Es spielte keine Rolle, wie sie aussah, nur dass sie das Kind eines Kriegsherrn war und fruchtbar. Nagarak versicherte ihm, dass sie beides war, und das war alles, was er über sie zu wissen brauchte.


  »Ich danke dir, Kriegsherr«, sagte er zu dem schweigenden Nogolor. Dann zog er die weinende Tochter hinter sich auf seinen blau gescheckten Hengst und ritt ohne einen Blick zurück von Et-Nogolor fort.


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Drei Hochsonnen, nachdem der Gott Graklion getötet hatte, drängten sich seltene Wolken am Himmel und regneten dann auf die Kriegerschar herab, die nach Et-Raklion zurückkehrte. Es regnete nicht lange, aber heftig, so dass der Novize Vortka bis auf die Haut durchnässt wurde. Selbst nachdem es aufgehört hatte zu regnen, blieben die Wolken zurück, um die Sonne zu erdrücken, die Temperatur fiel, und die Welt wurde grau.


  Frierend, wundgeschürft und elend, trottete er mit den anderen Gottessprechern Et-Nogolors einher, die Nagarak ausgewählt hatte, damit sie den Platz seiner in der Skorpiongrube getöteten Gottessprecher einnahmen.


  Nagarak. Er schauderte, aber nicht weil er durchnässt war. Grakilon war ein Nichts gewesen, gefürchtet und verehrt, weil er der Hohe Gottessprecher war, nicht etwa, weil er Grakilon war. Seine Augen hatten nicht gebrannt wie die Nagaraks. Sein Skorpionpanzer hatte nicht den Eindruck gemacht, als atme er. Er hatte nicht mit einem bloßen Fingerzeig strafen können.


  Warum ich, Gott? fragte er sich. Ich habe nie darum gebeten, ein Gottessprecher zu sein, aber du hast mich auserwählt, auf dass ich dir diene. Warum hat Nagarak mich erwählt? Die Gottessprecher, die gestorben sind, waren keine Novizen von Et- Raklion. Ich kann die Arbeit nicht tun, die ungetan bleiben wird, weil sie gestorben sind. Novizen sind Untergebene, kaum besser als Sklaven. Warum hat Nagarak mich erwählt? Ich verstehe es nicht.


  Der Gott antwortete nicht. Vortka seufzte und ließ das Grübeln sein. Zweifellos würde er Nagaraks Gründe erfahren, falls und wenn der Gott es wünschte. Bis dahin würde er als Novize Et-Raklions sein Bestes tun. Sein Bestes war alles, was er tun konnte.


  Ich hoffe, das wird genügen.


  Er hatte keine Bande, die ihn mit dem Gotteshaus Et-Nogolors verknüpften, keine Novizen dort, die zu verlassen ihn schmerzte. Freundschaften unter Gottessprechern wurden streng missbilligt, Gottessprecher brauchten keinen anderen Freund als den Gott.


  Trotzdem redeten Gottessprecher, sie waren nicht stumm. Nagarak stand einem disziplinierten Gotteshaus vor, so viel hatte er in Et-Nogolor erfahren. Von allen Bewohnern Mijaks hatten die Gottessprecher die größte Bewegungsfreiheit, noch mehr sogar als Händler. Die Gotteshäuser waren durch ein loses Bündnis verknüpft, ihre erste Treuepflicht galt dem Gott, keinem Kriegsherrn. Kriegsherren starben, neue Kriegsherren traten die Nachfolge an, mit der Zeit starben auch sie und wurden ihrerseits ersetzt. Einzig der Gott war ewig. Im Gotteshaus Et-Nogolors hatte er mit Gottessprechern gesprochen, die in Et-Zyden geboren waren, in Et-Takona und sogar im fernen Et-Jokriel. Jeder einzelne von ihnen sagte das Gleiche: Der Hohe Gottessprecher Nagarak ist ein furchterregender Mann.


  Mit gesenktem Kopf und schwerem Herzen betete Vortka zum Gott.


  Er hat mich einmal gesehen. Bitte, ich flehe dich an. Lass ihn mich nicht ein zweites Mal sehen.


  Schließlich kam die Sonne wieder hervor, und die Luft stank nach nasser Wolle und dampfenden, trocknenden Pferden. Vortka ging bei den Gottessprechern, Nagarak sah ihn nicht. Er hörte auf, die Hochsonnen zu zählen. Zählen war sinnlos, die Reise wurde nicht schneller dadurch. Sie gingen und sie gingen, und endlich erreichten sie die Stadt Et-Raklion. Sobald sie die Tore passiert hatten, setzte Raklions Kriegerschar ihren Weg durch die Straßen fort, wo die Menschen sie mit Jubel und einem Hagel von Amuletten begrüßten. Nagarak ritt nicht mit den Kriegsherren, er führte seine Gottessprecher die lange, gewundene Straße zum Gotteshaus Et-Raklions auf den Gipfel des Felsberges im Zentrum der Stadt hinauf


  Vortkas Füße gerieten ins Stocken, als er sah, wie hoch und breit und grimmig das Gotteshaus war, dass seine schwarzen Steinmauern das Sonnenlicht zu trinken und es als Schatten wieder auszuspeien schienen. Verglichen mit diesem Ort war das Gotteshaus Et-Nogolors klein und fröhlich. Dutzende von Gottessprechern huschten durch den von Skorpionen bewachten Haupteingang, sie waren still und emsig, sie blieben stehen und senkten den Kopf, als Nagarak vorbeikam. Das Gleiche taten die Bürger Et-Raklions, die aus ihren eigenen Gründen die lange Straße hierhergegangen waren; einige von ihnen fielen auf die Knie, als der Hohe Gottessprecher sich näherte.


  Nagarak führte seine Gottessprecher ins Gotteshaus und ließ sie in der riesigen, von Echos erfüllten Eingangshalle stehen. Vortka beobachtete, wie er die gewundene Steintreppe hinaufging und in einem Raum hoch oben verschwand. Die anderen Gottessprecher Et-Raklions trieben seine Kameraden aus Et-Nogolor weg. Als einziger Novize stand er schließlich allein auf dem rauen, schwarzen Steinboden. Aus dem Gotteshaus drang eine Vielzahl vertrauter Geräusche an sein Ohr: Stimmen der Gebete, das Rufen von Opfertieren, das Läuten von Gottesglocken und das heisere Wehklagen der vom Gott Gezüchtigten.


  Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte zu große Angst, um zu fragen.


  Einige Augenblicke später kam ein Gottessprecher zu ihm und brachte ihn in das Novizenquartier unter dem Erdgeschoss des Gotteshauses. Dort zeigte er ihm die Strohpritsche, auf der er schlafen musste, eine von vielen in der großen, steinernen Kammer. Der Raum sah genauso aus wie das Novizenquartier in Et-Nogolor. Schließlich folgte er dem Gottessprecher in die Pflichtkammer.


  »Also. Vortka«, sagte der Novizenmeister Salakij, der an seinem kleinen, steinernen Pult saß. Er war ein alter Mann, aber seine Augen waren scharf. Vortka konnte erkennen, dass er keinen Unfug dulden würde. »Welches waren deine Aufgaben im Gotteshaus von Et-Nogolor?«


  »Ich habe das Gotteshaus sauber gehalten, Meister. Ich habe mich um die Opfergaben gekümmert. Ich wollte gerade mit der Arbeit in der Bibliothek des Gotteshauses anfangen, als ...«


  »Ja, ja«, fiel Salakij ihm ins Wort. »Bist du als Gefäß berufen?«


  Gefäße waren jene Gottessprecher, die erwählt waren, mit den Kriegern des Kriegsherrn das Lager zu teilen. Der Gott machte Gottessprechergefäße unfruchtbar. Krieger brauchten Beischlaf, sie brauchten keine Kinder. Es sei denn, der Kriegsherr wünschte, dass sie sich vermehrten. Ein Krieger, der beim Verkehr mit irgendjemand anderem als einem sterilen Gottessprecher ertappt wurde, wurde einem unaussprechlichen Tod überantwortet. Im Gotteshaus galt es als Ehre, als Gefäß erwählt zu werden, vor allem deshalb, weil einzig den Gefäßen Geschlechtsverkehr gestattet war. Alle anderen Gottessprecher lebten keusch und sparten sich ihre Körper und ihre Hingabe einzig für den Gott.


  Vortka schüttelte den Kopf. »Nein, Meister. In Et-Nogolor war ich kein ...«


  »Du bist jetzt in Et-Raklion«, blaffte Salakij. »Lass mich diese Worte nicht noch einmal hören.«


  »Vergib mir«, sagte Vortka und nahm den Prüfstein, der ihm gereicht wurde, entgegen. Er war von dunklem Gelb wie der in - wie der, der ihn schon einmal geprüft hatte. Auch dieser Stein erwachte nicht.


  »Du bist nicht als Gefäß berufen«, erklärte der Novizenmeister und nahm den Stein zurück. »Du solltest mit der Arbeit in der Bibliothek beginnen, sagst du? Das bedeutet, dass du lesen und schreiben kannst?«


  »Ja, Meister. Ich verstehe mich auch gut auf den Umgang mit Zahlen. Bevor der Gott mich erwählte, war ich ...«


  »Du hast nicht existiert, bevor der Gott dich erwählte«, unterbrach Salakij ihn ungeduldig. »Du bist ein Novize und weißt das nicht? Wie lange liegt deine letzte Züchtigung zurück?« Vortka schluckte. »Meister, es sind dreiundvierzig Hochsonnen seit meiner letzten Bestrafung vergangen.«


  Salakij war entsetzt. »Dreiundvierzig Hochsonnen? Tze! Du fließt über von Sünden. Von der nächsten Hochsonne an wirst du in der Bibliothek arbeiten, Novize Vortka, unter den Augen des Gottessprechers Firuk. Von jetzt an bis zum Tiefsonnenopfer wirst du vor einem Zuchtmeister knien, auf dass deine Sünden aus deinem Fleisch herausgepeitscht werden. Sag dem Zuchtmeister, er solle dich nicht schonen, Sag dem Strafmeister, ich werde es erfahren, wenn du geschont wirst. Dreiundvierzig Hochsonnen.« Salakij beugte sich über seinen steinernen Tisch. »Du wirst feststellen, Novize Vortka, dass das Leben im Gotteshaus von Et-Raklion ganz anders ist als das, das du kennst. Im Gotteshaus Et-Raklions dienen wir dem Gott.« Er machte eine knappe Handbewegung zum Zeichen, dass der junge Mann entlassen war. »Bitte einen Gottessprecher, dich zu den Zuchtmeistern zu fuhren. Für einen Tag habe ich genug von dir ertragen.«


  Vortka hätte gern gesagt: Das ist ungerecht, es ist nicht meine Schuld. Ich bin mit der Kriegerschar gereist, da hat es keine Züchtigung gegeben. Er hielt den Mund. Ein Novize, der Fragen stellte, war ein Novize, der mit Dämonen wandelte. Ein solcher Novize lebte nicht lange.


  Während er einem hilfsbereiten Gottessprecher die Treppe hinunter und durch das Labyrinth von Korridoren im Gotteshaus folgte, versuchte Vortka erfolglos, seine Angst zu meistern. Eine weitere Sünde, die er dem Zuchtmeister beichten musste.


  Es darf mir nichts ausmachen. Ich muss es ertragen. Mein Leben könnte schlimmer sein, ich könnte noch immer ein Sklave sein.


  Traurigerweise war der Gedanke, da er wusste, dass er schon bald unter dem Rohrstock des Strafmeisters weinen würde, nicht so tröstlich, wie er es gern gesehen hätte.


  Nach ihrer Rückkehr nach Et-Raklion hielt der Kriegsherr Wort. Hekats Tage als Hühnertöterin waren Vergangenheit, sie wurde Zapotar übergeben, damit er sie zur Kriegerin ausbildete. Nachdem sie gelernt hatte, wie man ein Pferd ritt - diese dummen Geschöpfe -, wies er sie einem Klingentanzzug zu. Sie schlief im Lager des Zuges mit neunundzwanzig anderen Kriegern, die ihr ihren Namen nannten, sich jedoch nicht mit ihr anfreundeten. Es kümmerte sie nicht, ihre Freundschaft war nicht wichtig. Ihre glänzende, neue Schlangenklinge war wichtig, ihre sauberen Trainingskleider aus frischem Leinen waren wichtig und ihre steifen Ledersandalen, die sie mit Schafsfett geschmeidiger machen musste. Ihr Klingentanz war wichtig. Das war alles.


  Wenn sie nicht übten, stand es Raklions Kriegern frei, zu schlafen, zu spielen oder im Gefäßhaus ein Gefäß zu beschlafen. Hekat übte sich im Klingentanz. Zu Anfang verspottete Zapotar ihr Tanzen, aber er lachte nicht lange. Sie lernte schnell, sie lernte gut, schon bald schaute er schweigend zu, während sie mit ihrer Schlangenklinge die hotas tanzte. Seine Augen waren voller Angst.


  Seine Angst war Nahrung, seine Angst war Getränk. Sie aß und trank ihn, während sie für den Gott tanzte.


  Nach zwei Gottesmonden forderte er sie auf, mit ihm zu tanzen, er prüfte sie so grausam er nur konnte. Sie traf ihn vier Mal, er traf sie einmal. Er nickte und sagte: Du bist eine Kriegerin. Vor den Klingentänzern und Kriegsführer Hanochek erhitzte er seine Schlangenklinge und drückte sie ihr glühend auf die nackte Flanke. Sie starrte ihm ins Gesicht, sie schrie nicht. Jetzt trug sie ihr erstes Kriegermal. Sie konnte mit Raklions Kriegerschar in die Schlacht reiten.


  Nach Zapotar trainierte sie mit Antokoi und seinen Bogenschützen und Steinschleuderern. Der Waffenschmied hatte ihr einen besonderen Bogen gefertigt, sie war stark für ihre Größe, aber ein voller Bogen war zu viel für sie. Der Gott saß in ihrem Auge und in ihren Fingern, sie traf ihre Ziele wieder und wieder mit Pfeilen und mit Steinen, sie tötete ebenso viele Schafe und Ziegen für ihr Abendessen wie jeder erfahrene Krieger.


  Nach einem Gottesmonat sagte Antokoi ihr: Du bist eine Kriegerin. Dann schoss er ihr einen Pfeil ins Bein. Ein Gottessprecherheiler grub ihn aus ihrem Schenkel aus und versiegelte das blutige Loch in ihrem Fleisch. Die Narbe des Pfeils war ihr zweites Mal, sie wurde mit blutroter Tinte tätowiert, um sie von den Pfeilnarben zu unterscheiden, die sie sich später in der Schlacht verdienen würde. Der Waffenschmied durchbohrte die Pfeilspitze für sie und stach dann einen erhitzten Draht durch ihr Ohr. Sie ließ die Pfeilspitze daran baumeln wie ein Amulett und ihr Gewicht entlockte ihr ein Lächeln, wenn sie den Kopf drehte.


  Als Nächstes wurde sie den Streitwagenlenkern übergeben und Wagenlenker Bodrik setzte ihre Ausbildung fort. Er hatte sie klingentanzen und mit Schleuder und Bogen töten sehen, er war klug genug, sie nicht zu verhöhnen, weil sie jung und hässlich war. Sie war zu leicht, um mit einem Streitwagen und seinen verrückten Schlachtrossen fertig zu werden, sie stand neben dem Fahrer und ließ ihre Pfeile und ihre Schleudersteine fliegen, zuerst auf stehende Ziele und später auf gottverlassene Verbrecher, die man auf dem Streitwagenfeld freigelassen hatte. Ganz gleich, wie schnell die Pferde galoppierten, wie verzweifelt die Verbrecher sich drehten und wandten, fast immer traf sie ihr Ziel.


  Sie trauerte nicht um jene, die sie tötete, sie waren Sünder und verdienten es zu sterben. Einen Gottesmond später sagte Bodrik: Du bist eine Kriegerin. Sie wurde an ein Wagenrad gebunden und mit einer Peitsche geschlagen, acht Striemen, um die Speichen eines Rades zu versinnbildlichen. Die Peitschennarben waren ihr drittes Kriegermal.


  Sie war noch nicht so weit, mit Dokoy den Speer zu erlernen, daher kehrte sie zu Zapotar und ihrem Zug von Klingentänzern zurück. Über ihrer anderen Ausbildung in den Kriegskünsten vergaß sie kein einziges Mal ihre hotas, jeden Tag übte sie sie auf dem Klingentanzfeld, ganz gleich wie müde sie war. Das Klingentanzen war ihr Geschenk an den Gott und an Raklion, seinen auserwählten Kriegsherrn. Von allen Kriegskünsten beherrschte sie diese am besten.


  Sie tanzte mit ihren Kameraden und wünschte, der Kriegsherr hätte sie sehen können. Aber Raklion blieb in seinem Palast, pflügte die Tochter, pflanzte einen Sohn. Kriegsführer Hanochek übte mit der Kriegerschar, er sagte ihnen bei jeder Neusonne: Ihr seid Mijaks größte Krieger, ihr macht mich stolz.


  Tze. Was scherte sie Hanocheks Lob? Er hatte keine Macht, er unterstand dem Kriegsherrn. Sie wollte, dass Raklion sie sah, wollte, dass Raklion lächelte und sagte: Du bist eine Kriegerin. Wie lange konnte er brauchen, um seinen Sohn zu pflanzen? Wie lange, bevor sie ritten, um Bajadek zu schlagen, diesen dreisten Kriegsherrn, diesen sündhaften Mann?


  Sie wusste es nicht. Sie würde warten müssen. Und tanzen, während sie wartete und vom Gott träumten.


  Allein in der Mitte des Klingentanzfeldes, während das letzte Licht der Tiefsonne unter dem Rand des Horizonts zerfloss, tanzte Hekat die Schritte der »angreifenden Sandkatze«. Es war eine ihrer Lieblingshotas, sie fühlte sich wie eine Katze, während sie von Pose zu Pose floss, während sie tanzte und sich drehte und durch die Luft flog, um leicht auf ihren unbekleideten Füßen zu landen. Sie konnte höher springen als jeder andere Klingentänzer in Raklions Kriegerschar, sie konnte einen Salto über Zapotars Kopf schlagen.


  Ich springe für den Gott, ich springe in seinem Auge.


  Jemand rief nach ihr. »Hekat? Hekat! Bist du es?«


  Sie drehte sich mitten in der Luft, um zu sehen, wer es wagte, ihren Namen zu rufen, während sie für den Gott tanzte. Nachdem sie den Mann einen Moment lang durchdringend gemustert hatte, wusste sie, wer er war.


  »Vortka?«


  Er stand drei Schritte entfernt, einen überraschten Ausdruck im schönen Gesicht. Er war jetzt groß, er war viele Handspannen gewachsen, seit sie ihn das letzte Mal in Et-Nogolor gesehen hatte, im Sklavenpferch.


  »Hekat! Du bist es«, sagte er. Er lächelte. »Wie kann das sein? Ich hätte nicht gedacht, dass eine Skla...«


  Ein einziger wilder Sprung, und die Spitze ihrer Schlangenklinge lag an seiner Kehle. »Du darfst nicht hier sein! Einzig ein Krieger darf diesen Boden betreten!«


  »Ich bin ein Gottessprecher«, erwiderte er und berührte den Skorpionpanzer an seiner Stirn. »Ich gehe, wohin der Gott mich schickt.«


  Es war ein sehr kleiner Skorpionpanzer. Ohne die Klinge von seiner Kehle zu nehmen, sagte sie: »Du bist ein Novize.«


  Er lächelte noch immer, er schien ihre Klinge gar nicht zu bemerken. »Das stimmt. Aber dennoch ein Gottessprecher.«


  »Der Gottessprecher in Et-Nogolor hat dich mitgenommen«, meinte sie verblüfft. »Wie kommst du hierher?«


  »Durch den Wunsch des Gottes. Und du? Du bist eine Kriegerin?«


  Er war schön, aber sie sollte ihn töten. Er kannte sie aus ihrem toten Leben, er kannte sie mit Abajai und Yagji. Sie drückte ihre Schlangenklinge fester in sein Fleisch und spürte, wie sie unter seine Haut glitt.


  Er keuchte auf. Jetzt lächelte er nicht mehr. »Was machst du da?«


  »Ich bin keine Sklavin«, zischte sie. »Ich bin Hekat, auserwählt vom Gott. Ich tanze im Auge des Gottes für Kriegsherrn Raklion. Warum kommst du hierher? Haben dich Dämonen geschickt, um mir Schwierigkeiten zu machen?«


  Seine leuchtenden Augen waren geweitet, aber nicht verängstigt. Er hätte Angst haben sollen, sie hatte viele Menschen getötet. »Von Dämonen geschickt?«, wiederholte er. »Nein! Ich habe Kriegsführer Hanochek Tafeln aus der Bibliothek des Gotteshauses gebracht. Ich wollte mir auf dem Rückweg Zeit lassen, ich verbringe meine Tage innerhalb von vier Wänden und es tut gut, den offenen Himmel zu sehen und frische, kühle Luft auf dem Gesicht zu spüren. Ich habe diesen Klingentanz gesehen und ich dachte, du seiest schön. Und dann, während ich dich beobachtete, dachte ich, ich würde dich kennen.« Trotz der Klinge an seiner Keile und des Blutfadens, der auf seine Brust tropfte, zeichnete er mit einem kühnen Finger ihre vernarbte Wange nach. »Was ist geschehen, Hekat? Dein Gesicht war eine Hymne an den Gott.«


  »Der Gott hat mein Gesicht genommen. Es ist nicht wichtig.«


  »Der Gott würde dir niemals deine Pracht nehmen«, protestierte er. »War es Händler Abajai? Hat er ...«


  »Dieser Name ist tot für mich!«, rief sie und drückte mit ihrer Schlangenklinge fester zu. »Mein Leben außerhalb dieses Kriegerlagers ist tot für mich! Merk dir das, wenn du zu leben wünschst.«


  Noch immer waren seine Augen ohne Angst. »Du siehst anders aus und klingst auch so anders, Hekat«, sagte er mit sanfter Stimme. »Willst du mir nicht erzählen, wie du hierhergekommen bist?«


  »Das ist meine Sache. Meine Sache und die des Gottes.«


  »Ich werde unsere Worte geheim halten. Der Gott möge mich schlagen, wenn das nicht die Wahrheit ist.«


  Sie konnte keinen Gestank von Verrat an ihm wahrnehmen. Der Gott strafte ihn nicht. Sein Wort war sein Wort. Langsam nahm sie die Klinge von seiner Kehle. »Warum interessiert dich das?«


  Er lächelte abermals. »Du hast mir zu essen gegeben, als ich Hunger hatte.«


  Aus ihrer eigenen Schale, nachdem seine gestohlen worden war. Sie erinnerte sich. »Tze!«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Altbackenes, trockenes Brot, ich wollte es nicht.«


  »Ich habe dich beobachtet, nachdem die Händler mich in Todorok gekauft haben«, bemerkte er. »Jeden Tag, während ich in meinen Ketten ging, habe ich dich mit Abajai auf dem weißen Kamel beobachtet. Du dachtest, du seiest keine von uns, du hast keine Ketten getragen, du hast mit den Händlern gegessen und geschlafen und geredet. Ich wusste es besser. Du hast mir leidgetan.«


  Leid? Betroffen hob sie die Faust. »Hekat braucht kein Gottessprechermitleid!«


  Er bedeckte ihre Faust mit den Fingern und hielt sie fest. »Nicht jetzt, aber damals hast du mir leidgetan, Hekat. Wenn der Gott dich ihnen fortgenommen und an diesen Ort gebracht hat und wenn du hier glücklich bist, dann bin ich glücklich für dich.«


  Sie hätte sich seinen Fingern entziehen sollen, sie hätte ihn dafür schlagen sollen, dass er sie berührte. Stattdessen fragte sie: »Bist du wirklich ein Gottessprecher? Der Gottessprecher in Et-Nogolor hat nicht gelogen?«


  »Gottessprecher können nicht lügen, Hekat.«


  »Tze«, sagte sie und riss sich nun doch los. »Du bist dumm, Vortka. Grakilon hat gelogen. Er hat gesagt, der Gott habe die Tochter für Bajadek gewollt, aber das war nicht wahr. Er war ein Hoher Gottessprechern und er hat Lügen erzählt.«


  »Grakilon war ein Mann, verdorben von Dämonen. Er kehrte dem Gott den Rücken zu, das ist nicht dasselbe.«


  Sein schönes Gesicht war ruhig, seine Stimme war ruhig. Der Gott war in ihm, sie konnte es spüren. »Also bist du ein Gottessprecher.«


  Er nickte. »Ich werde einer sein. Eines Tages. Wenn ich mit der Ausbildung fertig bin und die Prüfung erlitten habe.«


  Auf der anderen Seite des im Schatten liegenden Klingentanzfeldes waren die Geräusche von Gelächter und Musik zu hören, während Raklions Krieger sich an ihren abendlichen Lagerfeuern die Zeit vertrieben. Das flackernde Licht wärmte die hereinbrechende Dunkelheit. Manchmal saß sie mit den Klingentänzern vor den Flammen und lauschte auf das Gelächter, die Geschichten und die Lieder, die von vergangenen Schlachten erzählten. Sie war eine Kriegerin und so verbrachten Krieger ihre Abende. Wenn sie nicht tanzte oder sich im Lesen und Schreiben übte, war das die Art, wie sie ihre Abende verbrachte.


  »Was ist die Prüfung?«


  »Ein Gottessprechergeheimnis.«


  Sie bleckte die Zähne. »Jetzt sehe ich dich, Novize Vortka. Du kennst mein Geheimnis, aber du behältst das deine in deinem Herzen. Du bist ein Mann und wie Männer eben sind, betrügst und lügst du, du würdest mich in Ketten legen, wenn ich töricht wäre, wenn ich mich von dir zum Narren halten ließe.« Sie wandte ihm den Rücken zu und ging davon.


  Er folgte ihr. »Hekat! Warte!«


  Aieee, sie sollte ihn töten, wenn sie ihm nicht die Kehle aufschlitzte, würde er sie als entlaufene Sklavin brandmarken, würde dafür sorgen, dass sie an einen Gottespfahl genagelt wurde und ihre Eingeweide ihr über die Füße quollen. Ihre Finger spannten sich um den Griff der Schlangenklinge, ihr Herz hämmerte heftig und laut, sie straffte sich, um ihn anzuspringen, eine Sandkatze vor ihrer Beute. Sie wirbelte auf einem Fuß herum, die Schlangenklinge erhob sich ...


  Vortka lag vor ihr auf dem Boden, lag vor ihr auf den Knien, die Kehle entblößt wie ein Lamm für eine Opferung, war weich und wartete.


  Sie zog ihre Klinge zurück und erstarrte stolpernd.


  »Der Gott sieht dich, Hekat, er sieht dich in seinem Auge«, sagte er ohne Furcht. »Ich sehe dich. Dein Geheimnis ist mein Geheimnis, es sitzt in meinem Herzen. Die Prüfung ist für Gottessprechernovizen, sie gehen allein an einen verlassenen Ort. Der Gott schlägt sie mit Drangsal, er schlägt sie nieder und wenn sie echt sind, erheben sie sich in seinem Auge.«


  »Und wenn sie falsch sind? Was tut Gott mit jenen, die falsch sind?«


  »Er lässt seinen Atem über sie gleiten, und sie sterben.«


  Sie drückte ihre Schlangenspitze in das weiche Fleisch unter seinem Kinn. »Wenn du falsch bist, Vortka, werde ich dich mit meinem Atem streifen, und du wirst sterben.«


  Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Er legte die Schlangenklinge an seine Lippen und küsste sie. »Ich weiß.«


  Sie ließ sich vor ihm in den Schmutz fallen. »Was weißt du sonst noch, Vortka?«


  Jetzt lag seine warme Hand auf ihrer Wange. »Ich bin ein Novize, ich weiß so gut wie gar nichts. Nur dass ich denke, wir sind dazu bestimmt, Freunde zu sein. Und ich denke, du hast ein Ziel.«


  Seine Berührung verbrannte sie sanft auf ihren Narben. »Was für ein Ziel? Sagt der Gott es dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sagt er es dir?«


  Sie wollte diese Frage nicht beantworten, aber wenn sie schwieg, würde er es dennoch erwarten. »Nein«, erwiderte sie widerstrebend. »Noch nicht. Vortka, warum bist du hier?«


  Er kniete stumm da, den Blick nach innen gerichtet. »Um dich zu finden, Hekat«, sagte er schließlich und sah sie wieder an. »Es gibt einen Grund, warum wir einander kennen. Ich denke, ich bin dazu bestimmt, dir zu helfen, dein Ziel zu erreichen, was immer es sein mag.«


  »Tzel« Sie spannte die Muskeln und sprang auf. Ihre Narben waren kalt ohne seine Hände darauf. Sie schmolz ihren Körper in eine hota, fließend wie Wasser, Die Eidechse wartet auf einem Stein. »Ich bin Hekat, Kriegerin von Et-Raklion. Ich lese, ich schreibe, ich tanze mit meiner Schlangenklinge. Brauche ich Hilfe von einem Gottessprechernovizen?«


  »Ich denke, den Gott dünkt, dass du sie brauchst«, erwiderte Vortka und stand auf. »Würdest du wollen, dass ich ihm trotze, dass ich seinen strafenden Zorn auf mich ziehe? Was habe ich dir getan, dass du mir dies antun würdest?«


  Aieee, er war ein Verschlagener. »Nichts«, antwortete sie und tanzte weiter. »Lass den Gott mir zeigen, dass ich dich brauche, und vielleicht werde ich dich nicht wegschicken. Lass ihn mir zeigen ...«


  Sie verpasste den richtigen Zeitpunkt, als sie ein Rad schlagen wollte, ihr Fuß glitt aus, und sie fiel hart auf den Boden. All die heiße Luft fuhr mit einem Zischen aus ihren Lungen. Erschrocken und gekränkt lag sie keuchend auf dem Rücken und beobachtete, wie Vortka sich tief über sie beugte, um ihr auf die Füße zu helfen.


  »War das der Gott?«, fragte er, und seine dunklen Augen lachten. »Ich denke, er war es. Ich denke, du brauchst mich wirklich, Hekat, obwohl du wünschst, es wäre nicht so.«


  Sie schüttelte seine Hand ab und warf den Kopf in den Nacken. »Tze, ich denke, du denkst zu viel, Novize Vortka. Geh weg, dein dummes Gesicht lenkt mich ab.«


  Er zog sich drei Schritte zurück, aber er ging nicht. Ohne auf ihn zu achten, begann sie von neuem zu tanzen. Nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte, ging er dann doch. Sie ließ ihn ziehen, sie hielt ihn nicht auf. Er war ein Novize, er war niemand. Sie tanzte mit dem Gott ihren Klingentanz.


  Sechs Hochsonnen später sah sie ihn wieder.


  Bei jeder zehnten Hochsonne wurde Raidions Krieger ein Tag ohne Training gewährt. Diese Zeit verbrachte Hekat damit, ihre zerrissenen Trainingskleider zu flicken und zu lesen. Von den Kupfermünzen, die sie als Sold erhielten, kauften ihre Kameraden bei den fliegenden Händlern aus der Stadt, die auch im Kriegerlager ihre Waren feilboten, Süßigkeiten und Gottesknochen, Amulette und prächtiges Lederwerk. Sie machte sich nichts aus diesen Dingen. Sie machte sich etwas aus Geschichten und kaufte sie, wann immer sie konnte.


  An diesem freien Tag saß sie allein im Sonnenschein auf der gegenüberliegenden Seite des verlassenen Klingentanzfeldes und flickte ihr Hemd - erst die Arbeit, dann das Vergnügen -, als ein Schatten über ihr Gesicht fiel. Sie blickte verärgert auf. Es war wieder Vortka.


  »Tze! Ich nähe. Du bist wohl blind, wenn du das nicht siehst!«


  Er lächelte, so schön, und setzte sich neben sie. »Ich sehe dich nähen. Du kannst nähen und reden, denke ich.«


  Das Flicken der Kleider war eine mühsame Angelegenheit, sie sehnte sich nach einer Sklavin. »Natürlich kann ich das. Aber will ich es auch? Ich glaube nicht.«


  Er zog die Knie an die Brust. »Ich habe dein Geheimnis bewahrt, Klingentänzerin Hekat. Kannst du mir nicht ein wenig von deiner Zeit schenken?«


  Er hatte ihr Geheimnis bewahrt, bedeutete das, dass sie ihm gehörte? »Warum?«


  »Ich bin von meinen Pflichten im Gotteshaus bis Hochsonne freigestellt. Ich dachte, ich könnte mich für ein Weilchen zu einer Freundin setzen.«


  »Freundin?«Sie beschäftigte sich mit der Nadel, damit er ihr Gesicht nicht sah. »Was bedeutet Freundin? Es ist ein Wort. Was ist ein Wort? Ein Schwall Luft, es wiegt nichts, es bedeutet noch weniger.«


  »Nicht für mich, Hekat«, erwiderte Vortka seufzend. »Bevor Abajai mich kaufte, hatte ich viele Freunde in meinem Dorf. Ich habe keine im Gotteshaus, Freunde lenken vom Gott ab. Ich durfte sie nicht vermissen, aber ich tue es. Ich nehme an, du brauchst nicht noch einen Freund, du bist jetzt eine Kriegerin, du hast deine Kameraden.«


  Ihre Hand rutschte ab, die Nadel stach. Leuchten drote Blutflecken tropften auf ihr geflicktes Hemd.


  »Du hast dir in den Finger gestochen«, sagte Vortka. »Ich habe meinen Gottesstein. Soll ich die Wunde für dich heilen?«


  »Meinem Finger ist nichts weiter passiert«, blaffte sie und saugte den Blutstropfen von seiner Spitze.


  Vortka lachte. »Du bist komisch, Hekat. Du bringst mich zum Lächeln.«


  Ihre Kameraden brachte sie nicht zum Lächeln oder Kriegsführer Hanochek, wenn er sie beim Tanzen beobachtete. Sie war eine von ihnen, stand aber gleichzeitig auch abseits. Sie fühlten sich unbehaglich in ihrer Gegenwart, sie wussten, dass sie anders war.


  Ich bin Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Was schere ich mich um die Freundschaft von Menschen?


  »Warum bist du hier, Vortka? Wenn man dich bei einem freundschaftlichen Gespräch findet, wirst du dann nicht bestraft? Gottessprecher sind streng, das wissen sogar Krieger.«


  Vortka zuckte die Achseln. »Ich bin ein Novize, ich sündige jeden Tag. Ich werde jeden Tag bestraft, ob ich bei dir sitze oder nicht.«


  Neugierig sah sie ihn an. »Wie bestrafen sie dich?«


  »Das ist eine Angelegenheit der Gottessprecher, es ist mir verboten, davon zu sprechen.« Dann seufzte er. »Es gibt Zuchtmeister. Fleischlicher Schmerz ist unsere Reue.«


  Sie war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber seine Augen waren traurig. Mitleid regte sich in ihr. »Es gefällt dir nicht, dem Gott zu dienen!«


  »Dem Gott zu dienen ist meine größte Freude!«, sagte er, ärgerlich geworden. Aber sein Ärger verblasste schnell, und er war wieder traurig. »Es ist das Auspeitschen, auf das ich verzichten könnte.«


  »Sündige nicht, dann wird man dich auch nicht auspeitschen.«


  »Tze!«, erwiderte er und verzog das Gesicht. »Ich glaube langsam, dass schon das Atmen Sünde ist. Zumindest glaubt das Novizenmeister Salakij.« Er seufzte abermals. »In Et-Nogolor wurde die Peitsche nicht so oft benutzt.«


  »Kannst du nicht dorthin zurückkehren?«


  »Nur wenn Nagarak mich zurückschickt. Das wird er nicht tun. Der Gott will mich hierhaben, ich bin deinetwegen hier.«


  Bedeutete das, dass es ihre Schuld war, dass die Zuchtmeister ihn auspeitschten? Sie warf die Tunika weg und sprang auf. »Ich habe den Gott nicht um dich gebeten, Vortka! Du könntest nach Et-Nogolor zurückkehren, mir wäre es gleichgültig!«


  Jetzt lächelte er, es schmolz seinen Kummer. »Aber mir wäre es nicht egal. Aieee, es ist nicht so schlimm, Hekat. Achte nicht darauf. Das ist es, was Freunde tun, sie beklagen sich beieinander, sie schmollen und ziehen Grimassen. Ich werde nicht für immer ein Novize sein. Ich werde dies hier überleben. Ich diene dem Gott.«


  Meinte er das ernst? Sie starrte ihn an, wie er da auf dem Boden saß. Sie glaubte, dass er es ernst meinte, aber bevor sie ihn danach fragen konnte, durchbrach das Läuten einer Gottesglocke das warme Schweigen. Auf der anderen Seite des Klin- gentanzfeldes sah sie Krieger sich regen, hörte aufgeregte, erhobene Stimmen.


  Vortka stand auf. »Dies ist der andere Grund, warum ich dich gesucht habe«, sagte er, während die Gottesglocke ihr Läuten fortsetzte. »Ich habe die Neuigkeit gehört, als ich das Gotteshaus verließ. In den Schoß der Tochter Et-Nogolors ist ein Sohn gepflanzt und der Hohe Gottessprecher Nagarak hat Omen von Krieg gelesen. Das bedeutet, dass die Kriegerschar gegen Bajadek reiten wird, nicht wahr? Ich dachte, das sei etwas, das du gerne wissen würdest.«


  Ja, das war es. Sie bedachte ihn mit einem breiten Lächeln, riss ihr halb geflicktes Hemd vom Boden hoch und rannte über das Klingentanzfeld zu ihren Kameraden hinüber, als seien ihr ausgehungerte Hunde auf den Fersen.


  


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Am Vorabend einer Schlacht badete ein Kriegsherr in Blut.


  Nackt und allein - denn dies war ein privates Ritual - schritt Raklion die steinernen Stufen in den Gottesteich des Gotteshauses hinab, um das Gesicht in Scharlachrot zu tauchen und dem Gott zu zeigen, dass er bereit war für den Krieg. Die Luft war schwer vom Geruch nach Tod. Das Blut war warm, es bedeckte seine Füße, seine Knöchel, seine Waden. Es stieg ihm bis zu den Oberschenkeln, umspielte seine Genitalien wie die Zunge einer Frau, seufzte über seinen Bauch und ertränkte seine vernarbte Brust. Ranziges, warmes Blut floss über seine Lippen, seine Augen, es hinderte ihn am Atmen. Er schwamm in Blut.


  Unter der roten Oberfläche des Blutes hörte er sein Herz pochen, der Mangel an Luft in seinen Lungen war eine Faust, die sich zusammenkrampfte. Er öffnete die Augen.


  Ich bin hier, Gott. Ich bade im heiligen Opferblut. Mein Sohn ist gepflanzt, ich habe deine Omen gesehen. Nagarak sagt, ich sei verpflichtet, in den Krieg zu ziehen. Ich werde Bajadek züchtigen, ich werde ihn zu Boden werfen. Doch ich fürchte, dass dies nicht das Ende unserer Schwierigkeiten sein wird. Ich fürchte, meine Schwierigkeiten fangen gerade erst an. Et-Raklion bleibt fett, während der Rest von Mijak dünn wird. Ich kenne meine Kriegsherrenbrüder, Gott, es wird sie gegen mich aufbringen. Sie werden versuchen, mich zu vernichten. Wie kann ich sie aufhalten? Was muss ich tun?


  Er wartete und wartete, aber der Gott antwortete nicht. Enttäuscht, beunruhigt, erregt über seine eigene Antwort, eine, die zu schrecklich war, um dabei zu verweilen, stieg er aus dem Gottesteich und ging in den Säuberungsraum, um in Milch und Wasser erneuert zu werden.


  »Kriegsherr, du bist niedergedrückt von rastlosen Gedanken«, sagte Nagarak leise, während er ihn mit strengen Händen badete, ihn reinwusch. »Leg deine Last ab, meine Aufgabe ist es zuzuhören.«


  Nagarak war Hoher Gottessprecher, er wusste immer Bescheid. »Ja, ich bin niedergedrückt«, gestand Raklion. Wie hätte es auch anders sein können? Er war der Kriegsherr, jedes Leben in Et-Raklion lag in seiner Hand. Aber er konnte Nagarak nicht sagen, was seinen Geist aufwühlte. Nagarak würde ihn auf die Knie schlagen, wenn er das tat.


  Sollte das Braunwerden Mijaks fortdauern, wird das Land in Stücke gerissen werden, sieben Kriegsherren, die einander an die Kehle gehen, die reißen und zerfetzen, bis nichts mehr übrig ist. Aber wenn Mijak nur einen einzigen Kriegsherrn hätte ...


  Aieee, was für ein sündiger Gedanke das war! Ein einziger Kriegsherr verstieß gegen das Gesetz des Gottes, geschrieben in Blut in der Morgendämmerung ihres Zeitalters. Er erstickte die Versuchung in seinem Herzen und stellte Nagarak eine Frage, die nicht dazu angetan war, seinen Zorn zu wecken.


  »Ich habe die Aufgabe, Bajadek zu züchtigen. Wünscht der Gott seinen Tod?«


  Nagarak salbte ihn mit duftendem Schlangenöl, seine Augen, seine Lippen, sein Herz, seine Lenden. »Der Gott wünscht, dass Bajadek seine Sünden erkennt. Er wünscht, dass er in seiner Stadt bleibt und keine Zwietracht zwischen den Kriegsherren sät.«


  Raklion betrachtete seine Hände. Stumpf, kantig und dazu ausgebildet zu töten. »Und wenn er es nicht tut?«


  »Es ist ein Fehler, dem Gott zu trotzen.«


  Nagarak stellte die gläserne Ölflasche beiseite und zog den Korken aus einem Tonkrug mit geheiligter Salbe. Raklion sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne, die Salbe stach, sie brannte auf seiner Haut. »Nagarak, ich reite in den Krieg. Werde ich auch wieder nach Hause reiten? Werde ich überleben?«


  Nagarak machte erstaunt einen Schritt rückwärts. »Was soll das, Kriegsherr? Woher stammen diese Ängste? Der Gott schickt dich in den Krieg, um den sündhaften Bajadek zu züchtigen. Du gehst mit seinem Omen, gesalbt mit seinem Wunsch. Warum denkst du, du wirst in dieser Schlacht sterben?«


  Weil ich voller sündhafter Gedanken bin, ich bin nicht besser als Bajadek. Ich denke an Raklion, Kriegsherr von Mijak.


  »Ich bin ein Mensch, Nagarak«, sagte er gequält. »Wie Kriegsherr Bajadek habe ich gesündigt. Wäre ich vollkommen, hätte ich einen Sohn.«


  »Raklion, du hast einen Sohn, er reift im Bauch der Tochter. Du wirst leben, um ihn zu einem Mann heranwachsen zu sehen.«


  Nagaraks Worte lösten einen festen Knoten in ihm. »Ich habe so viele Söhne verloren«, flüsterte er. »Ich habe Angst, noch einen zu verlieren.«


  Nagarak berührte ihn überm Herzen. »Du bist der Kriegsherr, der Gott hüllt dich in Stärke. Geh jetzt, Raklion. Knie deine Zeit vor dem Gottespfahl des Palasts, und lasse deine Opfergaben in seiner Schale zurück. Dann führe deine Kriegerschar zu den Ländern Et-Bajadeks und zeig der Welt, wie man dem Gott gehorcht.«


  Raklion führte sechstausend Krieger in die Länder des Kriegsherrn Bajadek. Sie zogen nicht über die Händlerstraße, den traditionellen Weg von Et-Raklion nach Et-Bajadek. Dies war der friedliche Weg, in die Länder Bajadeks vorzudringen.


  Die Kriegerschar Raidions ritt nicht in Frieden.


  Er führte seine Krieger über den stillen Weg, den entschlossenen Weg, durch Et-Raklions Weiden und Felder, vorbei an seinen Gottesgütern und Dörfern, deren Bewohner winkten und jubelten und den Gott baten, ihn in seinem Auge zu sehen. Er winkte zurück und dankte ihnen für ihre guten Wünsche. Sein Volk liebte ihn, und er liebte sein Volk.


  Sie näherten sich dem Ende von Mijaks langer, heißer Jahreszeit, sie marschierten, so lange es hell war, vom Aufstieg der brennenden Sonne am hohen Himmel bis zu ihrem Abstieg am fernen Horizont. Das bestellte Land machte wilderem Terrain Platz, Sümpfen, in denen Reiher und Wasserschlangen lebten; von dort aus ging es weiter in eine schroffe, trockene Landschaft voller Felsen, Höhlen und Felsspalten. Sonderbare Echos erwachten und beunruhigten die Pferde. Die Räder der Streitwagen donnerten hohl über den kahlen Boden.


  Bald hatten sie auch diesen seltsamen Ort hinter sich gelassen und kamen in Et-Raklions offene Grasländer. Die Krieger sangen ihre Kriegslieder, Hanochek sang und Raklion sang ebenfalls, obwohl seine Stimme brüchig war und er die Melodie häufiger verlor, als dass er sie fand.


  Siebenundzwanzig Hochsonnen nach Verlassen seiner Stadt erreichte Raklion mit seiner Kriegerschar die Grenze nach Et- Bajadek. Dort war kein Gottespfahl, nur ein Felsbrocken, ein großer Block aus hellgrauem Kristall, ein Grenzstein, den Bajadeks Hoher Gottessprecher gesetzt hatte, damit er erfuhr, wer die Länder des Kriegsherrn betrat. Wenn ein Reisender seine Absichten dem Grenzstein nicht offenbarte, strafte ihn der Gott. Er würde verwelken und sterben.


  Kriegserklärungen waren Kriegsherrensache. Gottessprecher ritten mit Rakiions Kriegerschar, aber dies war keine Aufgabe für sie. Sie gaben ihm ein schwarzes Lamm und eine geheiligte Gotteshausklinge und kehrten zu ihrem Wagen zurück. Mit der Klinge opferte Raklion das Lamm und badete den Grenzstein in dessen Blut. Der schlaffe Körper des Lamms schmolz, als der letzte Tropfen ihn verließ, verschwand in Schwefelrauch. Der Grenzstein trank das geheiligte Blut, wurde blutrot und leuchtete unter der Sonne. Raklion holte tief Luft und drückte die Hand auf den Stein. Als Kriegsherr musste er ihn zerbrechen, musste den Ländern Et-Bajadeks seinen Willen aufzwingen.


  Widerstand floss ihm entgegen wie ein Wasserfall aus Luft. Bajadeks Grenzstein war gegen ihn, es gab kein Bündnis, er war hier nicht willkommen. Seine Knochen schrien gegen die Macht an, er schrie den flammenden Schmerz heraus. Er hörte seine Kriegerschar mit ihm schreien, Hanochek schrie am lautesten von allen. Als alle Macht aus Bajadeks Grenzstein gesogen war, wandte Raklion sich seinen Kriegern zu und hob die Gotteshausklinge über den Kopf.


  »Sehet Bajadeks Grenzstein, zerbrochen von meiner Hand und dem Wunsch des Gottes! Jetzt reitet unsere Kriegerschar nach Et-Bajadek hinein, um wie Feuer durch das unbußfertige Gras zu fahren.«


  Während seine Krieger ihm zujubelten, während sie mit ihren Messergriffen, Schwertknäufen und Speeren trommelten, um ihm die Glut ihrer Liebe zu beweisen, kehrte er zu Hanochek zurück, der seinen Hengst hielt.


  »Wir müssen unsere Pferde hart antreiben, Hano«, sagte er mit leiser Stimme. »Bajadek, der nun weiß, dass wir gegen ihn in die Schlacht ziehen, wird uns seine Kriegerschar entgegenschicken. Er ist ein törichter, stolzer Mann, er ist taub gegen den Gott.«


  »Seine Taubheit wird sein Untergang sein, Kriegsherr«, erwiderte Hano und reichte ihm die Zügel. »Der Gott selbst schickt uns nach Et-Bajadek. Wir reiten in seinem Willen, wir strafen in seinem Wunsch.«


  Raklion wischte die Gotteshausklinge an dem trockenen Gras ab, gab sie einem wartenden Gottessprecher zurück und schwang sich dann in den Sattel. Zielstrebig führte er seine Kriegerschar nach Et-Bajadek hinein.


  Sie zogen zwei Hochsonnen lang weiter und sahen keine Spur von Bajadek. Einen Finger vor Tiefsonne am dritten Tag in Et- Bajadek schlugen sie ihr Lager neben einem Netzwerk brackiger Wasserlöcher auf. Sobald sie Halt gemacht hatten, schickte Raklion seine vier besten Augen voraus, um Bajadeks Kriegerschar ausfindig zu machen. Sie musste jetzt nah sein, das offene Land näherte sich seinem Ende. Die anderen Krieger wuschen sich den Schweiß von der Haut, ihr fröhliches Lachen war Balsam für sein Herz. Leibsklaven holten ihm Wasser, er badete in kalter, einsamer Pracht. Nachdem das Opfer dargebracht und die Rationen gegessen waren, ließ seine Kriegerschar sich zu einer wachsamen Nachtruhe nieder, und Raklion ging zwischen den Männern umher. Dies war die Zeit, die er am meisten liebte. Die blutigen Schlachten, den Schmerz, den Verlust und die Vergeudung von Leben liebte er nicht.


  Ich bin ein Kriegsherr, hervorgegangen aus einer langen Reihe furchterregender Kriegsherren. Tod und Schwert liegen mir im Blut und doch liebe ich sie nicht.


  Manchmal fragte er sich, ob es dieser Fehler war, der ihm so viel Enttäuschung eingebracht hatte. Eine Schwäche in seinem Samen, die seine Söhne im Schoß ihrer Mütter schwächte, sie in der Welt jenseits des Schoßes schwächte, so dass sie, falls sie überhaupt geboren wurden, so jung und kränklich starben.


  Mit einem Ächzen erstickte er diesen Gedankengang. Was immer seine Fehler in der Vergangenheit gewesen waren, sie waren in der Vergangenheit. In der Tochter reifte sein Sohn heran, der Gott war beschwichtigt, er war erfreut, er sah ihn in seinem Auge. Schon bald würde er in die Schlacht reiten, der Gott würde mit ihm reiten, dieses Blutvergießen war gerecht, und er würde obsiegen. Sein Sohn würde mit Geschichten darüber aufwachsen, wie er den stolzen, gottlosen Bajadek besiegt hatte.


  Er badete in den Geräuschen und Gerüchen seines Kriegslagers. Leises Murmeln, Rufe und Gelächter hier und da, das Wiehern aufgebrachter Streitrosse, scharfer, beißender Uringestank von Mensch und Tier, der stechende Schwefelgeruch von Opfern, der die ganze Nacht über sie hinwegwehen würde, ein starker Duft von Fett, während die Wagenräder von mürrischen Wagenlenkern liebevoll geölt wurden und Reiter ihr von Amuletten schweres Zaumzeug putzten.


  Die Zahl seiner Krieger betrug nur sechstausend, nicht mitgerechnet die Gottessprecher und Sklaven, die mit der Kriegerschar marschierten. Es waren seine Leute, eingeschworen darauf, für ihn zu leben und zu sterben. Sie waren der Grund, warum er über den Lagerplatz wanderte, warum er den erlösenden Schlaf hinauszögerte. Warum sollten sie für ihn sterben, wenn er nicht unter ihnen einherging, um seine Zuversicht zu zeigen und sie beim Namen zu nennen?


  Er besuchte ihre getrennten Lagerplätze einen nach dem anderen, denn ob in ihrem festen Lager oder außerhalb der Kriegerstadt, seine Krieger lebten wie Familien mit den Führern der Waffengattungen als Väter oder Mütter. Es brachte Blutsbande zwischen ihnen hervor - und eine gesunde Rivalität zwischen den verschiedenen Kriegskünsten.


  Gewärmt von ihren herzlichen Grüßen, sprach er mit seinen Bogenschützen, seinen Steinschleuderern, seinen Speerträgern, seinen Wagenlenkern und seinen Klingentänzern. Jeder Krieger versprach ihm sein Leben; er versprach ihnen im Namen des Gottes den Sieg.


  Als er das Lager der Klingentänzer verließ und sich auf sein Bett freute, sah er am Rand des Lagers eine Kriegerin tanzen. Er wusste, wer sie war, ohne ein Gesicht zu sehen oder nach einem Namen zu fragen. Hekat. Sie tanzte unter der schwarzen Decke der Nacht und das Licht des Gottesmondes glitzerte auf ihrer Klinge. Alle Klingentänzer waren schön, das lag in der Natur ihrer Begabung, aber Hekat war herrlich. Im Sternenschein waren ihre Narben verborgen, sie bestand nur aus schlanken Knochen und gespannten Muskeln, aus kleinen Brüsten und langen Gliedern und der Verheißung von Tod binnen eines Atemzugs, binnen eines Herzschlags. Aieee, Gott, sie machte ihn brennen.


  »Kriegsherr«, sagte sie, und der Blick ihrer blauen Augen glitt zur Seite, während sie durch ihre hotas floss wie Wasser über Steine.


  »Hekat«, erwiderte er. »Warum tanzt du?«


  Ihre Zähne glänzten, sie lächelte. Er hatte sie noch nie lächeln sehen. Er war verzaubert. »Warum geht die Sonne auf, Kriegsherr?«, fragte sie zurück. »Warum fliegen die Vögel, und warum stehen Hunde auf drei Beinen, um zu brunzen? Das ist die Natur der Dinge.«


  »Du solltest in deinem Lager sein und schlafen. Wenn die Neusonne kommt, wird genug getanzt werden. Blut und Schreie und die Eingeweide sterbender Menschen werden sich auf dem Boden ausbreiten. Ein Festmahl für die Krähen.«


  Er wusste, dass sie jung war, und doch wirkte sie uralt. »Das ist für die Neusonne«, entgegnete sie heiter. Ihre einst kurzen Gotteszöpfe waren länger, schwer von Perlen, und liebkosten ihre Schultern. »Dies ist die Zeit, da ich für den Gott tanze.«


  Stille umhüllte sie, während sie mit ihrer Schlangenklinge tanzte und die Dunkelheit um ihre scharfe Schneide faltete. Das Verlangen, sich zu ihr zu gesellen, stach ihm ins Herz, aber er konnte nicht mit ihr tanzen, er war der Kriegsherr. In der Nacht vor dem Krieg tanzte er mit all seinen Klingentänzern oder mit gar keinem.


  »Wo sind deine Freunde, Hekat?«, flüsterte er. »Die anderen Klingentänzer sitzen still beisammen, sie reden, sie erinnern sich, sie träumen von der Neusonne nach der Schlacht. Warum träumst du nicht mit ihnen?«


  Lange Zeit verstrich, bevor sie antwortete. Sie trug einen Skorpion um den schlanken Hals, sie tanzte wahrhaft mit dem Gott.


  »Kriegsherr«, sagte sie, während ihre letzte hota seufzend in Stille überging. »Ich habe den Gott. Ich brauche keine Freunde. Ich bin Hekat, ich tanze allein.«


  So kalt, so stolz. Er konnte sie wärmen, er konnte sie betteln machen. »Ich bin Raklion. Auch ich tanze allein. Vielleicht könnten wir eines Tages zusammen allein tanzen.«


  Sie legte den Kopf zur Seite. »Allein. Du bist der Kriegsherr, in deinem Rücken reiten sechstausend Krieger.«


  Seine Lenden brannten und pulsierten. »Und doch, Klingentänzerin Hekat, bin ich allein.«


  »Dann stehst du in der Dunkelheit und redest mit dir selbst, und das ist keine gute Sache, Kriegsherr«, sagte Hanochek, der langsam näher kam.


  Raklion drehte sich um. Hanocheks Schatten löste sich auf, wurde Fleisch. »Bist du auf der Suche nach mir, Kriegsführer? Bist du jetzt Bajadek oder bist du in seinen Augen, dass du laudos durch die Nacht schleichst?«


  Hanochek umfasste kurz seinen Oberarm. »Deine Leibsklaven wurden unruhig, als du nicht zurückgekehrt bist. Sie wollten sich nicht niederlegen, bis ich versprach, nach dir zu suchen.«


  »Und hier hast du mich gefunden«, erwiderte Raklion. »Und ich bin nicht in Gefahr. Ich habe mich unterhalten, mit...« Er drehte sich um, aber das Mädchen war fort, davongeschlüpft in die Dunkelheit.


  »Mit Hekat?«, fragte Hano und seufzte. »Raklion, sie ist ein seltsames Geschöpf. Alle Führer erzählen mir von ihr, sie schütteln den Kopf. Selbst Zapotar, obwohl er sagt, sie sei die prächtigste Klingentänzerin, die er jemals ausgebildet habe. Sie hat etwas Unmenschliches an sich, sagen sie. Ich habe sie beobachtet. Ich denke, die Männer haben Recht.«


  »Sie trägt einen Skorpion um den Hals«, bemerkte Raklion. »Als ich ihn sah, musste ich an Nagaraks Brustplatte denken. Sein Schatten bedeckte sie, Hanochek. Wie ein Omen. Ich denke, sie ist vom Gott berührt. So jung, so brillant. Wie könnte man sie sonst erklären?«


  Hano schnaubte. »Du solltest herausfinden, woher sie kommt, Raklion. Sie erzählt eine Geschichte, ja, aber wer könnte sagen, dass diese Geschichte wahr ist? Sie könnte jeder sein. Sie könnte von überall stammen.«


  »Sie stammt vom Gott, Hano«, sagte er und lächelte über den treuen Argwohn seines Kriegsführers. »Der Rest ihrer Geschichte ist unwichtig.«


  »Das sagst du«, erwiderte Hano. Selbst im Mondlicht war seine missbilligende Miene leicht zu deuten. »Du beobachtest sie sehr genau, Raklion. Ich sehe sie in deinem Auge. Du solltest Vorsicht walten lassen. Nicht nur die vom Gott Berührten sind jung und brillant.«


  »Du denkst, sie sei von Dämonen geschlagen?«


  Hano zuckte die Achseln. »Wenn sie Bajadeks Bestrafung überlebt, sollte Nagarak meiner Ansicht nach diese Hekat bluten lassen und ihr Blut auf Omen untersuchen. Wenn sie von Dämonen geschlagen ist, wird er es riechen.«


  Bei dem Gedanken an Hekats möglichen Tod stockte ihm der Atem. »Sie wird überleben, Hano«, erklärte er rau. »Ich sage dir, sie ist vom Gott berührt, und der Gott hat sie mir geschickt.«


  »Zu welchem Zweck, Raklion? Sie ist ein Straßengör, ein zerlumptes Kind. Sie ist hübsch mit einer Schlangenklinge, das leugne ich nicht. Aber ...«


  Raklion hob die Hand. »Friede, Hano. Es ist Bajadek, mit dem ich kämpfen will, nicht mein Kriegsführer. Ich sage dir, Hekat ist keine Gefahr. Ich bin der Kriegsherr, mein Wort ist mein Wort.«


  Geschlagen senkte Hano den Kopf. »Kriegsherr.«


  Es durfte keine Missstimmung zwischen ihnen geben, nicht vor einem Tag des Blutvergießens. Raklion legte Hano einen Arm um die Schulter, und sie gingen zusammen zu seinem privaten Lager. »Ich brauche deinen Rat, Hano. Welche Überlegungen hast du über die taktischen Fragen angestellt?«


  Im Schneidersitz saßen sie an seinem Lagerfeuer und redeten über Schläge und Gegenschläge gegen Bajadeks Kriegerschar und darüber, wie sie die offene Ebene am besten zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Während sie miteinander sprachen, kehrten zwei der Augen schweißüberströmt und triumphierend zurück. Bajadeks Kriegerschar war gefunden worden, sie war etwa viertausend Mann stark und lagerte fünf Finger entfernt. Zwei von Bajadeks Augen waren ertappt worden, wie sie sich an Rakiions Kriegerschar herangeschlichen hatten. Sie waren jetzt tot und starrten blind in den Himmel. Raklion lobte seine Augen und entließ sie in die Muße.


  »Wir werden nach dem Neusonnenopfer gegen Bajadek reiten«, sagte er zu Hanochek. »Lass mich jetzt allein. Ich möchte in Ruhe mit dem Gott allein sein.«


  Hanochek nickte und zog sich zurück. Raklion nahm seine Schlangenklinge hervor, er schnitt sich den Unterarm auf und gab dem Gott sein Blut.


  Morgen bei Tiefsonne wird Bajadek geschlagen sein, dein Zorn soll ihn zu Boden strecken. Ich bin dein Schwert, Gott. Ich bin dein Pfeil und dein Speer. Benutze mich. Lass die Kriegsherren von Mijak wissen, dass Raklion in deinem Auge sitzt.


  Die Neusonne kam schnell und tauchte den Himmel in Scharlachrot. Mit nüchterner Erwartung versammelten die Krieger sich, um das Opfer zu bezeugen. Das weiße Lamm starb mit Anmut und schweigend. Gottessprecher Wyngra, von Nagarak persönlich der Kriegerschar beigegeben, fing das Blut des Tieres in einem goldenen Kelch auf und gab es Raklion zu trinken. Dann riss er dem Lamm die Augen heraus und verbrannte sie mit einem purpurnen Gottesstein zu Asche. Die Asche siebte er durch seine Finger, ließ sie auf die silberne Omenplatte wehen. Nackt hockte er da und faustgroße Amulette baumelten von Riemen um seinen Hals, seine Handgelenke, seine Taille. Er senkte die Lider und las die verwehten Muster der Asche.


  »Hier ist das Zeichen des Skorpions«, sagte Wyngra heiser. Mit seinen knorrigen Fingern zeichnete er die Omen in die Luft. »Hier ist sein erhobener Schwanz, hier sind seine Scheren. Hier liegen die Leiber der Besiegten, wehe den Irregeleiteten und den Überlisteten. Reite triumphierend in die Schlacht, Kriegsherr Raklion. Der Gott sieht dich in seinem Auge, er hungert nach dem Blut der Ungehorsamen und der Habgierigen.«


  Raklion hob seine Schlangenklinge hoch, sie blitzte im ersten Licht, rot wie Blut. Sein Magen krampfte sich zusammen vom frischen, heißen Blut des Lamms. Blut befleckte seine Lippen und verschmierte die Schlange auf seinem ledernen Brustpanzer.


  »Die Omen begünstigen uns! Wir reiten für den Gott!«


  »Wir reiten für den Gott!«, riefen seine Krieger. »Wir reiten für Raklion, Kriegsherr von Et-Raklion, der Stadt der Städte im Lande des Gottes, Mijak!«


  Während Wyngra den Leib des Lammes zum späteren Verzehr einwickelte, wandte Raklion sich an Hanochek. »Ruf die Truppenführer zusammen. Ich werde mit ihnen sprechen, bevor wir reiten.«


  Sie standen vor ihm, grimmig und prächtig, die Obersten der Wagenlenker, Speerträger, Schützen und Klingentänzer seiner Kriegerschar: Zapotar, Antokoi, Bodrik und Dokoy. Er rühmte sie für ihre Ausbildung und ihre Führerschaft, er dankte ihnen für ihren Dienst und das Blut, das sie vergießen würden. Er versprach, ihre Körper zu ehren, sollten sie fallen.


  »Der Gott sieht euch«, sagte er zu ihnen, die Faust aufs Herz gedrückt. »Der Gott sieht euch in seinem Auge, und ich sehe euch ebenfalls.«


  Sie gingen davon, um ihre Krieger zu versammeln, und er entließ Hanochek, sobald sie allein waren. Sie würden zusammen in der Schlacht kämpfen, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt für Dankesworte oder ein Lebewohl. Hano umarmte ihn. »Du bist mein Kriegsherr, du bist mein Bruder und mein Freund«, flüsterte er. »Wenn ich heute falle, glaube mir, dass ich bereitwillig für dich und den Gott falle.«


  »Niemand hat je einem Kriegsherrn gedient, wie du mir dienst, Hano«, erwiderte er und hielt ihn so fest umfangen, dass er Rippen knacken hörte. Seine Stimme war sanft und ging beinahe unter im Lärm der Kriegerschar, die sich für den Krieg sammelte. Tränen brannten ihm in den Augen und er ließ sie fallen. »Der Gott sieht dich in seinem Auge, mein Freund, mein Bruder. Ich werde dich sehen, wenn der Krieg gewonnen ist.«


  Danach war das Gespräch beendet. Raklion stieg auf seinen Hengst, ritt an die Spitze seiner Kriegerschar und führte sie in die Schlacht.


  Die Kriegerscharen von Et-Raklion und Et-Bajadek standen einander auf der Ebene von Drolcar gegenüber. Raklion ritt allein hinaus, um auf halbem Wege zwischen ihren versammelten Kriegern unter vier Augen mit Bajadek zu verhandeln. Dieser Brauch wurde respektiert, und einer solchen Begegnung wohnte keinerlei Gefahr inne. Ein Kriegsherr, der bei einer solchen Gelegenheit seinen Feind tötete, wurde von Dämonen geschlagen und in die Hölle geschickt, seine Söhne wurden von seinen eigenen Leuten getötet. Seine Blutlinie wurde mit Blut aus der Geschichte fortgewaschen.


  »Beuge das Knie vor mir, Kriegsherr Bajadek«, sagte Raklion schroff. »Gestehe deine Verderbtheit und akzeptiere die Strafe des Gottes für dein Fleisch allein. Deine gehorsamen Krieger sollten nicht für die Sünde ihres Kriegsherrn sterben.«


  Bajadek lachte höhnisch. Er hatte nur ein Auge, das andere hatte er in einem Scharmützel mit dem Kriegsherrn Takona verloren, als er die Länder seines Vaters geerbt hatte. Er war ein vierschrötiger, brutaler Mann. Er benutzte seine beiden ungeliebten Söhne wie ein zweischneidiges Messer, um die Kriegsherren, die keine lebenden Söhne gezeugt hatten, die ihnen folgten, zu verletzen und zu verstümmeln.


  »Welche Sünde? Welche Verderbtheit? Ich bin ein Kriegsherr, was ich will, nehme ich mir. Das ist die Natur der Dinge, leugnest du es?«


  »Nicht einmal ein Kriegsherr kann sich nehmen, was der Gott einem anderen gegeben hat. Kriegsherr Nogolor habe ich Gnade zuteilwerden lassen. Dir kann ich sie ebenfalls gewähren, um deiner Krieger willen.«


  »Nogolor ist alt«, erwiderte Bajadek geringschätzig. »Alte Männer sind wie Weizen, sie beugen sich im Wind. Ich bin Stein, ich bin Holz, meine Knochen wachsen aus der Erde hervor. Du kannst mich nicht beugen, Kriegsherr Raklion. Ich werde dich noch vor Hochsonne töten und mir deine Länder und dein Volk nehmen. Dein wässriger Same hat keine Nachkommen gezeugt, dein Speer ist stumpf. Deine Zeit ist vorüber.«


  Raklion behielt seine kalte Miene bei. In Et-Raklion reifte sein Sohn heran. »Der Gott hat sich vom Hohen Gottessprecher Grakilon abgewandt, die Skorpione haben ihn dafür getötet, dass er seinem Wunsch trotzte. Nogolor wurde verschont, er gab mir seine gottversprochene Tochter. In eben diesem Moment wächst mein Sohn in ihrem Leib, der Gott sieht mich, Bajadek. Ich lebe in seinem Auge. Bereue, Kriegsherr. Wir werden ein Bündnis schließen. Ich werde dein Blut nicht zur Freude jener vergießen, die dich bluten sehen wollen.«


  »Dann bist du ein Narr, Raklion«, flüsterte Bajadek. »Dich bluten zu lassen, ist eine Freude, die ich lange herbeigesehnt habe. Erwarte keine Gnade von Bajadek. Das ist ein Wort, das man ihn nie gelehrt hat.«


  Raklion blieb einen Moment lang sitzen und beobachtete, wie Bajadek zu seiner Kriegerschar zurückgaloppierte. Hätte der Kriegsherr das Haupt gesenkt, wäre er auf dem Boden niedergekniet, hätte er seine Missetaten zugegeben, hätte Raklion den Gott gebeten, die Schlacht enden zu lassen, bevor sie begann.


  Dies, Gott, ist offensichtlich nicht dein Wunsch. Blut wünschst du, und Blut sollst du haben.


  


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Bajadek sandte zuerst seine Streitwagen aus, ein törichter Schritt arroganter Prahlerei. Er hoffte, die Kriegerschar seines Feindes in Angst und Schrecken zu versetzen, ihre Reihen zu durchbrechen und in die Flucht zu schlagen. Seine Hoffnung war vergebens. Nicht einmal Bajadeks donnernde Streitwagen konnten den Willen der Kriegerschar Raklions brechen. Raklion brachte berittene Bogenschützen gegen sie in Stellung, Steinschleuderer zu Fuß und Speerwerfer, die den Wagen entgegenrannten und einen Wagenlenker und seine Pferde angreifen konnten, bevor sie noch die erste Reihe ihrer Feinde erreichten. Nicht alle wurden niedergestreckt, einige von Bajadeks Streitwagen durchbrachen die Abwehr. Er hörte seine Krieger und ihre Pferde schreien, er hörte das Knirschen von Knochen und das Reißen von Fleisch, roch das erste ranzige Fließen ihres Blutes.


  Er verschloss die Augen und verhärtete sein Herz, er kämpfte für den Gott und seine eigene besudelte Ehre. Sie starben bereitwillig für ihn, sie starben für den Gott.


  Ich werde eure Leiber ehren, ich werde sie zu Asche verbrennen, ich werde eure Namen im Gotteshaus Et-Raklions singen.


  Seine eigenen Wagenlenker hielt Raklion an jeder Flanke zurück. Hanochek führte sie, er würde den richtigen Zeitpunkt kennen, um sie auszuschicken und Bajadeks Krieger in Verwirrung und Tod zu treiben.


  Nachdem Bajadeks Wagenlenker getötet oder vertrieben waren, begann die Schlacht mit grimmigem Ernst. Raklion führte seine Krieger im Galopp in die Schlacht. Sie sprangen über Bajadeks zerschmetterte Streitwagen und die Leiber der Gefallenen. Mit einem kurzen Speer in einer Hand und seiner Schlangenklinge in der anderen hieb und stach Raklion, stanzte Löcher in Kehlen und Leiber, trennte Hände und Arme ab und schützte Bäuche weit auf. Die Ebene von Drokar wurde zu blutigem Schlamm aufgewühlt, seine Augen waren voller Blut, seine Ohren voller Schreie, der Himmel war rot, die Erde war rot, seine Arme waren rot bis zu den Schultern.


  Ein Speer durchstach die Kehle seines Hengstes, und das Tier stürzte auf den durchweichten Boden. Er flog durch die Luft, schlug auf, rollte sich herum und rappelte sich wieder auf. Die Toten und Sterbenden bedeckten die Ebene unter ihm, er hatte keine Wahl, als auf ihr Fleisch zu treten, während er um sein Leben kämpfte. Der Hieb eines kurz aufblitzenden Schwertes schlitzte ihm die Wange auf, er spürte den Schnitt, aber nicht den Schmerz. Ein Pfeil bohrte sich in seinen Oberschenkel; er brach ihn ab und kämpfte weiter. Er kannte die Gesichter der Krieger an seiner Seite, aber er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern. Sie lebten, sie starben, sie fielen oder sie kämpften weiter. Namen spielten keine Rolle mehr. Das Einzige, was zählte, war der Sieg für Et-Raklion.


  Werfen - hauen - stechen - schreien: wieder und wieder und wieder. Sengend heißer, quälender Atem, Lungen in Flammen, überdehnte brennende Muskeln, Blut aus dem geschundenen Körper klebte auf der Haut, pumpte heiß aus den Wunden. Töten. Töten. Töten.


  Inmitten des Wahnsinns erhaschte er einen Blick auf Bajadek der blutverschmiert eine Breitaxt schwang. Der Kriegsherr sah aus, als sei er von Dämonen befallen. Er weinte, lachte. Vier Pfeile ragten aus seinem ledernen Brustpanzer und zwei aus seinem Arm; falls er den Schmerz spürte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Raklion schrie auf, als eine Kriegerin Bajadeks sich vor ihm erhob. Die Hälfte ihres Gesichts war weggeschnitten, schälte sich vom Schädel wie Haut von einem Pfirsich. Als er seinen Speer hob, um sie aufzuspießen wie eine Ziege, wurde ihr Kopf vom Stein eines Schleuderers aus Et-Raklion zerschmettert. Er sprang über sie hinweg und erstach einen Krieger, der auf den Rücken des Speerführers Dokoy zielte.


  »Gerühmt seist du, Kriegsherr!«, keuchte Dokoy.


  »Gerühmt seist du, Dokoy«, keuchte er seinerseits, dann wurden sie wieder getrennt, auseinandergedrängt von einer frischen Woge von Et-Bajadeks Kriegern, die kämpften bis in den grauenvollen Tod.


  Ein heiserer Schrei wurde hinter ihm laut.


  »Die Streitwagen! Die Streitwagen kommen! Der Gott sieht den Kriegsführer! Der Gott sieht ihn in seinem Auge! Da kamen sie!«


  Mit einem Donnern wie von einem Erdrutsch galoppierten Hanochek und seine Streitwagen in die Schlacht. Raklion sah Hano vorbeisausen. Seine Gotteszöpfe flatterten hinter ihm im Wind; aus seinem Gesicht leuchtete Todesverheißung.


  Bedeutet das, dass wir siegen? Bedeutet das, dass wir gesiegt haben?


  Er wusste es nicht, er konnte es nicht sagen, er konnte nicht weitersehen als bis zum nächsten feindlichen Krieger, den er erschlagen musste. Er rang schluchzend um Luft, hob seinen bleischweren Arm, schlitzte eine entblößte Kehle auf und zerschnitt ein Herz in einer ungeschützten Brust. Blut spritzte, er schmeckte Eisen auf den Lippen, hörte einen schrillen Schrei, ein Ächzen des Schmerzes. Einen glucksenden Aulprall, als zwei Leichen zu Boden stürzten.


  Vor sich hörte er weitere Schreie, Hanochek und seine herrlichen Streitwagen straften Bajadeks Krieger, trieben sie vor sich her, zerschmetterten sie und schlachteten sie wie Schafe.


  Ein zweiter Blick auf Bajadek zeigte ihm, dass der Kriegsherr heulte, zeigte, wie er mit Schwert und Axt Leiber spaltete. Blut quoll hervor, Arme wurden zu einer Geste der Unterwerfung hochgerissen, Gottesfunken entfleuchten in den sonnenhellen Himmel.


  Raklion sog Luft in seine nach Atem lechzenden Lungen, zwang seinen Geist, die Qual seines Körpers zu ignorieren und sich durch das Gedränge sterbender Leiber auf Bajadek zuzupflügen, seinen Feind, den Feind des Gottes, der seine kostbaren Krieger tötete. Das Messer einer verzweifelten Kriegerin Et-Bajadeks traf ihn im Rücken; ohne hinzusehen, wirbelte er herum, holte aus und drängte wieder weiter, bevor ihr Körper auf die Leichen um sie herum fiel. Am Rand seines scharlachroten Gesichtsfelds konnte er noch immer Hanos Streitwagen sehen, die Et-Raklions Feinde töteten. Er lachte laut auf, ein atemloses Keuchen, und machte weiter.


  Ein zweiter Schwertstoß öffnete seinen Arm; er durchschlug das Handgelenk des Mannes, der ihn angegriffen hatte, und schmeckte weiteres heißes Blut in seinem offenen Mund. Bajadek war nur noch vier Schritte entfernt, er drehte ihm den Rücken zu, er sah den herannahenden Zorn des Gottes nicht ...


  Ein wild geschwungenes Schwert durchtrennte Raklions rechte Achillessehne. Er stolperte schreiend, und als seine müden Füße sich in den Eingeweiden eines toten Streitrosses verfingen, stürzte er vorwärts über den aufgeschlitzten Leib des gescheckten Pferdes. Die stinkende Luft wurde aus seinen Lungen getrieben, seine trüben Augen zeigten ihm Pferdefell und Pfeilschäfte und drei abgetrennte Finger im Schlamm.


  Bajadek drehte sich um. »Kriegsherr Raklion!«, rief er freudig. »Vor mir auf den Knien, inmitten seiner Toten. Der Gott hat dich mir ausgeliefert. Bajadek ist in seinem Auge! Halt ein!«, befahl er seinem mordlustigen Krieger. »Dies ist ein Kriegsherr, sein kurzes Leben gehört mir!«


  Hämisch und blutdurchtränkt kam der sündhafte Kriegsherr näher. Raklion ächzte und versuchte aufzustehen, aber sein Körper war verausgabt, all seine Kraft verflogen. Sein Bein mit der durchtrennten Sehne wollte ihn nicht tragen, er hatte keine andere Wahl, als der Länge nach auf dem Kadaver des toten Pferdes zu liegen und seine Sünden zu bereuen. Nicht ein einziger seiner Krieger war in der Nähe, um ihm zu Hilfe zu kommen, Hano war nicht hier, er versuchte zu rufen, aber er war sprachlos wie ein Fels.


  Aieee, Et-Raklion! Ich habe dich enttäuscht, ich habe den Gott enttäuscht. Wird er mich verlassen? Wird mein Gottesfunke zur Hölle gehen?


  Der Tod kam auf ihn zu, und er hatte Angst.


  Warum hast du gesagt, ich sei vom Gott gesegnet, Nagarak? Warum hast du behauptet, ich sei sicher geborgen im Auge des Gottes? Bist du nicht mein Hoher Gottessprecher, kennst du den wahren Willen des Gottes nicht? Du hast gesagt, ich würde leben, wie kannst du dich irren?


  Inmitten des schroffen Lärms der Schlacht ein melodischer, lachender, herausfordernder Ruf.


  »Kriegsherr Bajadek! Kriegsherr Bajadek!«


  Raklion hob seinen benommenen, hämmernden Kopf, um in die Richtung zu blicken, in die Bajadek blickte. Er sah verwirrte Ungläubigkeit in den Zügen seines Feindes, spürte, wie sein müdes Herz einen Satz machte, als er erkannte, wer es war, der Bajadeks Namen rief.


  »Kriegsherr Bajadek, es ist Zeit für dich zu sterben!«


  Die Kriegerin, von der die Herausforderung gekommen war, tanzte über die Leichenebene, tanzte auf Bajadek zu, eine scharlachrote Schlangenklinge in ihrer scharlachroten Hand. Sie war geschmeidig, sie war schön, gebadet in Blut wie in Opfermilch.


  Hekat.


  Unter seinem Blut war Kriegsherr Bajadek ein hässlicher Mann. Hekat tanzte auf ihn zu, abgestoßen von seiner Hässlichkeit. Er war nichts als brutale Kraft, ohne Anmut, ohne Eleganz. Sein ihm verbliebenes Auge war geweitet und blau wie der Himmel, seine rotgefärbte Haut so dunkel wie die Nacht. Er trug viele Gottesglocken in seinem geflochtenen Haar, aber sie waren blutverklebt und konnten nicht singen.


  Sie nahm dies als ein Omen.


  Die Luft, durch die sie tanzte, war vom Tod durchdrungen. Der Boden, auf dem sie tanzte, war übersät mit Kriegern und Pferden, ihren entleerten Gedärmen und Blasen, die die Erde und das zerdrückte, braune Gras tränkten. Ihre Augen waren tot, sie starrten ins Nichts.


  Kriegsherr Bajadeks lebendes Auge sah sie. Er hielt eine Axt in einer Hand und ein Schwert in der- anderen, sie waren von der Klingenspitze bis zum Heft blutrot verschmiert. Er war verwundet, sein eigenes Blut vermischt mit dem Blut, das er Raidions Kriegerschar gestohlen hatte. Er richtete sich hoch auf und lachte ihr ins Gesicht.


  Sie forderte ihn noch einmal heraus, tanzte wie Sonnenlicht über die vom Gedränge der Schlacht überfüllte Ebene. So viele Krieger hatte sie bereits getötet, dass sie sie nicht zählen konnte. Er würde einer mehr sein.


  »Kriegsherr Bajadek! Du musst dich mir stellen!«


  »Mich dir stellen? Einem Kind?«, höhnte Bajadek. Er hob seine Axt und schwang sein Schwert. Er stand da und wartete, er hatte keine Angst. Ein hässlicher Mann - und dumm noch dazu.


  Hekat lächelte und öffnete sich dem Gott. Die Macht des Gottes erfüllte sie, sie setzte sie in Brand, wenn Bajadek sie schnitt, würde sie den Zorn des Gottes herausbluten. Jeder einzelne seiner Krieger, mit denen sie getanzt hatte, hatte am Ende scharlachrote Tränen geweint. Einige von ihnen hatten sie geküsst, sie hatte Schnittwunden hier, Prellungen da. Schmerz war ein Opfer für den Gott, sie ergötzte sich daran, wie sonst konnte sie dem Gott huldigen als mit ihrem Blut?


  Sie tanzte mit Bajadek, dessen Gottesglocken verstummt waren.


  Der Kriegsherr war ein gewaltiger Mann, noch gewaltiger mit seinem Schwert und seiner Axt. Er schlug nach ihr, er hieb auf sie ein, er brüllte seinen Zorn heraus und schrie ihr seinen Hass entgegen. Er konnte sie nicht berühren, sie war im Auge des Gottes, und die grimmige Macht des Gottes war ihr Blut, ihr Herz, sie war ihr Trost und ihre Stärke.


  Wo Bajadek sie zu fassen suchte, war sie bereits fort, drehte sich zur Seite oder nach oben oder um ihn herum wie Rauch. Wo er war, küsste ihn ihre Schlangenklinge. Sie ließ ihn bluten wie ein schwarzes Lamm auf dem Altar des Gottes. Sie tanzte auf Sand, auf einer sauber gefegten Straße, er stolperte durch Eingeweide und taumelte über gesplitterte Knochen. Ihre hotus flossen wie Honig, süß in ihren Fingern, süß in ihren Zehen. Sie war die Sandkatze, die Eidechse, der Falke, der über der Wiese tanzte. Ihre Schlangenklinge war durchdringend wie die Barmherzigkeit des Gottes. In ihrem Innern war Stille, der Tod raunte ihr ins Ohr.


  Verloren im Klingentanz, Rakiions heißen Blick auf sich, erschlug sie Bajadek für ihn und für den Gott, und ein schrecklicher Rausch stieg in ihr auf.


  Ich bin Hekat, ich weiß, was ich bin. Ich bin die Schlangenklinge des Gottes und tanze in seinem Auge.


  Kriegsherr Bajadek war hässlich, und er starb. Seine Axt war ihm aus der Hand gefallen, und Hekat hatte die straffen Sehnen seines Handgelenks durchtrennt, so dass seine Finger sich nicht länger zur Faust ballen konnten. Sein eigenes mächtiges Schwert war zerschmettert, sein gestohlenes Schwert nicht lang genug, um sie zu erreichen. Sie hatte ihm den Brustpanzer mit zwei schnellen Hieben durchschnitten und ihn bis auf den Knochen geöffnet. Seine Arme waren aufgeschlitzt wie ein Lamm zum Rösten, seine Beine waren zerfetzte, scharlachrote Bänder. Das Blut seines Herzens pumpte mit jedem schaudernden Schlag, es war mehr davon außerhalb seines Körpers als innerhalb. Er atmete wie ein Kamel am Ende seiner Kräfte.


  Sie stand vor ihm auf dem Fußballen und blickte in sein vom Blut klebriges Gesicht auf. »Kriegsherr Bajadek, es ist vorüber. Du hast das Missfallen des Gottes erregt, der Gott hat dich gestraft.«


  Schmerz und Furcht machten seine leuchtend blauen Augen trüb. »Wer bist du? Was bist du?«


  »Sie ist Hekat«, sagte Raklion mit ausgelaugter, zufriedener Stimme. »Sie ist eine Kriegerin, vom Gott berührt und mein.«


  Bajadeks verblassender Blick wanderte an ihr vorbei. Sein erschlafftes Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Kriegsherr Raklion. Mit Samen wie Wasser und einem stumpfen Speer.«


  Hekat tötete ihn. Zog ihre Schlangenklinge über seine Kehle und beobachtete ohne ein Wort, wie der letzte Rest seines roten Blutes aus der Wunde quoll. Bajadek blieb noch einen Moment stehen, zwei Momente. Dann gaben seine toten Knie unter ihm nach, und er krachte zu Boden.


  »Hekat«, sagte Raklion und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Sie drehte sich langsam zu ihm um, des Gottes entleert, der Macht entleert. Raklion, der jetzt stand, war verletzt und blutete, er verlagerte das Gewicht auf ein Bein und atmete, als sei die Luft vergiftet.


  Sie lächelte ihn an, obwohl sie Schmerzen hatte. »Du hast mich beobachtet, Kriegsherr. Du hast mich tanzen sehen.«


  »Ich habe dich beobachtet, Hekat.« Er lächelte zurück, eine anstrengende Grimasse. »Ich habe dich tanzen sehen. Du hast meinen Feind erschlagen. Ich bin erfreut über dich.«


  Ihr entleertes Herz sang. Der Kriegsherr Et-Raklions hatte sie gesehen und war erfreut. Sie ist Hekat, vom Gott berührt und mein. Sie war jetzt kostbar für ihn, sie hatte seinen Feind erschlagen, sie hatte sein Leben gerettet. Ihr Heim war das Kriegslager, für immer und ewig. »Ich habe für dich getanzt, Kriegsherr. Ich habe für den Gott getanzt.«


  »Ich weiß«, flüsterte er und beugte sich vor, um sie auf die Stirn zu küssen. »Der Gott dankt dir, Hekat, und ich tue es ebenfalls.«


  »Die Schlacht ist vorüber?«


  Er ließ den Blick über die beinahe stille Ebene gleiten. »Sie ist vorüber. Wir haben gesiegt.«


  »Nein, Kriegsherr«, entgegnete sie im gleichen Augenblick, da die Sonne vom Himmel genommen wurde und ein dunkler Schleier sich über ihr Gesicht senkte. »Der Gott hat gesiegt. Er schenkt uns den Sieg. Töte ein Bullenkalb und trinke ihm zu Ehren.«


  »Hekat!«, rief er.


  Sie hörte ihn kaum. Das Letzte, was sie spürte, war seine starke Hand, die nach ihr griff, als sie ohne einen weiteren Gedanken zu seinen Füßen zusammenbrach.


  Raklion, der inmitten des Gemetzels stand, ächzte, als Gottessprecher Wyngra seine stark blutenden Wunden heilte. Er hatte sich den Aufmerksamkeiten des Gottessprechers so lange wie möglich entzogen, seine Verletzungen waren nicht tödlich. Andere Krieger brauchten Wyngras Gottesstein weit dringender als er.


  Aber er war der Kriegsherr, und Wyngra hatte schließlich nicht mehr lockergelassen und die Macht seines Amtes als Hebel benutzt. Raklion hatte kapituliert. Hätte er Wyngra angeschrien, hätte er den Tadel Nagaraks herausgefordert, sobald sie nach Et-Raklion zurückkehrten.


  Es war zwei Finger nach Hochsonne und nach Bajadeks Tod. Eine unruhige Stille lag über der blutüberströmten Ebene von Drokar. Die letzten Sterbenden waren in die Hölle oder zum Gott geschickt worden, ein scharfes Messer in der Kehle als letztes Geschenk. Bajadeks Krieger, die die Torheit ihres Kriegsherrn überlebt hatten, saßen geschlagen auf dem geröteten Boden, bewacht von Kriegern des siegreichen Et-Raklion. Alle Toten der Kriegerschar waren in Reihen nebeneinandergelegt worden und warteten darauf, dass die Gottessprecher sich um sie kümmern würden. Die Pferde, die unrettbar verletzt waren, wurden getötet und gehäutet, ihre Felle gebündelt, um später gegerbt zu werden, ihre Zaumzeuge für lebende Pferde aufgehoben. Um ihre nackten Kadaver stritten sich Krähen, die herbeigeeilt waren, um sich an solch üppiger Fülle zu laben. Der Himmel war faulig von schwarzen, kreisenden Flügeln.


  »Bist du dir sicher, dass Hekat keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hat?«, fragte er Wyngra, während er das Rad eines umgestürzten Streitwagens umklammert hielt. Der Gottesstein des Gottessprechers brannte auf seiner durchtrennten Achillessehne, sein Fleisch kribbelte und dehnte sich, heilte mit genug Schmerz, um ihn dazu zu verleiten, zu ächzen und sich auf die Lippen zu beißen.


  »Der Gott hat sie beschützt«, erwiderte Wyngra ungerührt. Er war seit vielen Sommern ein Gottessprecher, er kannte sein Geschäft und das des Gottes. »Sie war erschöpft und leicht verwundet. Ihre Verletzungen sind geheilt. Sie wird jetzt schlafen, bis sie erwacht.«


  Raklion nickte, erfüllt von scharfer Erleichterung. Sie ist Hekat. Vom Gott berührt und mein. Welch eine Pracht lag in diesem Kind. Tod und Schönheit, ihm geschenkt vom Gott. Sie würde für immer seine Kriegerin sein, würde für ihn kämpfen und für den Gott. »Gut. Hanochek!«


  Sechs Schritte entfernt entließ Hanochek den Krieger, mit dem er sich mit gesenkter Stimme unterhalten hatte, und kam näher. Der Gott hatte ihn in seinem Auge gesehen, er war unversehrt und unverletzt bis auf ein wenig geplatzte Haut und einige Tropfen vergossenen Blutes, kaum genug, um seinen trockenen Bart zu befeuchten. Er stand neben dem Wagenrad und drückte die Faust auf sein unverletztes Herz.


  »Kriegsherr?«


  »Sag mir noch einmal, wie die Zählung steht.«


  »Von den unseren, vierhundert Tote, dreihundert schwer Verwundete«, antwortete Hano geduldig. »Eintausend verletzt, aber im Stande zu reiten. Beinahe ein Viertel unserer Pferde niedergemetzelt. Wir werden sie mit Bajadeks Pferden ersetzen, falls genug von ihnen am Leben geblieben sind.«


  Raklion zuckte zusammen. Bereits zweimal hatte Hano ihm die Zählung genannt, aber es widerstrebte seinem müden Geist, die Zahlen zu begreifen. Vierhundert Tote. Aieee, wie sein Herz weinte. »Was sonst noch, Hano? Welche schlechte Kunde hast du mir noch nicht überbracht?«


  Hano zögerte, dann seufzte er. »Kriegsherr, unter den Gefallenen sind Speerführer Dokoy und Wagenführer Bodrik.«


  »Aieee!« Die Neuigkeit war ein größerer Schmerz als jede Schwertwunde und jeder Messerstich. Seine Finger umkrampften das Wagenrad und Splitter bissen ihn. Dokoy und Bodrik, große Krieger. Er hatte sie selbst als Führer auserwählt. »Sie sind für den Gott gestorben, Flano. Sie sind nicht in die Hölle gegangen.«


  Hano weinte ohne Scham; die Tränen verwässerten das Blut auf seinem Gesicht. Er und Bodrik waren enge Freunde gewesen. »Ich weiß, Kriegsherr.«


  Raklion legte die Hand um Hanos Arm und lieh ihm ein wenig von seiner mageren Stärke. Er konnte nicht offen weinen, er war der Kriegsherr. »Du hast gesagt, zweitausend von Bajadeks Kriegern seien gefallen?«


  »Ja, Kriegsherr.«


  »Noch keine Nachricht über Bajadeks zweiten Sohn?«


  Hano schüttelte den Kopf. »Die Gottessprecher durchsuchen die Haufen der Toten Et-Bajadeks. Wenn Banotaj dort bei seinem Vater und seinem Bruder ist, werden sie ihn finden.«


  Wyngra richtete sich auf und ließ seinen Gottesstein in seinen Beutel gleiten. »Kriegsherr, stell dich jetzt auf dein Bein. Zeig mir, dass du wieder unversehrt bist.«


  Raklion ließ Hanochelcs Arm los. Zaghaft zuerst, dann mit größerer Zuversicht, stützte er das Gewicht auf sein verletztes Bein. Kein Schmerz, nur ein wenig Steifheit. Er ging fünf Schritte, dann nickte er und ging zurück. »Das ist gut, Wyngra. Gesell dich zu den anderen Gottessprechern auf der Suche nach Bajadeks zweitem Sohn unter den Gefallenen.«


  Wyngra verneigte sich. »Kriegsherr.«


  Als Wyngra gegangen war, sah Raklion Hanochek stirnrunzelnd an. Sie waren jetzt allein neben dem umgestürzten Streitwagen. Für kurze Zeit unbeobachtet. Hano konnte er seine Müdigkeit und seine Trauer zeigen, das bedeutete keinen Verlust von Stärke für ihn. Er lehnte sich mit den Hüften gegen die gesplitterte Deichsel des Streitwagens. Wyngra hatte die Pfeilspitze aus seinem Oberschenkel gezogen, aber die Wunde brannte noch immer.


  »Vielleicht ist Banotaj in die Stadt seines Vaters geflüchtet« überlegte er laut.


  »Und hat seinen Vater und seinen Bruder tot auf dem Schlachtfeld zurückgelassen?«, fragte Hano zweifelnd. »Nackt unter dem von Krähen erfüllten Himmel, ohne die geziemenden Riten? Lass uns hoffen, dass er das nicht getan hat, Kriegsherr. Wenn er überlebt hat, ist er jetzt der Kriegsherr von Et- Bajadek. Solche Feigheit verheißt nichts Gutes.«


  Raklion pflichtete ihm bei. Kriegsherr Bajadek hatte versucht, die gottversprochene Gemahlin eines anderen Kriegsherrn zu stehlen. Solch gottloser Verrat konnte eine Krankheit sein, vom Vater auf den Sohn durch Küsse weitergegeben wie die Pest. Feigheit konnte ihr Symptom sein.


  »Ist unser Gottessprecher aus der Stadt Et-Bajadek zurückgekehrt?«


  »Noch nicht, Kriegsherr.«


  »Schick ihn zu mir, sobald er zurückkommt, Hano, und auch dann, wenn dieser Banotaj gefunden ist. Jetzt werde ich unter meinen Kriegern umhergehen. Ich werde stumme Tränen für meine Gefallenen vergießen, bevor sie auf dem Scheiterhaufen brennen.«


  »Ja, Kriegsherr«, sagte Hano und neigte den Kopf. Dann blickte er auf. »Ich werde ein besonderes Opfer darbringen, wenn wir wieder zu Hause sind, Raklion. Als ich dich blutüberströmt sah, fürchtete ich das Schlimmste.«


  Raklion lächelte und drückte ihn fest an sich. »Der Gott sieht mich, Hano. Er sieht mich in seinem Auge. Er hat mir Klingentänzerin Hekat geschickt, ein Kind mit dem Gottesfünken eines mächtigen Kriegers. Aieee, wenn du sie nur gesehen hättest. Bajadek fiel wie Weizen vor ihrer Sichel. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Nagarak ihr Blut prüft, ich habe gesehen, was sie ist. Der Gott hat es mir gezeigt. Sie ist Bajadeks Untergang, ein Geschenk des Gottes an mich.«


  Hano trat zurück. In seinen Augen stand ein wachsamer Ausdruck. »Wenn du es sagst, Kriegsherr.«


  »Ich sage es, Kriegsführer«, antwortete er, verstimmt über Hanos Verstimmung. »Sie ist das Geschenk des Gottes, ihre Zähne sind aus Gold gemacht. Jetzt gehorche meinem Wunsch. Es ist noch vieles zu tun, bevor wir in Triumph nach Hause reiten können.«


  »Kriegsherr«, sagte Hano und ging zu seinen Pflichten davon.


  Erschöpft und mit schwerem Herzen angesichts seiner Verluste schob Raklion Hanos Groll auf die gottgeschenkte Hekat beiseite, setzte sein Kriegsherrngesicht auf und ging, um mit seinen Kriegern die Gefallenen zu betrauern.


  Die Begräbnisscheiterhaufen wurden bei Tiefsonne entzündet, für die Sieger und die Besiegten. Bajadeks einzigen lebenden Sohn hatte man besinnungslos unter den Verwundeten gefunden. Nachdem man ihn wiederbelebt hatte, setzte er mit einer Fackel die kalten Überreste seines Vaters und seines Bruders in Brand. Dann entzündete er die Scheiterhaufen der Krieger, erbaut aus den Leibern der Gefallenen seines Vaters und Holz, das die mürrischen Gottessprecher Et-Bajadeks herbeigebracht hatten. Getränkt in Pech brannten die Scheiterhaufen und brannten, Funken wie Gottesfunken flogen in den sternenhellen Himmel empor.


  Banotaj war ein junger Mann, zwanzig Sommer hatte er gesehen. Raklion beobachtete ihn, während seine eigenen Scheiterhaufen bereits brannten; seine stummen Tränen waren vergossen, seine Krieger gerühmt und getröstet. Jetzt fragte er sich, wie es Banotaj als Kriegsherrn ergehen würde.


  Ich glaube, es wäre nicht schlecht, wenn er scheiterte. Ein benachbarter Kriegsherr, der verstrickt ist in häuslichen Zwietracht, ist einer, der sicher innerhalb seiner Grenzen festgehalten wird.


  Als der letzte Scheiterhaufen in Brand gesteckt und Banotaj zurückgekehrt war, um neben Raklion und den Gottessprechern beider Seiten zu stehen, brachten Wyngra und einer von Bajadeks Gottessprechern Opfer dar. Das Blut des Bullenkalbs wurde in zwei goldenen Kelchen aufgefangen und den Kriegsherren dargeboten. Die Kriegsherren zogen ihre Messer aus der Scheide und ritzten sich den Arm auf, sie ließen ihr Blut in die Kelche tropfen und tauschten sie schweigend. Schweigend tranken sie, im Angesicht des Gottes und seiner Gottessprecher und der versammelten Krieger, um ein Ende des Krieges anzukündigen.


  »Kriegsherr Banotaj«, sagte Raklion, während sein verletzter Arm mit Leinen verbunden wurde. Keine Gottessprecherheilung für diese Wunde, es musste eine Narbe Zurückbleiben, die Zeugnis ablegte für den Frieden. »Die Tage Et-Bajadeks sind tot und vergangen. Dieser Name geht jetzt in die Geschichte ein. Du bist Kriegsherr Banotaj von Et-Banotaj.«


  Bajadeks Sohn hatte einen verdrossenen Mund. Seine Augen waren klein und lagen zu weit auseinander. Seine Zähne waren schlecht, mit leeren Gruben, die nicht länger mit Juwelen besetzt waren. Geheilt von seinen Schlachtenwunden, die Narben noch immer leuchtend rot, sagte er widerstrebend: »Kriegsherr Raklion. Jetzt, da die geziemenden Ehren erwiesen wurden, werde ich meine Krieger nehmen und in meine Stadt zurückkehren.«


  Raklion nickte. »Meine Kriegerschar wird noch für eine weitere Nacht auf dieser Ebene lagern. Bei Neusonne werde ich die Asche von meinen Scheiterhaufen nehmen und abreisen. Mein Angriff galt Bajadek, der dem Gott trotzte. Er ist tot. Der Gott wünscht Frieden zwischen uns. Mein Sohn reift in Nogolors Tochter. Zeuge einen eigenen Sohn, Banotaj. Lehre ihn die Lektionen, die an diesem Tag gelernt wurden, und indem du das tust, wirst du den Gott beschwichtigen.«


  Banotajs schmale Augen wurden zu Schlitzen ohnmächtigen Zorns. »Du bist nicht mein Vater. Es ist nicht an dir, mir Ratschläge zu geben.«


  Raklion beugte sich dicht über ihn. »Das ist wahr. Ich habe deinen Vater getötet. Möge sein Tod die letzte Lehre sein, die er dir erteilt.«


  »Ich habe gehört, ein Mädchenldnd habe Bajadek getötet«, sagte Banotaj, sein ganzes Gesicht ein Hohngrinsen. »Du bist im Schlamm gekrochen.«


  Sie hatten das Friedensblut getrunken; es wäre eine Sünde gewesen, den Jungen zu erschlagen. Raklion bleckte jedoch die Zähne, um mögliche Schritte anzudeuten. »Ich bin der Kriegsherr, Banotaj. All deine toten Krieger sind von meiner Hand gestorben.«


  Banotaj lächelte. »Die Kriegerin, die meinen Vater getötet hat, hat sich meine Liebe verdient, indem sie ihm die Kehle aufgeschlitzt hat. Wer ist sie, Raklion? Bring mich zu ihr. Ich möchte ihr dafür danken, dass sie ihre Klinge so klug eingesetzt hat. Sie hat mir eine lästige Aufgabe erspart.«


  Raklion starrte den jungen Mann an. Banotaj hätte den Tod seines eigenen Vaters geplant? Kein Wunder, dass Bajadek Et- Nogolors Tochter gewollt hatte, wenn dies der Sinn seiner Nachkommen war. Angewidert verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Unsere Angelegenheit ist beendet. Nimm deine irregeleiteten Gottessprecher und deine besiegten Krieger und geh. Denk nicht daran, den Frieden Mijaks zu stören, es sei denn, du brennst darauf, dass der Gott dich erschlägt, wie er heute deinen Vater erschlagen hat.«


  Banotaj spuckte auf die Ebene von Drokar und ging davon.


  Die Nachtluft war schwer vom Gestank verbrannten Fleisches. Keine freundliche Brise zerstreute den Rauch oder den Geruch. Mit Hano an seiner Seite beobachtete Raklion, wie Banotaj und seine Leute das stille Schlachtfeld verließen.


  »Du solltest jetzt ruhen, Raklion«, sagte Hano dienstbeflissen. Sein Zorn hatte sich gelegt, ihre Freundschaft war zurückgekehrt. »Alles ist getan, das getan werden kann und getan werden sollte. Bei Neusonne werden wir die Asche unserer Gefallenen einsammeln, um sie nach Hause ins Gotteshaus zu bringen, dann werden wir den ganzen Weg zurück nach Et- Raklion in Liedern ihren Mut rühmen.«


  Raklion nickte. »Wirst du mit mir ruhen? Mein Herz ist schwer von unseren Verlusten, Hano. In dieser eigenen Nacht wäre ich lieber nicht allein.«


  »Natürlich«, sagte Hano. Seine Augen waren sanft und voller Freude. »Du bist mein Kriegsherr und mein Freund.«


  Was Raklion in Wirklichkeit wollte, war etwas anderes: Er wollte mit Hekat ruhen, aber kein Kriegsherr konnte mit einer gewöhnlichen Kriegerin das Lager teilen. Ein zufälliges Kind ihrer Paarung wäre ein Gräuel. Kriegsherren beschliefen Konkubinen und zeugten Kinder mit Frauen, die von Kriegsherrenblut abstammten. Er konnte - durfte - nicht mit Hekat das Lager teilen.


  Sein Körper schmerzte, so groß war das Verlangen nach ihr.


  »Komm, Freund«, sagte er und legte einen Arm um Hanos ruuskulöse Schultern. »Erleichtere mein Herz und bring mich zum Lächeln. Morgen werden wir siegreich nach Et-Raklion zurückkehren. Zeige mir heute Nacht, wie man feiert.«


  


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Sie kehrten im Triumph nach Et-Raklion zurück und Et-Raklion begrüßte sie mit Liedern und Opfern. Die Kriegerschar paradierte durch die Straßen eines jeden Bezirks, damit die Menschen den Kriegsherrn Raklion und seine mächtigen Krieger sehen konnten, Geißel Bajadeks, Faust des Gottes. Selbst den Sklaven wurde es erlaubt zu tanzen. Raklion lachte, als seine Untertanen Blumen, Münzen und Amulette warfen. Seine Krieger behielten die verwelkten Blumen, Nagaraks Gottessprecher nahmen den Rest.


  Hano, der an seiner Seite ritt, lachte. »Du solltest der Stadt häufiger dein Gesicht zeigen, Kriegsherr. Siehst du, wie sie dich lieben? Wie deine Krieger lieben auch sie dich.«


  Raklion lächelte, es war nicht seine Antwort.


  Sie würden mich mehr lieben, wenn ich ihnen einen Sohn schenkte. In sechs Gottesmonden werde ich einen haben, den ich ihnen geben kann. Dann werde ich mein Gesicht häufiger zeigen. Dann werden sie einen guten Grund haben, mich zu lieben. Triumph ist flüchtig. Ein Sohn ist für immer.


  Die Asche der Gefallenen Et-Raklions wurde im Gotteshaus in die Erde gegeben, und Nagarak und seine Gottessprecher beteten drei Hochsonnen lang ohne Unterlass für die Toten. Raklion betete für eine Hochsonne mit ihnen, dann verfolgte er zwei Hochsonnen lang die Beerdigungsspiele der Krieger für die Gefallenen. Hekat tanzte vor ihm, eine Kriegerin unter Tausenden. Raklion tat so, als sehe er sie nicht, er lächelte nicht. Hano saß bei ihm, er hätte es nicht gebilligt, hätte er ihr besondere Gunst erwiesen.


  Fünf Hochsonnen nach dem Ende der Beerdigungsspiele wurde er, als die Nacht kühler wurde und der stillen Zeit entgegenging, von einem Leibsklaven in seinem privaten Gemach gestört.


  »Händler Abajai ist im Palast, Kriegsherr«, sagte der Sklave leise. »Er ersucht um eine dringende Audienz.«


  Abajai? Mit einer Mischung aus Faszination und Sorge legte Raklion die Tafel, die er gelesen hatte, beiseite, kleidete sich in seine feinste Robe aus blauem Leinen und einem roten Wollum- hang und empfing den Händler in seiner Audienzhalle. Abajai war nicht allein gekommen, sein Partner Yagji begleitete ihn.


  »Kriegsherr«, sagte Abajai, der mit dem Gesicht nach unten neben Yagji auf dem Marmorboden lag.


  Raklion saß mit geradem Rücken auf seinem Kriegsherrenstuhl und bedeutete ihnen, sich zu erheben. »Händler. Warum stört ihr meinen Frieden? Bringt ihr mir weitere Nachricht von Schwierigkeiten auf der Straße?«


  Abajai verneigte sich. »Nein, Kriegsherr. Wir bringen dir Nachricht von Schwierigkeiten in deiner Kriegerschar.«


  In seiner Kriegerschar? Raklion runzelte die Stirn und verlieh seiner Stimme einen schneidenden Ton. »Was wissen Händler von meiner Kriegerschar? Dies ist Kriegsherrengeschäft, kein Händlergeschäft.«


  Yagji wimmerte. »Kriegsherr, bitte, höre uns an. Wir haben Nachricht erhalten, dass etwas Kostbares, das uns gehört, sich in deinem Besitz befindet.«


  Etwas, das ihnen gehörte? Raklion trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll. Ein Kriegsherr hat keine Verwendung für Händlertand.«


  Mit einem scharfen Blick auf Yagji trat Abajai vor. Ein kühner Schritt, er war offenkundig zutiefst aufgewühlt. »Kriegsherr, darf ich erklären?«


  »Du darfst. Schnell. Oder werde schnell bestraft für deine Kühnheit.«


  Die Händler hatten ihre kostbarsten Roben angelegt, was nur geziemend war. Abajai schob die Hände in seine grünen Seidenärmel und sagte: »Kriegsherr, du weißt, dass Händler oft mit Flüstern handeln.«


  »Das tue ich.«


  »Du weißt auch, dass geflüsterte Worte, die zuerst uns und dann dir zugeflüstert wurden, dir in der Vergangenheit ehrlich gedient haben.«


  Er ließ sie seine wachsende Ungeduld sehen. »Wir flüstern jetzt nicht, Abajai. Jetzt reden wir frei heraus.«


  Yagji zuckte zusammen, und Abajai nickte. »Kriegsherr. Es wird uns zugeflüstert, dass Kriegsherr Bajadek von einer Klingentänzerin aus deiner Kriegerschar erschlagen wurde. Es wird geflüstert, dass sie ein bloßes Kind ist, das vor einer Handvoll Gottesmonden wie aus dem Nichts und allein in deiner Kriegerstadt aufgetaucht ist. Ist das ein wahres Flüstern, Kriegsherr, oder müssen wir den Flüsterer als sündigen Lügner strafen?«


  Raklion spürte, wie sein Herz plötzlich kräftig hämmerte. Hekat. Was für ein Schelmenstück war dies? »Kriegsherr Bajadek wurde von einer Klingentänzerin erschlagen. Das ist wahr.«


  Yagji kreischte auf und kam näher herangehuscht. »Kriegsherr, Kriegsherr, ist ihr Name Hekat? Aieee! Dein Gesicht sagt mir, dass es so ist! Kriegsherr, man hat auf verderbte Weise gegen dich gesündigt, du bist ihr Opfer! Wir sind ihre Opfer, Aba und ich! Kriegsherr, diese Hekat ist eine entlaufene Sklavin von uns im wilden Norden gekauft! Sie hat uns ein Vermögen an Essen und Kleidung gekostet, ein Vermögen für einen Lehrer, der sie ...«


  Raklion ließ die erhobene Hand sinken. »Händler Abajai. Ist das wahr?«


  Abajai nickte und die in sein Haar geflochtenen Gottesglocken läuteten in ldagender Bekräftigung. »Kriegsherr, es ist wahr. Wenn die Klingentänzerin Hekat das Mädchen ist, für das ich jenseits der Länder Et-Jokriels Münzen bezahlt habe.«


  »Diese Klingentänzerin behauptet, sie käme aus Et-Nogolor.«


  »Wir sind auf unserem Weg nach Et-Raklion durch Et-Nogolor gekommen«, erwiderte Abajai. »Aber sie stammte nicht von dort.«


  Raklion verbarg seinen Schmerz hinter seinem Gesicht, sein Herz hämmerte grimmig in grausamer Vorahnung. »Die Klingentänzerin, von der wir sprechen, trägt keinen Sklavenzopf.«


  »Sie ist fortgelaufen, bevor er ihr gegeben wurde«, erklärte Yagji und sein Blick in Abajais Richtung war eine Anklage. »Kriegsherr, es ist wahr, sie ist unsere Sklavin.«


  »Wie sieht sie aus, diese entlaufene Hekat?«


  »Sie ist sehr schön, Kriegsherr«, antwortete Abajai. »Ich hätte sie für fünftausend Goldstücke verkaufen können, so groß ist ihre Schönheit.«


  So groß war ihre Schönheit. Händler konnten ein ruiniertes Gesicht voller Narben nicht verkaufen. Aber für ihn bedeuteten Hekats Narben nichts. Für ihn war sie unbezahlbar. Hekat, seine Kriegerin, seine Klinge, seine Tänzerin. Aber wenn sie eine entlaufene Sklavin war ...


  Hekat... Hekat... was hast du getan?


  »Wer weiß über diese Angelegenheit Bescheid?«, fragte er. »Wem habt ihr erzählt, dass meine Kriegerin euer verschwundener Besitz ist?«


  »Niemandem, Kriegsherr«, sagte Abajai. »Es schadet unserem Ruf, als Händler bekannt zu werden, die nicht einmal ein einziges Mädchenkind bezwingen können. Und das Flüstern könnte falsch sein. Bevor wir sie gesehen haben, ist nichts gewiss.«


  Raklion schlug auf die bronzene Rufglocke. »Schicke ins Kriegerlager nach der Kriegerin Hekat«, befahl er dem Sklaven, der seinem Ruf Folge leistete. »Bring sie hierher zu mir, aber ohne dass es auffällt.«


  Er wartete schweigend und ohne die Händler anzusehen. Sie standen gemeinsam da und starrten auf ihre Füße, sie waren klug genug, nicht mit unaufgefordertem Gerede seinen Zorn zu wecken.


  Hekat... Hekat... was hast du getan?


  Sie kam zu ihm, leise, ihre nackten Füße küssten den kalten Marmorboden. Ihre Verletzungen von der Schlacht waren zur Gänze verheilt. Selbst ihr Spinnennetz aus Narben verblasste, verwandelte sich mit dem Vergehen der Zeit in Silber. Sie trug ein leinenes Übungshemd, mangelhaft geflickt am Saum, und hatte ihre Schlangenklinge umgegürtet. In ihrem linken Ohr baumelte ihre Pfeilspitze.


  Sie erblickte Abajai und Yagji und stand vollkommen reglos da.


  »Hekat«, sagte Raklion; sein Bauch krampfte sich zusammen, seine Lenden standen in Flammen. »Die Händler Abajai und Yagji stören meine Ruhe mit einer Geschichte über dich. Sie behaupten, du gehörtest ihnen. Sie sagen, du seiest Besitz, ihre endaufene Sklavin. Ist das Falschheit, oder ist es Wahrheit?«


  Bevor sie antworten konnte, drehte Yagji sich zu ihr um. »Du boshaftes Balg, du undankbares Gör, du schreckliche schreckliche ldeine Lügnerin!« Seine Augen traten aus den Höhlen und Speichel befleckte seine Lippen. »Deinetwegen wurde Retoth ausgepeitscht, ich konnte drei volle Hochsonnen lang keine Mahlzeit bei mir behalten, er weinte und flehte so sehr um Gnade! Wie konntest du es wagen, uns davonzulaufen? Wir haben dich aus diesem gottverlassenen Dorf gerettet, wir haben dir ein Leben im zivilisierten Süden ermöglicht!«


  Sie wich im Angesicht seines Zorns keinen Schritt zurück, wie eine Klingentänzerin auf einem Schlachtfeld. »Ein Leben als Sklavin. Das wollte ich nicht.«


  Yagji verschluckte sich beinahe. »Wer sind wir, uns darum zu scheren, was du willst? Du wurdest gekauft und bezahlt und damit hat es sich!«


  »Hekat«, sagte Abajai. Sein Gesicht war voller Geringschätzung. »Du hast dich selbst belogen, hier kannst du nicht lügen. Du hast gewusst, dass du gekauft wurdest. Du warst unwissend, aber so viel hast du gewusst. Welch törichte Geschichten du dir anschließend selbst erzählt hast, weil ich weise war und meine Investition geschützt habe, sie interessieren mich nicht. Du warst damals meine Sklavin. Du bist jetzt meine Sklavin.«


  Raklion verfolgte das Geschehen und hörte zu. Sein Herz läutete wie eine Gottesglocke in seiner Brust.


  Sie können sie nicht haben. Und ich werde sie nicht Nagarak geben, damit er sie an den Gottespfahl nagelt. Sie ist Hekat. Vom Gott berührt und mein.


  Ihre blauen Augen blitzten. »Die Münzen, von denen du dich getrennt hast, bedeuten nichts, Abajai. Ich bin keines Mannes Sklavin, ich gehöre dem Gott.«


  Ohne auf ihre Worte zu achten, trat Abajai näher und berührte ihre Narben. »Du hast das mit deinem Gesicht gemacht?«


  Sie lächelte, ohne mit der Wimper zu zucken, bis er zurücktrat. »Nein. Der Gott hat es getan.«


  Abajai seufzte und schüttelte den Kopf. »Törichte Hekat. Als du schön warst, warst du kostbar für mich. Jetzt bist du nichts, du bist Fleisch mit Maden, du bist ein Pferd mit einem gebrochenen Bein. Wertlos. Nutzlos. Eine Verschwendung der Luft.«


  Hekats Narben spannten sich, als sie die Stirn runzelte. »Ich bin Hekat. Ich tanze mit meiner Schlangenklinge. Ich habe einen Kriegsherrn für den Gott getötet.« Sie streckte einen geraden Finger aus. »Du bist ein Händler. Du handelst mit Fleisch. Deine Aufgabe war es, mich im wilden Norden zu finden, damit ich dem Gott dienen konnte, indem ich Raklion diente, seinem Kriegsherrn. Deine Aufgabe ist erfüllt. Du darfst jetzt gehen, Aba.«


  Als Abajai zischte und Yagji seine Entrüstung herauskreischte, musste Raklion ein Lachen hinunterschlucken. So kühn, so stolz.


  Hekat... ich liebe dich.


  Abajai drehte sich um. »Kriegsherr, siehst du, dass wir die Wahrheit sagen?«


  Raklion nickte und verbarg sein Widerstreben. »Ich sehe, dass meine Kriegerin Abajais Sklavin ist. Will Abajai andeuten, ich hätte sie von ihm gestohlen?«


  »Nein, Kriegsherr!«, rief Yagji. »Wir wollen nichts Derartiges andeuten! Woher solltest du wissen, was sie war? Man hat dich aufs Widerwärtigste getäuscht, genau wie uns!«


  »Es ist euer Wunsch, sie mitzunehmen?«


  Abajai schnaubte. »Fleisch mit Maden darin nach Hause mitnehmen? Ein Pferd mit einem gebrochenen Bein aufzäumen? Sie ist eine endaufene Sklavin, Kriegsherr. Sie spuckt auf den Gott. Soll der Gott sie nehmen. Soll sie in seinem Auge umkommen, soll sie an den Gottespfahl für entlaufene Sklaven genagelt werden und in Brunze und Schmerz sterben. Das ist das Schicksal entlaufener Sklaven.«


  Hekat hob den Kopf, ihre Finger lagen auf ihrer Klinge. Ihr Blick fand den Rakiions und ihre Augen waren groß und fragend. Er trommelte mit den Fingern, und sie entspannte sich.


  »Bist du dir dessen sicher, Händler Abajai? Du entsagst deinem Besitz, du gibst sie dem Hohen Gottessprecher Nagarak, um sie zu strafen?«


  »Kriegsherr, ich bin mir sicher. Sie gehört jetzt Nagarak.«


  Er nickte. »So sei es. Ich werde sie ins Gotteshaus schicken, auf dass sie bestraft werden möge.«


  Yagjis fettes Gesicht war aufgedunsen von Gehässigkeit. »Wann wird der Hohe Gottessprecher sie töten, Kriegsherr? Ich will dabei sein. Ich will diese boshafte Hündin sterben sehen. So viel steht uns zu, für das, was sie gestohlen hat.«


  »Es ist euer Recht, Händler. Man wird euch eine Nachricht schicken. Kehrt jetzt nach Hause zurück und sprecht zu niemandem über diese Angelegenheit.«


  Die Händler verneigten sich und zogen sich aus der Halle zurück, ohne einen einzigen Blick für das Mädchenkind zu erübrigen, das sie verdammt hatten.


  Hekat sagte: »Du wirst mich nicht Nagarak übergeben, damit er mich tötet.«


  »Nein?«, fragte Raklion und sah sie mit schmalen Augen an. »Aber Hekat, du bist eine entlaufene Sklavin. Das Gesetz ist das Gesetz, ich darf ihm nicht zuwiderhandeln.«


  Sie zuckte die Achseln. »Das Gesetz ist nichts neben dem Gott. Er hat diese Händler ausgeschickt, um mich zu kaufen. Er hat mich zu deinem Kriegerlager geführt, auf dass ich dir dienen möge.«


  »Was ist, wenn es dein Dienst war, Kriegsherrn Bajadek zu erschlagen? Du hast ihn erschlagen. Vielleicht muss jetzt dein Tod dem Gott dienen.« »Tze«, sagte sie wie eine geringschätzige Milchamme. »Der Gott ist noch nicht fertig mit mir.«


  Zum ersten Mal verspürte Raklion Unbehagen. »Der Gott? Oder ein Dämon? Hekat, du bist kein gewöhnliches Mädchenkind. Ich fürchte, du hast mich in der Falle eines Dämons gefangen.«


  Sie griff unter ihr Hemd und zog ihr Amulett hervor, den schwarzen steinernen Skorpion, der das Licht trank. »Hier ist das Symbol des Gottes, Kriegsherr. Könnte ich es ungestraft tragen, wenn ich einem Dämon diente?«


  Die Weisheit der Gottessprecher besagte, dass sie es nicht konnte. »Wie alt bist du?«, fragte er.


  »Alt genug, um Bajadek in der Schlacht zu erschlagen.«


  Alt genug, um seine Lenden in Aufruhr zu bringen. Sie war sein Herz, das außerhalb von ihm stand. »Stammst du wahrhaft aus dem wilden Norden? Ich bin nie dort gewesen, ich habe gehört, es sei ein grimmiges Land.«


  »Ich stamme vom Gott, Kriegsherr«, antwortete sie ungeduldig. »Der Rest ist nichts, er ist Schaum auf Sadsa.«


  »Und was ist mit Händler Abajai?«, hakte er nach. »Was ist mit seinem übellaunigen Partner, Yagji? Sie denken, dass ich dich sehr wohl zu Nagarak schicken werde.«


  Sie antwortete nicht. Die Stille vertiefte sich und füllte sich mit Blut.


  Nach einiger Zeit sagte er: »Wenn du entdeckt wirst, muss ich dich verleugnen.«


  Sie lächelte, es war ein furchterregender Anblick. »Ich werde nicht entdeckt werden, Kriegsherr. Ich bin im blendenden Auge des Gottes, niemand sieht mich, wenn ich mich dort verstecke.«


  Raklion lehnte sich auf seinem Kriegsherrenstuhl zurück und befingerte seine Gotteszöpfe. Ihre Gottesglocken läuteten, sie rühmten den Gott.


  Die Welt ist voller Händler, die Fleisch feilbieten und Nützliches flüstern. Ich könnte einen Stein vom Palast werfen und einen anderen Abajai treffen, einen anderen Yagji, ohne auch nur sorgfältig zu zielen. Im Händlerbezirk wimmelt es von ihnen wie von Ratten.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie Hekat den Raum verließ.


  Es war die stille Zeit in Et-Raklion, als Hekat durch die Straßen zum Händlerbezirk ging. Die lauernden Gottessprecher blickten an ihr vorbei und durch sie hindurch. Das hatte sie erwartet; es erstaunte sie nicht. Der Gott leitete sie, sie konnte seine Gegenwart spüren. Sein Mysterium hüllte sie ein wie ein Mantel, verschloss jedes Auge gegen ihr lautloses Vorübergehen.


  Die cremefarbene Steinmauer von Abajais und Yagjis weitläufiger Villa stellte keine Barriere für sie da. Sie war jetzt eine ausgebildete Klingentänzerin, sie brauchte keinen bequemen Baum. Sie sprang von der Straße auf die breite Krone der Mauer und ließ sich dann leichtfüßig in den Garten darunter fallen. Yagjis blubbernde Springbrunnen klangen laut in der Stille, aber davon abgesehen durchbrach nicht einmal ein Nachtvogel die Ruhe. Kein Lampenlicht schien hinter den verriegelten Fenstern der Villa; Abajai und Yagji hatten keine Gäste, sie lagen sicher in ihren Betten, davon überzeugt, dass Hekat bald sterben würde.


  Sie verhöhnten den Gott. Sie würde beweisen, dass sie im Irrtum waren.


  Sie schlüpfte durch die Dunkelheit hinter die Villa, zu der Tür, die in den Gemüsegarten der Sklaven führte. Nachdem sie sie aufgezogen hatte, trat sie in die Sklavenquartiere und verharrte einen Moment, um festzustellen, ob einer der Sklaven sich regte. Sie hörte nichts. Retoth schlief und die anderen Sklaven ebenfalls. Mit bloßen Füßen tappte sie durch den Flur zur Treppe, hinauf in die Villa, wo Abajai und Yagji sorglos träumten.


  Die Nachtlampen in den Fluren brannten als einziges schwaches Licht in der Villa. Jeder üppige Raum lag im Schatten, Schatten umhüllten sie, während sie leise wie ein Flüstern zu den Schlafgemächern der Villa ging.


  Zuerst würde sie sich Yagji vornehmen.


  Er war ein Hügel unter seiner Decke, all seine Gotteszöpfe mit einem Schal zusammengebunden. Die flackernde Bettlampe auf dem Tisch, entzündet gegen Dämonen und mit Weihrauch gefüllt, zeigte ihr seinen schlaffen, sabbernden Mund. Seine Augen, die sich unter den Lidern bewegten. Sein fettes Fleisch und die Schäbigkeit, die er mit sich trug wie Münzen, waberten ihr wie verdorbenes Parfüm entgegen.


  Das Skorpionamulett um ihren Hals zitterte. Es war ein Ding aus behauenem Stein und doch fühlte es sich lebendig an. Sie zog sich das Amulett über den Kopf und nahm es mit ruhigen, gelassenen Fingern von seinem Lederriemen. Als sie es gelöst hatte, hielt sie es sich vor die Augen, labte sich an seinem Anblick und trachtete danach, den Wunsch des Gottes zu erfahren.


  Ich bin eine Klingentänzerin. Ich habe meine Klinge. Soll ich Yagji die Kehle aufschlitzen, Gott? Soll ich ihn töten wie eine Ziege?


  Eine Antwort kam, nicht in Worten, sondern als ein Gefühl.


  Nein. Was hier geschah, war etwas Heiliges, nicht das blutige Gemetzel des Schlachtfelds. Geleitet von einem Impuls, von der lautlosen Stimme des Gottes, zog sie Yagjis Decken zurück und legte ihm das steinerne Amulett auf die nackte Brust. Der Gott war in ihrem steinernen Skorpion, ließ ihren steinernen Skorpion sein Werkzeug sein. Stirb, Yagji. Stirb als Sünder.


  Kaum atmend wartete sie. War es das Lampenlicht, oder kräuselte sich der Skorpion tatsächlich? Sie konnte ihr Her? schlagen hören, es trommelte für den Gott.


  Yagji erwachte und riss die Augen auf. Er sah sie dort stehen und versuchte zu schreien, aber kein Laut drang aus seinem geöffneten Mund. Er betrachtete den Skorpion auf seiner Haut, die dunklen Augen geweitet von aufsteigendem Entsetzen und Schmerz.


  Hekat beugte sich über ihn. »Du dummer Yagji. Ich gehöre dem Gott. Du kannst mich nicht berühren. Du gehörst Dämonen.«


  Ein Wimmern entrang sich ihm. Er versuchte, den Skorpion von sich zu werfen, aber er konnte ihn nicht ergreifen, der Skorpion wollte sich nicht bewegen. Yagji versuchte, sich aufzurichten, doch der Skorpion drückte ihn nieder. Er wurde auf die Matratze gedrückt, niedergehalten vom Gott. Wasser füllte seine Augen, es rollte seine Wangen hinab. »Nein ... nein ...« Seine Stimme war ein Wispern, seine Knochen waren Kreide.


  Langsam, so langsam, dehnte der Gott seinen Gottesfunken aus. Ungerührt beobachtete Hekat, wie das Leben aus seinen hervor tretenden Augen wich. Sie wurden dunkler, sie verblassten, sie starben endgültig, Yagji war tot und in die Hölle gegangen. Sie nahm den Skorpion von seiner reglosen Brust und trug ihn durch den Flur zu Abajais Zimmer.


  Er schlief in heiterer Gelassenheit und regte sich nicht. Für kurze Zeit stand sie an seinem Bett und beobachtete ihn, wie er tief den Weihrauch einatmete, den er zum Schutz gegen Dämonen verbrannte. Sie starrte auf den scharlachroten Skorpion auf seiner Wange. Sie hatte Yagji nie gemocht, aber Abajai hatte sie geliebt, Abajai hatte sie vertraut.


  Einzig der Gott verdient Liebe und Vertrauen.


  Sie legte den steinernen Skorpion auf Abajais Brust.


  Wie Yagji vor ihm schreckte der Händler aus dem Schlaf den Körper erfüllt von Schmerz und Furcht. Er zerrte an Amulett, konnte es aber nicht bewegen; die geschnitzten, teinernen Scheren hatten sich in sein Fleisch gegraben.


  Diesmal verspürte sie Trauer, um die Hekat, die ihn geliebt hatte um den Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Sie verbannte die Regung kalt aus ihrem Herzen. Trauer war Schwäche.


  »Du gehst jetzt in die Hölle, Abajai«, sagte sie zu ihm. »Geh zu Yagji, er wartet auf dich. Der Gott will keinen Gottesfunken von einem verderbten Mann. Du bist das Fleisch mit Maden darin. Du bist das Pferd mit dem gebrochenen Bein. Ich bin nicht deine Sklavin. Ich gehöre dem Gott. Wenn du dies erkannt hättest, wäre ich nicht hier. Du würdest nicht den Tod eines Sünders sterben.«


  Sein Brustkorb hob und senkte sich gequält, während er um Luft rang. Seine zu Krallen gebogenen Finger streckten sich nach ihr aus, konnten sie aber nicht erreichen. Hatten sie nie erreichen können, das wusste sie jetzt. Er hätte es wissen müssen, aber er hatte nicht zuhören wollen.


  Dummer Abajai, taub gegen den Gott.


  Als der Skorpion fertig und Abajai tot war, verließ sie die Villa, wie sie sie betreten hatte. Ungehört, ungesehen von irgendjemandem außer dem Gott.


  Seufzend verlagerte Vortka den Opferranzen von der linken Schulter auf die rechte. Er war nicht so schwer, wie er es hätte sein können. Seit den Feiern des Sieges Rakiions über Bajadek hatte die Zahl der öffentiichen Opfergaben nachgelassen, aber der Beutel war trotzdem schwer genug. Mit schmerzendem Rücken nahm er sein kleines Gottesmesser aus der Tasche seiner Robe und ritzte sich den linken kleinen Finger auf. Dunkelrotes Blut quoll widerstrebend aus der Wunde, des Fließens ebenso müde, wie er es müde war, sich selbst zu schneiden. Ohne auf den Meinen, vertrauten Schmerz zu achten, schmierte er sein Blut auf das in den Gottespfahl am Ende des Eluissa- weges gemeißelte Schlangenauge. Macht stieg in ihm auf und durchflutete ihn, und er verspürte warme Freude.


  Ich bin ein Gottessprecher. Ich diene dem Gott.


  Nachdem er die jüngst geweihte Gottesschale von Eluissa hinter sich gelassen hatte, trottete er über die Pflastersteine der Stadt zur nächsten Gottesschale. Ihr Gottespfahl bewachte das Ende der Hundezahngasse, die den Beginn des Händlerbezirks markierte. Er hatte kurz nach Neusonne mit dem Einsammeln begonnen, und noch immer waren die Straßen der Stadt beinahe verlassen. Einige Sklaven huschten im Dienst ihrer Herren umher, eine Handvoll Frühaufsteher lag in geschlossenen Sänften oder saß aufrecht in von Sklaven gezogenen Wagen. Er sprach nicht mit ihnen, sie sprachen nicht mit ihm. Gottessprecher wurden verehrt und gefürchtet, selbst die Novizen, etwas, wonach er in seinem Leben noch nie gestrebt hatte.


  Vor dem Tod seines Vaters, bevor seine Mutter die Ehefrau jenes anderen Mannes geworden war, hatte er immer gedacht, dass er einmal Kesselschmied werden würde. Wie es sich für einen guten Sohn geziemte, wäre er dem Pfad gefolgt, den sein Vater und der Vater seines Vaters und dessen Vater beschritten hatten, bis zurück in die ersten Tage der Welt. Das Kesselschmieden mit Ton und Bronze, mit Schilf und behauenem Stein war ehrliche Arbeit und gesehen im Auge des Gottes. Mehr hatte er nicht verlangt.


  Er hatte nicht verlangt, ein Gottessprecher zu werden.


  Wie jeder in Todorok und in ganz Mijak betete er, dass der Gott ihn in seinem Auge sehen möge. Er wohnte Opfern bei, er gehorchte dem Gesetz des Gottes, er trug seine Amulette und sorgte dafür, dass der Gottessprecher ihn niemals in seinem Auge sah, denn von einem Gottessprecher gesehen zu werden, bedeutete fast niemals etwas Gutes. Er lebte sein Leben in dem Glauben, dass der Gott ihn sah, er arbeitete hart als Gehilfe seines Vaters, in dem Wissen, dass er schon bald alt genug sein wiirde für die Arbeit eines richtigen Kesselschmieds.


  Aber dann war sein Vater gestorben, und er war zur Gänze aus dem allsehenden Auge des Gottes verschwunden. Danach waren Schmerz und Trauer gekommen und dann Händler Abajai mit seinen Ketten. Er hatte angenommen, dass er bis zu seinem Todestag ein Sklave bleiben würde. Er hatte sich nicht träumen lassen, dass der Gott etwas anderes mit ihm vorhatte.


  Sobald seine Finger sich im Sklavenpferch der Stadt Et-Nogolor um den Gottesstein geschlossen hatten, hatte er gewusst, dass er kein Sklave war, sondern ein auserwählter Diener des Gottes. Die Macht des Gottes war in ihn hineingeströmt, hatte den alten Vortlca weggebrannt und den neuen geschliffen. Der Weg, der vor ihm lag, war unkennbar und unbekannt geworden, der Gott teilte seine Geheimnisse nicht mit Sterblichen. Nicht bevor ein Sterblicher gebraucht wurde. Das war seine Natur und Vortka würde dies niemals hinter fragen.


  Nun gut, das Leben eines Novizen war nicht einfach oder schmerzlos, aber spielte das eine Rolle?'Nichts zählte - bis auf den Gott. Er hatte ihn vor der Sklaverei gerettet und nach Et-Raklion geführt, er hatte die Klingentänzerin Hekat seinen Weg kreuzen lassen, jenes seltsame, grimmige Kriegerkind, das er nie vergessen hatte.


  Sie ist auserwählt, geradeso wie ich. Der Gott wird mir sagen, warum, sobald es ihm genehm ist.


  Bis dahin würde er im Gotteshaus dienen, er würde der Sklave des Gottes sein. Gotteshausketten waren nicht so schwer zu tragen.


  Die Gottesschale am Ende der Hundezahngasse war kaum zu einem Drittel gefüllt. Vortka runzelte die Stirn. Händler waren reiche Männer, sie konnten mehr erübrigen als dies. Er leerte ihre schäbigen Gaben in seinen Beutel, versiegelte den Gottespfahl und seine Schale und ging tiefer in den Händlerbezirk hinein. Wenn die übrigen Gottesschalen dort nicht großzügiger gefüllt waren, würde er es dem Novizenmeister Salakij sagen müssen. Dieser würde seinerseits Nagarak Bericht erstatten, und Nagarak würde die Händler wegen ihrer Respektlosigkeit dem Gott gegenüber bestrafen.


  Er schauderte. Törichte Händler, falls dies ihr Schicksal war.


  Die Sonne stand inzwischen um zwei Finger höher am Himmel, und mehr Menschen gingen in der Stadt ihren Geschäften nach. Wenn es ein Gutes hatte, durch die Straßen zu trotten und Gottesschalen zu leeren, dann war es die Chance, für eine Weile aus dem Gotteshaus herauszukommen und Gesichter zu sehen, die ihn im Gotteshaus nicht von früh bis spät umringten. Viele erprobte Gottessprecher dienten in der Stadt, sie waren Kette und Schuss von Et-Raklion und jeder Kriegsherrenstadt in Mijak, aber niemals versahen Novizen Dienste für die Stadt. Wichtige Verwaltungsaufgaben konnte man hnen nicht anvertrauen. Wenn man Salakij Glauben schenken durfte, konnte man Novizen kaum einen Besen anvertrauen.


  Während er durch die Straßen zog, erprobte er seinen Gottessinn, die Fähigkeit eines Gottessprechers, Gefühle zu schmecken und die Sünde eines Menschen zu wittern, die Vergangenheit und manchmal auch die Zukunft zu spüren. Dinge zu wissen, die kein Mensch wusste, der nicht vom Gott berührt war. Unter den Novizen wurde gemunkelt, dass Nagarak die Macht besitze, die Gedanken der Menschen zu lesen, als seien sie gewöhnliche Tontafeln, aber wer konnte sagen, ob das der Wahrheit entsprach? Über den Hohen Gottessprecher waren mehr Gerüchte im Umlauf, als eine Fliege Eier legte. Vortka selbst konnte keine Gedanken lesen, das war alles, was er wusste. Aber seit er in Et-Nogolor den Gottesstein erweckt hatte, war er in der Lage gewesen, Stimmungen zu erspüren und manchmal verborgene Bedeutungen in der Welt.


  Dies war sehr beeindruckend für einen Gottessprechernovizen.


  Noch während er sich dem Mosaik der Gefühle der umhereilenden Sklaven und Händler öffnete, betrachtete er die teuren Villen des Bezirks. Das Leben war seltsam, erfüllt vom Rätsel des Gottes. Hätte die Händlerkarawane nicht in Et-Nogolor Halt gemacht, hätte er vielleicht hier geendet, ein niederer Sklave mit einem scharlachroten Gotteszopf.


  In einer dieser Straßen lebten Abajai und Yagji. Er würde sie sofort erkennen, bezweifelte jedoch, dass sie ihn erkennen würden. Für sie war er niemals eine Person gewesen, er war wandelnde Münzen gewesen, Gold in Ketten. Würden sie Hekat wiedererkennen, wenn sie sie sahen? Er hoffte es nicht, denn sie war ihre entlaufene Sklavin. Entlaufenen Sklaven tat man schlimme Dinge an.


  Er zwickte sich, um falschem Denken Einhalt zu gebieten. Sorgen um Hekat sind eine Sünde. Sie gehört dem Gott, er wird sie schützen. Wenn ich das bezweifle, muss ich für den Rohrstock niederknien.


  Er wollte nicht für den Rohrstock niederknien. Außerdem, wie sollten Abajai und Yagji sie sehen? Händler hatten nichts mit Kriegern zu tun. Und Hekat hatte sich inzwischen verändert, nicht nur wegen der Narben. Sie war größer, stärker und ihre Knochen waren von festen Muskeln umschlossen. Ihr Gesicht unter dem Spinnennetz aus Narben hatte sich verändert, sie war eine Kriegerin mit Blut in den Augen. Es würde das Beste für diese Händler sein, ihr gar nicht zu begegnen oder, falls sie es doch taten, nicht zu erkennen zu geben, dass sie sie kannten.


  Vortka atmete tief durch, lockerte seinen schmerzhaften Griff um den Riemen seines Beutels und richtete seine Gedanken auf seine Pflicht.


  Die Gottesschale auf der Travasstraße war zur Hälfte gefüllt mit Opfergaben, ein zufriedenstellenderes Ergebnis, auch wenn das bedeutete, dass er sich unter dem Gewicht seines Opferbeutels krümmte. Er konnte noch die Opfergaben einer weiteren Schale tragen, aber das war alles. Wenn er den Beutel bis zum Rand füllte, würde er sein Pvückgrat in Stücke brechen, dessen war er gewiss. Um sich vor diesem Ungemach zu bewahren, würde er nach seiner nächsten Sammlung ins Gotteshaus zurückkehren müssen, um den Inhalt seines Beutels in die Schatzkammer des Gotteshauses zu bringen, bevor er wieder in die Stadt ging, um seine Aufgabe zu vollenden.


  Tze. Und da wunderten sich die Küchensklaven des Gotteshauses über den Appetit der Gottessprechernovizen ...


  Er schluckte einen Seufzer hinunter, damit der Gott nicht dachte, dass er sich beklagte, und trottete an Villa um Villa vorbei in Richtung des Rokbrotweges, wo die nächste Gottesschale wartete. Gerade als er eine lange, cremefarbene Steinmauer erreichte, summte sein Gottessinn ihm eine Warnung zu. Einen Herzschlag später hörte er ein furchtbares Kreischen und das Geräusch von panischen Schritten. Dann wurde die blau gestrichene Tür in der Mauer der Villa aufgerissen, und er blickte voller Überraschung auf einen keuchenden Sklaven.


  »Gottessprecher! Gottessprecher! Meine Herren sind tot! Sie liegen alle beide mausetot in ihren Betten!«


  »Wie meinst du das, Sklave? Wie sind sie gestorben? Was hat sie getötet?«


  Der erregte Sklave rang seine dicken, gut gepflegten Hände. »Dämonen, Gottessprecher! Es müssen Dämonen gewesen sein! Bitte, ich flehe dich an, komm und sieh selbst!«


  Vortka zögerte. Er war nur ein Novize, um Dämonen kümmerten sich jene, die älter und weiser waren als er. Aber wenn er nach einem ranghöheren Gottessprecher schickte und keine Dämonen zugegen waren, wenn er die Zeit dieses Gottessprechers verschwendete ...


  »Führ mich hin, Sklave.«


  Das tränenüberströmte Gesicht des Sklaven bebte vor Erleichterung. »Ja, Gottessprecher. Schnell, schnell, folge mir!«


  Sobald er sich im Inneren der verschwenderisch eingerichteten Villa befand, wo weitere fassungslose, weinende Sklaven durch die Flure liefen, ließ Vortka seinen schweren Beutel von seiner Schulter auf den polierten Kachelboden rutschen.


  »Jemand muss bei diesen Opfergaben für das Gotteshaus Wache halten«, sagte er. Als er sah, dass die Sklaven vor Angst zusammenzuckten, nahm er sein Amulett aus der Tasche und hielt es ihnen hin. »Hier ist mein Dämonenzauber, gesegnet von Nagarak persönlich. Wenn hier Dämonen weilen, werden sie es nicht wagen, den Träger dieses Amuletts zu schlagen.«


  »Du da!«, sagte der Sklave, der ihn geholt hatte, und zeigte auf einen jungen, starken Mann. »Nimm den Dämonenzauber des Gottessprechers, und bewache seinen Beutel mit deinem Leben!«


  »Ja, Retoth«, murmelte der junge Sklave und tat wie geheißen.


  »Dein Name ist Retoth?«, fragte Vortka. Der Sklave nickte. »Dann, Retoth, bring mich zu deinen toten Herren.«


  


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Es widerstrebte dem Sklaven Retoth, das kalte, stille Schlafgemach zu betreten. Er blieb zaudernd vor der Tür stehen, zeigte hindurch und sagte mit unsicherer Stimme: »Dort liegt mein Herr, Abajai.«


  Vortka stockte. Abajai? Gab es im Händlerbezirk mehr als einen Abajai? Er holte tief Luft und betrat den Raum. Ein einziger Blick auf den Mann im Bett sagte ihm, dass es nicht so war. »Du hast ihn so gefunden?«


  »Ja, Gottessprecher. Ich habe ihn nicht angerührt.«


  Abajais Augen waren weit aufgerissen und starrten zur Decke, ein angstvoller Blick voller Qual und Verzweiflung. Das mit Schwielen und Blasen bedeckte Fleisch seiner nackten Brust zeigte das Bild eines Skorpions. Der tätowierte Skorpion auf seiner Wange war verblasst. Verschrumpelt.


  Dies war Gottesstrafe, unverkennbar.


  »Zeig mir den anderen«, befahl er dem Sklaven.


  Yagjis Gesicht war ein Spiegel von Abajais Gesicht, ein schrecklicher Krampf des Entsetzens und des Schmerzes. Eingebrannt in seine Brust war der gleiche wütende Skorpion.


  »Das war kein Dämon«, erldärte Vortka dem Sklaven Retoth. Das war der Gott. Schicke einen Sklaven ins Gotteshaus, sag ihnen Vortka erbitte Hilfe. Sofort, Retoth.«


  Aber Retoth stand wie gebannt da. »Der Gott hat mir meine Herren genommen?«, flüsterte er. »Aber warum, Gottessprecher? Was war ihre Sünde? Sie waren gute Männer, sie ...«


  Vortka schlug ihm ins Gesicht. »Du wagst es, in einem Raum, der noch immer erfüllt ist von der furchtbaren Gegenwart des Gottes, Fragen zu stellen? Hast du den Wunsch, dich zu deinen Herren in die Hölle zu gesellen?«


  Retoth schluckte wie ein Huhn. »Nein, Gottessprecher!«


  »Dann tu, worum ich dich gebeten habe! Und schaff die anderen Sklaven irgendwohin, wo sie nicht im Weg sein werden.«


  Der Sklave Retoth stolperte aus Yagjis Gemach. Einen Moment später hörte Vortka ihn laut rufen, dann erklang das hastige Schlurfen vieler Füße. Ohne darauf zu achten, betrachtete er noch einmal den Leichnam auf dem Bett.


  Warum seid ihr tot, Yagji, du und Abajai? Warum hat der Gott euch geschlagen? Wie habt ihr gesündigt, dass ihr aufsolche Weise gestraft wurdet? Niedergedrückt von Grauen und mit unbeantworteten Fragen kehrte er in die Eingangshalle der Villa zurück und wartete darauf, dass die ranghöheren Gottessprecher eintrafen.


  Als sie endlich kamen, einen Atemzug vor Hochsonne, schickten sie ihn ins Gotteshaus. Erleichtert entfloh Vortka mit seinem schweren Opferbeutel und mühte sich die Zinnenstraße hinauf. Nachdem er dem Opfer beigewohnt hatte, bezeugte er, dass die eingesammelten Münzen und Amulette in die Schatzkammer gebracht wurden. Dann stand es ihm bis Tiefsonne frei, dem Gott seine Hingabe zu bezeigen, wie es ihm beliebte.


  Das bedeutete, dass er sich in die Bibliothek zurückziehen und das Gesetz und die Geschichte des Gotteshauses studieren konnte. Er konnte vor einem Gottespfahl im Schreingarten knien und dem Gott Herz und Geist öffnen. Er konnte seinen Körper in den Disziplinen der Gottessprecherhotas ertüchtigen, rigorosen Übungen, dazu ersonnen, den Körper zu kräftigen und für den Gott geschmeidig zu halten. Er konnte sich den Zuchtmeistern überlassen und sein Fleisch zur Züchtigung anbieten, als Buße für all seine Novizenunzulänglichkeiten.


  Er tat keins dieser gestatteten Dinge. Stattdessen schlüpfte er aus dem Gotteshaus und machte sich auf die Suche nach Hekat.


  Sie saß auf einem Feldbett in der Hütte ihres Zuges und flickte einen Stapel von Klingen aufgeschlitzter Hemden. Sie war allein. Wenn sie nicht übte oder aß, war sie immer allein. Allein mit ihrer Schlangenklinge, um wieder und wieder ihre hotas zu tanzen. Das war die Art, wie sie dem Gott huldigte.


  Er fragte sich, ob sie sich jemals einsam fühlte, aber bisher hatte er sie nicht darauf angesprochen. Etwas in ihrem Gesicht ließ diese Art von Fragen nicht zu. »Hekat«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  Sie sah ihn überrascht an. »Vortka? Du solltest nicht hier sein. Was willst du?«


  »Reden.« Er betrachtete den Stapel Flickarbeiten auf dem Boden zu ihren Füßen. Viele der Hemden wiesen rund um die ausgefransten Schnitte im Stoff bräunlich rote Flecken auf. »Die gehören alle dir?«


  »Tze!«, sagte sie und stieß mit einer nackten Zehe in die Tuniken. »Nicht eine einzige davon gehört mir, dummer Vortka. Du denkst, eine Schlangenklinge würde mich berühren, wenn ich mit meinem Zug den Klingentanz tanze?«


  »Wem gehören sie dann?«


  »Anfängern, die sich Raklions Kriegerschar anschließen.« Sie hob die Arme über den Kopf und reckte sich wie eine Katze. Er versuchte, das Heben ihrer kleinen Brüste unter dem Leinen, das ihren Körper bedeckte, nicht zu bemerken. Sie war eine Kriegerin und er war kein Gefäß, es konnte kein Zusammentreffen ihres Fleisches geben. Hätte er anderes gehofft, würde er sich zu der strengsten Züchtigung im Gotteshaus verurteilen.


  »Mehr Klingentänzer sind etwas Gutes, nicht wahr?«, fragte er, um sich abzulenken.


  Ihre Narben zogen sich verächtlich zusammen. »Sie träumen von Ruhm, weil wir Bajadek besiegt haben, sie denken, jeder Tag sei ein Tag des Krieges. Sie denken, es sei einfach, Krieger zu sein.« Sie lächelte unfreundlich. »Sie werden eines Besseren belehrt. Sie bringen mich zum Lachen.«


  Wieder betrachtete er die Tuniken. »Wenn sie nicht dir gehören, Hekat, warum flickst du sie dann?«


  »Tze!«, zischte sie und sprang von ihrem Feldbett, um leichtfüßig durch den Mittelgang des Schlafraums zu tanzen. »Dummer Zapotar, er bestraft Hekat. Ich habe mich nicht bei ihm gemeldet, als ich letzte Nacht in die Kriegerstadt zurückgekehrt bin. Er sagt, ich hätte gesündigt. Er wagt es nicht, mich zu schlagen, Kriegsherr Raklion sieht mich in seinem Auge, also sagt er, ich dürfe meine hotas nicht tanzen, ich müsse in diesem Raum sitzen und mich mit Nadeln stechen.« Sie verzog das Gesicht. »Das ist nicht der wahre Grund, warum er wütend ist. Er ist wütend, weil ich Bajadek getötet habe, ich habe Rakiions Leben gerettet. Er ist eifersüchtig. Ich bin die beste Klingentänzerin - und das weiß die Kriegerschar.«


  Vortka hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz im Leib zerquetscht. Er hatte vom Tod Bajadeks gehört, wer hatte das nicht? Aber der Tod des Kriegsherrn war jetzt nicht wichtig. Abajai und Yagji, erschlagen in ihren Betten. »Du hast die Kriegerstadt gestern Nacht verlassen?«


  Mit unglaublicher Selbstbeherrschung schlug sie langsame, stetige Räder zwischen den langen Reihen von Feldbetten. Das Skorpionamulett an ihrem Hals baumelte hin und her. Als der Stein das Licht auffing, zupfte etwas an seinem Gedächtnis, er konnte sich auf keinen Grund dafür besinnen und schob den Gedanken zur späteren Betrachtung von sich. Sie war schön, wie sie da Räder schlug.


  Als sie fertig war, trat sie vor ihn hin, grimmig und furchtlos. »Der Kriegsherr wollte mich sehen. Ich bin zu ihm gegangen. Wir haben geredet. Ich bin zurückgekehrt.«


  »Wann bist du zurückgekehrt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Der Gottesmond und seine Gemahlin waren am Himmel. Das war alles, was ich bemerkt habe.«


  »Hekat...« Aieee, wie sein Herz hämmerte. »Abajai und Yagji wurden gestern Nacht getötet.«


  Hinter den Narben war ihr Gesicht gleichgültig. Aber in ihren Augen sah er kalte Flammen flackern. »Ach ja?«


  »Ich habe ihre Leichen gesehen. Sie sind tot.« Sie sagte nichts. Sie war nicht überrascht. Als er das sah, wurde seine Haut kalt. »Du brauchtest mich nicht, um das zu erfahren. Du hast es bereits gewusst.«


  »Und wenn es so ist?«, gab sie zurück. »Geht dich das etwas an? Ich denke, nicht.«


  Sie hatte einen Kriegsherrn getötet, hatte ihn mit ihrer scharfen Schlangenklinge niedergestreckt. Das war Kriegersache ... Aber die Händler waren es nicht. »Hekat, bitte. Hast du damit zu tun? Klebt dein Blut an ihren Händen? Hast du sie getötet?«


  »Tze«, sagte sie und bog sich nach hinten, bis ihre Hände den Boden hinter ihr berührten. »Der Gott hat sie getötet, Vortka. Wenn du sie gesehen hast, weißt du, dass es die Wahrheit ist.«


  »Aber du warst dort, nicht wahr? Du hattest irgendwie damit zu tun.« Gewölbt wie ein Pferdehuf, stritt sie es nicht ab. Vortka der sie anstarrte, verspürte Übelkeit und Unsicherheit und sein Kopf fühlte sich leicht. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Mit erstaunlicher Beweglichkeit überschlug sie sich, so dass sie wi eder nur auf ihren Füßen stand. »Du weißt, was geschehen ist«, antwortete sie und warf ihm einen düsteren Bück zu. »Die Händler sind gestorben.«


  »Warum?«


  »Weil sie dumm waren, sie haben dem Gott getrotzt. Sie haben ihre Ohren verschlossen und sich geweigert, seinen Wunsch zu respektieren. Sie sind kein Verlust.«


  Er hätte sie schlagen mögen. »Erzähl es mir richtig. Erzähl mir alles.«


  Stirnrunzelnd Heß Hekat die Finger zu der Schlangenklinge an ihrem Gürtel wandern. Dann seufzte sie. »Sie haben erfahren, wo ich war, Vortka. Sie haben dem Kriegsherrn erzählt, dass ich ihnen gehöre. Sie haben dem Kriegsherrn erzählt, dass sie mich tot sehen wollten. Der Gott will mich nicht tot sehen, der Gott sieht mich in seinem Auge und will, dass ich lebe. Ich bin in ihre Villa zurückgekehrt, ich habe sie sterben sehen. Ich bin in die Kriegerstadt zurückgekehrt, und jetzt flicke ich Hemden. Das ist es, was geschehen ist. Du kannst jetzt gehen.«


  Er hatte nicht die Absicht, irgendwohin zu gehen, nicht bevor sie ihm alles erzählt hatte. »Hekat, sie sind durch Gottesstrafe gestorben!«


  Sie lächelte und berührte das Amulett an ihrem Hals. »Ich weiß. Ich habe meinen Skorpion auf sie gelegt, und die Macht des Gottes in mir hat ihre bösen Herzen angehalten. Sie sind in schrecklicher Furcht und unter entsetzlichen Schmerzen gestorben.« Das Lächeln verzerrte sich. »Dumme Händler.«


  Die Macht des Gottes in ihr? Wie konnte das sein? Sie war eine Kriegerin, einzig ein Gottessprecher barg in sich die Macht des Gottes. Entschlossen zu beweisen, dass sie im Irrtum war, öffnete er seinen Gottessinn und sah sie mit seinen inneren Augen an.


  Die Berührung ihres Gottesfunkens war, als atme man Feuer. Er keuchte auf, seine Muskeln krampften sich zusammen, dann riss er sich aus dem Kessel los, der Hekat war, bevor sie ihn zu Asche und zerfallenden Knochen verbrannte.


  »Siehst du?«, fragte sie. »Der Gott ist in mir. Ich lebe in seinem Auge.«


  »Ich sehe es«, krächzte er mit versengter Kehle. »Was du mir gezeigt hast - es ist gefährlich, das zu wissen. Wenn Nagarak es erfährt... wirst du jetzt mich töten, Hekat? Wirst du deinen Skorpion auf mein Fleisch legen und zusehen, wie er meinen Gottesfunken in die Hölle schickt?«


  Sie ließ sich auf das nächststehende Feldbett sinken, und in ihren Augen flackerten noch immer Flammen. Er spürte ihr Echo in seinem Blut. »Warum sollte der Gott deinen Tod wollen, Vortka? Du bist vom Gott berührt, wie ich vom Gott berührt bin. Du wirst mich nicht verraten. Der Gott weiß es, und ich weiß es ebenfalls.«


  Er befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Abajai und Yagji ...«


  »Sind tot, weil sie dem Wunsch des Gottes zuwiderhandeln wollten. Du liebst den Gott, du dienst dem Gott, er hat dich in diesem Sklavenpferch in Et-Nogolor auserwählt. Fürchte mich nicht, Vortka. Ich bin nicht dein Tod.«


  Sie war so jung - und doch hatte sie einen Kriegsherrn getötet. Der Gott brannte in ihr, seine Schatten verdunkelten ihr Gesicht. Vortka schauderte. »Ich habe Angst, Hekat. Du machst mir Angst«, flüsterte er. »Ich bin ein Kesselschmied, der zum Sklaven gemacht wurde und dann zum Gottessprecher. Welches ist mein Platz hier? Welches ist deiner?«


  Sie lachte. »Als du mich tanzend in der Dunkelheit gefunden hast, kanntest du deinen Platz in alledem. Was meinen platz betrifft, so werde ich dir davon erzählen, wenn es mir genehm ist. Der Gott ist in uns, Vortka. Lass dich von ihm leiten, lass ihn dich mit seinen Wünschen erfüllen. Geh zurück in dein Gotteshaus. Vergiss Abajai und Yagji, sie sind in die Hölle gegangen. Sie werden von Dämonen für ihre Sünden verschlungen.«


  Und sie wurde vom Gott verschlungen.


  Sie ist mir schon jetzt überlegen, durchzuckte es ihn. Was wird aus uns werden, wenn ihre Macht wächst? Warum hat der Gott sie auserwählt? Welches ist ihre Aufgabe? Welches ist meine, dass ich dies über sie wissen darf?


  Er hatte keine Antworten. Er kehrte ins Gotteshaus zurück, um den Gott zu fragen. Der Gott sagte es ihm nicht.


  Er musste abwarten.


  Raklion ließ sich nichts anmerken, als Nagarak nach dem Hochsonnenopfer aus dem Gotteshaus herunterkam, um ihm von den beiden toten Händlern zu berichten. Er fragte: »Bist du sicher, dass es Gottesstrafe war? Es könnte die Pest sein, zurückgekehrt, um uns zu plagen. Die Pest schläft im Sand und in der Erde Mijaks, und vor nicht langer Zeit sind diese Händler kreuz und quer durchs Land gereist. Wer weiß, welchen Krankheitskeim sie an den Sohlen ihrer Schuhe mit nach Hause gebracht haben?«


  Nagarak setzte sich niemals, wenn er im Privatgemach seines Kriegsherrn war, er ging im Raum auf und ab, er war ein rastloser Mann. »Ich bin der Hohe Gottessprecher und doch fragst du mich, ob ich mir sicher sei?«


  Raklion hob die Hand zu einer kurzen Entschuldigung. Das Herz pochte ihm heftig in der Brust. Sie waren durch Gottesstrafe gestorben? Hekat... Hekat... was hast du getan? »Erkläre mir, was geschehen ist, Nagarak. Warum sollte der Gott diese Händler strafen? Hat der Gott es dir offenbart?«


  Ein winziges Zögern in Nagaraks stampfendem Schritt, die Spur eines Flackerns in seinen Augen. »Manche Gottessprecherangelegenheit ist ungeeignet, außerhalb des Gotteshauses besprochen zu werden. Wenn diese Tode eine Bedeutung haben, die über das sündige Leben der Toten hinausgeht, werde ich es dir berichten, Kriegsherr. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Er kannte Nagarak inzwischen. Er kann nicht antworten. Der Gott hat ihm nicht offenbart, warum die Händler gestorben sind. Erleichterung und Freude verschmolzen zu einer heißen Mischung. Es war ein deutliches Zeichen dafür, dass der Gott Hekat in Sicherheit wissen wollte. Sie ist eine Klingentänzerin und doch sind die Händler durch Gottesstrafe gestorben. Wie kann das sein, Gott? Hekat, wer bist du?


  Nagarak hielt in seinem unruhigen Auf und Ab inne. »Ich bin hier in deinem Palast, ich werde Nogolors Tochter aufsuchen. Dein Sohn reift in ihr, ich will die Hände auf ihren Leib leben und seine Stärke fühlen. Bring mich zu ihr, Kriegsherr. Ich will ...«


  Jemand klopfte mit den Knöcheln an die Tür, dann trat sein Leibsklave ein. »Kriegsherr, vergib mir. Kriegsführer Hanochek möchte dich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, die die Kriegerschar betrifft.«


  Raklion nickte. »Ich werde ihn empfangen. Geleite den Hohen Gottessprecher Nagarak zu den Frauengemächern, er möchte die Tochter sehen und ihren wachsenden Leib. Nagarak, du ehrst mich mit deiner Anwesenheit und deiner Kunde über jene andere Angelegenheit. Du wirst mich bei Tiefsonne zum Opfer im Gotteshaus sehen.«


  »Bei Tiefsonne«, sagte Nagarak und verließ mit dem Sklaven den Raum. Kaum waren sie fort, trat Hanochek ein; er wirkte angespannt und gehetzt.


  »Raklion, ich wünschte, du würdest mir mit dem Kopf zuhören und nicht mit dem Herzen«, erklärte er und warf sich in den nächststehenden Sessel. »Ich sage dir, es muss etwas unternommen werden, ganz gleich, was du für das Mädchen empfindest, ganz gleich, welches Geschick sie auf der Ebene von Drokar gezeigt hat.«


  Schon wieder Hekat. Raklion seufzte und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Holztisch. »Sag es mir, Hano. Was muss unternommen werden und warum?«


  Hano kaute am Ende eines Gotteszopfes, eine schlechte Angewohnheit, die er seit seiner Kindheit nicht abgelegt hatte. »Sie hat Bajadek erschlagen, das bezweifle ich nicht. Aber es gibt Narren in der Kriegerschar, die ihr schöne Augen machen, weil sie ihre Pflicht getan hat, weil sie ihre Schlangenklinge nicht besser oder schlechter zu schwingen weiß als jeder Krieger Et-Raklions. Das verheißt nichts Gutes für die Disziplin, Kriegsherr. Sie ist eine von zehntausend, nicht eine allein.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie prahlt mit der Ermordung Bajadeks? Davon habe ich nichts bemerkt.«


  »Nein«, erwiderte Hano und rutschte verärgert in dem Sessel hin und her. »Sie prahlt nicht damit, das tun andere. Sie sehen sie, sie prahlen mit ihr, sie rühmen sie, und ich sage dir, das bedeutet Ärger.«


  Es war eine zutreffende Beobachtung. Es war eines, wenn seine Krieger einen älteren, erfahrenen Kämpfer bewunderten. Aber ein Mädchen, das kaum der Kindheit entwachsen war und das Hano zufolge Abgeschiedenheit vorzog und von einer rätselhaften Aura umgeben war? Wie sein Kriegsführer sagte, konnte solche Bewunderung nur Ärger bedeuten - und Nagarak würde von seinen Gottessprechern davon erfahren, wenn es Ärger im Kriegerlager gab. Hekat würde als Ursache dieses Ärgers seine Aufmerksamkeit auf sich lenken, er würde sie bemerken. Würde Fragen stellen.


  Er wollte nicht, dass Nagarak Hekat bemerkte.


  »Du hast Recht, Hano«, antwortete er. »Die Ebene von Drokar war eine einzige Schlacht und sie ist vorüber. Schick He- kats Zug zur Übung in die Wildnis. Der Zug von Zugführer Arakun soll sie begleiten, damit sie miteinander kämpfen können.« Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn und erwärmte sich für diese Idee, ebenso sehr wie sie ihn frösteln machte. Die Übungen in der Wildnis waren nicht leicht, Krieger starben dabei. Gott, beschütze sie. »Schick sie an die Grenze zu Et-Banotaj. Bajadeks Welpe ist seit Drokar still gewesen, aber das könnte sich ändern, sobald der Wind sich dreht. Und selbst, wenn er nicht auf den Gedanken kommt zu bellen, wird er es sich, wenn meine Krieger an seiner Türschwelle tanzen, zweimal überlegen, ob er sich räuspern soll.«


  Hanochek stand erfreut auf und drückte eine Faust aufs Herz. »Kriegsherr, so wird es geschehen. Wie lange sollen die beiden Züge in der Wildnis bleiben?«


  Raklion holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. »Schicke sie für drei Gottesmonde fort, Hano. Das sollte lange genug sein, damit Drokar verblassen kann. In dieser Zeit sollen die Klingentänzer von dem leben, was das Land ihnen gibt, sie sollen ihre Sehnen kräftigen und ihre Knochen härter machen. Drei Gottesmonde. Nicht länger.«


  Hano nickte. »Das ist die richtige Entscheidung, Raklion.«


  »Ja. Es ist richtig.«


  Richtig, aber nicht einfach. Er lächelte Hano zu und sah ihm nach, als er den Raum verließ. Sein Herz war schwer, es war grausam, Kriegsherr zu sein.


  Gott, beschütze sie.


  Hekat lachte, als sie erfuhr, dass sie in der Wildnis üben sollte. Sie war der Kriegerstadt müde, war es müde, angestarrt zu werden und so zu tun, als kämpfe sie zahm auf dem Klingen- tanzfeld. Krieger waren für die Schlacht geboren, sie war für die Schlacht geboren, das wusste sie jetzt so sicher, wie sie ihn eigenen Namen kannte. In der Schlacht fühlte sie sich dem Gott nahe, sein Zorn brodelte in ihr, seine Macht entflammte sie Die Kampfübungen an der Grenze nach Et-Banotaj kamen einer Schlacht so nahe, wie es im Augenblick nur möglich war und wenn der Gott zufrieden mit ihr war, würde er ihr vielleicht Feinde schicken, die sie erschlagen konnte.


  Schicke mir Feinde, Gott. Ich werde dir mit meiner Klinge huldigen.


  In der Nacht, bevor ihr Zug und der von Arakun in die Wildnis aufbrechen sollten, wohnten sie einem großen Opfer auf dem Feld der Kriegerschar bei. Vortka war einer der anwesenden Gottessprecher, und als es vorüber war, traten sie in die Dunkelheit und unterhielten sich kurz.


  »Niemand im Gotteshaus weiß über dich und die Händler Bescheid«, flüsterte er. »Nicht einmal Nagarak. Dein Geheimnis ist sicher.«


  »Natürlich ist es sicher«, flüsterte sie zurück. »Nichts ist bekannt, wenn der Gott wünscht, dass es unbekannt bleibt.«


  Er seufzte scharf, es gefiel ihm nicht, wenn sie für den Gott sprach. »Es heißt, das Üben in der Wildnis sei gefährlich, Hekat. Du solltest vorsichtig sein in der Wildnis.«


  »Ich werde Hekat sein«, gab sie zurück. »Ich bin im Auge des Gottes, nichts kann mir geschehen.«


  »So kühn, so stolz«, sagte er. »Wenn ich so spräche, würde man mich zwei Finger lang ohne Unterlass mit dem Rohrstock schlagen!«


  Sie zuckte die Achseln. »Du bist ein Gottessprecher, das ist dein Leben. Ich bin eine Kriegerin, auserwählt vom Gott. Kein Mann wagt es, mich zu schlagen, jeden Mann, der es versuchte, würde ich mit meiner Schlangenklinge küssen.«


  »Oder ihn mit deinem Skorpion strafen?«, fragte Vortka, dann schien es ihm leidzutun, dass er es erwähnt hatte.


  »Nein«, erwiderte sie und strich mit den Fingern über ihr Amulett. »Das ist nicht meine Angelegenheit, das zu entschei den ist das Recht des Gottes. Du solltest nicht über meinen Skorpion reden, Vortka. Es wäre besser, wenn du ihn vergessen würdest.«


  »Ich wünschte, das könnte ich!«, sagte er. Das Weiß in seinen Augen leuchtete in dem schwachen, fernen Licht des Feuers »Hekat, hast du gewusst, dass dein Skorpion und der Nagaraks aus demselben Stein gehauen sind? Schwarz, mit goldenen und roten Flecken. Das ist ein besonderer Stein, einzig für Hohe Gottessprecher bestimmt. Wie kommt es, dass dein Amulett daraus gemacht ist? Woher hast du es?«


  Sie wollte es ihm nicht sagen, das konnte zu Schwierigkeiten führen, die sie nicht brauchte. »Ich weiß es nicht. Es war ein Geschenk.« Eine Art Wahrheit, nicht ganz eine Lüge.


  »Ah«, murmelte Vortka. »Dann hat vielleicht der Gott die Händler gestraft, weil sie mit dem geheiligten Stein Umgang hatten.«


  Es konnte nicht schaden, ihn das glauben zu lassen. »Vielleicht.«


  »Nun, lass niemals zu, dass Nagarak ihn aus der Nähe sieht. Er wird diesen Stein erkennen, und er wird nicht erfreut sein.«


  Nagarak interessierte sie nicht, sie war im Auge des Gottes. »Ich muss gehen, Vortka«, sagte sie, während der Rest ihrer Kameraden langsam das Feld verließ. »Wir werden drei Gottesmonde fort sein. Danach werde ich dich sehen.«


  Sie ließ ihn allein im Schatten zurück.


  Nach dem nächsten Neusonnenopfer ritt sie mit einem Gottessprecher, ihrer Zugführerin, Tajria, und ihren Kameraden sowie dem anderen Klingentanzzug unter der Führung Arakuns aus der Kriegerstadt. Sie ritt fort von der Stadt und hinein in Et-Raklions hungrige Wildnis. Kriegsführer Hanochek sprach ihnen beim Abschied seine guten Wünsche aus. Kriegsherr Raklion kam nicht aus seinem Palast herunter, Hanochek


  sprach für ihn.


  Es war nicht dasselbe.


  Als sie endlich die Wildnis entlang der Grenze mit Et-Banotaj erreichten, verschwendeten sie keine Zeit, sie kämpften jeden Augenblick zwischen dem Neusonnenopfer und dem Tiefsonnenopfer, bei Dunkelheit und bei Licht. Sie lebten von dem, was das Land ihnen gab, jagten Tiere und wilde Vögel. Das Leben in der Kriegerstadt wurde zu einer Erinnerung, einem halb vergessenen Traum.


  Hekat tanzte freudig mit ihrer Schlangenklinge und lauschte auf den Gott, der in ihrem Herzen wisperte. Kein einziges Mal dachte sie an Vortka und den anderen Kriegern schenkte sie kaum Aufmerksamkeit. Ihr Leben gehörte dem Gott und der Schlangenklinge. Nichts anderes zählte. Von Et-Banotajs Kriegern sahen sie keine Spur, der Sohn des erschlagenen Bajadek verzichtete darauf, die Zähne zu blecken. Die Tage vergingen schnell, und Hekat zählte sie nicht. Die Gottessprecherin zählte sie, das war ihre Aufgabe. Ein Gottesmond. Zwei Gottesmonde. Drei Gottesmonde voller Tage.


  Dann war es Zeit, in die Stadt zurückzukehren.


  Die Gottessprecherin war ein mageres Ding und hätte niemals eine Klingentänzerin abgegeben, aber sie wusste recht hübsch mit einer Opferklinge umzugehen. Während das bleiche Licht der Neusonne durch hohe, dünne Wolken drang, schnitt sie der letzten Gotteshaustaube das schlagende Herz heraus und zerdrückte es zwischen den Fingern zu Brei. Blut spritzte auf den schwarzen Schieferaltar, den sie aus dem fernen Gotteshaus Et-Rakiions mitgebracht hatte.


  Als das Herz ausgewrungen war, steckte sie es sich in den Mund und warf den toten Vogel dann hoch in die Luft. Er fing Feuer und löste sich in Rauch auf; sie kaute und kaute und kaute und schluckte. Dann hockte sie sich hin, um in den versprengten Punkten des Blutes der Taube auf dem Altar den Gott zu lesen.


  Hekat, die mit ihren Kameraden schweigend vor dem Altar kniete, schloss die Augen und ließ sich vom zunehmenden Licht das Gesicht wärmen. Sie hatte die Wildnis zu lieben gelernt, sie würde den offenen Himmel vermissen, wenn sie wieder in der Lagerstadt waren. Sechs Krieger waren während ihrer Zeit hier gefallen. Sie hatten nicht schnell genug getanzt, und der Gott hatte ihren Gottesfunken ausgeblasen. Ihr Fleisch war jetzt Asche, es war für die Rückreise in Tonkrüge versiegelt worden. Zwei dieser Krieger waren unter ihrer Schlangenklinge gefallen, und sie bedauerte es nicht. Sie hatten den Gott enttäuscht, sie hatten den Preis bezahlt. Die Gottessprecherin beendete ihre Deutung und erhob sich von den Knien. »Der Gott sagt, ihr habt eure Sache gut gemacht, Krieger. Ihr dürft in Ehren in die Stadt Et-Raklion zurückkehren.«


  Die anderen Krieger stießen einen erleichterten Seufzer aus. Drei Gottesmonde in der Wildnis waren eine lange Zeit. Kein Badehaus, keine bequemen Feldbetten, keine fetten Ziegen und Lämmer zu essen, kein Wein, kein Bier und keine Sadsa, keine Gotteshausgefäße, um das Verlangen zu lindern. Blut und Schmutz und schmerzende, überdehnte Muskeln, gebrochene Knochen, offene Wunden, heiße Tage, kalte Nächte und harter Boden zum Schlafen, schlichtes Wasser und trockenes, sehniges Fleisch - das alles bedeutete die Übung in der Wildnis.


  Hekat wusste, dass die anderen Klingentänzer froh darüber waren, dass ihre Zeit in der Wildnis zu Ende war. Selbst die Zugführer Tajria und Arakun waren froh. Sie verachtete sie dafür. Verweichlichte, verhätschelte Krieger konnten dem Gott nicht dienen. Sie sollten ihm für diese drei harten Gottesmonde danken.


  Wenn ich für sie verantwortlich wäre, würde ich sie dazu zwingen zu danken. Wenn meine Zeit gekommen ist, Gott, unterstelle sie meiner Verantwortung. Ich werde sie lehren, was wahrer Dienst ist.


  Nachdem ihre Deutung vollendet war, sagte die Gottessprecherin: »Der Gott wünscht, dass wir drei Finger lang an der Grenze mit Et-Banotaj entlangreiten, uns dann landeinwärts wenden und durch die Zähne nach Hause reisen.«


  Zugführerin Tajria stand auf und verneigte sich. »Wir hören den Gott und gehorchen seinen Wünschen.« Sie klatschte in die Hände. »Hoch mit euch, Klingentänzer. Wir essen und brechen das Lager ab, wir haben keine Zeit zu verschwenden!«


  Weniger als einen Finger später verließen sie ihren trostlosen Übungsplatz und machten sich auf den Weg in die Stadt Et-Raklion.


  Das offene Land entlang der Grenze hatte wenig Nutzen, abgesehen davon, dass es als Pufferzone gegen Et-Banotaj diente. Sie jagten wilde Ziegen und magere Rinder, die dort umherstreiften, Nachfahren von Tieren, die aus Pferchen weiter landeinwärts geflohen waren, wo das Gras grün spross. Scheu und schwer zu fangen umlagerten sie die seltenen Wasserlöcher und versteckten sich im spärlichen Unterholz, während die Klingentänzer und der Mauleselkarren der Gottessprecherin vorüberzogen.


  Der Wunsch des Gottes, dass sie ein Stück weit an der Grenze entlangritten, bevor sie sich Et-Raklion zuwandten, ergab oberflächlich betrachtet keinen Sinn, aber natürlich stellten sie keine Fragen. Erst als sie einen halben Finger weit von der Stelle entfernt waren, an der sie sich wieder landeinwärts wenden sollten, regte sich plötzlich etwas in Hekat; sie nahm ein Kitzeln weit hinten in ihrem Geist wahr, das sie als ein Zeichen des Gottes zu erkennen gelernt hatte.


  Augenblicke später erreichten sie den Kamm einer Anhöhe und trafen auf eine Schar plündernder Krieger, die über die Grenze gekommen waren, um die Ziegen und Rinder des Kriegsherrn Raklion zu stehlen. Einige waren Krieger aus Et- Banotaj, andere trugen das Echsenzeichen von Et-Takona und den Pferdekopf von Et-Zyden. Hekat vermutete, dass es insgesamt vielleicht fünfzig Krieger waren. Jetzt wurde die Deutung der Gottessprecherin klar. Jetzt war das Ziel des Gottes offenbar.


  »Aieee-aieee-aieee!«, heulte sie und stürzte sich mit den anderen in den Angriff. Die geraubten Ziegen und Rinder flohen, die Krieger aus Et-Banotaj, Et-Takona und Et-Zyden rissen ihre Pferde herum und versuchten zu entkommen.


  Nach drei Gottesmonden des Trainings bot ein echter Kampf eine machtvolle Entspannung. Hekat lähmte lachend die Pferde aus Et-Banotaj und ihre Reiter und schützte Kriegern aus Et-Takona und Et-Zyden die Kehle auf. Es war ein Kampf Mann oder Frau gegen Mann oder Frau, ohne Pfeile oder Steinschleudern, nur ein Aufbützen von Schlangenklingen, die Feindesblut tranken. Von Dämonen besessen, wie sie waren, dass sie es wagten, die Grenze nach Et-Raklion zu überqueren und sich zu nehmen, was ihnen nicht gehörte, starben die Plünderer nicht unterwürfig, sie hieben mit aller Kraft auf die Klingentänzer Raklions ein. Ihre scharfen Schwerter schnitten sie, doch sie spürte die Wunden nicht. Sie kämpfte für den Gott und für den Kriegsherrn Raklion.


  Die heiße Luft war schrill von Kreischen und Schreien, durchtränkt von Blut und den Gerüchen des Todes. Die Gottessprecherin stand auf dem Sitz ihres Maultierkarrens und feuerte Raklions Krieger aus Leibeskräften an. Sie antworteten ihr mit ihren scharfen Schlangenklingen, metzelten die Feinde nieder und brüllten Raklions Namen; sie schüttelten ihre Gotteszöpfe, obwohl sie in der Wildnis keine Gottesglocken trugen. Es spielte keine Rolle, Gottesglocken sangen in ihren Herzen.


  Als die letzten Plünderer tot und sterbend auf dem Boden lagen, glitt Tajria von ihrem Pferd und ging zusammen mit Zugführer Arakun und der Gottessprecherin zwischen den Gefallenen umher. Sie und Arakun schlitzten ihren noch lebenden Feinden die Kehlen auf und schickten dem Gott weinend fünf Krieger Et-Raklions, von denen die Gottessprecherin sagte, dass man sie nicht heilen könne. Dann töteten sie die Pferde, die zu schwer verletzt waren für den Marsch, alle, bis auf eins. Kein einziges Pferd aus Et-Raklion war in der Schlacht gestorben und Hekat sah, dass dieser Umstand Tajria ein Lächeln entiockte. Pferdemeister Fajik würde zufrieden sein, ebenso wie Kriegsführer Hanochek, der vernarrt war in die Tiere.


  Auf Arakuns Zeichen hin häuteten zehn Klingentänzer die toten Pferde, deren Felle gegerbt werden würden, um sie für Hosen und die Siegesmauer des Kriegerlagers zu verwenden. Zu guter Letzt streifte Tajria drei toten feindlichen Kriegern die ledernen Brustpanzer ab, damit sie Raklion zeigen konnte, wer gegen sie geritten war. Ihre Augen wurden schmal, als sie auf diese Brustpanzer starrte, die Waldkatze, die Eidechse, den grimmigen Pferdekopf.


  Hekat, die sie beobachtete, spürte nun doch den heißen Schmerz ihrer Schnittwunden und konnte Tajria dieses unglückliche Stirnrunzeln nicht verdenken. In ihrem Herzen hatte sie den Gott wispern hören, sie sah dunlde Schatten unter der Sonne kriechen.


  Dieser Plünderzug ist eine Warnung. Unruhe regt sich in Mijak, für Kriegsherrn Raklion und für uns alle.


  


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Das diebische Dämonengezücht aus Et-Banotaj, Et-Takona und Et-Zyden verdiente keine geweihten Scheiterhaufen, sie waren nicht in einer ehrenhaften Schlacht gefallen. Sie ließen sie zusammen mit ihren gehäuteten, toten Pferden für die Krähen liegen. Die fünf Toten Et- Raklions wurden mit den zusammengerollten Fellen auf den Maultierkarren der Gottessprecherin geladen, um sie im Gotteshaus zu verbrennen, wie es sich geziemte. Sie würden die Stadt spät in dieser Nacht erreichen und die Leichen würden bis dahin nicht verwesen.


  Acht Klingentänzer hatten mehr als Schnittwunden und Prellungen davongetragen. Die Gottessprecherin heilte sie so weit, dass sie reiten konnten, und man band sie auf ihren Pferden fest und gab die Zügel einem anderen Krieger, damit er sie führte. Hekat verband sich den verletzten Arm und den Oberschenkel mit Leinenstreifen, die sie von ihrer Ersatztunika abgerissen hatte; sie brauchte keine Heilung. Sie widmete ihren Schmerz dem Gott und küsste den Skorpion an ihrem Hals. Seine Macht erbebte, und Hekat atmete seinen Ruhm ein.


  Jene Klingentänzer, die den Gefallenen Et-Raklions am nächsten gestanden hatten, weinten und zerschnitten sich mit ihren Schlangenklingen das eigene Fleisch. Hekat beobachtete ihre Trauer ungerührt. Wenn sie tot waren, war ihre Zeit gekommen, welchen Sinn hatten da Weinen und Zähneknirschen? Tajria und Arakun knieten mit der Gottessprecherin nieder, um dem Gott für ihren Sieg zu danken. Die Gottessprecherin opferte das letzte verwundete Pferd, das zu diesem Zweck am Leben gelassen worden war. Dann war es Zeit, zu den Zähnen und von dort aus weiter in die Stadt Et-Raklion zu ziehen.


  Die Zähne waren eine Reihe zerklüfteter Anhöhen und scharfer Schluchten, die das üppige Bauernland Et-Raklions von seiner beinahe wasserlosen Wildnis trennten. Es bedurfte ungeheurer Vorsicht, sie zu passieren, eine laute Stimme konnte tödliche Felsrutsche verursachen, ein achdoses Pferd konnte sich ein Bein brechen. Die Klingentänzer und die Gottessprecherin in ihrem voll beladenden Maultierkarren waren auf der Hut, während sie vorsichtig hindurchzogen, sie hielten den Mund und atmeten kaum. Die Zähne waren gefährlich, aber es war der schnellste Weg zurück in die Stadt.


  Die Hochsonne kam und ging, die Tiefsonne nahte. Die Zähne bissen sie nicht und sie erklommen endlich ihre scharfen, trockenen Lippen in das fette, grüne Weideland Et-Rakli- ons, wo die unterirdischen Flüsse sich dem Himmel zeigten und das Korn auf den Feldern üppig und wohlgefällig spross.


  Es war jetzt nicht mehr weit bis in die Stadt.


  Hekat drehte den Kopf auf den Schultern, um ihrem schmerzenden Nacken Linderung zu verschaffen. Pferde waren ermüdend, sie hätte es bei weitem vorgezogen zu laufen, aber Krieger mussten reiten, dies war das Wort des Kriegsherrn, tze, tze, tze, wer laut jammerte, verdiente sich die Peitsche.


  Als sie die Gefahr von Felsrutschen sicher hinter sich gelassen hatten, begannen die Krieger um sie herum, wieder zu reden, die Schlacht noch einmal zu durchleben, die sie so sauber überstanden hatten, sich in Geschichten der Gefallenen zu erinnern, Scherze zu machen und rüde zu erzählen, welches Gefäß ihnen nach der Rückkehr ins Kriegerlager dienen würde. Aus diesen Erklärungen erwuchsen Streitigkeiten, aber nur mit Worten. Es wurden keine Klingen gezogen. In Hörweite von Tajria und Arakun begnügten sie sich mit Beleidigungen und Drohungen.


  Keiner der Klingentänzer sprach mit Hekat und sie sprach mit keinem von ihnen. Sie sprachen kaum je einmal mit ihr, sie war nicht einsam. Wie konnte sie einsam sein, wenn sie vom Gott erfüllt war?


  Die Sonne versank. Die Abenddämmerung machte der Nacht Platz. Der Gottesmond war in seiner schwindenden Phase, seine Gemahlin verbarg sich züchtig in seinem Schatten. Tajria gab den Befehl, die Fackeln zu entzünden. Sie reisten umhüllt von flackerndem Licht nach Hause.


  Drei Finger, nachdem der dünne Gottesmond aufgegangen war, erreichten sie die Stadt. Die Haupttore der Lagerstadt wurden weit aufgerissen für sie und sie ritten in die Ställe. Inmitten des Gedränges der Stallsklaven, die die Pferde versorgten, und der anderen Krieger, die zu ihrer Begrüßung herbeigeeilt waren, wurden die Pferdehäute und die drei blutverschmierten feindlichen Brustpanzer von den Maultierkarren geladen. Dann fuhr die Gottessprecherin ihn zu den Gottessprechern der Kriegerstadt, damit sie sich auf die rituelle Verbrennung der Gefallenen Et-Raklions vorbereiten konnten.


  »Hekat«, sagte Tajria mit erhobener Stimme. »Ein Auftrag für dich.«


  Hekat warf ihre Zügel einem Sklaven zu und trat vor sie. »Ja, Zugführerin?«


  »Mach dich auf die Suche nach Kriegsführer Hanochek. Sag ihm, Arakun und ich würden gern ungestört mit ihm reden.«


  Natürlich. Hanochek musste von dem Plünderzug erfahren und von den Brustpanzern, die von Schwierigkeiten kündeten. Hekat drückte eine Faust aufs Herz zum Zeichen, dass sie Tajrias Befehl verstanden hatte, und verließ die überfüllten Ställe. Sie ging durch das erwachende Lager, tanzte um weitere neugierige Krieger herum, um gaffende Sklaven und schnuppernde Lagerhunde. Sie hasste diese Hunde. Sie hasste alle Hunde, sie wäre froh gewesen, sie bis auf das letzte Tier tot zu sehen.


  Kriegsführer Hanochek lebte im Lager, er hatte sein Privatquartier am Rand des Feldes der Kriegerschar. »Kriegsführer Hanochek ist nicht hier«, erklärte sein Diener ihr. »Er speist mit dem Kriegsherrn in seinem Palast.«


  Aieee, möge der Gott sie sehen. Ein zu weiter Weg für eine müde Klingentänzerin. Hekat seufzte und lief zurück zu den Ställen. Sie nahm sich ein frisches Pferd und ritt es ohne Sattel aus der Kriegerstadt und die Straße zu Raklions Palast hinauf.


  Es war ein schönes Gebäude, mit vielen Balkonen, um die Aussicht von der Zinne genießen zu können. Die Mauern waren aus großen Sandsteinblöcken in Ocker, Salzweiß und dem hellen Gelb frischer Butter. Jede Fläche des schrägen Dachs funkelte vor glasierten Ziegeln in Rot, Grün, Blau und Gold. Der Palast war mit Gärten und hohen Hecken durchsetzt und von unzähligen brennenden Fackeln hell wie bei Hochsonne erleuchtet. Prachtvoll gewandete Sklaven standen an jedem Eingang, niemand konnte den Palast unbemerkt betreten. Es sei denn, der Gott verbarg ihn tief in seinem Auge.


  Der Sklave, der am Haupttor des Palasts Dienst tat, sah, dass sie eine Kriegerin war, und zögerte nicht, ihr Einlass zu gewähren. Im gepflasterten Eingangshof des Palasts nahm ihr ein anderer Sklave das Pferd ab und wieder ein anderer Sklave ließ sie in Raklions verlassenen Audienzsaal ein. Es war ein kühler, prächtiger Raum, so wie der Rest des Palasts kühl und prächtig war, nicht überladen wie Abajais Villa. Raklions Palast war schlicht und karg. Das gefiel Hekat. Der einzige Schmuck, den ein Krieger brauchte, war eine Schlangenklinge.


  Der Kriegsherr kam zu ihr, bald nachdem sie eingetroffen war, mit Kriegsführer Hanochek an seiner Seite. Sie fand, dass er gealtert war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, in der Nacht, in der Abajai und Yagji gekommen waren, um sie zu töten. Seine Augen lagen jetzt tiefer in den Höhlen, seine Gotteszöpfe waren wie schweres Silber. In sein Gesicht waren tiefere Linien gemeißelt.


  »Hekat!«, sagte er. Er war erschrocken. »Du bist verletzt. Was ist geschehen?«


  Verletzt? Sie betrachtete die Leinenstreifen um ihren Arm und ihren Schenkel. Sie hatte die Schnittwunden vergessen, die sie sich bei dem Kampf an der Grenze verdient hatte. Sie drückte eine Faust aufs Herz, begrüßte erst ihn, dann Hanochek. »Kriegsherr, Zugführerin Tajria schickt mich, um Kriegsführer Hanochek zu sprechen. Wir sind mit einer Geschichte, die es zu erzählen gilt, aus der Wildnis zurückgekehrt.«


  »So scheint es«, erwiderte Hanochek. »Was ist geschehen, das nicht bis Neusonne warten konnte?«


  Als sie zögerte, sagte Raklion: »Sprich, Hekat. Du bist hier, nicht Tajria. Ich wünsche, dass du antwortest.«


  Hekat nickte. »Als wir aus der Wildnis zurückkehrten, Kriegsherr, haben wir mit plündernden Kriegern aus Et-Banotaj, Et-Zyden und Et-Takona gekämpft. Sie ritten zusammen, liegen aber jetzt tot im Schmutz, der Gott hat sie in die Hölle geschickt.« Sie lächelte. »Mit unserer Hilfe.«


  Kaltes Schweigen. Tanzendes Fackellicht. Unausgesprochene Worte, die schwer in der Luft lagen, während der Kriegsherr und sein Kriegsführer einander ansahen. Dann fragte Raklion: »Was haben sie geraubt?«


  »Fleisch, Kriegsherr. Sie haben unsere wilden Tiere gestohlen.«


  Ein weiterer Blick ging zwischen den beiden Männern hin und her. »Die Kriegsherren werden verwegen«, murmelte Ra- Idion. »Hekat, was ist mit meinen Kriegern?«


  »Fünf sind im Kampf gefallen, Kriegsherr. Sechs weitere sind bei den Übungen gestorben.« Sie straffte ihren schmerzenden Leib. »Kriegsherr?«


  »Kehre ins Lager zurück. Sag Zugführerin Tajria, dass du ihre Nachricht überbracht hast. Sag ihr auch, dass der Kriegsführer und ich nach dem Neusonnenopfer und den Riten für unsere Toten die ganze Geschichte über Banotajs Plünderzug hören wollen.«


  »Ja, Kriegsherr.«


  Sein strenges Gesicht wurde weicher. »Und sorge dafür, dass die Verletzungen, die du dir in meinem Dienst zugezogen hast, geheilt werden.«


  »Ja, Kriegsherr.«


  Sein Nicken entließ sie. Als sie den Palast verließ, um müde und ohne Sattel zum Lager zurückzureiten, spürte sie ihren steinernen Skorpion heiß auf ihrer Haut.


  Es ist eine Warnung. Ich denke, der Gott wird mich brauchen. Bald.


  Raklion ging in seinem Audienzsaal auf und ab, seine warme Freude am guten Essen, am süßen Wein und an Hanos Gesellschaft war in seinen Gedärmen sauer und rastlos geworden. Nicht einmal der kurze Augenblick mit der herrlichen Hekat hatte die böse Vorahnung in seinem Herzen beschwichtigen können.


  »Das gefällt mir nicht, Hano. Ich fürchte, dieser Raubzug ist nur der Anfang. Da Mijak mit jedem Gottesmond brauner wird, während Et-Raklion fett und grün bleibt, verführen wir die anderen Kriegsherren, Bündnisse zu schließen, die auf Blut und Raub gründen. Ich denke, wenn das Braunwerden nicht aufhört, werden unsere zehntausend Krieger nicht genug sein.«


  Hano lehnte sich mit der Schulter an die steinerne Mauer. »Ich fürchte, dein Kriegsführer muss dir widersprechen, Raklion. Uns droht keine Gefahr. Banotaj ist derjenige, der dir Sorgen machen sollte, er ist ein Narr, zu denken, er könne sich Zyden und Takona mit einigen gestohlenen Ziegen aus Et-Raklion gewogen halten. Sie reiten mit ihm, nicht um uns ernsthaft zu berauben, sondern um seine Stärke zu erkunden, sie wollen seine Krieger kämpfen sehen und sich mit ihnen messen. Wenn sie sich davon überzeugt haben, dass er seinem Vater nicht ebenbürtig ist, werden sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen und seine Knochen ausspucken. Sie werden gegen ihn reiten, nicht an seiner Seite. Sie werden zu viel zu tun haben, um es auch nur zu wagen, uns zu bedrohen.


  »Das mag sein, Hano, zumindest für den Augenblick«, sagte Raklion keineswegs überzeugt. »Aber sie werden nicht für immer damit beschäftigt sein, gegen Banotaj zu kämpfen. Du weißt, was die Händler und die Gottessprecher mir erzählen. Jenseits der Grenzen Et-Raklions wird der seltene Regen noch seltener. Die Ernten auf den Feldern sind dünner. Wasserlöcher schrumpfen zusammen, Flüsse werden zu Rinnsalen. Jokriel überlässt immer mehr Land dem wilden Norden, er kämpft mit Mamiklia, während Mamiklia Takona plündert. Takona hat Zyden geplündert, bevor es sich ihm angeschlossen hat, um mit Banotaj auf Raubzug zu gehen. Ich sage, Mijak wird zu einem blutverschmierten Kadaver.«


  »Nicht ganz Mijak«, beharrte Hano. »Es ist noch keine Wüste. Und während die anderen Kriegsherren einander zerreißen, können wir unsere Grenzen stärken. Unsere Kriegerschar vergrößern. Wir werden überleben, bis Mijak wieder grün wird.«


  »Aieee, Hano. Denk nach!«, gab Raklion zurück und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir gehen einer Zeit der Veränderungen entgegen. Mit Nogolor an unserer Seite, mit seiner Krie- gerschar und unserer, könnten wir den anderen fünf Kriegsherren die Stirn bieten. Aber Nogolor ist alt, seine Kräfte lassen nach, sein Sohn Tebek wird schon bald Kriegsherr sein. Tebek hat den Blick auf Et-Raklions fette Pferde gerichtet, er zählt die Rippen des Hengstes, den er reitet. Wenn sein Vater stirbt, fürchte ich, dass unser Bündnis mit ihm sterben wird. Und was wird dann geschehen? Wird Tebek das Risiko eingehen, seine Krieger allein gegen uns kämpfen zu lassen, oder wird er stattdessen Frieden mit Banotaj oder Mamiklia machen oder mit einem der anderen Kriegsherren, damit sie sich gegen uns wenden können?« Er hielt in seinem Auf und Ab inne und funkelte seinen Freund an. »Hano, du hast hungrige Hunde um einen einzigen Knochen kämpfen sehen, du weißt, was geschehen könnte. Versuche nicht, mich mit Plattheiten und Lügen zu beruhigen!«


  Hano stieß sich von der Wand ab, einen verletzten Ausdruck in den Augen. »Ich habe dich nie belogen, Raklion. Ich lüge auch jetzt nicht. Ich gebe dir Recht, dass wir die anderen Kriegsherren genau beobachten müssen. Das ist der Grund, warum wir Augen haben, wir werden sie ausschicken, damit sie Et-Raklions Grenzen genau im Auge behalten. Aber du darfst dich nicht der Trübsal überlassen. Et-Raklion ist groß, es ist gesegnet durch den Gott, und Mijak kann nicht für immer braun bleiben. Die Probleme werden vorüberziehen wie eine Wolke vor der Sonne.«


  »Woher weißt du, dass Mijak nicht braun bleiben kann?«, fragte Raklion. »Ich weiß das nicht. Soweit ich weiß, wird es für immer braun bleiben, Hano.«


  Es war ein furchterregender Gedanke. Hano erwiderte stockend: »Ich kann das nicht glauben. Sagt Nagarak, dass Mijak braun bleiben wird?«


  Raklion wandte sich ab. »Falls Nagarak es weiß, erzählt er es mir nicht.«


  »Falls er es weiß?«, sagte Hano in die angespannte Stille hinein. »Was soll das, Raklion? Behauptest du, er wisse es nicht?«


  Aieee, seine Ängste trieben seine Zunge an, er hätte das nicht sagen sollen. Er drehte sich wieder um. »Nein. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Achte nicht auf mich.«


  »Tze!«, rief Hanochek. »Und du tadelst mich dafür, dass ich dir mit Platituden und Lügen komme.«


  »Hanochek!«


  Hano zuckte zusammen, nahm seine Worte jedoch nicht zurück. »Raklion, ich bin dein Kriegsführer und dein Freund, aber wie kann ich dir helfen, wenn du dein Herz versteckst? Steckt hinter deinen bösen Ahnungen mehr, als du mir erzählt hast? Hast du etwas von Nagarak gehört, das du mir nicht mitgeteilt hast?«


  Aieee, da war tatsächlich mehr, aber es hatte nichts mit Nagarak zu tun. Was ihm Angst machte, war diese Stimme in seinem Herzen, die lauter und immer lauter flüsterte: Die einzige Möglichkeit, Et-Raklion vor den anderen Kriegsherrn zu retten ist die, sie zu schlagen, bevor sie gegen mich reiten, sie zu zähmen, bis sie nur noch Staub sind, und mich zu Mijaks einzigem Kriegsherrn zu machen. Wie sonst konnte er Et-Raklion vor dem Tod retten? Seine Brüder, die anderen Kriegsherren, anflehen, ihn in Ruhe zu lassen? War das die Stärke eines Kriegsherrn? War das die Art, wie er seine Untertanen beschützte, wie er sein Versprechen dem Gott gegenüber hielt?


  »Raklion, was ist los?«, fragte Hano leise. »Du stehst da, als hätte ein Dämon dich zu Stein verwandelt. Lass mich dir helfen, wozu bin ich denn sonst da?«


  Raklion setzte sich kopfschüttelnd auf seinen Kriegsherrenstuhl. Er konnte Hano nicht mit dem sündhaften Geheimnis seines Herzens belasten. Hano würde den Zorn des Gottes riskieren, um dafür zu sorgen, dass es wahr wurde. Kriegsherr Raklion, Kriegsherr von Mijak. Es kostete ihn einige Anstrengung, aber er lächelte. »Du hattest Recht, mein Freund. Ich gestatte mir, Trübsal zu blasen, und das hilft uns nicht weiter.«


  Hano kannte ihn zu gut. »Tze, mir machst du nichts vor. Ist es Nagarak, Raklion? Hat er ...«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Sklave stürzte laut rufend herein. »Kriegsherr! Kriegsherr! Du musst sofort kommen!«


  Es war der Verschnittene Sabat aus den Frauengemächern. Seine gelbbraune Haut war käsig von Entsetzen und in seinen weit aufgerissenen Augen standen Tränen.


  Als Hanochek einen wütenden Schritt auf den Sklaven zumachte, stand Raklion langsam auf. Die ganze Welt war still und reglos, das einzige Geräusch sein schlagendes Herz.


  Der Verschnittene Sabat ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden fallen, sein schwammiger, halbnackter Körper bebte wie ein vom Fieber befallener Mann.


  »Sprich«, verlangte Raklion, obwohl er bereits wusste, was der Sklave sagen würde.


  »Vergib mir, Kriegsherr«, stieß der Verschnittene heiser hervor. »Es ist Et-Nogolors Tochter.«


  Hano war wieder neben Raklion getreten und stützte ihn mit seiner vom Krieg schwieligen Hand.


  »Führ mich hin«, sagte er zu dem Verschnittenen Sabat. Der Sklave hievte sich hoch und ging unter unablässigen Verbeugungen rückwärts, die Hände flehend an seine weibische Brust gedrückt.


  »Kriegsherr?«, fragte Hano und lockerte seinen Griff.


  Raklion drehte sich um und blickte über seine Schulter. »Komm mit mir, Hano. Ich kann das nicht allein ertragen.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Hano. »Kriegsherr, geh voran.«


  Die Tochter war tot und ihr Baby mit ihr. Ihr Blut durchweichte die Bettlaken und sammelte sich in einer Pfütze auf dem gekachelten Boden. Der Griff einer Schlangenklinge ragte zwischen ihren Rippen hervor. Die Kehle des toten Kindes war bis auf den Knochen aufgeschlitzt, sein lebloser Körper noch immer mit der schlaffen Nabelschnur mit seiner Mutter verbunden.


  Es war ein Junge. Er hatte keine Augen.


  »Warum?«, murmelte Hano neben ihm, und sein Flüstern klang ungläubig. »Wie konnte das geschehen? Hat sie bei einem Dämon gelegen, als du ihr den Rücken zugekehrt hast?«


  Raklion war nahe daran, Hano zu schlagen. Hano wusste es und wich zurück.


  Der Verschnittene Sabat neigte den Kopf. »Kriegsherr, wir wussten nicht, dass sie in den Wehen lag. Nach ihrem Abendessen hat sie ihre Sklavinnen entlassen und sich zurückgezogen. Nichts hat darauf gedeutet, dass etwas nicht stimmte.«


  Das Gemach stank nach Blut und Tod. Raklion nickte; er hörte die Worte des Sklaven, als kämen sie von einem Ort jenseits der fernen Grenzen Mijaks. »Hole unverzüglich ihre Sklavinnen.«


  Der Verschnittene verneigte sich und verließ den Raum.


  Während er auf die Dienerinnen der Tochter wartete, blickte Raklion auf seinen Sohn hinab. Ein zarter Schädel, bedeckt von trocknenden, schwarzen Locken. Lange Glieder. Schmale Finger. Unter dem Schleim helle Haut, die auf bevorstehende glänzende Dunkelheit deutete. Wenn er Augen gehabt hätte, wäre er schön gewesen.


  »Kriegsherr, ich trauere mit dir«, sagte Hano weinend. Raklion nickte, konnte jedoch nicht sprechen. Er hatte keine Tränen, sein Herz war eine Wüste.


  Der Verschnittene kehrte mit den Sklavinnen der Tochter zurück. Zehn an der Zahl, die jüngste ein Mädchen von sechs oder sieben. Raklion befahl ihnen niederzuknien. Er zog die Schlangenklinge aus dem Fleisch der Tochter und tötete sie, er bewässerte die Wüste seines Herzens mit dem Blut der Sünderinnen, die seinen Sohn im Stich gelassen hatten. Den Verschnittenen Sabat tötete er als Letzten und nicht so schnell, wie er die anderen getötet hatte.


  Als dies geschehen war, ließ er Hanochek zurück, damit er bei den Leichen Wache stand, und ging allein fort, verschmiert mit scharlachrotem Blut, schritt Rakiions Zinne zum Gotteshaus hinauf, zu Nagarak, der ihm für dieses schreckliche Geschehen Rede und Antwort stehen musste. Die blutige Schlangenklinge hielt er noch immer in der Faust.


  Es war spät, aber Nagarak war noch wach, er saß im Schneidersitz vor dem Altar in seinem privatesten Allerheiligsten, dessen süß duftende Luft zu atmen nur ihm und dem Kriegsherrn gestattet war. Geschnitzte Bernsteinskorpione krochen die Wände hinauf, smaragdgrüne und dunkelrote Schlangen zierten jede flache Oberfläche.


  »Bist du ein Hoher Gottessprecher?«, verlangte Raklion zu wissen, als er in die Tür des geheiligten Raumes trat, »oder ein der Hölle entflohener Dämon, der den Auftrag hat, mich zu quälen?«


  Nagarak trug ein Lendentuch und seine Skorpionbrustplatte. Seine schwarzen Strähnchen glänzten, während seine magere Brust sich hob und senkte. »Du bringst ein Schwert hierher? Du führst den Gott in Versuchung, dich schwer zu bestrafen, Raklion.«


  Er warf die blutverklebte Klinge zu Boden. »Mein Sohn ist tot, Nagarak! Ermordet von der Tochter. Er war ein Gräuel, er wurde ohne Augen geboren. Was sonst konnte sie tun, als ihm die Kehle aufzuschlitzen? Sie ist ebenfalls tot, sie hat sich anschließend das Leben genommen.« Er machte einen Schritt auf den schweigenden Hohen Gottessprecher zu, dann sank er schlaff zu Boden, während seine Muskeln und Sehnen alle Kraft verließ. »Wie ist das geschehen? Wenn du ein Hoher Gottessprecher bist, musst du die Antwort kennen! Oder bist du taub gegen den Gott, Nagarak? Ist deine Macht in den Schmutz geflossen? Sind deine Augen blind geworden gegen die Omen in den Eingeweiden, den Wolken, den Spuren von Skorpionen im Staub? Wie konntest du zulassen, dass ein Dämon ihn entstellte? Du hast gesagt, ich würde einen lebenden Sohn bekommen!«


  Wie eine angreifende Schlange sprang Nagarak auf. Sein Gesicht war verzerrt von Wut, er stand da wie der Zorn des Gottes, die Faust hoch erhoben.


  »Du tadelst mich, Kriegsherr? Es war der Wunsch des Gottes, dass du einen Sohn zeugst. Wenn dieser Sohn verhindert wird, schau auf dich selbst! Welche Saat der Sünde ist in deinem Herzen verwurzelt, die solch grimmige Blüten getrieben hat? Was hast du getan, dass der Gott dich auf solche Weise schlägt?«


  Wund und weh blickte Raklion zu ihm auf. »Du sagst mir, der Gott habe die Augen meines Sohnes genommen?«


  »Ich sage dir, dass Et-Nogolors Tochter von jedem Amulett, jedem Zauber, jedem Gesang umgeben war, die dieses Gotteshaus ersinnen konnte!«, erwiderte Nagarak. »Jeden Tag wurden fünf reine weiße Lämmer auf dem Altar geopfert, ihr Blut wurde abgelassen und von geweihten Händen der Tochter verabreicht! Kein Dämon hat sich in die Frauengemächer geschlichen, Kriegsherr. Der Gott straft dich für etwas Böses in deinem Herzen.«


  »Es ist nichts Böses in meinem Herzen«, flüsterte er. »Jeden Tag gebe ich dem Gott, ich wohne einer Opferung bei, ich öffne mein Herz den Wünschen des Gottes.«


  »Und doch liegt Nogolors Tochter kalt und mit steifen Gliedmaßen da, und dein blinder Sohn ist Aas für die Krähen.« Nagarak beugte sich vor, bis sein wütendes Gesicht direkt vor dem Raklions war. Sein Atem war scharf von Blut und Nelken. »Es muss eine geheime Sünde in deinem Herzen geben. Welcher Dämon windet sich unter deiner Haut, dass du eine solche Wahrheit vor mir verbergen kannst?«


  Raklion, dem übel war von jäher Furcht, wich unter Nagaraks brennendem Blick zurück. »Du behauptest, dein Kriegsherr sei von einem Dämon befallen? Der Gott soll mich hier und jetzt töten, wenn das wahr ist!« Er legte den Kopf in den Nacken, um zu dem Mosaikenfries spuckender Schlangen und stechender Skorpione an der Decke emporzublicken. »Töte mich jetzt, Gott, erschlage mich, wenn ich einen Dämon in mir trage!«


  Der Gott verschonte ihn.


  »Siehst du?«, fragte er. »Ich trage keinen Dämon in mir! Kriegsherr Raklion ist nicht von einem Dämon besessen!«


  Nagarak richtete sich auf. »Nicht von einem Dämon besessen«, gab er widerstrebend zu. »Also ist es eine Sünde. Nenne sie, Kriegsherr.«


  Raklion strich sich mit zitternden Händen übers Gesicht. Seine Finger verhedderten sich in seinen Gotteszöpfen, seine Gottesglocken ldimperten wie weinende Tauben. Er kannte seine Sünde, er konnte sie nicht aussprechen.


  Kriegsherr Raklion, Kriegsherr von Mijak.


  »Ich sehe die Bewegung in deinem Gesicht, Kriegsherr«, sagte Nagarak schroff. »Du siebst deine Gedanken und Taten, wie ein Müller sein Mehl siebt, auf der Suche nach unerwünschten Hülsen und Steinen. Öffne den Mund, lass die Worte von deiner Zunge fallen. Ich bin dein Müller, Kriegsherr, ich werde dich sieben.«


  Raklion blickte stumpf auf den gekachelten Boden. Ich muss es ihm sagen, ich muss es ihm sagen. Nur er kann mich vor mir selbst retten.


  »Nagarak ...« Er berührte den Fuß des Hohen Gottessprechers mit einer Fingerspitze. »Ich träume von einem Mijak, das ganz gemacht ist unter dem Himmel. Nicht sieben Kriegsherren, sondern einer allein, dem Gott gehorsam und Kriegsherr für alle Menschen. Als die Sterne jung waren, als die gealterte Frau des Gottesmondes eine mädchenhafte Braut war, war Mijak ein ganzes Land, beherrscht von einem einzigen Kriegsherrn, fett und grün und in der Welt bekannt. Mijak ...«


  »Schweig!«, zischte Nagarak. Seine Skorpionbrustplatte zitterte, sie erwachte im fahlen Licht des Gemachs zum Leben. »Du sündhafter Mann, du Besudler des Gottes! Diese Tage sind tot, Raklion. Der Gott hat sie in seinem Auge getötet und es den Männern Mijaks verboten, seine Grenzen zu überqueren oder vor einem einzelnen Kriegsherrn auf einem goldenen Thron das Knie zu beugen. Wehe dem, der die Sonne noch einmal über jenen dunklen Zeiten aufgehen sieht. Das ist die geheime Sünde in deinem Herzen? Dass du der Kriegsherr Mijaks werden willst? Aieee, es ist eine schwarze Sünde, eine Sünde, die den Gott selbst schlägt.«


  Von irgendwoher - woher, das wusste er nicht - fand Raklion im Angesicht des Zornes seines Hohen Gottessprechers den Mut zu einer Erwiderung. »Nagarak, Nagarak, was kann ich anderes tun, als davon zu träumen? Die ausgehungerten Kriegsherren starren auf meine grünen Länder und ihre Hohen Gottessprecher drängen sie zu Plünderzügen. Wenn ich sie nicht aufhalte, werden sie uns überrennen und das Fleisch von unseren blutenden Knochen reißen. Et-Raklion wird sterben, wenn ich sie nicht aufhalte, und ich fürchte, Mijak wird nicht lange danach sterben. Ich kann nicht müßig dasitzen und dies geschehen sehen, ich muss es verhindern. Es nicht zu verhindern, wäre die schwarze Sünde.«


  »Du bist der Kriegsherr, du bist nicht der Gott«, entgegnete Nagarak, dessen Stimme allein schon eine Strafe war. »Der Gott wird es verhindern, wann es ihm gefällt, zu einer Zeit seiner Wahl mit einem Instrument nach seinem Wunsch.«


  Jenseits von Nagaraks Gemach war das Läuten einer Gotteshausglocke zu hören. Mit einem bebenden Atemzug richtete Raklion sich auf. Die Tochter war tot, sein Sohn mit ihr gestorben. Was konnte er auf der Welt noch mehr verlieren? »Nagarak ... Hoher Gottessprecher ... was ist, wenn ich dieses Instrument bin?«


  


  


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  »Du?« Die von schweren Brauen überschatteten Augen des Hohen Gottessprechers waren voller Geringschätzung. »Raklion, du bist nichts, wenn der Gott mir nichts anderes sagt. Er hat dich mir gegenüber nicht als Instrument benannt. Er hat das Feld und den Samen getötet, den du darauf gepflanzt hast, das ist deine Nachricht vom Gott.«


  Ungeheißene Tränen stiegen in Raklions Augen auf. »Warum bin ich dann noch immer Kriegsherr, Nagarak? Warum hat der Gott Bajadek nicht erlaubt, mich zu töten? Wie kann ich diese Gedanken haben und leben, wenn der Gott sie nicht von mir wünscht?«


  Nagarak erwiderte nichts; er liebkoste mit den Fingern seine Skorpionbrustplatte und seine Augen hielten Zwiesprache mit den Schatten.


  »Vielleicht gehorche ich dem Gott sehr wohl, wenn ich diese Gedanken denke«, flüsterte Raklion. »Vielleicht sind diese Gedanken seine Stimme in meinem Herzen. Vielleicht werde ich bestraft, weil ich nicht handele, Mijak blutet, aber ich stille seine Wunden nicht!«


  Nagarak starrte auf ihn herab und seine liebkosenden Finger ballten sich zu Fäusten. »Ich bin Hoher Gottessprecher«, sagte er endlich. »Solche Wünsche des Gottes würden mir als Erstem offenbart werden.«


  »Du bist Hoher Gottessprecher, aber ich bin Kriegsherr. Alles, was die Krieger betrifft, ist meine Sache, Nagarak. In Angelegenheiten des Krieges spricht der Gott zu mir in meinem Herzen.«


  Gelenk um Gelenk lösten Nagaraks Finger sich aus der Faust. »Das ... ist eine Erklärung.«


  »Nagarak, ich irre mich nicht, was Et-Raklions Schicksal betrifft, falls die anderen Kriegsherren nicht in ihre Schranken gewiesen werden.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Nagarak. »Du irrst dich nicht.«


  »Sie werden meine Länder stehlen, wenn das Braunwerden fortdauert. Wird es fortdauern?«


  In Nagaraks Gesicht spiegelte sich ein Aufruhr von Gedanken. Dann nickte er. »Ich denke, das wird es.«


  »Du denkst?«


  »Die Omen sind widersprüchlich!«, sagte Nagarak gereizt. »Die Wahrheit verbirgt sich im Schatten.«


  Noch nie war Nagarak so nahe daran gewesen, Unwissenheit einzugestehen. Raklion richtete sich langsam auf. »Ich kann nicht gegen sechs plündernde Kriegerscharen obsiegen. Und wo Et-Raklion fällt, wird ganz Mijak folgen, das weiß ich, Nagarak. Der Gott sagt es mir.«


  Nagarak runzelte grimmig die Stirn. »Es ist ... möglich ... dass diese Gedanken vom Gott stammen. Aber es könnte sie auch ein Dämon gesandt haben, genährt in deinem Herzen allein.«


  »Ich bin nicht ehrgeizig. Diese Gedanken erschrecken mich, Nagarak.«


  »Und das sollten sie auch!«, erklärte Nagarak und drehte sich um, um in seinem Privatgemach auf und ab zu gehen. »Eines ist klar, Raklion: Du bist ein schändlicher Sünder. Du hast gesündigt, indem du diese Gedanken von einem einzigen Kriegsherrn gedacht hast, oder du hast gesündigt, indem du nicht entsprechend gehandelt hast, wie der Gott es wünscht.«


  Raklion sackte in sich zusammen und nickte. »Und ich werde dafür bestraft. Ich habe keinen Sohn, und es gibt keine Kriegsherrenblutlinie, mit der ich einen zeugen kann. Jetzt wird kein Kriegsherr mir mehr seine Tochter geben. Sie wollen Et-Raklion für sich selbst und nicht mir helfen, seinen nächsten kämpfenden Kriegsherrn zu zeugen.«


  »Du wirst einen Sohn haben«, erwiderte Nagarak. »Ich habe es gesagt und es wird geschehen. Aber nur, wenn deine Sünde offenbart und gesühnt wird.«


  Raklion stand eifrig auf. »Ich sühne meine Sünde, Nagarak. Ich werde auf das Dach des Gotteshauses treten und es in den Himmel hinausschreien, ich bin Kriegsherr Raklion, ein sündiger Sünder! Ich habe gesündigt, ich habe es gesagt, ich weine Tränen in meiner Reue.«


  Nagarak sah ihn kalt und streng an. »Die Tränen, die du weinst, sind Tränen aus Wasser. Um die Vergebung des Gottes zu erlangen, musst du Tränen aus Blut weinen.«


  Schaudernd neigte Raklion den Kopf. Nagarak sagte die Wahrzeit. Ohne Blut zu weinen, war seine Reue Luft, war nichts. Aieee, es war ein beängstigender Gedanke. »Du hast Recht, Hoher Gottessprecher. Wasserreue ist nicht genug. Ich bin der Kriegsherr, ein Mann der Taten.«


  »Durch mich, Raklion, wird der Gott mit schwerer Hand auf dein Fleisch schreiben«, sagte Nagarak mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Ich werde dich nicht schonen, auch wenn du der Kriegsherr bist.«


  Raklion sah seinem Hohen Gottessprecher, der ihn hartherzig musterte, in die Augen. »Du darfst mich nicht schonen, Nagarak. Der Gott muss die Länge und die Breite und die Tiefe meines Kummers kennen.«


  Nagarak nickte. »Kriegsherr, so ist es.«


  »Und nachdem ich bestraft wurde und der Gott mein wahres Bedauern kennt, wirst du unter die Oberfläche des Gottesteichs sinken und eine Antwort für dieses Rätsel suchen. Ist es mir bestimmt, der Kriegsherr Mijaks zu werden?«


  »Das ist die Frage, die ich stellen muss«, antwortete Nagarak langsam. »Aber nicht im Gottesteich. In der Skorpiongrube.«


  Die Skorpiongrube? »Nagarak, Menschen sterben in der Skorpiongrube.«


  Nagarak lächelte. »Kriegsherr, wenn du danach trachtest, dich zum Kriegsherr Mijaks zu machen, wirst du ohne mich an deiner Seite scheitern. Daher trachte ich in deinem Trachten, Mijaks Hoher Gottessprecher zu werden, seine Stimme für den Gott. Auch das war in der dunlden Vergangenheit verboten. Wenn ich dich unterstütze, unterstütze ich mich selbst. Daher muss ich den Gott in der Skorpiongrube fragen, muss mich vor seinem tötenden Auge entblößen.«


  Raklion schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verbiete es. Diese Sünde habe ich auf mich geladen, du wirst nicht den Preis dafür zahlen.«


  »Es ist nicht an dir, einem Hohen Gottessprecher etwas zu verbieten! Dies ist das Geschäft des Gottes, es obliegt mir! Ohne Risiko kann es keinen Gewinn geben.«


  Gewinn? »Du wünschst, Mijaks einziger Hoher Gottessprecher zu werden?«, fragte er schockiert. Nagarak wandte sich ab. »Ich wünsche, dass die wahre Stimme des Gottes in Mijak gehört wird. Ich wünsche mir ein Ende der unwahren Hohen Gottessprecher.«


  »Du denkst, du seist wahr und deine Brüder seien falsch?«


  Noch immer weigerte Nagarak sich, ihn anzusehen. »Ich denke, es gibt einen Grund, warum Et-Raklion grün und fett bleibt, während der Rest Mijaks schmutzig und dünn wird.«


  Er ist ehrgeizig. Das habe ich nie gewusst.


  »Nagarak, wenn du dich den Skorpionen des Gottes stellen musst, dann möge es so sein. Während ich um meine Sünden gegen den Gott weine, werde ich beten, dass er weiß, dass du sein wahrer Gottessprecher bist.« Er schluckte. »Wann wird das sein, Nagarak? Wann werde ich weinen?«


  Nagarak drehte sich wieder zu ihm um, und ein Anflug von Wärme lag auf seinem unbarmherzigen Gesicht. »Kriegsherr Raklion, es ist bekannt, dass nichts zu gewinnen ist, indem man etwas hinauszögert, das geschehen muss. Du hast gesündigt und musst bestraft werden. Komm jetzt mit mir und weine vor dem Gott deinen Kummer heraus.«


  Raklion nickte. Auf den Hängen des Zinnenbergs, im Herzen seines Palasts verrottete der kleine Körper seines Sohnes vor seiner Zeit. Wenn er jemals die Geburt eines lebenden Sohnes erleben wollte, hatte er keine andere Wahl, als Nagarak zu folgen.


  »Du sprichst die Wahrheit. Nimm mich mit, Hoher Gottessprecher, und erfahre, wie sehr ich den Gott liebe.«


  Schweigend legte Nagarak eine Robe an, dann führte er ihn aus dem stillen Raum, eine Treppe und dann weitere Treppen hinunter, vorbei an geschlossenen Kammern, aus denen gesungene Gebete hallten, vorbei an Novizen, die die öffendichen Orte des Gotteshauses kehrten, vorbei an Bittstellern aus der Stadt, die vor den Altären beteten, durch offene Gärten und kalte, steinerne Flure. Niemand, der ihn vorübergehen sah, sprach auch nur ein einziges Wort, aber aller Augen folgten ihm und es lag Furcht in ihren Blicken, als sei die Wahrheit ein Rauchfaden, den jeder im Auge des Gottes sehen konnte. Eine Reihe von Gemächern, die abseits des Hauptgotteshauses lagen, war den strengen Zuchtmeistern des Gottes übergeben worden. Raklion, der Nagarak über einen offenen Innenhof zu jenem schrecklichen Ort durch die Nacht folgte, hörte das Klatschen von Leder auf entblößtem Fleisch, das trockenere Auftreffen von Birkenruten, die schluchzenden Seufzer von Männern und Frauen, die in demütigem Gebet vor dem Gott standen. Durch halb offene Türen erhaschte er Blicke auf private Buße, frommes Verzweifeln, ungeteiltes Elend auf der Suche nach Reinheit. Mijaks Gott verlangte Reue, und an diesem Ort regierte Reue mit Peitsche und Rohrstock, sie hungerte nach Tränen und trank sie wie Nektar. Der Gottesmond und seine Gemahlin wandelten noch immer am sternenbesetz- ten Himmel, doch beinahe jeder Zuchtraum war besetzt. Die Gottessprecher Et-Rakiions waren vollkommen in ihrer blutdurchtränkten Frömmigkeit.


  Raklion bemitleidete sie, wie er sie liebte, während er im Vorübergehen ihr Leiden sah. Er war hier, um sich ihnen anzuschließen, um ihr niederer Bruder zu werden, um seine eigenen Sünden herauszuweinen, wie sie die ihren herausweinten.


  Ein dunkler Raum wartete auf ihn. Nagarak führte ihn hinein und schloss die Tür.


  An diesem Ort waren keine Worte vonnöten. Raklion schwieg, während er seinen feinen Leinenrock und seine mit Gold besetzten Sandalen abstreifte, während sein Hoher Gottessprecher eine einzige Lampe entzündete, während seine Handgelenke und Knöchel mit Leder an das kalte, eiserne Skorpionrad gebunden wurden.


  Ich bin hier, Gott. Ich bin bußfertig. Trinke meine Tränen und schlucke meine Schreie. Tu, was du willst, so lange wie du musst, schreibe auf meinem Fleisch bis auf die Knochen. Wisse, dass ich bedaure, erhöre mein Gebet. Hilf mir, Mijak zu retten. Gewähre mir einen Sohn.


  Im letzten Ächzen der Dunkelheit vor Neusonne stand Hekat mit Et-Raklions Kriegern auf dem Kriegerfeld und sah zu, wie die Scheiterhaufen der Gefallenen zu Asche verbrannten. Raklion war nicht bei ihnen, ebenso wenig wie sein Kriegsführer Hanochek. Entzündet hatten die Scheiterhaufen die Zugführer Tajria und Arakun, sie hatten auf Raklion und Hanochek gewartet, hatten gewartet, bis sie nicht länger warten konnten. Die Leichen mussten bis zur ersten Neusonne nach dem Tod verbrannt werden. Ein Gottessprecher gab die Erlaubnis für die Entzündung der Scheiterhaufen, der Tod war Sache des Gottes. Die Rituale mussten befolgt werden.


  In der Dunkelheit um sie herum hörte Hekat Getuschel. Warum war der Kriegsherr nicht unter ihnen? Wie Wind durch ein Weizenfeld rauschten die Fragen, Unbehagen vermischte sich im Rauch der Scheiterhaufen mit Trauer. Nach der Verbrennung nahm Tajria sie beiseite.


  »Du hast gesagt, der Kriegsherr habe gesagt, er und Hanochek würden ins Lager kommen. Warum sind sie nicht gekommen, Hekat? Was hast du mir nicht erzählt?«


  Tajria hätte so ldug sein müssen, nicht mit schriller Stimme zu reden, sie hätte so klug sein müssen und ihre Angst nicht zeigen. »Er hat mir erzählt, dass sie kommen würden, Zugführerin. Das ist alles, was er mir erzählt hat, das ist alles, was ich sagen kann.«


  Tajria entiieß sie. Sie meldete sich nicht bei einem Gottessprecherheiler, wie Raklion es gewollt hatte, sie ging zum Badehaus und saß im heißen Wasser, bis es kalt wurde. Dann kroch sie in ihr Bett, um einen Finger lang zu schlafen. Nach drei Gottesmonden in der Wildnis fühlte sich ihre Matratze an wie eine Wolke. Es war seltsam, dass der Kriegsherr und der Kriegsführer nicht ins Kriegerlager gekommen waren. Das Skorpionamulett an ihrem Hals schlief weiter, sie gestattete sich nicht, sich zu sorgen.


  Der Gott wird es mir sagen, wenn ich Furcht haben muss.


  Kriegsführer Hanochek erschien zum Hochsonnenopfer, er äußerte Bedauern darüber, dass er bei der Verbrennung nicht zugegen gewesen war. »Kriegsherr Raklion litt unter einer Kolik«, erklärte er der Kriegerschar. »Er weint um die, die wir verloren haben, er sieht sie im Auge des Gottes.«


  Hekat dachte, dass er log, da waren Schatten in seinen Augen. Kriegsherr Raklion war nicht krank gewesen, als sie ihn gesehen hatte.


  Nach dem Opfer traf Hanochek sich mit Tajria und Arakun und ihren Klingentanzzügen in der Messe, wo sie über Banotajs frechen, verderbten Plünderzug sprachen. Auf einer Bank neben ihm lagen die drei blutverschmierten Brustpanzer. Während sie sprachen, wurde Hanocheks Gesicht grimmig, seine umschatteten Augen verdunkelten sich, und er klopfte sich mit den Fingern auf den Oberschenkel.


  »Ihr seid stolze Krieger«, sagte er. »Ich bin stolz auf euch und dasselbe gilt für den Kriegsherrn. Ihr habt ihm gedient, ihr habt Et-Raklion gedient. Drei Hochsonnen lang dürft ihr euch ausruhen. Hütet eure Zungen, was diese Angelegenheit von Et-Banotaj betrifft, dies ist kein Tratsch für die Feuer der Lagerstadt.«


  Lachend verließen sie ihn, um zum Spiel aufzubrechen. Wie Hanochek es verlangt hatte, hielten sie den Mund, aber das nützte nichts. Diese drei blutverschmierten Brustpanzer waren in den Ställen gesehen worden, von Sklaven, von anderen, die Gerüchte machten wild die Runde. Vor dem Tiefsonnenopfer wusste jeder Krieger im Lager, dass Banotaj sich erhoben hatte, wusste, dass andere Kriegsherren mit ihm Unruhe stifteten. Wie ein siedender Kochtopf brodelte die Kriegerstadt.


  Hekat, die kein Interesse am Spielen hatte und die drei Gottesmonde in der Wildnis nicht hatte lesen können, freute sich darauf, sich mit Geschichten aufzuheitern. Ihrer kleinen Tafelsammlung müde geworden, erwog sie den Gedanken, Vortka zu fragen, ob er ihr weitere Tafeln aus dem Gotteshaus bringen könne. Aber der Heiler der Gottessprecher, zu dem sie als Vorwand für ihre Suche nach ihm ging, wusste nicht, wo er war. Sie seufzte und ließ den Gottessprecher ihre Schwertwunden heilen, dann kaufte sie zwei Tontafeln von dem Händler, den sie am wenigsten schätzte. Die Geschichten waren dumm, aber es war etwas zu lesen. Sie wusch und flickte ihre Kleider und übte ein wenig mit Steinschleuder und Bogen. Nach dem Tiefsonnenopfer aß sie am Lagerfeuer kohlengeröstetes Schaf, das sie mit einem einzigen Pfeil getötet hatte, und verdrehte die Augen angesichts der Prahlereien ihrer Kameraden und der Bereitwilligkeit, mit der die jüngsten Rekruten ihre Geschichten glaubten. Sie waren dumm, sie war müde, sie ging zu Bett. Dies war ihre erste Hochsonne der Muße im Lager, sie dachte, zwei weitere würden sie in den Wahnsinn treiben.


  Sie überlebte sie, so schlimm waren sie gar nicht. Sie half Zapotar mit einigen der neuen Krieger, Klingentänzern, die während ihrer Zeit in der Wildnis, an der Grenze, neu aufgenommen worden waren. Sie beobachtete ihre hotas, sie rief ihnen zu, wenn sie Fehler machten. Sie wussten, wer sie war, irgendjemand hatte ihnen erzählt: Sie ist die Kriegerin, die Bajadek erschlagen hat. Sie trachteten danach, ihr zu Gefallen zu sein, sie lachten, wenn sie sie lobte, und nach ihren Übungen blieben sie zurück, um zu reden.


  »Wie hast du diesen Kriegsherrn Bajadek getötet? Erzähl uns von der Schlacht, Hekat. Erzähl uns, wie dieses Töten war!«


  Sie wollte nicht darüber reden. »Beim Klingentanz geht es ums Tun, nicht ums Tratschen.«


  »Bitte, Hekat«, bettelten sie. »Wir wollen mit unseren Schlangenklingen so tanzen wie du, schön und tödlich im Auge des Gottes.«


  Sie waren älter als sie, jeder einzelne von ihnen, aber sie gaben ihr das Gefühl, so alt zu sein wie der Gott. »So viel werde ich euch erzählen«, sagte sie streng. »Wenn ihr denkt, ihr tanzt mit der Klinge zu eurem Ruhm, wird der Feind, mit dem ihr tanzt, euch die Kehle aufschlitzen. Ich habe den Kriegsherrn Bajadek nicht getötet. Der Gott hat diesen sündigen Mann getötet, ich war seine Schlangenklinge. Tanzt für den Gott, Krieger, tanzt in seinem Auge.«


  Das war nicht die Geschichte, die sie hören wollten, aber Hekat scherte es nicht. Sie war ihrer müde. Es ging auf Tiefsonne zu, und die Kriegerschar wohnte der Opferung bei. Der Kriegsführer stand bei ihnen, und Raklion war noch immer nicht gekommen. Nach dem Opfer und dem Abendessen aus gerösteter Ziege und Huhn ging Hekat ins Badehaus, um sich im warmen Wasser zu suhlen, während die anderen sich versammelten, um Sadsa zu trinken oder zu singen oder zu tanzen, oder verschwanden, um bei einem Gefäß zu liegen.


  Lange Zeit später fand Vortka sie dort und stieß gegen die Heißsteine des Bades. »Hekat! Dachte ich mir doch, dass du hier sein würdest. Ich freue mich, dass du sicher aus der Wildnis zurückgekehrt bist. Wie sind die Übungen dort verlaufen?«


  »Übungen sind Übungen.« Sie zuckte die Achseln. »Hast du von unserem Scharmützel gehört?«


  »Scharmützel?« Er ließ sich auf den Hocker neben ihrem Zuber fallen. Sein Gesicht war noch immer schön, aber jetzt war es ausgezehrt, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sie ließen ihn hart arbeiten, diese Gottessprecher im Gotteshaus. »Nein. Ich bin noch nicht lange von meinem Dienst außerhalb der Stadt zurück. Zwei Gottesmonde lang bin ich mit den Schatzmeistern durch die Dörfer Et-Raklions gereist und habe Steuern gezählt. Ich bin kein Neuling mehr, ich habe jetzt mehr Verantwortung.« Er deutete mit dem Kopf auf ih- ren Unterarm, der auf dem Rand des Zubers lag. »Ich sehe, du bist verletzt. Hast du Schmerzen?«


  Sie betrachtete die geheilte Schnittwunde. »Nein.«


  »Es hat eine Narbe hinterlassen.« Vortka lächelte, ein schnelles Zucken seiner Lippen. »Krieger mögen Narben, erzählen mir die Heiler.«


  Bei den anderen Kriegern war es tatsächlich so; sie prahlten mit ihren Narben wie mit Worten. Narben waren nicht wichtig, sie beeindruckten den Gott nicht. »Es ist nichts, das habe ich doch schon gesagt. Vortka, ist etwas geschehen?«


  Er antwortete nicht. Der neue Skorpionpanzer, der an seine Stirn gebunden war, war braun und größer als der schwarze, den er ersetzt hatte. Blaue Perlen, die früher nicht da gewesen waren, zierten Vortkas Gotteszöpfe und an seinen Ohren baumelten winzige, steinerne Skorpione. Seine Novizenrobe wirkte zu groß für seine gebeugten Schultern. Irgendetwas beunruhigte ihn.


  Sie fragte: »Hast du gehört, wie es Raklion ergeht? Man hat uns erzählt, sein Bauch habe Krämpfe gehabt, doch das glaube ich nicht. Er war wohlauf, als ich ihn gesehen habe.«


  Der Blick, den Vortka ihr zuwarf, war beinahe unfreundlich. »Der Gott hat es dir nicht gesagt? Aieee, vielleicht bist du doch nicht gar so besonders.«


  Er hielt die Finger fest um die Knie geschlungen. Er hatte Angst, er war besorgt, sie konnte ihn lesen wie die simpelste Tontafel. Sie richtete sich höher auf, so dass ihre Brüste aus dem Wasser kamen. Es spielte keine Rolle, sie war für ihn keine Frau. »Warum sagst du das? Inwiefern habe ich dich gekränkt, dass du deine Zunge als Messer benutzt? Denkst du, ich brauche noch eine Narbe?«


  »Ich hätte nicht herkommen sollen«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich sollte diese Dinge eigentlich nicht wissen. Dies ist nicht meine Angelegenheit.«


  Ein Schaudern durchlief ihr Blut. Ihr Skorpionamulett leuchtete auf ihrer Haut. »Vortka? Erzähl es mir. Was solltest du eigentlich nicht wissen?«


  Er wiegte sich auf dem Badehocker ein wenig hin und her. In seinen Augen glänzten ungeweinte Tränen. »Warum bin ich hierhergekommen? Wenn bekannt wird, dass ich Worte gehört habe, die nicht für meine Ohren bestimmt waren, dann ...«


  »Vortka!« Sie schlang die Finger um sein Handgelenk. »Der Gott hat dich geschickt, deshalb bist du gekommen. Du bist sein Bote. Was ist geschehen?«


  Sie waren allein, aber er schaute dennoch in die vier leeren Ecken des Badehauses. »Nogolors Tochter ist tot und der Sohn des Kriegsherrn mit ihr. Sie hat dem Baby bei der Geburt die Kehle aufgeschlitzt und sich dann selbst ein Messer ins Herz gerammt.«


  »Warum sollte sie so etwas tun? War sie von einem Dämon besessen?«


  »Ich weiß es nicht, Hekat. Ich will es nicht wissen.«


  Jenseits der Mauern des Badehauses erfüllte der Lärm der feiernden Krieger die alternde Nacht. Hekat spürte, wie die Luft um sie herum zu Sirup wurde. Alle Muskeln im Innern ihres Körpers wurden weich, dehnten sich. Hitze schoss über ihre nasse Haut. Ein Klingeln war in ihrem Kopf, es war der Gott, der Gott sprach und verriet ihr Mijaks Zukunft. Ihre Zukunft.


  Kostbar, schön, deine Zeit ist gekommen.


  Mit einer trägen Bewegung ließ sie Vortkas Handgelenk los. »Wann ist das geschehen?«


  »Vor drei Tiefsonnen.«


  An dem Abend, an dem sie und die anderen aus der Wildnis zurückgekehrt waren. An dem Abend, an dem sie mit Raklion in seinem Palast gesprochen hatte. »Und was ist mit dem Kriegsherrn? Hat dieses Geschehen ihn krank gemacht liegt die Kolik in seinem Gottesfunken und nicht in seinem Bauch?«


  Vortka schauderte. »Kriegsherr Raklion ist im Gotteshaus, Hekat. Er betet auf dem Skorpionrad zu Gott.«


  »Betet?«, wiederholte sie und sprang aus ihrem Zuber. »Niemand betet auf dem Skorpionrad, Vortka.« Sie riss ein Handtuch an sich und wischte Wasser und Seife weg. »Es ist ein Werkzeug der Bestrafung, es ist gedacht für die abscheulichsten Sünder im Auge des Gottes! Selbst der niedrigste Sklave in diesem Lager weiß vom Skorpionrad des Gotteshauses! Wie kommt es, dass Raklion daran festgebunden ist? Er ist der Kriegsherr, auserwählt vom Gott!«


  »Ich bin nur ein Novize, Hekat, ich kenne die Natur von Rakiions Sünde nicht. Ich dürfte nicht einmal so viel wissen!« Vortkas Stimme klang brüchig, er war am Ende seiner Kräfte. »Ich sündige, indem ich dir erzähle, was ich weiß. Aber ich habe Angst. Raklion wird von Nagarak selbst gezüchtigt, ich fürchte um sein Leben.«


  Hekat legte mit fahrigen Bewegungen ihr sauberes Lendentuch und ihr Hemd an und gürtete ihre Schlangenklinge um. »Nagarak wird den Kriegsherrn nicht zerstören. Ich werde ihn retten, es ist der Wille des Gottes.«


  Vortka stand auf und fasste sie am Arm. »Hekat, du kannst das Gotteshaus nicht betreten. Du darfst dich nicht in Nagaraks Angelegenheiten einmischen. Wenn man dich entdeckt ...«


  Ihre Gotteszöpfe waren nass und schwer von Entschlossenheit. »Ich bin der Schatten des Gottes, ich wohne in seinem Auge. Ich gleite durch die Luft, verborgen vor der Welt. Ich bin sicher vor euch Gottessprechern, Vortka. Selbst vor diesem Nagarak.«


  Sie ließ den aufgewühlten Vortka im Badehaus zurück und lief leichtfüßig durch die Dunkelheit, ungesehen und dem Gott gehorsam. Seine Wahrheit war in ihr, er hatte ihr seine Wünsche mitgeteilt.


  Ich komme, Kriegsherr Raklion. Kostbar und schön, dies ist meine Zeit.


  Raklion weinte. Der Gott hatte so tief in sein Fleisch geschrieben, dass seine Worte niemals wieder verschwinden würden. Er hatte auf seine Knochen geschrieben, als seien sie Tontafeln, und auf sie geatmet wie ein Backfeuer. Er hatte sein Herz gelesen, er kannte seine Reue.


  Ich will jetzt nur eines, nämlich deinen Willen erfahren. Antworte mir, Gott, zeige mir den Weg, den ich beschreiten muss. Ist es mir bestimmt, Kriegsherr von Mijak zu werden?


  »Raklion!«, flüsterte eine süße Stimme. »Weine nicht mehr. Du hast den Gott mit deinen Tränen aus Blut durchnässt, du hast genug geweint. Der Gott braucht deine Stärke, Kriegsherr, nicht deine Tränen.«


  Er zwang sich, die geschwollenen Lider zu öffnen. Eine einzige Fackel zuckte in der stinkenden Kammer und spendete gerade genug Licht, um ihm zu zeigen, wer gesprochen hatte. »Hekat?«, fragte er krächzend. »Bist du hier? Oder ist dies ein Traum, geboren aus Fieber und Schmerz?«


  Ihre Narben waren golden im Fackellicht. »Kein Traum, Raklion. Der Gott hat mich geschickt.«


  Da seufzte er, es war beinahe ein Stöhnen, als sie die Fingerspitzen auf seine Stirn drückte. Sie besaß die Gabe des Hei- lens und sein Schmerz zog sich zurück. Oder war das nur sein fiebriger Geist, den Nagarak bis an den Rand des Zusammenbruchs geführt hatte? Er sehnte sich danach, sie zu berühren, aber er war an das Rad gefesselt. Stattdessen lächelte er, obwohl seine zerbissenen, geschwollenen Lippen schmerzten. »Danke, Klingentänzerin. Du musst jetzt gehen. Wenn Nagarak zurückkommt ...«


  Sie zuckte die Achseln. »Wenn er zurückkommt, wird er mich nicht sehen. Kriegsherr, warum bist du an dieses Skorpionrad gefesselt? Warum wirst du geschlagen wie ein gewöhnlicher Sklave?«


  »Für den Gott sind alle Menschen Sklaven, kleine Hekat. Ich bin hier, um meine Sünden zu beweinen.« Kalte Luft drang rasselnd in seine Brust und wieder heraus. »Wie lange ist es her, Hekat? Wie lange bin ich schon an das Rad gefesselt. Weißt du es?«


  »Man hat mir erzählt, es seien drei Hochsonnen.«


  Drei Hochsonnen des Weinens in dieser fensterlosen Kammer. Kein Essen, kaum Wasser. Drei Hochsonnen, während derer er dem Gott seinen Kummer entgegengeschrien hatte. Kein Wunder, dass seine Kehle wund War. Kein Wunder, dass er das Gefühl hatte, als seien Handgelenke und Knöchel bis auf den Knochen aufgeschnitten.


  Drei Hochsonnen, seit sein Sohn gestorben war.


  Etwas an ihren Worten beunruhigte ihn. Einen Moment später wusste er, was es war. »Man hat es dir erzählt? Wer hat es dir erzählt?«


  »Der Gott hat es mir erzählt, Raklion.« Ihr Tonfall sagte, dass er die Antwort hätte kennen müssen, ohne zu fragen. »Er erzählt mir viele Dinge. Er erzählt mir Dinge, die er vor Nagarak geheim hält. Nagarak ist Hoher Gottessprecher, er ist nicht der Gott.«


  Sie sprach in Rätseln, er konnte sie nicht enträtseln. »Bitte, du musst mich allein lassen. Ich will nicht, dass du dafür bestraft wirst, dass du mich aufgesucht hast.«


  Als Hekat lächelte, waren ihre Narben vergessen. »Törichter Raklion. Wie kann ich bestraft werden? Ich lebe für den Gott.«


  »Ich lebe ebenfalls für ihn und doch siehst du mich hier gefesselt. Ich habe keinen Sohn ...« Seine Stimme brach und obwohl er dachte, er habe sich leergeweint, füllten sich seine Augen mit neuen Tränen. Nach drei Tagen an diesem schrecklichen Ort war es leicht zu glauben, dass er niemals einen Sohn haben würde. »Nogolors Tochter ist tot. Sie wird mir niemals einen gebären.«


  Hekat zuckte die Achseln. »Es war ihr niemals bestimmt, das zu tun, Kriegsherr.«


  Wäre er frei gewesen, hätte er sie geschlagen, die schöne Hekat mit ihrer boshaften Zunge. »Was weißt du schon darüber, das ist Kriegsherrensache! Du bist nichts, eine entiaufene Sklavin. Die Tochter war meine Zukunft, sie war die Zukunft Et-Rakiions. Ihr Blut war rein, sie war das Kind von Kriegsherren. Was weißt du schon, eine entlaufene Sklavin aus dem wilden Norden?«


  Hekat lächelte abermals. Seine Worte hatten sie nicht verletzt. »Ich weiß all die Dinge, die der Gott mir gesagt hat.«


  »Der Gott spricht nicht zu entlaufenen Sklaven!«


  Sie stand vor ihm, anmutig und stark und eingehüllt in Stolz. »Ich bin keine entlaufene Sklavin. Ich bin Hekat, Klingentänzerin Et-Raklions, Schlächterin Bajadeks, dem Gott kostbar.«


  »Inwiefern bist du kostbar?«, fragte er und der Schmerz brannte in seinem Herzen heißer als in seinem Fleisch. »Warum bist du kostbar? Du hast eine boshafte Zunge, mir scheinst du nicht kostbar zu sein!«


  Sie beugte sich so dicht über ihn, dass ihr Atem seine Haut liebkoste. Ihre blauen Augen waren unergründlich, er fiel in ihre Tiefen, ohne sich zu widersetzen. »Ich werde kostbar für dich sein, wie ich es für den Gott bin«, flüsterte sie. »Der Gott wünscht, dass ich dir einen Sohn gebäre.«


  


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Raklion starrte Hekat sprachlos an, so verblüfft, dass ihm die Worte fehlten.


  »Ich bin für dich bestimmt. Ich werde dir gehören. Es ist meine Aufgabe, Kriegsherr«, fügte sie hinzu und runzelte die Stirn, als sie seine Ungläubigkeit bemerkte. »Das ist der Grund, warum ich nach Et-Raklion kam, warum du mich gesehen hast, warum der Gott mich vor Abajai und Yagji gerettet hat. Du musst es doch wissen. Der Gott hat es dir gesagt, wenn auch nur in Träumen. Es ist der Grund, warum du mich begehrst. Warum deine Augen mich verschlingen, wann immer wir einander begegnen. Ich werde die Mutter eines großen Kriegsherrn sein. Der Gott hat es mir gesagt, also wird es geschehen.«


  Er drehte auf dem eisernen Skorpionrad den Kopf. »Nein, Hekat. Du irrst dich. Nur eine Frau von Kriegsherrenblut taugt, den Sohn eines Kriegsherrn zu gebären.«


  »Tze!«, sagte sie und bleckte die Zähne. »Wenn das wahr wäre, würde dein Sohn, der auf dem Feld der Tochter gesät wurde, leben und mit ihm all die Söhne, die du zuvor gesät hast. Mir ist es bestimmt, den nächsten Kriegsherrn zu gebären. Würdest du mich begehren, wenn es nicht so wäre?«


  Sie war eine Verführerin. Er durfte ihr nicht zuhören. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich begehre.«


  Sie lachte. »Habe ich Augen? Hat der Gott mich blind gemacht? Du begehrst mich, Raklion. Es ist der Wille des Gottes. Das ist der Grund, warum ich kostbar und schön bin.«


  Gefangen in den Extremen körperlichen Ungemachs, spürte er trotzdem ein Pulsieren in seinem Blut. Er wollte sie nackt, er wollte sie üppig. Er wollte, dass sie ihre langen Beine um ihn schlang.


  »Und was willst du, Klingentänzerin Hekat?« Seine Stimme klang belegt, aus vielerlei Gründen undeutlich. »Begehrst du mich?«


  »Ich begehre, was der Gott begehrt«, antwortete sie, ihr Gesicht ein Schatten unter den Schatten. »Was immer der Gott will, ich will es ebenfalls.«


  Seine Lider waren schwer, er konnte sie nicht daran hindern, sie zu schließen. In der frischen Dunkelheit atmete er ein und atmete aus und versuchte, das wahre Ziel des Gottes zu ergründen. Versuchte sich vorzustellen, was Nagarak sagen würde, wenn der Kriegsherr eine Kriegerin zur Gemahlin nahm.


  Er riss die Augen auf. »Der Gott redet zu Menschen mit den Zungen seiner Gottessprecher. Kein Gottessprecher hat mit mir über dich geredet. Wie kann dies der wahre Wunsch des Gottes sein?«


  »Gottessprecher sind ebenfalls Menschen«, entgegnete Hekat. Ihre Augen leuchteten im Fackellicht vor Verachtung. »Menschen sind unvollkommen. Menschen lassen sich von ihren eigenen niederen Gründen von den Wünschen des Gottes abbringen. Auch das ist bekannt, Kriegsherr Raklion. Wir haben den Gott einen verlogenen Gottessprecher niederschlagen sehen, du und ich. Zweifle nicht an dem, was der Gott an diesem Ort tut. Könnte ich bei dir im Herzen seines Gotteshauses stehen, wäre ich nicht kostbar in seinem Auge?«


  Könnte sie es? Er hätte es nicht für möglich gehalten. In Et-Raklions Gotteshaus wimmelte es von Gottessprechern, sie waren überall. Wie konnte sie hier bei ihm stehen, wenn es nicht der Wille des Gottes wäre?


  Der Gott wünscht, dass ich dir einen Sohn gebäre.


  Sie legte eine Hand auf seine nackte Schulter. Wenn sie Mitleid mit seinem Leiden empfand, konnte er es in ihrem Gesicht nicht sehen. Sie war reglos, fern, etwas Heiliges, beherbergt in mangelhaftem menschlichem Fleisch.


  »Kriegsherr Raklion, du bist an das Skorpionrad gebunden. Drei harte Hochsonnen lang hast du vor dem Gott geweint und deine Sünden aus deinem Herzen und deinen Knochen geblutet. Du bist jetzt gereinigt, es ist Zeit, sich zu erheben. Et-Raklion braucht dich für die dunklen Tage, die vor ihm liegen.«


  Dunkle Tage. Sie klang so sicher. »Was weißt du über die Zukunft Et-Raklions?«, fragte er scharf. »Was hat der Gott dir gesagt, Hekat?«


  Sie schloss langsam die Lider. »Er erzählt mir, dass Mijak in Blut und Feuer wiedergeboren werden wird. Es wird sich in der Welt zu Größe erheben. Du darfst keine Furcht haben, du bist Kriegsherr Raklion, gesehen und auserwählt vom Gott. Du wirst Mijaks Kriegsherr sein, der Gott hat es mir erzählt.«


  Ihre Worte trafen ihn so hart, dass er spürte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte. Bevor er wieder sprechen konnte, wurde die Tür der Zuchtkammer aufgedrückt und Nagarak trat ein. Er sah Hekat nicht und spürte auch ihre Gegenwart nicht. Sie war im Auge des Gottes vor ihm verborgen. Sie drückte einen Finger an die Lippen, damit er schwieg. Raklion sagte nichts, er war gehorsam.


  Sie kennt das Geheimnis meines Herzens. Wie konnte sie das wissen und nicht vom Gott geschickt sein?


  »Kriegsherr«, sagte Nagarak, der vor dem Skorpionrad stehen geblieben, war. »Der Gott hat dich weinen hören, er hat dich in seinem Auge gesehen. Du bist reingewaschen von deinen Sünden. Kehre in dein Leben außerhalb dieses Gotteshauses zurück und diene dem Gott in seinen Wünschen.«


  Raklion schluckte heiße Tränen der Erleichterung hinunter. Als Nagarak ihn vom Skorpionrad losband, als er die vom Blut schleimig gewordenen Lederriemen an seinen Knöcheln und Handgelenken aufschnitt, sagte Raklion: »Gehst du jetzt in die Skorpiongrube?«


  Nagarak nickte. »Ja. Ich gehe, um den Gott nach seinen Wünschen zu fragen. Ich gehe, um zu fragen, ob du über ganz Mijak als sein Kriegsherr herrschen musst. Ob es mir bestimmt ist, sein einziger wahrer Gottessprecher zu sein.«


  Raklions Blick glitt zur Seite und ruhte für einen Moment auf Hekats geheimem, wachsamem Gesicht. Er konnte sie lächeln sehen, er konnte sie atmen hören, aber Nagarak war taub und blind. Für Nagarak waren sie allein.


  Der Gott hat sie geschickt. Sie ist geschickt vom Gott. Sie hat Nagaraks Frage bereits beantwortet.


  »Der Gott wird dich in der Skorpiongrube nicht strafen, Nagarak«, erklärte Raklion. »Er wird dir sagen, dass ich Kriegsherr von Mijak werden soll.«


  Nagarak runzelte die Stirn. »Das kannst du nicht sagen, Kriegsherr. Ich bin ein Hoher Gottessprecher, ich kann es nicht sagen. Kein Mensch kann den Wunsch des Gottes kennen, bevor er ihn dem Gottessprecher zu seiner Zeit offenbart.«


  So sprach Nagarak. Aber dort in den Schatten stand die Klingentänzerin Hekat, und sie hatte etwas anderes gesagt. Sie stand in den Schatten, und Nagarak sah sie nicht.


  Wem glaube ich jetzt? Wer kennt den Gott am besten, Hekat oder Nagarak?


  »Komm mit mir, Raklion«, forderte Nagarak ihn auf. »Ich werde dich heilen, bevor ich in die Grube gehe.«


  Es war schrecklich, von dem Skorpionrad herunterzurutschen. Raklion hörte seinen gequälten, schluchzenden Atem, er spürte, wie sich in seinem Kopf alles drehte und seine Knie unter ihm nachgaben, nachdem er so lange für seine Sünden gelitten hatte. Nagaraks strafender Arm glitt um seine Schultern, Nagaraks Stärke bewahrte ihn davor zu stürzen.


  »Als ich dich geschlagen habe«, sagte Nagarak, »habe ich dem Gott gehorcht. Dein Weinen hat mir kein Vergnügen bereitet.«


  Nagarak drückte Bedauern aus? Einen Moment lang glaubte Raklion, er müsse einen Fiebertraum haben, glaubte, dass Hekat nicht in der Nähe und ungesehen in den Schatten stand, dass er noch immer an das Skorpionrad gefesselt war und auf weiteren Kummer wartete.


  Nagarak sagte: »Wenn ich in der Skorpiongrube sterben muss, will ich nicht, dass irgendwelche Missverständnisse zurückbleiben.«


  Raklion regte sich ein wenig und verlagerte mehr Gewicht auf seine Füße. Er sehnte sich verzweifelt danach, sich niederzulegen. »Die strafende Hand war nicht deine, Nagarak, sie war die des Gottes. Du warst sein Werkzeug, das verstehe ich. Und du wirst in der Skorpiongrube nicht sterben.«


  Diesmal wies Nagarak ihn nicht zurecht. »Das ist mein Wunsch, ich gestehe es frank und frei.«


  Er räusperte sich. »Aber die Wünsche eines Menschen sind nichts für den Gott. Seine Wünsche sind nicht die Wünsche von Menschen.«


  Raklion sah Hekat an. »Ich glaube, der Gott wünscht Frieden in Mijak. Ich glaube, er wünscht sich ein Ende der Zwistigkeiten zwischen den streitenden Kriegsherren und will, dass die falschen Gottessprecher ausgemerzt werden. Ich glaube, er wird dir all dies im Flüstern seiner Skorpione sagen. Jetzt heile mich, ich bitte dich, Hoher Gottessprecher, und lass das das Ende meines Leidens sein.«


  Während Nagarak ihm aus dem Raum half, widerstand er dem Drang, sich nach Hekat umzudrehen. Der Gott hatte sie an diesen Ort geführt, er würde sie sicher wieder hinausbegleiten.


  Wenn er es nicht tat, waren ihre Worte Lügen und ihre Strafe würde eine gerechte sein.


  Aber wenn sie nicht log ... Wenn Nagarak in der Skorpiongrube verschont wird und mir mit seinen eigenen Worten erzählt, was Hekat mir erzählt hat, dann werden diese schrecklichen drei Hochsonnen wie Wehen sein. Ich werde ein neues Mijak gebären.


  Hekat verließ das Gotteshaus, wie sie es betreten hatte, tief im Auge des Gottes, unsichtbar für sterbliche Menschen. Vortka erwartete sie auf der Zinnenstraße, frierend in der tiefen Kälte, die vor der Neusonne kam.


  »Tzetze, Vortka! Was machst du hier?«, flüsterte sie, während er ihre Hände ergriff. Stimmen wehten durch die kühle Nachtluft. »Dies ist die stille Zeit, der Gottesmond sollte dich nicht sehen!«


  Er ließ sie los und schob die Hände in seine Ärmel. Seine Zähne klapperten. »Ich wollte sicher sein, dass du ungesehen und unverletzt bleibst.«


  »Ich bin beides, Vortka. Der Gott verbirgt mich in seinem Auge«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber er verbirgt dich nicht, du wirst gesehen werden. Du wirst bestraft werden. Ich habe mit angesehen, was die Gottessprecher Menschen antun, die die stille Zeit brechen. Du bist dumm, geh weg!«


  Ein Lächeln machte sich auf seinem ernsten Gesicht breit. »Du machst dir Sorgen um mich.«


  Es war eine Sache, ihn in der Stille ihrer Gedanken Freund zu nennen. Das bedeutete nicht, dass sie die Absicht hatte, es von ihrer Zunge zu rufen oder den Wunsch verspürte, ihn auf diese Weise lächeln zu sehen, oder Dinge laut auszusprechen, die am besten unausgesprochen blieben.


  »Tze! Wer verschwendet Sorge an dumme Steine?«


  Sein Lächeln verblasste. »Hast du den Kriegsherrn gesehen?«


  »Ja, ich habe ihn gesehen. Ich habe ihm erzählt, was der Gott will, er wird es tun. Er hat keine Wahl und ich ebenso wenig. Was der Gott wünscht, muss der Gott empfangen.«


  Vortka nickte. »Er wünscht, dass du bei dem Kriegsherrn liegst. Er wünscht, dass du ihm einen Sohn gebierst. Raklion wird der Kriegsherr von Mijak werden und der Sohn, den du gebierst, wird ihm zu Ruhm und Ehre folgen.«


  Hekat klappte vor Staunen der Unterkiefer herunter. Dann trat sie dicht vor Vortka hin, ihre Schlangenklinge in der Hand, und drückte die scharfe Spitze in seine Kehle. »Woher weißt du das?«


  Er schob ihre Hand nicht weg. »Aieee, Hekat. Was glaubst du, woher ich es weiß? Ich habe den Gott um Antworten gebeten. Der Gott hat mir seinen Plan offenbart.«


  »Der Gott - oder ein Dämon, der Unruhe stiften will in der Welt?«


  »Ein Dämon kann das geheime Herz des Gottes nicht kennen.«


  Noch immer hielt sie ihre Schlangenklinge an seine Kehle. »Ein Mensch kann sein geheimes Herz nicht kennen, Vortka!«


  »Ein vom Gott berührter Mensch weiß, was immer der Gott ihn wissen lassen will«, entgegnete Vortka. »Auch ich bin vom Gott berührt, Hekat, willst du es leugnen? Willst du dich dem Gott aus Eifersucht oder Gehässigkeit entgegenstellen?«


  Eifersucht? Gehässigkeit? Wie konnte er wagen, das zu sagen! Sie riss ihre Schlangenklinge zurück und schlug ihm ins Gesicht. »Ich denke, du bist eifersüchtig«, zischte sie. »Ich kann vor Nagarak stehen, er sieht mich nicht. Dich wird Na- garak immer sehen. Du musst den Gott bitten, dir seine Wünsche zu verraten, zu mir kommt der Gott ungebeten, ich bitte niemals und doch weiß ich, was er will.«


  »Du denkst, das spiele eine Rolle für den Gott?«, fragte Vortka verächdich. »Den Gott interessiert nur, dass wir dienen. Ich bin sein Werkzeug, Hekat, und nicht geringer als du. Akzeptiere das - oder der Gott wird dich strafen!«


  Das war die Wahrheit. Sie schob ihre Schlangenklinge zurück in die Scheide. »Du bist sein Werkzeug, Vortica, ich akzeptiere es, aber ich muss vorsichtig sein. Kein Mensch ist vollkommen. Alle Menschen sind schwach.«


  »Ich bin kein Mensch«, sagte Vortka und berührte das Gesicht, wo sie ihn geschlagen hatte. »Ich bin ein Gottessprecher.«


  »Tze!«, höhnte sie. »Du warst ein Mensch, bevor du ein Gottessprecher warst. Kaum mehr als ein Junge. In die Sklaverei verkauft, weil er unerwünscht war.«


  »Und du warst ein Mädchen, das aus demselben Grund verkauft wurde«, antwortete er und funkelte sie an. »Das ist Vergangenheit, es spielt keine Rolle. Jetzt atme ich für den Gott, Hekat. Ich werde dich nicht verraten, ich werde dir niemals ein Leid antun. Du brauchst vor mir nicht auf der Hut zu sein. Warum greifst du mich an? Ich dachte, wir wären Freunde. Ich dachte, du vertraust mir.«


  »Ich kann niemandem vertrauen«, sagte sie kalt. »Ich bin kostbar und gottberührt. Ich kann keine Freunde haben.«


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Ärger. »Du undankbares Balg! Ich habe deine blutgetränkten Geheimnisse behütet und um deinetwillen im Gotteshaus gelogen. Ich komme zu dir, wenn der Wille des Gottes mich treibt, und ich sage dir Dinge, die er dich wissen lassen will. Dinge, die er nicht ungebeten in dein Herz flüstert. Obwohl ich mich in Gefahr bringe, obwohl ich gezüchtigt werde, bis ich vernunftlos schreie, falls irgendein Gottessprecher herausfände, was ich getan habe. Du bist eine verkrüppelte Frau, Hekat. Du hast einen schäbigen Geist. Dies ist dein Kummer, es ist nicht meiner. Leugne unsere Freundschaft, ich kann dich nicht daran hindern. Aber im Auge des Gottes bin ich dir ebenbürtig und das wirst du respektieren.«


  Sie spürte ein Brennen, einen Stich des Unbehagens. In Vortkas Augen stand Wasser. Sie stieß mit der Spitze ihrer Sandale in den Schmutz und murmelte: »Ich habe gesagt, dass ich dich als das Werkzeug des Gottes akzeptiere. Habe ich nicht gesagt, dass ich das akzeptiere? Du hast keinen Grund, deine Zunge an mir zu schärfen. Du bist nicht so kostbar, dass du deine Zunge an mir schärfen kannst.«


  »Ach ja?«, fragte er und wandte sich ab.


  Sie ließ ihn fünf Schritte weit gehen, dann rief sie: »Warte! Vortka, warte!«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Was?«


  Eingedenk dessen, dass ihre Stimmen zu hören waren, machte sie vier Schritte, um wieder dicht vor ihm zu stehen. »Nagarak bereitet sich auf die Skorpiongrube vor. Er wird den Gott fragen, ob er Raklion als Mijaks Kriegsherrn wolle. Du musst dort sein, um die Antwort des Gottes zu bezeugen. Wer immer Nagaraks Prüfung bezeugt, diese Gottessprecher werden in seinen Augen etwas Besonderes sein. Schon bald wird Nagarak mein Feind sein. Er wird gegen mich arbeiten. Du musst im Gotteshaus für mich arbeiten. Du musst mir in dieser Angelegenheit vertrauen, ich spreche die Wahrheit.«


  In seinem Gesicht zeigte sich, dass er ihr nicht vertrauen wollte, seine Gefühle waren verletzt. Er war dumm, dumm. Was waren seine Gefühle, verglichen mit dem Gott?


  »Vortka«, sagte sie und packte seine Robe. »Dies ist, was der Gott will. Du kannst es nicht ablehnen.«


  Er löste ihre Finger aus seinem Gewand, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte die Zinnenstraße hinauf. Sie warte, bis die Dunkelheit ihn verschluckte, bis er nur noch eine Erinnerung in ihrem Auge war. Um ihren Hals baumelte der Skorpion, und er war heiß vom Ärger des Gottes.


  Er ist mein Werkzeug, du hast ihn grob behandelt.


  So sprach der Gott zu ihr, tief in ihrem Herzen.


  Gebadet in dem dünnen Licht des Gottesmondes, ließ sie sich auf die Knie fallen und schürfte sie sich an den Steinen auf. Ihre Schlangenklinge glitzerte, sie dürstete nach ihrem Blut. Wenn sie sich weigerte, ihr Blut zu vergießen, würden Dämonen sie holen. Die Macht in ihrem Skorpionamulett würde versiegen und sie leer zurücklassen.


  Ich hatte nicht die Absicht, mich dir respektlos zu zeigen, Gott. Ich hatte nicht die Absicht, mich deinem Werkzeug respektlos zu zeigen.


  Sie zog ihr Leinengewand herunter und entblößte die linke Brust vor der Nacht. Ihre Schlangenklinge hinterließ einen scharfen Biss. Dunldes Blut stieg auf. Schmerz schwoll an wie ein heißer Wind vom Amboss und spülte die Sünde fort.


  Drei Mal biss ihre Klinge und danach war der Gott befriedigt. Die frischen Wunden heilten, ein Gottesstein war nicht notwendig. Es war der Gott, der sie heilte, der ihr Fleisch versiegelte.


  Ich bin Hekat, schön und kostbar. Auserwählt. Gottberührt. Vom Gott erfüllt.


  Wie konnte Nagarak sich ihr in den Weg stellen? Wie konnte irgendein Mensch sich ihr in den Weg stellen?


  Obwohl ihre Wunden geheilt waren, befleckte noch immer nasses Blut ihre Haut. Sie zog die Finger hindurch und berührte damit das Skorpionamulett. Der Stein pulsierte und erwachte flackernd zum Leben. Sie lachte, um ihn zu spüren, den Gott, der in ihren Knochen atmete. Seine Gegenwart beruhigte sie, linderte den Schmerz der harten Worte, die sie mit Vortka gewechselt hatte.


  Ich bin Hekat, kostbar und schön. Der Gott liebt mich, ich werde ihm die Welt schenken.


  Die Skorpionkammer des Gotteshauses Et-Raklions hatte vier kahle Wände, eine kahle Decke und eine Grube in der Mitte ihres steinernen Bodens. An einem Ende des Raums stand ein Altar, aber das war alles. Hier war kein üppiger Schmuck vonnöten, es gab keine Gottespfähle, keine Friese, keine Mosaiken, keine kunstvoll geschmiedeten Fackelhalter. Der Gott war hier, und das war genug.


  Nagarak kniete nackt vor dem Altar, selbst seinen Skorpionpanzer hatte er abgelegt. Er spürte den kalten Hauch des Gottes über seine Haut gleiten. Kühl, wie tosend, aber mit einem Anflug von Hitze und Gift darin. Eine Verheißung der bevorstehenden Prüfung. Er vergoss Blut auf dem Altar. Für dieses Ritual war kein Opfer vonnöten. Er war das Opfer, die heilige Opfergabe.


  In der Grube hinter ihm huschten fette Gotteshausskorpione zischend umher. Die Grube war voll von ihnen, es waren mehr Skorpione, als jemals in der uralten Geschichte des Gotteshauses irgendeinem Hohen Gottessprecher entgegengetreten waren. Wie könnte es anders sein, da eine solche Frage auf seiner Zunge zitterte?


  Muss Raklion Mijaks einziger Kriegsherr werden? Muss ich sein einziger wahrer Gottessprecher werden?


  Es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er an diesem heiligen Ort sterben würde. Dass der Gott gekränkt war und ihn stach, bis er schreiend den Tod fand. Kriegsherr Raklion hatte bereits zwei Hohe Gottessprecher überlebt. Würde die heutige Prüfung bedeuten, dass er auch noch einen dritten überlebte?


  Er wusste es nicht. Er konnte es nicht beurteilen. Sein Gottessinn versagte, er sah nicht weiter in die Zukunft hinein als bis zu seinem nächsten Atemzug. Das war noch nie geschehen. War es ein böses Omen?


  Da war noch etwas, das er nicht erkennen konnte.


  Er wartete mit leerem Geist auf die Zeugen. Er wusste nicht, welche drei Gottessprecher der Gott schicken würde, die in seinem Auge gesehen werden und die Frage und die Antwort aufzeichnen sollten. Das war Sache des Gottes und hatte nichts mit ihm zu tun.


  Eine Gottesglocke läutete, ihre süßen Klänge gedämpft von steinernen Mauern und Entfernung. Draußen vor dem Gotteshaus ging die Sonne auf, sie jagte den Gottesmond und seine Gemahlin unter den Horizont. Es gab keine Fenster in der Skorpionkammer, er konnte nicht sehen, wie das Sonnenlicht die Spitze von Raidions Zinnenberg küsste, wie es den Gottespfahl in Brand setzte, als seien die Skorpionenaugen des Gottes geöffnet. Dieser Umstand erfüllte ihn mit einem schwachen Bedauern.


  Dies war die Zeit des Tages, die er am meisten liebte.


  Sandalen schlurften draußen durch den Flur. Drei Paare, langsam und stetig. Ohne Hast, mit der Anmut und Würde, die man von einem Hohen Gottessprecher erwarten durfte, erhob er sich und wandte sich um, um die auserwählten Zeugen des Gottes zu begrüßen.


  »Der Gott sieht euch in seinem Auge, meine Schwester, meine Brüder.«


  Der Gott hat Saskira ausgewählt, eine Heilerin, den Zuchtmeister Bendik und einen der Novizen. Vortica, ja, das war sein Name. Ein frommer Junge, dieser Vortka, den man oft in der Zuchticammer fand, wo er seine Sünden büßte. Ein Gottessprecher von ungewöhnlichen Kräften und stiller Hingabe, so sagte der Novizenmeister.


  »Der Gott sieht auch dich, Nagarak«, murmelten sie.


  Zu allen anderen Zeiten und an allen anderen Orten war ihm jeder Gottessprecher im Gotteshaus untergeben. Einzig hier, in der Skorpionkammer, war er der Bittsteller und sie seine Meister.


  »Knie vor dem Gott, Nagarak«, sagte Heilerin Saskira. »Sei gesalbt und entblöße deinen Göttesfunken vor seinem allsehenden Auge. Die Skorpione erwarten dich, sie hungern danach, dein Herz zu prüfen.«


  Der Novize Vortka war der Erste, der den Körper seines Hohen Gottessprechers mit Blut und Öl bemalte, das er in einem heiligen Steinkrug mitgebracht hatte. Seine tropfenden Finger waren kühl und zuversichtlich, er wusste genau, wo und wie er die Haut seines Hohen Gottessprechers markieren musste. Als die Salbung geschehen war, schmierte er sich Blut auf sein eigenes Gesicht, von der Stirn bis zum Kinn und von Auge zu Auge.


  »Dies ist ein geheiligter Ort, ein stiller Ort, ein Ort der Zwiesprache mit dem Gott«, sagte er. »Ich werde den Gott hier sehen. Er wird in meinem Herzen flüstern. Seine Geheimnisse werden meinem Auge offenbar werden. Möge der Gott mein Fleisch zu Staub mahlen und meinen Gottesfunken an Dämonen verfüttern, wenn ich durch Gedanken, Wort oder Tat preisgebe, was mir an diesem Ort gezeigt wird.«


  »Der Gott sieht, der Gott hört, der Gott wird dich zu Staub mahlen«, murmelten die anderen.


  Noch zwei weitere Male wurde das Ritual vollzogen, mit einem Gemisch aus Öl und Blut auf dem Gesicht und inbrünstigen Worten, die von der Zunge fielen. Nagarak wartete stumm und geduldig, während die Zeugen Stillschweigen gelobten.


  Als sie fertig waren, war die Reihe an ihm.


  »Dies ist ein geheiligter Ort, ein stiller Ort, ein Ort der Zwiesprache mit dem Gott«, sagte er. Das Öl und das Blut verbrannten sein nacktes Fleisch. »Ich habe eine Frage, die Frage ist diese: Was verlangt der Gott von dem Kriegsherrn Raklion und seinem Hohen Gottessprecher Nagarak?«


  »Eine Frage ist gestellt, der Gott wird antworten«, stimmten die Zeugen ihren Singsang an. »Gib dein Fleisch auf, lasse die Hoffnung fahren. Der Gott sieht dich, Suchender. Er sieht dich in seinem Auge.«


  Die Skorpione klapperten und scharrten in der Grube. Sie zischten, die Schwänze erhoben, während Nagarak sich unter sie schob. Ihre wogenden Leiber schlossen sich über seinem Kopf, er schwamm in Skorpionen, ertrank in Skorpionen. Er war ein Skorpion, eingeatmet vom Gott.


  Die Zeit endete, blieb stehen. Gestochen und wieder gestochen schrie er seine Qual heraus. Sein Blut verwandelte sich in Gift. Sein Herz pumpte Schmerz. In seinen Gedanken donnerte die Stimme des Gottes.


  Ein Kriegsherr für Mijak. Ein Hoher Gottessprecher, ihn zu leiten.


  Dies war seine Antwort - und sein Wunsch. Kriegsherr Raklion hatte den Gott richtig gehört. Keine sieben Kriegsherren mehr. Kein geteiltes Mijak. Ein Mijak. Ein Kriegsherr. Ein Gottessprecher, ihn zu führen.


  Der Gott hatte geantwortet. Er würde leben.


  Mit einem Triumphschrei sprang Nagarak auf. Skorpione fielen von seinem Fleisch wie Schuppen von einer Schlange. Die Grube war gefüllt mit toten und sterbenden Skorpionen, aber er atmete, er lebte, der Gott hatte ihm geantwortet und sein Leben verschont.


  »Sag es uns«, verlangten die Zeugen.


  »Der Gott wünscht ein geeintes Mijak«, antwortete er mit weit tragender Stimme. »Eine Nation, ein Kriegsherr, ein geheiligter Altar unter der Sonne.«


  Er konnte nicht sagen, warum, aber es war der Novize, Vortka, den er als Ersten ansah. Während Bendik und Saskira ihn mit großen Augen anstarrten und der Puls in ihren Kehlen flog, verbarg der Novize nur unvollständig sein Lächeln. Er war nicht überrascht. Er ließ kein Erschrecken erkennen. Kein Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Bevor Nagarak sich darüber wundern konnte, begann er wie ein Fiebernder zu zittern. Heilerin Saskira stürzte herbei und packte ihn an den Armen. Er wurde schnell aus der Skorpiongrube gezogen und auf den kalten Steinboden gelegt. Sein Körper bäumte sich auf und zuckte, er gab Gift aus Gedärmen und Blasen ab, aus Mund und Augen und sogar aus den Ohren. Vom Gift geleert und vom Gott erfüllt, ließ er sich heilen.


  Ein Kriegsherr für Mijak. Ein Hoher Gottessprecher, ihn zu leiten.


  Als Saskira fertig war und er ohne Hilfe stehen konnte, dankte er den Zeugen für ihren Dienst, schwor sie auf feierliche Geheimhaltung ein und trennte sich von ihnen, um sich auf den Weg zu seinem privaten Bad zu machen. Dort reinigte er seinen Körper, salbte sich ein und schrubbte sich, bis alle Spuren von Unrat entfernt waren.


  Seine Haut war schwielig von frischen Skorpionnarben. Er zählte Hunderte, er war klumpig wie eine Eidechse, wie ein Überlebender einer schrecklichen Seuche, einer Seuche von der Art, wie sie in ferner Vergangenheit das Volk gegeißelt und verzehrt hatte, wie sie das fette Reich Mijaks bis auf die Knochen abgenagt hatte.


  Die Striemen beunruhigten ihn nicht. Sie waren Geschenke des Gottes. Daumenabdrücke seiner Gunst. Er glaubte, dass kein anderer Gottessprecher, kein Lebender und kein Toter, jemals so viele Stichwunden davongetragen hatte. Es war geziemend.


  Ich werde Gottessprecher eines ganzen Volkes sein.


  Gereinigt band er sich seinen Skorpionpanzer um und hüllte seine Glieder in Leinen und Wolle. Er verständigte Peklia, die Gottessprecherin, die für die Opfer zuständig war, und brachte vor dem größten Altar des Gotteshauses dem Gott ein schwarzes Bullenkalb, zwölf schwarze Lämmer und hundert goldene Hähne dar. Das Blut floss in Strömen. Der Novize, der anschließend die Wasserschale hielt, war derselbe Vortka, der das Geschehen in der Skorpionkammer bezeugt hatte.


  Während Nagarak sich das heilige Blut von den Händen spülte, fragte er: »Wünschst du etwas von mir, Novize?«


  Der Novize schüttelte den Kopf. Perlen klackerten. Gottesglocken klingelten. »Nein, Hoher Gottessprecher. Ich wünsche nur zu dienen.«


  »Ich sehe, dass du in der Tat dienst. Ich sehe, dass der Gott dich zu wichtigen Dingen beruft.«


  Der Novize Vorka starrte zu Boden. »Ich bin das Werkzeug des Gottes. Er benutzt mich, wie er es wünscht.«


  Oberflächlich betrachtet war es eine demütige Antwort. Oberflächlich betrachtet war der Novize Vortka ein demütiger Mann. Und doch ... in der Skorpionkammer ... hatte Novize Vortka gelächelt.


  »Kümmere dich darum, dass die geheiligten Tiere weggeschafft werden«, sagte er, plötzlich aus der Ruhe gebracht. Wütend deswegen. »Und reinige den Altar allein. Ein Novize, der als Zeuge in die Skorpionkammer berufen wird, ist dennoch ein Novize. Bis der Gott dich in der Zeit der Prüfung sieht, bist du nicht mehr als Fleisch, du bist noch unerprobt. Gib mir deinen Ärmel, ich will mir die Hände trocknen.«


  Gehorsam hielt der Novize ihm seinen Ärmel hin. Nagarak benutzte ihn, wandte ihm den Rücken zu und rief nach einem anderen Novizen, der in den Palast geschickt werden sollte, um den Kriegsherrn zu seinem Hohen Gottessprecher zu rufen.


  Raklion musste vom Wunsch des Gottes hören.


  


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ein Kriegsherr, der seine Krieger vernachlässigte, hatte kein Recht, sich Kriegsherr zu nennen. Welche Prüfungen ihm auch auferlegt wurden, welche Schmerzen er auch persönlich litt, ein Kriegsherr musste seine Kriegerschar immer an erste Stelle stellen.


  Darüber dachte Raklion nach, als er allein auf dem Kriegerfeld stand und seine schönen Krieger beobachtete, wie sie um ihn herumtanzten. Erschöpft von seinem Martyrium auf dem Skorpionrad, der Verlust eines weiteren Sohnes eine blutende Wunde in seinem Herz, lächelte er dennoch, als er die Anmut und die geölten Muskeln seiner Klingentänzer sah, auf deren Schlangenidingen das Sonnenlicht funkelte. Perfekt ausgebildet, flössen sie wie Wasser, wie Blut, das als Opfer für den Gott vergossen wurde.


  Er beobachtete Hekat beim Tanzen und ließ seine Lenden brennen.


  Ich bin für dich bestimmt. Ich werde dir gehören.


  Dies hatte sie zu ihm gesagt, und dies glaubte er. Wie konnte er ihr auch nicht glauben? Sie war im Gotteshaus zu ihm gekommen, ungesehen in Nagaraks Auge.


  Während sie mit ihren Schwertbrüdern und -schwestern tanzte, gesellte sich Hanochek ungeheißen neben ihn auf das kurze Gras. »Ein Sklave ist aus dem Palast gekommen, Kriegsherr. Nagarak möchte dich im Gotteshaus sehen, sofort.«


  Nagarak. Also war der Hohe Gottessprecher unversehrt aus der Skorpiongrube gestiegen. Der Gott hatte ihn verschont und ihm eine Antwort gegeben.


  Ich kenne die Antwort bereits. Hekat hat sie mir gegeben. Ich soll der Kriegsherr Mijaks sein. Der Gott spricht nicht nur durch Nagarak.


  Das veränderte alles.


  Den Blick noch immer auf die tanzende Hekat gerichtet, sagte er zu Hano: »Schicke den Sklaven mit dieser Nachricht ins Gotteshaus zurück: Kriegsherr Raklion widmet sich dem Dienst am Gott. Der Hohe Gottessprecher Nagarak ist eingeladen, sich im Kriegerlager zu ihm zu gesellen, wo er sehen wird, wie die Krieger dem Gott huldigen.«


  Hano keuchte auf. »Kriegsherr?«


  Jetzt drehte er den Kopf. »Du hast mich gehört, Kriegsführer. Dies ist meine Nachricht. Sorge dafür, dass sie den Hohen Gottessprecher erreicht.«


  »Kriegsherr ...« Hano schluckte. »Raklion. Bist du dir sicher? Ich will nicht, dass du zu drei weiteren Tagen auf dem Skorpionrad verdammt wirst.«


  Aieee, sein braver Freund Hano sorgte sich um ihn wie eine Henne um ihr einziges Küken.


  »Mehr als sicher«, erwiderte er lächelnd. »Habe keine Bange und fürchte nicht den Zorn des Hohen Gottessprechers. Er ist nur ein Mensch. Er dient dem Gott, wie wir dem Gott dienen. Wir alle haben Macht, Hano. Der Gott sieht jeden Menschen in seinem Auge.«


  Hano nickte widerstrebend, nicht überzeugt, aber gehorsam. »Kriegsherr.«


  Der Sklave wurde zum Gotteshaus hinaufgeschickt. Als Nagarak kam, hatten die Klingentänzer berittenen Bogenschützen Platz gemacht. Raklion seufzte vor Freude, als er sah, wie sauber sie sich umeinander herumbewegten, das Fell der Pferde glänzte und die Gotteszöpfe seiner Krieger unter der Sonne sangen. Ihre Gottesglocken riefen Lobpreisungen des Gottes heraus, und das Gleiche tat er in seinem Herzen.


  Ich habe das Skorpionrad überlebt. Ich werde Raklion sein, Kriegsherr von Mijak. Mein Sohn wird mir folgen, so schön wie Hekat. Der Gott ist groß, er wird auch mich zu Größe führen.


  Hano trat wieder neben ihn, die Augen vor Furcht aufgerissen. »Kriegsherr, der Hohe Gottessprecher Nagarak nähert sich den Toren der Kriegerstadt.«


  »Geh zu ihm«, sagte er. »Bring ihn in aller Dankbarkeit und mit jeglichem Respekt zu mir.«


  Hano schüttelte den Kopf. »Raklion, ich bin sprachlos. Wir reden von Nagarak. Der Gott sitzt auf seiner Schulter, er flüstert ihm täglich ins Ohr. Warum willst du ihn erzürnen? Warum ihn verlocken, dich zu strafen?«


  »Er wird mich nicht strafen, Hano. Nie wieder.«


  »Er ist der Hohe Gottessprecher!«, erwiderte Hano ungläubig. »Er ist geboren, um zu strafen!«


  Raklion legte Hanochek eine Hand auf die Schulter. »Und ich bin der Kriegsherr. Ich bin im Auge des Gottes. Ich sage es dir aufrichtig, er wird mich nicht strafen.«


  Hano seufzte, hin- und hergerissen und ängstlich. »Du bist anders, Raklion. Du bist als ein veränderter Mann aus dem Gotteshaus zurückgekehrt.«


  War er früher auch so furchtsam gewesen? Sich seiner Macht so wenig sicher? Vielleicht war ich das. Vielleicht hat der Tod all dieser Söhne mich schrumpfen lassen, mich klein gemacht. Aber jetzt bin ich mutig. Ich werde Mijaks Kriegsherr sein, mit Hekat in meinem Bett.


  »Ich bin nicht anders. Ich bin ich selbst«, erwiderte er Hano. »Geh jetzt und hole Nagarak.«


  »Ja, Kriegsherr«, sagte Hano hilflos und gehorchte.


  In Übereinstimmung mit der göttlichen Verfügung, dass selbst der am höchsten geachtete Gottessprecher zu Fuß gehen musste, wann immer dies möglich war, schritt Nagarak über das Kriegerfeld. Er trug feines Leinen und Wolle über seinem Skorpionpanzer, aber die Stoffe waren bespritzt und befleckt mit Opferblut.


  Es war seltsam, ihn kommen zu sehen und zu wissen, dass dieser Mann ihn bis auf die Knochen kannte. Dass er ihn weinend kannte, ihn schreiend kannte, ihn in seinem Schmerz erniedrigt kannte.


  Und doch fürchte ich ihn nicht länger. Er beschämt mich nicht, ich verspüre kein Bedürfnis, vor ihm zu kriechen. Ich sehe ihn an und empfinde nichts als das, was ich für jeden Menschen empfinden sollte, der dem Gott dient.


  Wahrlich, Gott, ich bin verändert. Du hast mich verändert.


  Als Nagarak näher kam, war offenbar, dass auch er verändert war. Die Haut seines Gesichtes war schwieliger als die jedes Gottessprechers, den man je gesehen hatte. Alles Fleisch, das nicht mit Stoff bedeckt war, war fleckig von den Skorpionstichen. Raklion staunte. Es war ein Wunder, dass sein Hoher Gottessprecher die Grube überlebt hatte.


  »Kriegsherr«, sagte Nagarak. Das Wort vibrierte von Ärger.


  »Nagarak. Der Gott sieht dich in seinem Auge. Du hast eine Antwort?«


  Einen Moment lang erwiderte Nagarak nichts. Offenkundig erwartete er irgendeine Demutsbezeigung, irgendeine Anerkennung der Tatsache, dass dies gegen ihre gewohnten Rollen verstieß. Nagarak rief, Raklion erschien, so war es eben. Unter dem Ärger wirkte er beinahe verwirrt, dass er auf dem Kriegerfeld stand und nicht in seinem Gotteshaus.


  »Ich habe eine Antwort«, sagte er schließlich. »Aber ich werde sie dir nicht hier geben und nicht jetzt. Dies ist kein geziemender Ort, um über den geheimen Willen des Gottes zu reden.«


  Raklion richtete den Blick wieder auf seine noch immer tanzenden Bogenschützen. So gut ausgebildet waren sie, so vollendet eingestimmt auf seine Befehle, dass nicht einmal das Erscheinen Nagaraks vor ihnen ihre hotas unterbrechen konnte.


  »Der Gott ist überall«, erwiderte er milde. »Also muss jeder Ort ein geziemender sein, um zu sprechen. Wirst du mir seine Antwort verraten? Oder soll ich sie dir verraten? Ich soll der Kriegsherr Mijaks sein. Ich soll diese Nation mit meiner Faust zähmen.«


  Nagaraks Gesicht zuckte. »Sei auf der Hut, Kriegsherr. Ich habe tief vom Gift der Skorpione getrunken, die Skorpione sind gestorben und doch lebe ich. Dies ist bekanntermaßen ein Zeichen.«


  »Ich sehe das Zeichen, Nagarak. Du bist mein Hoher Gottessprecher, ich verweigere dir nichts.«


  »Du verweigerst mir die Höflichkeit, meinem Ruf Folge zu leisten!«


  »Ich wollte, dass du meinen Gehorsam dem Gott gegenüber bezeugst. Ich wollte, dass du mich meine Pflicht als Kriegsherr Et-Raklions tun siehst, der schon bald Kriegsherr Mijaks sein wird.« Er drehte sich um. »Hanochek! Zu mir!«


  Hanochek kam herbeigelaufen. »Kriegsherr?«


  »Lass meine Bogenschützen absitzen. Rufe all meine Krieger hierher zu mir, versammle sie auf diesem Kriegerfeld. Geh jetzt. Schnell.«


  Hano drückte die Faust aufs Herz. »Kriegsherr.«


  »Was tust du da?«, fragte Nagarak scharf, während der Lärm und der Staub der sich versammelnden Kriegerschar sie umhüllte. »Hat der Tod eines weiteren Sohnes dich um den Verstand gebracht? Oder bist du auf dem Skorpionrad doch gebrochen?«


  »Ich bin nicht gebrochen«, erwiderte er. »Ich bin unversehrt und stark. Um Kriegsherr von Mijak zu sein, brauche ich einen Sohn. Es gibt keine Frau aus einer Kriegsherrenblutlinie, in die ich meinen Samen pflanzen könnte. Nogolor hat keine weiteren Töchter, die er mir geben kann. Um eine Tochter von einem anderen Kriegsherrn zu bekommen, müsste ich ein Bündnis mit ihm eingehen, und in diesen braunen Tagen wäre ein Bündnis mit einem hungernden Kriegsherrn gerade so, als entblößte ich meine eigene Kehle seinem Messer. Außerdem ...« Er lächelte schief. »Es gibt keine weiteren Töchter in fruchtbarem Alter, aber ich kann mir den Luxus des Wartens nicht leisten. Also muss ich den Blick weiterschweifen lassen.«


  »Wie das?«, fragte Nagarak, der immer noch die Stirn runzelte. »Kriegsherren paaren sich mit den Töchtern von Kriegsherren. Oder den Töchtern der Töchter oder ihren Schwestern oder anderem weiblichem Fleisch, das sich durch eine Kriegsherrenlinie zurückverfolgen lässt.«


  Raklion nickte. »Früher war das die Wahrheit, Nagarak. Es ist nicht länger die Wahrheit. Jetzt entscheide ich, wo ich meinen Samen säe. Dies wurde mir vom Gott aufgetragen. Zweifelst du an mir? Frage ihn, Nagarak. Ich verspreche dir, ich habe seine Antwort.«


  Nagarak starrte ihn an, als seien sie einander noch nie begegnet. Und auf eine seltsame Art und Weise traf das auch zu. »Der Gott sieht dich, Kriegsherr. Ich denke, du bist von einem Dämon befallen.«


  Er lachte. »Ich bin nichts dergleichen und das weißt du, Nagarak. Ich bin auserwählt, der Kriegsherr des Gottes zu sein, ich tue seinen Willen. Wenn das nicht so ist, soll er mich tot zu deinen Füßen niederstrecken.«


  Der Gott streckte ihn nicht nieder. Raklion wusste, dass er es nicht tun würde.


  Nagarak stand reglos unter der Sonne. »Und hast du das Feld erwählt, auf dem du deinen Samen aussäen wirst?«


  »Nein, Nagarak«, sagte er, als sich die letzten seiner Krieger vor ihm versammelten. »Der Gott hat für mich gewählt. Ich bin gehorsam, ich werde säen, wo er es wünscht.«


  Nagarak erwiderte nichts. Augenblicke später erschien Hano und blies in ein vergoldetes Widderhorn. Zwei Sklaven folgten ihm durchs Gras und sie trugen ein hölzernes Podest. Sie setzten es ab und zogen sich zurück. Hano stand daneben und noch immer blies er in das Widderhorn. Das Raunen der Kriegerschar verstummte.


  Raklion trat vor das Podest, Nagarak mit grimmiger Miene an seiner Seite. Er stieg die Stufen hinauf und Heß den Blick über die Gesichter seiner Krieger gleiten. Er hielt Ausschau nach Hekat, er konnte sie nicht sehen. Es spielte keine Rolle, er wusste, dass sie da war.


  »Krieger von Et-Raklion, ihr seht mich, euren Kriegsherrn!«


  »Wir sehen dich, Kriegsherr!«, riefen sie ihm zu.


  »Krieger, ich sehe euch. Der Gott sieht euch. Er sieht euch in seinem strafenden Auge.«


  »Der Gott sieht dich in seinem strafenden Auge, Kriegsherr.«


  Bei ihrem Anblick war ihm das Herz so voll, dass er innehalten und seine Tränen unterdrücken musste. »Krieger, ich habe traurige Neuigkeiten. Der Gott hat Et-Nogolors Tochter geholt. Er hat meinen Sohn im Augenblick seiner Geburt geholt.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann erldangen laute Rufe des Entsetzens, Rufe der Trauer. Seine Krieger weinten, sie weinten um ihn. Er ließ sie weinen, er tadelte sie nicht. Sie waren seine Brüder und Schwestern, die Kinder seines Herzens. Er sah Hano an, der schweigend mit ihnen weinte. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte. Er verspürte kein Bedürfnis nach Tränen, der Gott hatte sie getrocknet.


  Nagarak weinte nicht, sein Gesicht war steinern wie sein Skorpionpanzer. Er stand in seinen fleckigen Roben da und hielt Zwiesprache mit dem Gott.


  Nach einiger Zeit hob Raklion die Hände. »Krieger, trauert nicht länger. Es war der Wille des Gottes, wir stellen keine Fragen. Es ist geschehen, es liegt hinter uns. Ich habe andere Neuigkeiten. Diese Neuigkeiten müsst ihr jetzt hören.«


  Einer nach dem anderen hörten seine Krieger auf zu weinen. Stille breitete sich auf dem Kriegerfeld aus, während sie darauf warteten, dass er weitersprach.


  »Krieger von Et-Raklion, der Gott hat gesprochen. Ich werde einen Sohn haben«, eröffnete er ihnen triumphierend. »Ich werde einen Sohn haben wie kein anderer Sohn, der in Mijak geboren wurde, seit der Gott atmet und es Licht gibt. Er wird nicht von einer Frau aus einer verwässerten Blutiinie geboren werden, die vom ausgelaugten Samen eines Kriegsherrn gezeugt ist, der für Et-Raklion nichts übrighat - und auch nicht für mich oder für euch. Er wird nicht von einer Frau geboren werden, die noch nie im Krieg getötet hat. Die Mutter meines Sohnes wird eine Kriegerin sein! Eine Kriegerin Et-Raklions, auserwählt vom Gott selbst!«


  Während die Kriegerschar ihrem Erstaunen Luft machte, stieg Nagarak hinter ihm die Stufen des Podestes hinauf. Oben angelangt, fragte er mit einem zischenden Flüstern: »Kriegsherr Raklion, was hat das zu bedeuten?«


  Er drehte sich um und lächelte. »Es ist der Wille des Gottes.«


  »Raklion!«


  Raklion wandte sich ab. Nagarak hatte hier keine Macht, er war ein Zeuge, nicht mehr. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf Hanos Gesicht, erschüttert vor Staunen und etwas weniger Wohlwollendem.


  Freu dich für mich, Hano. Wenn du dich nicht freust, wie kannst du sagen, du seiest mein Freund?


  Er schob Hanocheks Missvergnügen beiseite und betrachtete seine Kriegerschar. »Hekat!«, rief er. »Klingentänzerin Hekat. Bajadeks Untergang. Gesehen vom Gott in seinem blutgefüllten Auge. Du bist auserwählt. Tritt vor und komm zu mir. Komm jetzt zu mir!«


  Es war der Gott, der sie rief, geldeidet in Raidions Stimme. Hekat spürte ihr Skorpionamulett warm und schwer auf ihrer Haut, und der Gott in ihrem Herzen gab ihr Kraft. Während bebende Überraschung die Krieger durchlief, die sich um sie drängten, während sie die Köpfe drehten und die Stimmen hoben, antwortete sie dem Gott und dem Kriegsherrn gleichzeitig.


  »Hekat kommt zu dir, Raklion«, sagte sie und zwängte sich durch die Kriegerschar. »Klingentänzerin. Bajadeks Untergang. Auserwählt vom Gott, gesehen vom Gott in seinem blutgefüllten Auge.«


  Auf dem Podest neben dem Kriegsherrn erstickte der Hohe Gottessprecher Nagarak beinahe an seinem Zorn, die Nüstern gebläht wie ein Pferd, das nicht atmen konnte. Seine Augen waren geschmolzener Zorn, er hätte sie mit einem Blick töten können, aber der Gott lauschte nicht auf sein hasserfülltes Herz. Hekat ignorierte ihn. Sie ignorierte Kriegsführer Hanochek, der mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen dastand, als sie zwischen den Kriegern hervortrat. Sie ging auf Raklion zu, den Kriegsherrn, den Mann, den der Gott dazu auserwählt hatte, dass sie ihm einen Sohn gebar.


  Er kletterte von seinem Podest und wartete auf sie, hoch aufgerichtet und stark, den Rücken ungebeugt, die Schultern breit und willig, die Last Mijaks auf sich zu nehmen. Seine Gotteszöpfe waren silbern, sein Gesicht war faltig. Er war ein Mann, es stand Hunger in seinen Augen. Verlangen nach ihrem Körper kochte in seinem Blut.


  Er wird mir einen starken Sohn machen, das Einzige, was zählt. Was er sonst noch mit mir tut, werde ich erdulden, wie es der Wunsch des Gottes ist. Er ist kein schlechter Mann, ich kann viel Schlimmeres ertragen.


  »Hekat«, sagte er, als sie ihn erreichte, und schlang ihre Gotteszöpfe um seine Finger. »Die Klingentänzerin des Gottes und Bajadeks Untergang. Vom Gott für mich auserwählt.«


  Von dem Podest herunter sagte Nagarak: »Kriegsherr Raklion, das verstößt gegen alle Sitten. Sie ist gewöhnlich. Sie hat kein Erbe.«


  »Sie ist schön und kostbar«, entgegnete Raklion mit flackerndem Blick.


  »Sie ist mit einem Makel behaftet! Schau dir ihr Gesicht an!«


  »Ihr Gesicht spielt keine Rolle«, sagte Raklion. »Ich sehe ihr Herz. Sie lebt im Auge des Gottes, er hat sie für mich bestimmt.«


  »Das habe ich nicht gesagt!«, donnerte Nagarak. »Der Gott hat zu mir nicht darüber gesprochen!«


  Raklion blickte zu ihm auf, sein Lächeln war ein Messer. »Aber er hat zu mir gesprochen, Nagarak. Ich bin der Kriegsherr, der Gott spricht zu mir. Der Gott hat gesprochen, ich muss gehorchen. Ich muss meinen Sohn in diese Frau säen.«


  Nagarak bleckte die Zähne. »Sie ist eine Kriegerin, sie lebt im Kriegerlager. Krieger paaren sich wie streunende Hunde in einem Graben. Kriegsherren nehmen Jungfrauen in ihr Bett. Das ist das Gesetz.«


  »Der Gott hat sie für mich auserwählt, Nagarak. Sagst du, der Gott habe eine streunende Hündin erwählt?«


  »Sei auf der Hut, Kriegsherr!«, sagte Nagarak mit schmalen Augen. »Ich bin ein Hoher Gottessprecher, ich werde dich auf das Rad binden.«


  »Meine Skorpionradtage liegen hinter mir, Nagarak«, erwiderte Raklion gelassen. »Ich weiß, dass Hekat Jungfrau ist, aber komm herunter zu ihr, und überzeuge dich selbst. Der Gott wird dir sagen, dass sie unberührt ist.«


  Hekat verkrampfte sich. Wenn Nagarak die Finger in sie hineinschob, wie es der tote Abajai einst getan hatte, würde sie ihm ihre Schlangenklinge in die Kehle rammen, und das würde sein Ende sein. Ihre Finger wanderten zum Griff ihrer Waffe.


  Argwöhnisch und unfreundlich kam Nagarak von dem Podest herunter. Er nahm einen Gottesstein aus der Tasche seines Gewandes, schloss die Faust darum und drückte die Faust auf ihren Bauch. Sie spürte Hitze, sah Licht hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Das Licht leuchtete in die leeren Räume in ihr. Nagarak grunzte.


  »Sie ist Jungfrau«, gab er widerstrebend zu und steckte den Gottesstein wieder weg.


  »Wie ich es gesagt habe«, erwiderte Raklion heiter. »Sie ist Jungfrau und sie ist mein. Du wirst, wie die Sitte es verlangt, ihre Entjungferung im Palast bezeugen. Dies ist der Wunsch des Gottes, Nagarak. Ich denke, du weißt es.«


  »Nein«, erklärte Hekat, bevor Nagarak antworten konnte, und legte eine Hand auf Rakiions Herz. Sie ließ den Blick über die stumme Kriegerschar gleiten und schließlich auf seinem Gesicht verweilen. »Nimm mich jetzt, Kriegsherr, vor deinen Kriegern. Unter dem Himmel im offenen Auge des Gottes. Lass die Kriegerschar bezeugen, dass ich von dir genommen werde. Lass sie bezeugen, dass dies der Wunsch des Gottes ist. Wenn der Gott dies nicht will, wird er uns zusammen strafen und die Kriegerschar wird es sehen. Der Hohe Gottessprecher Nagarak wird es ebenfalls sehen. Ich bin die Auserwählte des Gottes. Dies ist sein Wunsch.«


  Raklion runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, Hekat?«


  Ihr Herz hämmerte, es hämmerte gegen ihre Rippen. Wenn Nagarak allein ihr Zeuge war, konnte er lügen, um ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen, konnte behaupten, Raklion habe sie nie genommen; er war ein Mann und ihm war nicht zu trauen. »Ich bin mir sicher, Kriegsherr.«


  Raklion wandte sich an Nagarak. »Du wirst Zeuge sein, Nagarak, wie es sich geziemt, und ebenso wird meine Kriegerschar Zeuge sein. In den kommenden Jahren, wenn ihre Gotteszöpfe silbern sind und sie in der Sonne schlafen, werden sie mit dem Tag prahlen, an dem sie sahen, wie Raklion seinen Samen pflanzte, Mijaks neue Morgendämmerung, die Geburt eines Zeitalters.« Er trat dicht vor seinen Hohen Gottessprecher hin, so dass niemand sonst seine Worte hören konnte. »Versuche, meine Pläne zu durchkreuzen, Nagarak.« Seine Stimme war ein Wispern. »Versuche es, und der Gott wird dich niederstrecken.«


  Nagarak drückte eine Hand auf seinen Skorpionpanzer. Seine Augen verdrehten sich in den Höhlen, wurden zu weißen Halbmonden. Hekat wartete, ihre Kopfhaut brannte, während der Griff, mit dem Raklion ihre Gotteszöpfe in der Faust hielt, härter wurde, härter. Der Gott sprach, sie konnte seine Macht in ihrem Skorpionamulett spüren, heiß auf der Haut unter ihrem leinenen Übungsgewand.


  Die Krieger Rakiions, die zusahen, schwiegen. Kriegsführer Hanochek, der in der Nähe stand, hatte eine Hand leicht auf seiner Klinge liegen. Nagarak stieß einen bebenden Seufzer aus. Seine Hand fiel von seinem Brustpanzer, das Dunkle in seinen Augen kehrte zurück. »Deine Schlangenklinge, Kriegsherr«, verlangte er, und seine Stimme war kalt und abgehackt.


  Raklion streckte die andere Hand aus, damit der Hohe Gottessprecher ihn schneiden konnte. Die Klinge biss tief in sein Fleisch, er zuckte nicht zusammen. Blut stieg auf und bedeckte alsbald seine Hand.


  Hekat hielt ihre eigene Hand daneben. Nagarak ritzte sie auf, fast bis zum Knochen. Heller Schmerz durchströmte sie, aber sie gab keinen Laut von sich, nicht einmal so viel würde sie ihm von sich selbst geben. Sie wusste, was sie als Nächstes tun musste, der Gott flüsterte in ihrem Herzen. Sie legte die verwundete Hand in Raidions und sog scharf die Luft ein, als die Hitze seines Blutes durch ihren Körper schoss. Sie griff nach seinen Gotteszöpfen und fädelte die Finger hinein, während er das Gleiche mit ihren Zöpfen tat. Sie waren verbunden, sie waren eins, ihr heißes Blut war vermischt.


  Nur vage hörte sie ein Brüllen von der Kriegerschar. Ihre Knie gaben unter ihr nach, er zwang sie zu Boden, in das kurze Gras des Kriegerfeldes. Ihre verletzten Hände hielten einander noch immer umschlungen, aber jetzt hatte er mit der anderen Hand ihre Gotteszöpfe losgelassen und seine Finger tasteten sich unter ihr leinenes Trainingsgewand vor. Sein Körper lag auf ihrem, bedeckte ihren, erdrückte ihren. Sie wusste, was das war, es hatte viele Namen, bespringen oder beschlafen waren noch die freundlichsten davon. Sie hatte es gesehen, oh, wieder und wieder in diesem Dorf, in der Küche, vor so langer Zeit im wilden Norden.


  In ihrem Kopf hörte sie die Hunde des Mannes heulen.


  Der Gott will es. Der Gott will es. Schließ die Augen, Hekat, du gehorchst dem Gott.


  Als ihr Körper geöffnet wurde, spürte sie es kaum. Der Gott war in ihr, füllte sie mit Feuer. Das Skorpionamulett brannte durch sie hindurch, ihre Knochen schmolzen, Raklion war nichts. Alles, was zählte, war der Gott.


  Die heulenden Hunde waren gar keine Hunde, es waren Et-Raklions Krieger. Aber sie heulten wie Hunde, sie heulten, um zu sehen, wie der Kriegsherr sie pflügte, wie er sie besprang, wie er ihr den Sohn machte, den der Gott versprochen hatte.


  Der Schmerz in ihrer verletzten Hand verschwand und wurde dann wiedergeboren. Sie spürte ihn in ihrem Bauch, an jenem unberührten Ort zwischen ihren Beinen. Ihre Beine wurden gespreizt, sie wurde in zwei Stücke gerissen, Raklion mühte sich keuchend über ihr, in ihr. Seine Pflugschar war nicht winzig und ihr Feld war fruchtbar. Er pflügte ohne Gnade, sie dachte an den Gott.


  Der Gott sieht mich. Er sieht mich. Ich tue es für den Gott.


  Mit einem Triumphschrei ergoss sich Raklion in sie hinein. Benommen, von Schwindel erfüllt, spürte sie, dass sie frei von ihm war, spürte, wie er sie auf die Füße zog. Sie hatte ihr Lendentuch verloren, ihr Gewand war zerrissen, ihre geschundenen Brüste waren vom Sonnenlicht geküsst worden, aber nicht von ihm.


  Er strich mit einem Finger über ihre Narben. »Schöne Hekat, Mutter meines Kriegsherrensohnes. Mein, mein allein, bis der Tod uns bezwingt.«


  Sie war Hekat, auserwählt vom Gott. Sie gehörte keinem Mann. Aber wenn Raklion etwas anderes denken wollte, konnte er das tun. Er konnte denken und denken und niemals etwas an der Wahrheit ändern.


  Nagarak nahm ihrer beider verletzten Hände und untersuchte sie eingehend. Die Wunden waren fort, ihre Handflächen glatt und unvernarbt. Ihr Blut war in Raklion, seines war in ihr. Sie war keine Jungfrau mehr. Seine Saat war in ihren Leib gepflanzt.


  Lass sie wachsen, Gott. Lass sie wachsen. Lass sie zu meinem Sohn heranwachsen.


  Die Krieger hatten in ihrem Heulen nicht innegehalten. Sie schwenkten ihre Schwerter und Schlangenklingen, sie trommelten mit ihren Speergriffen auf den Boden, sie sprangen auf und ab und schüttelten sich, damit ihre Gottesglocken erschollen. Hekat glaubte, der schlafende Gottesmond und seine Gemahlin würden erwachen und sie hören, in ihrem Bett unter dem Horizont.


  »Was jetzt, Kriegsherr?«, fragte sie Raklion, während er lachte und die Faust in die Luft stieß, während er den Jubel seiner Kriegerschar trank.


  »Jetzt?«, wiederholte er und lächelte sie an. »Jetzt ziehen wir uns in den Palast zurück.«


  Der Palast. »Ich werde dort leben, Kriegsherr?«


  »Wo sonst solltest du leben?«, fragte er verwirrt. »Du bist auserwählt für mich, du trägst meinen Sohn. Denkst du, ich sollte dich hier im Kriegerlager leben lassen?«


  Während Nagarak leise etwas vor sich hin murmelte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, Kriegsherr.«


  Raklion umfasste für einen Moment ihre vernarbte Wange mit einer Hand. »Du wirst das Lager vermissen? Du hast Kameraden in deinem Herzen?«


  Nur der Gott war in ihrem Herzen. »Nein, Kriegsherr.«


  »Und doch wünschst du nicht, sie zu verlassen. Warum?«


  War er wütend oder nur verwirrt? Sie blendete den Rest der Welt aus, den wütenden Nagarak, Hanochek, der sie anstarrte, und all die rufenden, feiernden Krieger. »Kriegsherr, Hekat ist eine Klingentänzerin. Hekat tanzt für den Gott. Für den Gott und für den Kriegsherrn. Kann Hekat im Palast tanzen?«


  Er lächelte. »Hekat wird immer für den Gott und für ihren Kriegsherrn tanzen. Sie wird tanzen, wo es ihr gefällt. Hekat ist schön, wenn sie mit ihrer Schlangenklinge tanzt. Natürlich kannst du im Palast tanzen.«


  Sie nickte erleichtert. Ohne ihren Klingentanz wäre sie nicht Hekat. »Dann werde ich mit dir gehen und in diesem Palast leben.«


  Raklion lachte und rief nach einem Pferd. Der Kriegsführer Hanochek brachte mit eigenen Händen eins herbei, sein eigenes Pferd, einen blau gestreiften Hengst mit einer langen Mähne voller Gottesglocken. Er brachte auch ein leichtes, leinenes Tuch und gab es Hekat.


  Raklion dankte ihm und schwang sich in den Sattel. Ihre Nacktheit mit dem Leinen bedeckt, schwang Hekat sich hinter ihn, schlang die Arme um seine Taille und drückte das Gesicht gegen seinen muskulösen, mit Leinen bedeckten Rücken. Er roch nach Schweiß und Schmutz und auch nach ihr. Seine langen, schönen Gotteszöpfe kitzelten sie in der Nase.


  Die Krieger jubelten und heulten so laut, dass der gestreifte Hengst sich aufbäumte und mit den Hufen ausschlug. Sie und Raklion hielten sich mühelos im Sattel. Sie waren Krieger Et-Raklions und fürchteten sich nicht vor Pferdefleisch.


  Raklion blickte über seine Schulter. »Es war eine grobe Art, dich zu nehmen, Hekat. Es tut mir leid.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es war nichts, Kriegsherr. Hekat ist eine Kriegerin.«


  Ein kleiner Seufzer entrang sich ihm. »Hekat ist viel mehr als das.«


  Unter den lauten Rufen der Kriegerschar galoppierten sie davon.


  Sie tanzte mit ihrer Schlangenklinge in seinem privaten Palastgemach für ihn, all ihre hotas für ihn und den Gott, und danach besprang er sie abermals. Es bedeutete ihr beim zweiten Mal nicht mehr als beim ersten Mal. Er schwitzte und grunzte, er streichelte sie und drückte sie, schien eifrig darauf bedacht zu sein, dass sie Vergnügen daran fand. Sie hatte nicht gedacht, dass das Bespringen Vergnügen bereiten konnte, die Frauen im Dorf hatten nie von Vergnügen gesprochen, nur von rammelnden Männern und dem Schmerz, den sie verursachten. Nicht einmal der Mann hatte es genossen - so war es jedenfalls jenem namenlosen Kind erschienen, das sie gewesen war Trotz Raklions Bemühungen verspürte sie kein Vergnügen, das Bespringen war nichts, das man genoss, es war etwas, das man über sich ergehen ließ.


  Raklion genoss es. Er küsste ihre Finger, er küsste ihre Zehen, er rühmte ihre Brüste und nannte sie die Herrscherin seines Herzens.


  Er war ein seltsamer Mann.


  In einem feuchten, verschwitzten Knoten von Gliedmaßen lagen sie auf seinem Bett, liebkost von einer Brise, die durch die offenen Türen wehte. Draußen warteten Sklaven, sie scherte sich nicht um sie. Raklion, der mit ihren Gotteszöpfen spielte, sagte: »Der Gott hat mir wahrhaft seine Gunst geschenkt.«


  Sie starrte zur Decke empor, die bemalt war mit Bildern von Kriegsherren in der Schlacht. Schwerter. Blut. Ausgelöschte Feinde. »Hat Et-Nogolors Tochter je hier mit dir genächtigt, Kriegsherr?«


  »Nein«, antwortete er schroff. »Sie ist tot, Hekat. Sprich nie wieder von ihr.«


  »Wo immer sie geschlafen hat, dort werde ich nicht schlafen«, erklärte sie und stützte sich auf den Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich werde hier schlafen. Dein Bett ist mein Bett. Ich bin kein verweichlichtes Frauengeschöpf. Ich bin eine Kriegerin, Bajadeks Untergang.«


  Er zeichnete mit den Fingerspitzen ihre silbernen Narben nach. »Du bist der Untergang von mehr Männern als nur Bajadek. Erzähl mir, was geschehen ist, in der Nacht, in der du die Händler für mich getötet hast.«


  »Ich habe sie nicht getötet«, erwiderte sie. Ein Finger verirrte sich über ihre Lippen. Sie nahm ihn zwischen die Zähne und biss zu, bis sie den Knochen spürte, dann spuckte sie ihn aus und lächelte, als Raklion zusammenzuckte. »Sie sind nicht für dich gestorben. Der Gott hat sie zur Hölle geschickt, weil sie seine Wünsche vereitelt haben.«


  Sein Blick wanderte zu dem Skorpion an ihrem Hals. »Ich habe dich nie ohne dieses Amulett gesehen. Ist es so kostbar? Woher hast du es?«


  Er war eifersüchtig. Hatte Angst, dass irgendein Mann, irgendein Junge ihr das Amulett geschenkt hatte. »Es kam zu mir durch den Ratschluss des Gottes. Ich muss es immer tragen, das ist der Wunsch des Gottes.«


  »Wer warst du, bevor du hierherkamst?«, fragte er und legte eine Hand unter ihre Brust. »Erzähl mir von deinem Leben jenseits Et-Raklions.«


  »Ich war nichts. Ich war niemand. Ich war ein Samenkorn, das auf den Gott wartete, damit er mir das Leben geben möge.«


  Das Lächeln in seinen Augen verblasste, sein Blick war forschend. »Ich denke, du machst mir ein wenig Angst, Hekat. Ich habe noch nie eine Frau wie dich gekannt.«


  »Es hat noch nie eine Frau wie mich gegeben, Kriegsherr.« Sie bedeckte seine Hand mit ihrer. »Beschlafe mich noch einmal, wenn das dein Wille ist. Dann werden wir baden und uns ankleiden und von Mijak reden.«


  »Dich noch einmal beschlafen?«, fragte er und lachte. »Später, Hekat. Ich bin kein junger Bulle, der rammelt und rammelt ohne Unterlass.«


  »Dann rede mit mir, Kriegsherr. Erzähl mir von den Kriegsherren Banotaj und Jokriel, von Zyden, Takona, Mamiklia und Nogolor. Erzähl mir alles, was du über sie weißt, damit wir entscheiden können, wie wir sie am besten zähmen.«


  »Wir?« Raklion richtete sich auf. »Nicht wir Kriege und Kriegsherren sind Sache des Kriegsherrn. Er redet über diese Dinge mit seinem Kriegsführer und seinem Hohen Gottessprecher, nicht ...«


  Sie legte eine Hand auf seinen Rücken und sandte die Hitze des Gottes in ihre Finger. »Nagarak widersetzt sich Gott in mir. Ich wusste vor ihm, was der Gott begehrte. Ich habe es dir auf dem Skorpionrad gesagt. Wusste Nagarak es? Hat er mich dort gesehen? Hat er meine Gegenwart im Gotteshaus gespürt?«


  Raklion schüttelte beunruhigt den Kopf und bewegte sich so dass ihre Hand von seinem Rücken glitt. »Nein. Das hat er nicht getan.«


  »Dann halte nicht so viel von ihm.«


  »Drei Mal hat der Gott Nagarak in der Skorpiongrube bewahrt. Du kannst ihn nicht wie einen Sklaven einfach abtun, Hekat.«


  »Ich tue ihn nicht ab. Er ist im Auge des Gottes. Ich bin ebenfalls im Auge des Gottes, Kriegsherr. Nagarak würde das sehen, wenn er nicht blind wäre. Du sagst, ich sei keine gewöhnliche Frau, und du hast Recht. Ich bin vom Gott berührt und gotterwählt. Ich bin die Kriegerin, deren Sohn dir als der Kriegsherr Mijaks folgen wird. Was ist Nagarak neben dem?«


  Raklion sah sie an. »Ein Mann von Macht, Hekat.«


  »Tze!«, rief sie und gab ihm einen leichten Klaps. »Du bist der Kriegsherr. Du hast die Macht. Du bist so tief im Auge des Gottes, dass dort kein Platz ist für Nagarak. Ich bin Hekat. Ich lüge nicht.«


  Er drehte sich um und senkte den Mund auf ihren. »Du bist Hekat«, murmelte er auf ihren Lippen. »Kostbar und schön, das Geschenk des Gottes an mich. Ich werde ihm Bullenkälber schenken, ich werde ihn in Blut von Lämmern ertränken, ich werde die Steine des Gotteshauses mit dem Beweis meiner Liebe durchweichen.«


  Sie umfasste seinen Hintern. »Beschlafe mich zuerst, Kriegsherr. Es muss einen Sohn geben, oder das Blut wird nichts bedeuten.«


  


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Binnen eines Gottesmondes, nachdem sie zum ersten Mal genommen worden war, war der Same des Kriegsherrn in Hekat eingepflanzt. Auf den Straßen Et-Raklions gab es wilde Feiern, die Gottessprecher opferten zwölf Hochsonnen lang ohne Unterlass. Obwohl ihr Bauch gegen den Anblick und den Geruch von Blut protestierte, kniete sie mit Raklion vor dem größten Altar des Gotteshauses, während Nagarak dem Gott Tier um Tier darbot. Vortka sah sie nicht und sie suchte nicht nach ihm.


  Er ist noch immer wütend auf mich, es schert mich nicht. Brauche ich ihn? Ich denke, ich brauche ihn nicht.


  Fünf Gottesmonate, nachdem Nagarak sie für schwanger erklärt hatte, hatte sie eine Fehlgeburt, ein weibliches Kind.


  Raklion war nicht im Palast, als es geschah, er war mit Hanochek und fünfundzwanzig Zügen seiner Krieger an die Grenze zu Et-Nogolor marschiert. Nogolor alterte schnell und wurde zunehmend gebrechlich. Es hieß, der Tod der Tochter und die Ermordung ihres Kindes hätten ihn mit tiefer Trauer erfüllt. Es hieß außerdem, sein Sohn Tebek sei zornig darüber. Raklion wollte Tebek an die Macht erinnern, die gegen ihn reiten würde, sollte er so töricht sein, das Bündnis mit Et-Raklion zu brechen.


  Hekat hatte mit der Kriegerschar reiten wollen, sie wollte dass die Krieger sie an Raidions Seite sahen und wussten, dass sie Klingentänzerin Hekat war, kostbar und schön. Raklion untersagte es.


  »Du trägst meinen Sohn«, erklärte er ungeduldig. »Ist dein Gehirn im Fieber, dass du denkst, du könntest an der Grenze kämpfen?«


  Aieee, das Kind. Wie beunruhigend es war, nicht allein in ihrer eigenen Haut zu sein. Blut und Knochen mit einer heranwachsenden, gesichtslosen Kreatur zu teilen, in ihren Leib gepflanzt von einem rammelnden Mann. Sie fragte sich, ob sie das Baby lieben würde, sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie dachte, dass sie es bereits hasste, weil sie es von der Schlacht fernhielt.


  Sie versuchte, Einwände zu erheben. »Aber Raklion, ich bin deine grimmigste Kriegerin. Wenn du die Furcht des Gottes in Tebeks Herz säen willst, sollte ich ...«


  »Nein!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch zwischen ihnen, so dass der Wein in ihren Kelchen spritzte. »Während ich fort bin, wirst du keinen Fuß auf Boden jenseits des Palasts setzen, Hekat. Das ist mein Wort, du wirst ihm gehorchen.«


  Sie konnte ihn nicht von seiner Meinung abbringen. Er ritt mit Hanochek und seinen Kriegern davon und ließ sie zurück, von Unruhe erfüllt und eingekerkert, nicht besser als die Hekat, die im Keller unter Abajais Villa gefangen gewesen war, oder dieses namenlose Weibbalg, das in der Küche einer Lehmhütte gekauert hatte.


  Ich bin Klingentänzerin Hekat, sagte sie zu ihrem Bild im Palastspiegel. Mit leerem Bauch oder mit vollem werde ich für den Gott tanzen. Wer ist Raklion, es mir zu verbieten?


  Zur ersten Neusonne, nachdem Raklion fortgeritten war, und an jeder Neusonne danach ließ sie eine Handvoll Krieger aus dem Lager kommen, sie traf sich mit ihnen in ihrem privaten Palastgarten und sie tanzten Seite an Seite ihre hotas. Jedes Mal andere Krieger, sie wollte, dass sie sie tanzen sahen, dass sie ihren Zügen Geschichten von Hekats Macht und unveränderter Geschicklichkeit brachten, sie sollten sie ihren Zügen und den Anführern der Truppen bringen, auf dass sie sich daran erinnerten, dass sie Hekat war, die Kriegerin, Bajadeks Untergang. Sie mussten vergessen, wie sie machdos und be- sprungen auf dem Kriegerfeld gelegen hatte.


  Denn Raklion wird nicht ewig leben. Und wenn er stirbt, bevor mein Sohn ein Mann ist...


  Dann musste sie zuerst als Kriegerin gesehen werden. Die Kriegerschar musste sie mit einer Schlangenklinge in der Hand kennen. Wenn Raklion starb, würde ihr Sohn der Kriegsherr sein. Und wenn Mijaks andere Kriegsherren bis dahin noch immer nicht gezähmt waren ...


  Dann werde ich sie zähmen, sie werden zu meinen Füßen knien. Mijak wird wissen, dass Hekat vom Gott berührt und auserwählt ist, vom Gott geliebt. Die Kriegerschar wird mir folgen, Hanochek wird vergessen sein. Bin ich nicht Bajadeks Untergang? Ich werde der Untergang eines jeden Mannes sein, der sich mir entgegenstellt.


  Und so tanzte sie, obwohl ihr schwellender Leib ein Hindernis war.


  Während Raklion fort war, opferte ein Gottessprecher jeden Tag bei Hochsonne im Gottesraum des Palasts. Sie war es leid, heiliges Blut zu erbrechen, aber sie hatte keine Wahl, sie musste es trinken, damit der Gottessprecher Nagarak sagen würde, dass sie keusch war, dass sie gehorsam war, dass sie vor dem Gott den Kopf neigte. Sie würde Raklions Hohem Gottessprecher keine Chance geben, einen Makel an ihr zu entdecken.


  Er tat es nicht. Sie brauchte ihn nicht zu sehen, um von sei ner Enttäuschung zu wissen, sie konnte sie in der Brise spüren konnte sie im Wind schmecken. Der Gedanke daran brachte sie zum Lachen. Nagarak würde sie niemals besiegen, sie war auserwählt vom Gott.


  Oder zumindest dachte sie das.


  Der erste Schmerz traf sie zwei Finger nach Neusonne in ihrem privaten Garten, kurz nachdem Raidions Krieger in das Lager zurückgekehrt waren. Sie tanzte für sich selbst und den Gott allein. Schweiß benetzte ihre warme Haut, ihr Herz trommelte in ihrer Brust, dies war die Art, wie sie den Gott ehrte. Jeder Sklave konnte einen Becher Blut trinken, aber nur sie konnte das Sonnenlicht mit ihrer Klinge durchschneiden.


  Dieser erste Schmerz war wie die zerfetzenden Klauen einer Sandkatze, er schoss durch ihren Bauch und ihren Rücken hinauf und entlockte ihr einen gequälten Aufschrei. Die Schlangenklinge fiel ihr aus den schlaffen Fingern, sie selbst fiel neben sie ins Gras.


  Sklaven kamen herbeigerannt. Sie sorgte dafür, dass sie ihr nicht unter die Augen kamen, sie schlug sie, wenn sie zauderten, aber sie waren trotzdem nie weit entfernt. Dies war Raklions Wille, und er würde sie nicht schlagen, er würde sie töten, wenn sie ihm den Gehorsam verweigerten. Ihr Missvergnügen war nichts neben seinem Zorn.


  Ein zweiter Schmerz durchzuckte sie und sie riss die Beine hoch gegen ihren runden Leib. Sie konnte kaum atmen, sie presste sich die Arme an den Körper, ihr Geist war ein Windsturm der Ungläubigkeit. Sie hatte schon mit angesehen, wie Babys vor ihrer Zeit geboren wurden, sie wusste, was das war, aber es konnte nicht geschehen. Nicht ihr.


  Inwiefern habe ich dich enttäuscht, Gott? Bin ich nicht Hekat, kostbar und auserwählt? Warum tust du das? Inwiefern habe ich versagt?


  Sie hörte Vortkas Stimme, spürte seine Hände auf ihren Schultern. »Halt still, Hekat. Wehr dich nicht.«


  »Die Sünde ist nicht meine, sie ist nicht meine«, wisperte sie, zwang sich, die Augen zu öffnen, und blickte in sein Gesicht. Er war nicht wütend, es standen Tränen in seinen Augen. »Erzähl Nagarak nicht, dass ich gesündigt habe.«


  »Pst, Hekat«, sagte er. »Ein Heiler ist unterwegs.«


  Aber das Kind wurde geboren, bevor der Heiler sie erreichte. Nackt ausgezogen von Sklaven im Gras, spürte sie, wie ihr Körper es ausspie, spürte, wie sie sich in einem stöhnenden Krampf endeerte, während eine riesige Faust sich um ihren Schoß schloss und sie ausquetschte wie eine Feige.


  »Schau nicht hin, Hekat, schließ die Augen«, sagte Vortka, aber sie war kein Feigling, sie richtete sich auf und betrachtete den verzerrten, missgestalteten Klumpen blutigen Fleischs auf dem Boden zwischen ihren angezogenen Beinen.


  »Aieee, der Gott sieht uns, sie hat einen Dämon geboren!«, rief einer der Sklaven. Ihre Schlangenklinge bohrte sich in seine Kehle, er war tot, bevor er den nächsten Atemzug tun konnte, bevor sie begriff, dass sie die Klinge gefunden und geworfen hatte.


  »Es ist kein Dämon!«, rief Vortka. »Jeder, der das behauptet, wird vom Gott erschlagen werden!«


  Solchermaßen eingeschüchtert und zum Schweigen gebracht, kauerten sie sich zusammen, während Hekat das Ding im Gras anstarrte. Nein, kein Dämon, aber beinahe genauso schlimm. Ein verkrüppeltes Weibbalg, das keine Hoffnung auf Leben hatte. Ein wertioser Klumpen Frauenfleisch. Kein Sohn. Nicht der Sohn, den sie Raklion versprochen hatte.


  Nicht der Sohn, den der Gott ihr versprochen hatte.


  Warum? Warum? Wie ist das geschehen?


  »Weine nicht, Hekat«, flüsterte Vortka. »Es gibt einen Grund, der Gott wird ihn uns zu seiner Zeit nennen.«


  Zwei der Sklaven holten eine Sänfte aus dem Palast, sie trugen sie hinein, und der Heiler kam. Er reinigte sie und gab ihr Elixiere und Tränke, er brannte mit seinem Gottesstein die Gifte aus ihrem Blut.


  »Sie kann wieder empfangen«, hörte sie ihn zu Vortka sagen. »Sobald sie wieder bei Kräften ist. Komm jetzt mit mir, wir müssen den Hohen Gottessprecher aufsuchen.«


  Nein, nein, hätte sie gern gerufen. Nagarak wird mir die Schuld geben, er wird Raklion sagen, ich hätte bei Dämonen gelegen, Vortka, nein, lass mich nicht allein, bitte. Erlaub Nagarak nicht, seine Lügen zu verbreiten.


  Aber die verzweifelten Worte blieben in ihrem Kopf, die Elixiere des Heilers hatten ihre Lippen zusammengenäht und ihre Zunge abgetötet. Vortka ließ sie umringt von Sklaven zurück, sie war allein, im Stich gelassen, sie hatte keinen Sohn.


  Dunkelheit umfing sie, und der Gott war nicht da.


  Raklion schärfte gerade seine Schlangenklinge, als Hanochek ihm die Nachricht überbrachte. Der Abend dämmerte, das Tiefsonnenopfer war dargebracht worden, und über dem Lager der Kriegerschar lag der Rauch von Kochfeuern, ihre schlichte Schärfe überlagert von der Süße frischen Fleisches, das über heißen Kohlen geröstet wurde. Er war müde, aber nicht erschöpft. Stolz auf seine Krieger, die so prächtig an der Grenze nach Et-Nogolor tanzten. Et-Nogolors Späher beobachteten sie aus einem nahen Wald. Sie beobachteten sie jetzt seit sechs Hochsonnen, es würde nicht inehr lange dauern, bis Nogolor und Tebek an der Grenze erschienen, um seine Kriegerschar zu bewundern und lauthals ihre Freundschaft zu bekunden.


  Ich werde diese Bekundungen mit einem Nicken bedenken, ich werde Nogolor oder Tebek sagen, dass ihre Freundschaft alles sei. Ich werde sie nicht den Gott in meinen Augen sehen lassen oder sie in den Linien auf fneinem Gesicht lesen lassen, was er mit mir vorhat. Diese Zeit wird kommen, aber noch ist es nicht so weit.


  Nagarak hatte ihn davor gewarnt, sich allzu bald gegen die anderen Kriegsherren zu erheben. Er selbst war der gleichen Meinung. Sollten sie zuerst gegeneinander kämpfen, sollten sie einander berauben und ihre Kriegerscharen sieben. Während sie kämpften und plünderten, würde er seine eigene Kriegerschar mehren, bis sie gewaltig war.


  Zehntausend Krieger? Tze. Er würde zwanzig haben. Dreißig. Fünfzigtausend, die hinter ihm standen. Jedes Kind Et-Raklions würde ein Schwert in Händen halten. Wer würde es dann wagen, sich gegen ihn zu wenden?


  Nicht die Kriegsherren Mijaks, die in ihren braunen Ländern verbrannten, verlassen vom Gott.


  Er blickte lächelnd auf, während sein Kriegsführer die Zeltlasche beiseiteschob und eintrat. »Aieee, Hano«, sagte er wohlgelaunt. »Macht dir die Kriegerschar keine Freude? Mich erfreut sie, ich denke ...« Was er dachte, sprach er nicht aus. Hanos Gesicht war erschüttert, es standen Tränen in seinen Augen.


  »Ein Gottessprecher ist nach einem harten Ritt aus Et-Raklion hier eingetroffen, Kriegsherr«, begann er mit erstickter Stimme. »Er hat mir eine Nachricht von Nagarak überbracht, ich muss sie an dich weitergeben. Verzeih mir, Raklion. Ich würde lieber sterben.«


  Ein schreckliches Schweigen. Der Wetzstein fiel ihm aus den Fingern zu Boden. Er wusste bereits, was Hano sagen würde, er brauchte die Worte nicht zu hören.


  Mein Sohn ... mein Sohn ... und seine schöne Mutter ...


  »Hekat hat eine tote Tochter geboren, Kriegsherr. Das Kind war nicht gewöhnlich. Du musst ins Gotteshaus zurückkehren. So spricht Nagarak, Hoher Gottessprecher von Et-Raklion.«


  Mit einem gequälten Aufschrei stieß Raklion sich seine Schlangenklinge in den Oberschenkel.


  »Raklion!« Hano erreichte ihn in dem Moment, als er von seinem Lagerhocker zu Boden glitt. Während er ihn verzweifelt und liebevoll in den Armen wiegte, rief sein Kriegsherr: »Gottessprecher! Gottessprecher! Ich brauche einen Gottessprecher im Zelt des Kriegsherrn!«


  Der Schmerz in seinem Bein war nichts gegen die Qual in seinem Herzen.


  Er weinte ungehemmt, weinte wie ein Kind. Hano hielt ihn umfangen, Hanos Tränen fielen auf sein Gesicht. Eine Gottessprecherin kam und zog die Schlangenklinge aus seinem Fleisch. Sein heißes Blut quoll aus der Wunde, die Gottessprecherin fluchte, dann heilte sie ihn.


  »Hano«, flüsterte er, als sie wieder allein waren und er reglos auf seinem Feldbett lag. »Ich werde bei Neusonne zu Nagarak reiten. Du wirst bei der Kriegerschar bleiben, du wirst vor Nogolors Augen mit ihnen tanzen. Du wirst das für mich tun, Hano. Ich bin der Kriegsherr, es ist mein Wille.«


  Hano nickte und strich die Pferdehaardecke, mit der er zugedeckt war, glatt. »Ja, Raklion.«


  Er bewegte sich ein wenig. Sein Bein war geheilt und dennoch brüllte sein Körper weiterhin vor Schmerz. »Dies ist nicht Hekats Werk. Sie ist vom Gott erwählt, das Licht in meinen Augen. Ich bin von Dämonen geschlagen, Hano. Dämonen wissen, was der Gott mit mir vorhat, sie trachten danach, seinen Willen zu durchkreuzen.«


  Hano runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


  Er winkte seinen Freund näher heran, drückte kalte Lippen auf Hanos Ohr. »Der Gott wünscht mich als Kriegsherrn von Mijak zu sehen, Hano, und meinen Sohn als den Kriegsherrn nach mir.«


  »Kriegsherr von Mijak?« Hano prallte zurück, die Augen weit aufgerissen und angstvoll. »Raklion ...«


  Er schloss die Finger um Hanocheks Handgelenk. »Kein Wort davon jenseits dieses Zeltes. Ich müsste dich töten, es würde mir das Herz brechen.«


  »Ich werde nichts sagen«, versprach Hano.


  Mit einem vertrauensvollen Nicken lockerte Raklion seinen harten Griff. »Als Mijaks Kriegsherr werde ich Krieg gegen alle Dämonen führen und gegen die Menschen, die ihnen mit dunklen Taten huldigen. Die Dämonen wissen das, sie kennen meine Absicht. Also ist Hekat niedergeschlagen worden und mein Sohn mit ihr, er wurde in ihrem Leib verformt, wurde weiblich gemacht und tot. Aber sie werden mich nicht besiegen! Der Gott wird triumphieren und ich mit ihm.«


  Hano senkte den Blick, sein Gesicht voller Sorge. »Raklion, du kannst dir nicht sicher sein, dass Hekat unschuldig ist.«


  »Ich bin mir sicher! Wenn du mich liebst, Hano, zweifle nie wieder an ihr.« Sein kurzer Zorn erlosch und ließ ihn leer zurück. »Ich muss jetzt ruhen, ich muss morgen hart reiten.« Seine Lider fielen zu. »Verlass mich nicht, Hano, ich möchte nicht allein sein.«


  »Ich werde dich nicht verlassen, Raklion«, erwiderte Hano sanft. »Ich steh dir zu Diensten und werde es immer tun.«


  Nach dem Neusonnenopfer machte er sich auf den Weg nach Et-Raklion. Hochsonne um Hochsonne schonte Raklion weder sich selbst noch seinen Hengst; das Pferd fiel in Sichtweite seines Stalles tot um. Einzig sein Klingentänzertraining rettete ihn, aber dennoch trug er bei dem Sturz Prellungen und Kratzer davon. Ohne auf seine entsetzten Sklaven zu achten, lief er in den Palast, um sich auf die Suche nach Hekat zu machen. Ein anderer Sklave sagte ihm, sie werde im Gotteshaus gefangen gehalten, weil Nagarak argwöhnte, sie sei ein Dämon.


  Er schlug diesen Sklaven mit der Faust nieder und rannte die Zinnenstraße hinauf, als sei er von Dämonen befallen, taub und blind gegen alle anderen Reisenden, halb wahnsinnig vor Furcht und erfüllt von bebendem Zorn. Im Gotteshaus starrten die Gottessprecher ihn an. Er beachtete ihre Fragen nicht und stieß sie beiseite.


  »Sie ist kein Dämon!«, schrie er Nagarak im Privatgemach des Hohen Gottessprechers an. »Du geschlechtsloser Mann, der du nie eine Frau gekannt hast, denkst du, ich würde es nicht wissen, wenn ich mit einem Dämon geschlafen hätte?«


  Nagaraks Züge spannten sich an. »Ich behaupte nicht, dass sie ein Dämon ist. Ich sage, sie hat dich mit Dämonen hintergangen. Mit der Hilfe eines Dämons hat sie deinen Samen besudelt, so dass das Kind, das sie trug, nicht nur weiblich, sondern entstellt war.«


  »Nein! Du irrst dich!«


  »Du hast dich mit einer Lagerhündin gepaart«, erwiderte Nagarak ohne Reue. »Kriegsherr, ich habe dir gesagt, dass es unklug sei.«


  »Du hast mir gesagt, der Gott würde mir einen Sohn geben! Du hast gesagt, wenn ich meine Sünden auf dem Skorpionrad fortspülen würde, würde die Vergangenheit die Vergangenheit sein, ich würde die Zukunft von Mijak sein, ich würde endlich einen lebenden Sohn zeugen!« Rasend packte er Nagarak an den Schultern und schüttelte ihn. »Ich bin gereinigt worden, Nagarak! Ich habe mich in deine strafenden Hände begeben, drei Hochsonnen lang habe ich um Gnade gefleht, während du den Zorn des Gottes in mein leidendes Fleisch geschrieben hast! Wo ist also mein versprochener Sohn? Wie kann es sein, dass du dies hast geschehen lassen?«


  Nagarak riss sich los. »Gib mir nicht die Schuld daran, dass die Pläne des Gottes durchkreuzt wurden!«


  »Du bist der Hohe Gottessprecher, wem sonst kann ich die Schuld geben? Der Gott hat sein Gesicht von dir abgewandt, warum könnte er das getan haben? Gibt es eine geheime Sünde deinem Herzen, Nagarak? Soll ich dich an das Skorpionrad binden und dich schlagen, bis du um Gnade schreist?«


  Nagarak zischte vor Zorn wie eine Schlange. »Kein bloßer Mensch darf das Fleisch eines Gottessprechers berühren! Einzig der Gott darf durch die Hand eines seiner Gottessprecher einen der seinen züchtigen!«


  »Aber du bist ein Hoher Gottessprecher, wer züchtigt dich?«, fragte Raklion, dem übel war von seiner schrecklichen Trauer. »Wer benennt deine Sünde und vollführt die Züchtigung? Macht liegt in deinen Händen, du hast keinen Herrn als den Gott und doch kannst nur du den Gott hören, sagst du, und was bedeutet das? Es bedeutet, dass ich nur dein Wort habe und das keines anderen! Ich muss dir vertrauen oder der Sünde bezichtigt werden, und hier stehe ich, Et-Raklions Kriegsherr, auserwählt, der Kriegsherr Mijaks zu sein, es liegen mehr Sommer hinter mir als vor mir, und ich habe keinen lebenden Sohn!«


  Er konnte es nicht ertragen. Sein Herz war zu Brei geschlagen, er war ein Krieger und er war besiegt, in die Knie gezwungen von diesem neuen Unglück. Er hämmerte mit den Fäusten auf den steinernen Boden, seine Haut riss auf, sein Blut verschmierte den Stein.


  Nagarak stand vor ihm. »Du weißt, dass ich ohne Sünde bin, Raklion. Du weißt, wo die Sünde liegt. Begierde hat dich taub gemacht, Fleisch hat dich blind gemacht. Du hast diese Hekat genommen, obwohl ich dich davor gewarnt habe, wie kann dies also meine Schuld sein?«


  Raklion presste blutige Hände ans Gesicht. Hatte Nagarak Recht, hatte Hekat ihn betrogen? War er von Dämonen verführt worden? Er konnte sich nicht dazu überwinden, es zu glauben.


  »Ich liebe sie, Nagarak«, flüsterte er gebrochen. »Ich habe sie geliebt, seit ich sie das erste Mal sah, ich hatte keine Wahl. Sie hat für den Gott getanzt, sie hat sich in mein Herz getanzt ich habe sie nicht angerührt, ich habe das Gesicht von ihr abgewandt, ich habe dem Gott gehorcht und einzig Et-Nogolors Tochter berührt. Doch diese Hündin ist tot, der Sohn, den ich in sie gepflanzt habe, ist tot, jetzt wirft Hekat Dämonenfleisch, wie kann das sein? Sie war immer bei mir, bis ich zur Grenze geritten bin, und anschließend warst du mit deinem Gottessprecher bei ihr. Wie ist das geschehen? Wie hat sie mich betrogen, dich betrogen, um sich mit Dämonen einzulassen?«


  »Kriegsherr, du tust mir Unrecht«, sagte Hekat von der Tür aus. »Dein Hoher Gottessprecher tut mir Unrecht. Ich verkehre nicht mit Dämonen. Nicht ich habe gesündigt, andere haben gegen mich gesündigt.«


  Hekat. Raklion erhob sich taumelnd und trat vor sie. Kaum mehr als zwei Gottesmonde waren vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und sie hatte weniger Fleisch auf den Knochen, ihre Augen waren in die Höhlen gesunken, ihr Bauch war flach zwischen ihren Hüften. Trauer in ihrem Gesicht, Trauer in ihrer Stimme, ein kaum merkliches Beben in ihren Händen. Sie kniete nicht nieder, sie stand vor ihm, Trauer hatte ihren Stolz nicht verringert.


  Obwohl er sie liebte, regte sich Ärger in ihm. Wenn sie weinte, wenn sie flehte, wenn sie ihn um Vergebung bat ... »Man hat dich nicht hierhergerufen, Hekat. Man hat nicht nach dir geschickt.«


  »Ich musste kommen«, sagte sie, ohne Nagarak anzusehen; sie sah nur ihn an. Sie trug keine feine Wolle, nur eine alte Übungsrobe aus Leinen und abgenutzte Sandalen an den Füßen. »Nagarak verdammt mich, er verflucht mich in seinem Mund. Er erzählt dir, ich triebe es mit Dämonen. Er lügt. Mein Herz ist erfüllt vom Gott, es ist kein Raum in mir für Sünden.«


  »Das beteuern alle Dämonen«, erklärte Nagarak höhnisch.


  Jetzt sah sie Nagarak an, mit Stolz und Zorn in den Augen. »Vielleicht bist du es, der mit den Kindern der Hölle verkehrt.«


  Raklion schlug sie. »Du wirst keine solchen Reden führen, er ist mein Hoher Gottessprecher! Auf die Knie, du wirst vor mir niederknien!«


  Ein Blutrinnsal sickerte aus ihrem Mundwinkel. Sie kniete gehorsam nieder, wandte den Blick jedoch nicht von ihm ab. »Er wollte mich nicht in deinem Bett, er denkt, ich sei nicht vom Gott erwählt. Er weiß nicht, was wir wissen, Kriegsherr, er hat nicht gesehen, was du gesehen hast.«


  Nein, aber was war es, das er gesehen hatte? Wer hatte sie in der Zuchtkammer vor Nagaraks Blick verborgen? Der Gott? Oder ein Dämon, dem sie an seiner Stelle diente? Wer sagte ihm hier die Wahrheit, Hekat oder Nagarak?


  »Wovon spricht sie?«, verlangte Nagarak zu erfahren.


  Hekat sagte: »Ich habe dich nicht hintergangen, Raklion. Ich säuge keine Dämonen. Das Kind, das ich tot geboren habe, wurde in meinem Schoß verdorben, aber nicht ich habe es verdorben. Der Gott möge mich erschlagen, wenn das nicht die Wahrheit ist.«


  Der Gott erschlug sie nicht. Verwirrt und voller Elend sah er ihr für lange Herzschläge ins Gesicht, suchte wieder und wieder in ihren Zügen, um die Wahrheit zu entdecken.


  »Ich lüge nicht«, erklärte sie stolz. »Ich bin eine Dienerin des Gottes. Ich spucke auf Dämonen, sie sind meine Feinde.«


  Er konnte kein Arg in ihr sehen, er konnte keine Lügen hören. Sie trauerte, wie er trauerte, wie konnte er an ihr zweifeln? Er griff nach ihren Händen und half ihr aufzustehen. »Wer dann?«, flüsterte er. »Wer hat mir einen weiteren Sohn gestohlen? Wer hat deinen Schoß verflucht, wer hat meinen Samen verdorben?«


  Sie legte eine kühle Hand an seine Wange. »Kriegsherr, wie kann ich dir sagen, was der Gott mir nicht offenbart hat? Frage stattdessen dies: Wer in Et-Raklion hasst und fürchtet mich? Wer hat die Macht, dem Gott zu trotzen?«


  Sein widerstrebender Blick wanderte langsam zur Seite, bis er auf dem Gesicht seines Hohen Gottessprechers ruhte.


  »Du wirst nicht auf diese Lagerhündin hören!«, rief Nagarak. »Ich bin der Hohe Gottessprecher, ich lebe im Auge des Gottes. Ich werde von Skorpionen geprüft, ich atme und ich atme, sie können mich nicht töten!«


  »Lass sie versuchen, mich zu töten«, sagte Hekat leise. »Lass mich in die Grube gehen, Kriegsherr. Ich werde mich mit Skorpionen niederlegen und mit dem Gott aufstehen.«


  Hekat in die Skorpiongrube schicken? Raklion rang nach Luft. Vor seinem inneren Auge sah er sie wie Et-Nogolors Hohen Gottessprecher, wie die Gottessprecher, die vor so langer Zeit mit Nagarak in der Grube gewesen waren, er sah sie verzerrt vor Qual, aufgeschwemmt von Gift, gestochen, bis sie einem langsamen, grauenvollen Tod entgegendämmerte.


  »Es ist der Wunsch des Gottes«, erklärte Nagarak nickend. »So soll es geschehen.«


  Raklion starrte ihn an. »Der Wunsch des Gottes, Nagarak, oder dein eigener?«


  »Du zweifelst an meinem Dienst für den Gott?«


  Er konnte in Nagaraks schmalen Augen sehen, wie sehr der Hohe Gottessprecher sich wünschte, dass die Skorpione Hekat stachen. »Nein. Nicht an deinem Dienst für den Gott.«


  »Du denkst, ich trachte danach, mich gegen dich zu stellen, Kriegsherr? Törichter Mann, du weißt, dass das nicht wahr ist. Diese Worte sind ihre Worte, von ihrer Zunge tropft Gift.«


  Raklion schauderte, er blickte zwischen Nagarak und Hekat hin und her. Noch nie hatte Nagarak ihm einen falschen Rat gegeben, er war ein wahrer Diener des Gottes. Doch auch Hekat war im Auge des Gottes. Er hatte es gesehen, wie konnte er an ihr zweifeln?


  »Raklion«, begann Nagarak mit nicht mehr gar so scharfer Stimme. »Dies ist Sache des Gottes. Soll der Gott entscheiden, Hekat muss mich begleiten, sie muss für die Skorpiongrube vorbereitet werden. Geh in den Schreingarten, bete dort bis Tiefsonne. Dann werden die Skorpione sie prüfen, und der Gott wird uns die Wahrheit ihres Herzens zeigen.«


  Raklion nickte und sah zu, wie Nagarak Hekat aus dem Raum schob. Sie wehrte sich nicht gegen den Hohen Gottessprecher, sie drehte sich nicht um. Ihr Rücken war gerade, ihr Kopf hocherhoben, sie hatte den Gang einer Frau, die nichts zu fürchten hatte.


  Meine Widerstandskraft ist aufgebraucht. Wenn Hekat falsch ist, Gott, dann wird mein Herz brechen. Zeige mir ihr Herz, zeige mir, dass sie deine Auserwählte ist. Lass nicht zu, dass ich wieder enttäuscht werde.


  Nagarak übergab Hekat an vier schweigende Gottessprecher, die sie in eine kalte, steinerne Kammer tief unter dem Gotteshaus brachten. Schweigend zogen sie sie nackt aus und reinigten sie mit Blut, sie salbten sie mit geheiligten Ölen und kleideten sie in ein schlichtes Wollgewand.


  »Knie nieder«, befahlen sie ihr und deuteten auf den scharlachroten Gottespfahl der Kammer. »Bete, bis du zu der Prüfung in die Grube gebracht wirst. Bereite deinen sündigen Gottesfunken auf die Hölle vor.«


  Sie ließen sie allein und sie war froh, sie gehen zu sehen. Nagaraks Sklaven, obwohl sie keinen scharlachroten Gotteszopf trugen. Aneinandergekettet durch blinden Gehorsam.


  Narren. Sie sehen einen Haufen Holz brennen und denken, es sei die Sonne.


  Umflackert von Kerzenlicht, sahen die roten Skorpione des Gottespfahls aus, als seien sie lebendig. Sie strich mit den Fingern darüber, liebkoste sie mit den Lippen. Sie vermisste die Berührung ihres Skorpionamuletts, aber als Nagarak sie aus dem Palast geholt hatte, hatte der Gott sie geheißen, es zurückzulassen.


  Sie wünschte, Vortka wäre bei ihr gewesen. Sie hatte ihn seit der Fehlgeburt nicht mehr gesehen. Schließlich drängte sie ihr Bedauern beiseite und richtete ihren Geist auf den Gott aus.


  Ich bin hier, Gott, wo du mich haben willst. Zeige mir, was ich sehen soll. Sag mir, was ich wissen soll. Ich hatte Angst, ich war verloren, du warst mir verloren. Jetzt habe ich dich gefunden und ich bin gefunden worden und ich bin bereit für das, was kommen muss.


  Vortka war unter den Zeugen an der Skorpiongrube. Nagarak war dort und Raklion und fünf andere Gottessprecher, die sie nicht kannte. Nagarak zog ihr die schlichte Gotteshausrobe aus und entblößte ihre Haut gegen die kühle Luft des Raums.


  Sie sah nicht zu Vortka hinüber, sie brauchte ihn nicht anzusehen, um seine Sorge um sie zu spüren. Törichter Vortka, er hatte keinen Grund, sich zu sorgen. Ebenso wenig wie Nagarak Grund hatte, ihr zu sagen, was sie tun müsse. Sie ging zum Rand der Grube und starrte auf die wogende, zuckende Masse der Skorpione darin hinab. Schwarz. Rot. Weiß. Grün. Gleitend und zischend, mit klappernden Scheren. Gift sickerte aus ihren aufgerollten Schwänzen.


  Ich bin hier, Gott. Zeige mir dein Herz.


  Beinahe eifrig ließ sie sich in die Grube gleiten. Die Masse der Skorpione teilte sich für sie, sie schlossen sich über ihrem Kopf und saugten sie hinab, wie ein Fisch im Wasser schwamm sie in Skorpionen. Sobald sie sich zu ihnen gesellte, begannen sie sie zu stechen, sie schmeckte ihr Gift auf der Zunge.


  Da war kein Schmerz.


  Stattdessen ertrank ihr Körper in Wohlbehagen, in Wellen aus Hitze und sengendem Licht. Sie erinnerte sich an Honig auf Yagjis Maiskuchen, ihr Blut war Honig, sie weinte vor Glück. Der Gott war in ihr, der Gott war Honig, süßes, süßes Gift, das durch ihre Adern floss. Der Wunsch des Gottes durchströmte sie, sie schauderte vor Ekstase, sie stöhnte vor Wonne. Da waren keine Worte, aber sie hörte den Gott. Sie kannte seine Wünsche, sie lachte, sie zu hören.


  Ja, Gott, das werde ich tun. Ja, Gott, ich gehorche.


  Und dann erhob sie sich, die Skorpione hoben sie aus der Grube. Der Länge nach auf dem Steinboden der Kammer Hegend, blickte sie in die über ihr aufragenden Gesichter der Zeugen, erblickte Nagaraks Erschrecken und Vortkas Erleichterung. Sie schaute Raklion an. Er lächelte.


  »So etwas hat es noch nie gegeben«, sagte ein Gottessprecher mit gedämpfter Stimme. »Ihre Haut ist ungezeichnet. Und doch haben wir die Skorpione sie stechen sehen, wir haben den Gott ihr Herz prüfen sehen. Was kann das bedeuten?«


  Die fünf Gottessprecher und Vortka drehten sich zu Nagarak um. Er sagte nichts. War ihm überhaupt bewusst, dass seine Finger an den Striemen auf seinem Gesicht zupften, wo der Gott ihn geprüft; und seine Zeichen hinterlassen hatte?


  Raklion sagte: »Es bedeutet, dass sie unberührt ist von Dämonen. Sie ist auserwählt vom Gott. Sie ist Hekat, Mutter meines ungeborenen Sohnes.« Er klang triumphierend. Auf seinen Wangen waren Tränen.


  Noch immer sagte Nagarak nichts.


  Raklion half ihr auf die Füße. Strich mit den Fingern über ihr vernarbtes Gesicht und hüllte ihre Nacktheit dann in die Gotteshausrobe.


  »Es ist geschehen und entschieden«, erklärte er und sein warmer Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Sie wird mit mir kommen. Sie wird in den Palast kommen und mir einen Sohn schenken.«


  Ja. Ja. Sie würde einen Sohn haben. Aber das Knabenkind das sie gebären würde, würde nicht seines sein.


  Er wird mein sein, er wird dem Gott gehören. Er wird den Zwecken des Gottes in dieser Welt dienen.


  Nagarak ergriff das Wort: »Der Gott hat gesprochen. Er sieht Hekat in seinem Auge. Sie wird mit dem Kriegsherrn in den Palast gehen, sie wird ihm einen Sohn schenken, für den Gott und für Mijak.«


  Er klang atemlos. Gedämpft. Seine Augen waren leer. Seine Gottesglocken schwiegen.


  »Komm, Hekat«, sagte Raklion, und sie ließen Nagarak hinter sich zurück.


  


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Viel, viel später erwachte Hekat in der kältesten Dunkelheit der Nacht im Palast, zusammengerollt neben Raklion in seinem Bett. Verborgen im Auge des Gottes, kleidete sie sich an und ließ ihn schlafend zurück, glitt aus dem Palast, um zum Gotteshaus zurückzukehren und zu Vortka.


  Er schlief im Novizenquartier, wo sie noch nie gewesen war. Der Gott leitete ihre Schritte, sie wusste, wohin sie gehen musste. Gottessprecher wachten, das Gotteshaus schlief niemals, aber sie sahen sie nicht, sie hörten sie nicht oder sahen sie vorübergehen. Sie war Luft, sie war Schatten, sie trug die Nacht wie eine zweite Haut.


  Es gab keine Schlösser an Gottessprechertüren. Sie betrat die Schlafkammer der Novizen und hockte sich neben Vortkas Matte. Zwanzig andere Novizen schliefen ahnungslos weiter. Kerzen brannten an den Wänden, ihr fahles Licht zeigte ihr Vortkas Gesicht, tief versunken in Träumen. Schnell und schweigend schälte sie seine Decke zurück. Er war nackt darunter, seine Haut mit grausamen Schwielen von seiner letzten Züchtigung bedeckt. Sie nahm seine Klinge in ihre warme Hand und ermutigte ihre Aufmerksamkeit. Seine Atmung wurde tiefer, rauer, er reagierte eifrig auf ihre Berührung Die anderen Novizen bemerkten nichts, ihre Sinne waren gedämpft vom Gott.


  Als Vortka die Augen aufriss, drückte sie die andere Hand auf seinen Mund und setzte sich ritdings auf ihn, hielt ihn fest zwischen ihren Schenkeln. Dann beugte sie sich über ihn, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.


  »Als ich in der Skorpiongrube war, ließ der Gott seine Wünsche in mein Herz fließen«, flüsterte sie. »Er hat mir Dinge erzählt, die ich nicht wusste. Kriegsherr Rakiions Samen ist versalzen, Vortka, der Makel ist in ihm. Er ist nicht in mir. Er war nicht in Et-Nogolors Tochter oder in irgendeiner der anderen Frauen, die er beschlafen hat, um einen Sohn zu machen. Raklion kann kein lebendes Kind zeugen. Aber er ist der Kriegsherr, ein Sohn muss geboren werden.«


  Vortka zog an ihren fest zufassenden Fingern. Sie lockerte ihren Griff ein wenig, damit er sprechen konnte. »Hekat, was tust du da? Ich bin kein Gefäß, ich kann dich nicht beschlafen! Die anderen Novizen, sie werden uns sehen!«


  »Sie werden nichts sehen, und du kannst mich beschlafen, wenn es der Wunsch des Gottes ist«, erwiderte sie grimmig. »Zweifelst du an mir, Vortka? Denkst du, dass ich lüge? Denkst du, du hättest mich in der Skorpiongrube geträumt, wie ich vom Gott selbst geprüft wurde und unberührt blieb?«


  Sie konnte ihn hart und bereit unter sich spüren. Seine Augen waren umwölkt, wie sich die Augen Rakiions umwölkten, wenn er seinen Mund an ihren Brustwarzen labte. Sie wusste jetzt genug über das Bespringen, um zu wissen, dass Vortka sie begehrte. Es war alles, was sie von ihm brauchte, den Rest konnte sie selbst erledigen.


  Vortka verschluckte ein winziges Stöhnen. »Hekat, du bist von der Sonne geschlagen, wir können nicht, dies ist Wahnsinn ...«


  »Was wir tun, tun wir ftir den Gott«, sagte sie und bewegte sich auf ihm, bis sein Stöhnen lauter wurde. »Es ist kein Wahnsinn man wird unsere Tat nicht entdecken. Der Gott will es, Vortka. Wir müssen gehorchen.«


  Seine Finger schlossen sich um ihre von dem Gewand bedeckten Brüste. Sie hob die Hüften, umschlang ihn mit der Hand und leitete ihn tief zwischen ihre Beine. Zuerst ritt sie ihn, aber dann übernahm sein Instinkt die Kontrolle und seine Hüften wogten ihr entgegen, er stieß hart in sie hinein, wie Raklion keuchte und schluchzte er. Er war ein Mann, er konnte nicht dagegen an. Wieder bedeckte sie seinen Mund, damit er still blieb.


  Als er hechelnd zum Ende kam, ergoss sich sein Same in sie, sie löste sich von ihm und blieb einen Moment lang liegen. Ihr Körper war wund, Raklion hatte sie in seinem verzweifelten Wunsch nach einem Sohn gepflügt wie ein Wahnsinniger.


  »Hekat«, sagte Vortka und griff nach ihrer Hand. »Bist du dir sicher, dass dies für den Gott war?«


  Sie nickte und erlaubte ihm, seine Finger um ihre zu schließen. »Ich bin mir sicher.«


  »Ich denke, es hat mir gefallen«, murmelte er sehnsüchtig. »Wie viele Male werden wir brauchen, um Raklion seinen Sohn zu machen?«


  Sie legte die andere Hand auf ihren Leib. Sie drückte mit den Fingern auf ihr Fleisch und spürte, wie sich etwas regte. »Es wird schnell gehen. Der Gott hat es gesagt.«


  »Oh«, erwiderte Vortka enttäuscht. »Dann wirst du nicht noch einmal zu mir kommen?«


  »Ich werde kommen, wenn der Gott es wünscht«, sagte sie und erhob sich. »Schlaf weiter, Vortka. Denk nicht über das nach, was geschehen ist. Nagarak wird mich beobachten, er hasst es, dass der Gott in meinem Herzen flüstert. Wenn er dich sieht, wie du mich ansiehst, wird er deine Gedanken lesen, er wird in deinem Gesicht sehen, dass du Gefühle für mich hegst.« Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Du denkst, du verbirgst sie, aber das tust du nicht. Du bist dumm, Vortka «


  Traurig erwiderte er ihr Lächeln. »Ja. Ich denke, das bin ich.«


  Zumindest hatte er es jetzt zugegeben, das war immerhin etwas. Sie ließ ihn im Gotteshaus allein und kehrte zu dem ahnungslosen, schlafenden Raklion zurück.


  Noch vier Mal weckte der Gott sie in der tiefsten Stunde der Nacht, damit sie sich von Vortka beschlafen ließ. Schnelle Paarungen in atemlosem Schweigen, sie sprachen weder vorher noch nachher. Welchen Nutzen hatten Worte? Worte würden nichts ändern.


  Nagarak ging seinen Geschäften im Gotteshaus nach, außer während des Opfers sah sie ihn nicht. Es tat ihr nicht leid, sollte er dort bleiben und verrotten. Raklion blieb in Et-Raklion, er ließ Hanochek und die Kriegerschar an der Grenze zurück, um dem Kriegsherrn Nogolor und seinem aufsässigen Sohn Angst zu machen. Er hielt sie bei sich in ihrem Gemach, besprang sie mit Inbrunst und sagte sich, er mache einen Sohn. Er erlaubte ihr nicht, im Garten zu tanzen, er sagte, sie sei zu schön und zu kostbar, um das Risiko einzugehen, mit blanker Klinge zu tanzen.


  Sie wollte ihn erstechen, aber der Gott erlaubte es ihr nicht.


  Zwölf Hochsonnen später wurde sie zum zweiten Mal für schwanger erklärt. Sie wusste es bereits, der Gott hatte es ihr mitgeteilt, aber es war sicherer, es Nagarak sagen zu lassen. Es wurde mit Gewissheit verkündet, dass dieses Kind ein Knabe sei.


  Auch das wusste sie. Der Gott versagte ihr nichts.


  Raklion küsste sie, und dann weinte er. Fünfhundert schwarze Bullenkälber wurden auf dem großen Altar des Gotteshauses getötet, fünfhundert schwarze Lämmer verloren ihr junges Leben. Et-Raklions Gottesschalen füllten sich bis zum Bersten, Gottesglocken läuteten, bis ihre Klöppel dünn wurden. Schon bald darauf wurde sie ins Gotteshaus verbannt. Sie tobte, sie kämpfte, Raklion wollte nicht hören.


  »Dieser Sohn wird in Sicherheit geboren werden«, erklärte er ihr. »Im Gotteshaus kann nichts Böses dich erreichen. Kein Dämon kann dich oder meinen Sohn schlagen. Wenn es so ist, wie Nagarak gesagt hat, wenn all meine Unbilden vom bösen Willen der anderen Kriegsherren und ihrer Hohen Gottessprecher rühren, wirst du nur im Gotteshaus geschützt sein. Hekat, sei still. Ich werde dich schlagen, wenn du mir in diesem Punkt den Gehorsam verweigerst.«


  Er konnte sie schlagen, ohne das Baby zu verletzen, daher schwieg sie und tat wie ihr geheißen. Sie und ihre Sklavinnen wurden im Gotteshaus untergebracht, wo sie fünf Mal täglich betete, zu viel Opferblut trank, gemessenen Schrittes durch den Schreingarten ging und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Ob die Kriegsherren von ihrer Schwangerschaft wussten, erzählte ihr niemand. Ob sie ihre Kämpfe fortsetzten, ob sie gegeneinander in den Krieg ritten, Bündnisse schlossen und brachen, ihre sündigen Tänze mit Dämonen fortsetzten, auch diese Dinge erzählte ihr niemand. Vortka bekam sie nie zu Gesicht, zehn Hochsonnen nach ihrer Verbannung ins Gotteshaus wurde er fortgeschickt, um auf einem Zuchthof eines Gotteshauses Dienst zu tun, wo die perfekten Opfertiere geboren und großgezogen wurden. Raklion sah sie kaum jemals, er trainierte mit seiner Kriegerschar draußen vor der Stadt, ritt mit Hanochek die Grenzen von Et-Nogolor und Et-Banotaj ab und schüchterte die Kriegsherren mit Et-Raklions Macht ein.


  Sie flehte darum, in die Gotteshausbibliothek eingelassen zu werden, wo sie lesen und die verbotene Welt jenseits der Mauern vergessen konnte. Nagarak lehnte ihre Bitte ab; wann immer er eine Gelegenheit sah, ihr im Wege zu stehen, ergriff er sie. Sie betete, dann schickte sie eine Nachricht an Raklion damit sie ihren Willen vielleicht doch noch bekam. Der Gott und Raklion überstimmten Nagarak, es wurde ihr gestattet ihre Zeit in der Bibliothek zu verbringen, wo sie von Gottessprechern wie Novizen gleichermaßen größtenteils ignoriert wurde. Das kümmerte sie nicht, sie interessierte sich nur für das Lernen.


  Um meinen Sohn anzuleiten, muss ich weise sein, ich muss die Dinge wissen, die ein Kriegsherr wissen sollte.


  Die gewaltige Sammlung von Tontafeln in der Bibliothek des Gotteshauses rettete sie vor dem Wahnsinn, wenn sie nicht betete oder im Schreingarten frische Luft schnappte, las sie und las, mästete sich mit all den Dingen, von denen sie nie gewusst hatte. Damals, als sie mit Abajai und Yagji mit der Karawane durch Mijak gezogen war, hatte ihre Reise zum Wissen begonnen. In Nagaraks Gotteshaus wurde sie vollendet, fast acht Gottesmonde lang schob sie die Klingentänzerin Hekat beiseite und wurde zu Hekat, der Gelehrten, der Kriegerin, die um Gelehrsamkeit stritt. Sie zog ihren Geist aus der Scheide, er wurde ihre Schlangenklinge.


  Nagaraks Bibliothek enthielt nicht nur Berichte über Et-Raklions Geschichte, in seinen kühlen, schwach beleuchteten Tafelräumen erführ sie von allen Kriegsherren, die je in Mijak geherrscht hatten, von ihren Bündnissen und Schlachten, ihren Siegen und Niederlagen. Sie las von Hohen Gottessprechern, die mit dem Gott Zwiesprache hielten, von den Dämonen, die sie in Versuchung führten, und wie diese Dämonen vernichtet wurden. Dämonen waren rätselhafte Geschöpfe, niemand sah sie je mit eigenen Augen, ihre Gegenwart wurde offenbar durch das Chaos, das sie umgab, und die Sünden, die Menschen begingen, wenn sie den höllischen Schlichen der Dämonen zum Opfer fielen.


  Hekat las von Neusonne bis Tiefsonne und bis weit in die Nacht hinein. Sie würde die Gottessprecher niemals besonders mögen, mit Ausnahme von Vortka, aber es war gut, dass der Gott sie schuf. Sie schrieben hervorragende Geschichten, sie führten sorgfältig Buch.


  Die Tage verstrichen schnell, ihr Leib rundete sich. Ihr Sohn wuchs darin heran, sie sprach mit ihm, während er schlief.


  Du wirst ein großer Kriegsherr sein, du wirst für den Gott kämpfen. Du wirst Dämonen vernichten, du wirst die Welt strafen.


  Ihr schwangerer Körper fühlte sich anders an, diesmal wusste sie, dass dieses heranwachsende Leben nicht von Dämonen besudelt war. Welche Sünden Raklions Samen verdorben hatten, wusste sie nicht, und es kümmerte sie nicht. Er würde nie wieder ein vom Gott verlassenes Baby zeugen. Der Gott würde sie vor Rakiions vergiftetem Samen schützen, ihr Sohn würde keine Rivalen haben, keine missgestalten Brüder und Schwestern, die seine Fähigkeit zu herrschen infrage stellten.


  Du wirst niemals wissen, wessen Same dich gezeugt hat. Du bist mein Sohn, das ist alles, was du wissen musst. Wenn das hohe Alter Raklion holt, wirst du Mijaks Kriegsherr sein. Ich werde immer noch deine Mutter sein, meine Hand wird dich leiten, meine Stimme wird dir Rat geben, du wirst die Welt durch meine vom Gott erwählten Augen sehen.


  Zu guter Letzt kehrten Raklion und seine Kriegerschar von den Scharmützeln an den Grenzen zurück. Er reinigte nicht den Schmutz der Reise von seinem Körper, sondern kam direkt ins Gotteshaus, müde und stinkend.


  »Aieee, Hekat, du bist reif genug, um zu bersten!«, staunte er und betastete im Schreingarten des Gotteshauses, wo sie im Schatten saß und sich auf üble Weise missbraucht fühlte, ihren gewaltigen Leib.


  Gereizt schlug sie seine Hand weg. »Denkst du, ich wüsste das nicht, Kriegsherr? Ich watschle wie ein Kamel, ich brunze zehn Mal jeden Finger.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte er freundlich. »Du bist deiner Zeit nahe, das ist zu erwarten.«


  »Tze! Du bist ein Mann, was weißt du von solchen Dingen? Sprich mit mir über das, was du tatsächlich weißt, Raklion. Erzähl mir von den Kriegsherren und ihren Scharmützeln.«


  Er setzte sich neben sie auf die aus Stein gehauene Bank nahm ihre geschwollenen Finger sanft in die Hand und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Meine grimmige Hekat. Du hast dich nicht verändert.«


  »Es ist dein Wunsch, dass ich einen grimmigen Kriegsherrn für Mijak gebäre, es wäre traurig, wenn ich dabei weich würde wie Milch!«, gab sie zurück. Sie wollte sich seiner Berührung entziehen, aber damit hätte sie ihn gekränkt. Das durfte sie nicht tun. »Die Scharmützel, Raklion. Wie ist es der Kriegerschar ergangen? Seid ihr in der Schlacht auf Nogolor oder Banotaj getroffen oder auf irgendeinen anderen Kriegsherrn, der es wagte, Et-Raklions Macht infrage zu stellen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nogolor atmet noch immer in seinem Palast, Tebek wagt es nicht, ihm den Gehorsam zu verweigern und Krieger auszuschicken, um unser Bündnis zu brechen. Allerdings haben wir Reiter von Et-Banotaj gesehen, wir haben Krieger aus Et-Zyden und Et-Takona mit ihnen reiten sehen. Es scheint, als hielte ihr Bündnis noch immer. Ich denke, es ist ihr Wunsch, abermals gegen unsere Länder zu reiten, wenn wir ihnen nicht unsere Schlangenklingen gezeigt hätten, hätten sie unsere Grenze überquert. Es war gut, dass wir dort waren, Hekat.«


  Aieee, ich wünschte, ich wäre ebenfalls dort gewesen. Sie presste eine Faust in ihren schmerzenden Rücken. »Der Gott wird dieses Bündnis brechen, Kriegsherr. Wenn er sagt, die Zeit sei für dich gekommen, um über Mijak zu herrschen, werden sie inander an die Kehle gehen, statt dir Schulter an Schulter entgegenzutreten.«


  »Ich wünschte, der Gott würde es bald sagen, Hekat«, flüsterte er. »Ich bin kein junger Mann mehr, ich werde alt in meinen Knochen.«


  Er wird es bald genug sagen. Zuerst muss mein Sohn seiner Wiege entwachsen, und ich muss mehr darüber wissen, was es bedeutet, ein Kriegsherr zu sein.


  »Et-Raklions Kriegerschar ist noch nicht groß genug«, erklärte sie und bettete den Kopf an seiner Schulter. Er schätzte solche Gesten von ihr, sie besänftigten seinen Geist. »Die anderen Kriegsherren sind noch immer zu stark. Soll der Gott sie weiter herabziehen, Raklion. Sollen sie sündigen und schwach werden. Der Gott wird uns sagen, wann wir zuschlagen müssen.«


  »Wie wird er es uns sagen? Welches Zeichen wird er schicken?«


  Sie wusste es nicht, doch das würde sie niemals zugeben. Er durfte niemals Verdacht schöpfen, dass sie den Gott nicht herbeirufen konnte. Sie stöhnte und legte die Hände auf ihren Bauch. »Aieee, Raklion. Ich bin so müde, ich muss mich niederlegen.«


  Raklion war abgelenkt, sie hatte gewusst, dass es so sein würde. Zärdich half er ihr auf die Füße und begleitete sie in das dunkle Gotteshaus, in die Kammer, in der sie so lange allein geschlafen hatte.


  Er saß neben ihr, bis sie dem Schlaf entgegentrieb.


  Sechs Hochsonnen nach seiner Rückkehr, als die Neusonne den Gottespfahl der Zinne schimmern ließ, spürte sie die ersten Geburtswehen, schwache Krämpfe, die weitere versprachen. Die Gottessprecherin, die sie bediente, schickte nach Nagarak, Raklion und dem obersten Heiler des Gotteshauses. Nagarak kam und zusammen mit dem Heiler half er ihr in einen anderen Raum, einen mit einem Altar darin und wartenden Gottessprechern mit scharfen Opfermessern.


  Raklion erschien kurz danach, er brachte Hanochek mit. Zwischen den sich verschlimmernden Wehen verfluchte sie ihn dafür. Sie wollte den Kriegsführer nicht dabeihaben.


  »Er ist mein bester Freund, er führt nach mir die Kriegerschar«, erklärte Raklion. »Er und ich werden meinen Sohn zu einem Krieger machen, ich wünsche seine Anwesenheit hier. Hanochek wird bleiben.«


  Schweiß rann über ihren gequälten Körper, er durchnässte ihre Gotteszöpfe und brannte in ihren Augen. »Ich werde meinen Sohn zu einem Krieger machen, ich bin Klingentänzerin Hekat, ich bin Bajadeks Untergang!«


  »Er ist ein Zeuge, bewilligt vom Gott«, sagte Nagarak, der mit dem Heiler neben ihrem Bett stand. »Hanochek wird bleiben, um zu sehen, wie der Sohn des Kriegsherrn geboren wird.«


  Er sagte dies nur, um ihr zu widersprechen, sie konnte die Schadenfreude in seinem Gesicht sehen. Sie war besiegt, zumindest für den Augenblick. Sie sagte nichts mehr gegen Hanocheks Anwesenheit oder die Rolle, die er dem Kriegsherrn zufolge in ihrem Leben spielen würde. Sollten Raklion und sein lieber Freund denken, sie würden ihren Sohn leiten. Sie und der Gott hatten einen anderen Plan.


  Schon sehr bald scherte Hanocheks Gegenwart sie nicht mehr, schon bald vergaß sie, dass er da war. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an den furchtbaren Schmerz, ihr Körper wurde auseinandergezogen, aufgerissen, zerfetzt. Während die Gottessprecher auf dem Altar einen endlosen Strom von Lämmern und Tauben opferten, während sie das geheiligte Blut zu stinkendem Rauch verbrannten, um Dämonen abzuschrecken, klammerte sie sich an den Gebärhocker und presste und presste ihren Sohn aus ihrem Leib. Sie hielt die Zähne zusammengebissen, sie schrie nicht. Sie war eine Siegerin, sie hatte ihren Stolz. Die Zeit verlor ihre Bedeutung, sie wusste kaum, wo sie war.


  Dann hörte sie den Heiler rufen: »Ich sehe den Kopf, Kriegsherr! Hoher Gottessprecher Nagarak, das Kind kommt!«


  Mit einem letzten erstickten Stöhnen spürte sie, wie ihr Sohn in die Welt hinausglitt. Nagarak fing ihn auf, er benutzte sein Opfermesser, um die pulsierende Schnur zu durchschneiden, die sie noch immer miteinander verband. Als der Heiler herbeitrat, um Dinge mit seinem Gottesstein zu tun, hörte sie einen entrüstenden, klagenden Schrei.


  »Er ist vollkommen! Er ist schön!«, rief Raklion weinend. »Sieh meinen Sohn, Hanochek! Sieh meinen prachtvollen, vom Gott geschenkten Sohn!«


  Hanochek weinte ebenfalls, sie weinten beide wie Säuglinge. »Ich sehe ihn, Raklion. Du hast Recht, er ist vollkommen.« Er hatte einen Arm um Raklion gelegt, damit der Kriegsherr stark auf seinen Füßen stehen blieb.


  »Gib ihn mir, Nagarak«, verlangte Raklion. »Ich will meinen vollkommenen Sohn im Arm halten.«


  »Nicht bevor er im Blut des Gottes gebadet ist, Kriegsherr«, sagte Nagarak. »Nicht bevor festgestellt wurde, dass er frei von Makel ist.«


  Erschöpft und einer Ohnmacht nahe, versuchte Hekat zu sprechen. Er ist nicht mit einem Makel behaftet, du Narr, er ist mein Sohn. Gib ihn mir. Hast du ihn geboren? Ich glaube nicht!


  Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen, sie hatte keinen Atem, um zu sprechen. Sie ächzte, als ein weiterer Schmerz durch sie hindurchwogte, als ihr Körper die unerwünschte Nachgeburt ausspie. Dann mühte sie sich, an dem beschäftigten Heiler vorbeizuschauen, sie wollte wissen, was Nagarak tat. Jetzt stand eine große, goldene Schale auf dem Altar, die Gottessprecher füllten sie mit frischem, heißem Blut.


  Wieder jammerte ihr Sohn, sie hörte Raklion rufen. Sie sah Nagarak ihr Kind in die Schale tauchen, wo er ihn für einen Moment hielt, bevor er ihn hoch über den Kopf hob. Er sagte: »Ich bin der Hohe Gottessprecher Nagarak, die Stimme des Gottes in Et-Raklion. Ich sage, dieser Junge ist frei von Dämonen. Nimm ihn, Kriegsherr. Er ist dein makelloser Sohn im richtenden Auge des Gottes.«


  Raklion streckte die Arme aus und nahm Nagarak ihren Sohn ab. Dann drehte er sich um und endlich schaute er sie an. »Sieh ihn, Hekat. Sieh seine Vollkommenheit!«


  Das Baby troff von Opferblut, es heulte wütend, es hatte starke, gesunde Lungen. Der Heiler war zwischen ihren Beinen fertig, und sie stemmte sich hoch und schob ihn beiseite.


  »Ich sehe ihn, Kriegsherr. Gib ihn mir!«


  Raklion kam zu ihr, den wimmernden Säugling fest an die Brust gedrückt. Tränen strömten in einem Wasserfall des Glücks über sein Gesicht.


  »Zandakar«, flüsterte er. »Das ist der Name meines Sohnes. Die Welt wird ihn als Zandakar kennen.«


  »Es ist ein guter Name, Raklion!«, sagte Hanochek, der allzu nah an seiner Seite stand. Allzu begierig darauf, an alledem teilzuhaben. Es war nicht seine Angelegenheit. Er sollte weggehen, sofort.


  Aber es war ein guter Name, sie konnte nicht behaupten, er sei es nicht. Raklion legte ihren Sohn in ihre ausgestreckten, eifrigen Arme.


  »Zandakar«, stimmte sie zu, ihre Kehle so wund und müde vom Stöhnen. Er war klein, er war warm, seine kleinen Beine traten, seine kleinen Arme hoben und senkten sich, das klebrige Blut verschmierte ihre Haut. Es scherte sie nicht, sie hielt ihren Sohn im Arm.


  Zandakar öffnete die Augen und blickte ihr ins Gesicht. Sie blickte zurück ... und verliebte sich Hals über Kopf.
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  Dritter Teil


  


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  »Aieee!«, schrie Raklion und stieß seine Schlangenklinge durch die Kehle eines stürzenden feindlichen Kriegers. Hanochek, der hinter ihm kämpfte, tötete zwei weitere Krieger aus Et-Banotaj, dann drehte er sich um und packte ihn am Ellbogen, als er in dem schlammigen Gemenge aus Blut und Eingeweiden unter ihm ausglitt.


  »Der Gott sieht dich, Kriegsherr!«, stieß Hanochek hervor. »Ich denke, sie sind hier am Ende. Bedeutet das, dass es vorüber ist?«


  Raklion hustete, seine Kehle war wund vom Schreien, er hatte seine Krieger in Gemetzel und Tod getrieben. Er krümmte sich, die blutverschmierten Arme auf die Schenkel gestützt, und sog stinkende Luft in seine Lungen. In seinem Kopf drehte sich alles, er konnte vor lauter Blut in den Augen kaum sehen.


  »Ich denke, es muss wohl zu Ende sein«, beantwortete Hanochek seine Frage selbst. Seine Stimme war gepresst von Schmerz und Anspannung. »Wir haben die Letzten von ihnen getötet.«


  Das war die Wahrheit. Die Antobar-Schlucht war erstickt unter Leichen; die meisten von ihnen waren Krieger aus Et-Banotaj und Et-Tebek. Einige waren tote Krieger Et-Raklions, er würde sie später beweinen. Raklion richtete sich stöhnend auf. Es gab keinen Muskel in seinem Körper, der nicht protestierte, keine Sehne, die nicht um Gnade bettelte.


  Ich werde zu alt für blutigen Aufruhr. Wenn ich die Herzen dieser Kriegsherren nicht bald breche, werden sie meines brechen, und damit wird es zu Ende sein.


  Um sie herum standen Et-Raklions überlebende Krieger abwartend da, benommen und erschöpft, wie er benommen und erschöpft war. Die heiße, stickige Luft der Schlucht summte vom seltsamen Schweigen nach einer Schlacht, jenem Schweigen, das von keuchenden Kriegern stammte, von über den Boden schlitternden Steinen, vom schwachen Stöhnen der Sterbenden und dem Fehlen von Klinge, die auf Klinge krachte, von Schwertern, die das Fleisch durchtrennten, von Schreien, während Gottesfunken zur Hölle flohen oder zum Gott.


  Das Dröhnen von Hufschlägen erregte seine Aufmerksamkeit, er drehte sich taumelnd um, die Schlangenklinge erhoben, und ein neuer Schrei stieg in seiner Kehle auf. Tötet sie, tötet sie, tötet sie, tötet sie! Er schluckte den Schrei hinunter, als er sah, dass es Speerfuhrer Iriklia auf seinem Pferd war, das breite Gesicht von einem Lächeln noch mehr in die Breite gezogen.


  Seine Gotteszöpfe waren blutgetränkt, das stumpfe braune Fell seines Pferdes nass und leuchtend rot.


  »Kriegsherr, wir haben sie in die Flucht geschlagen! Die Krieger von Et-Banotaj und Et-Tebek fliehen vor Et-Raklion! Wir haben gesiegt, der Sieg ist unser!«


  »Der Gott sieht uns«, murmelte Raklion, während die letzte Kraft aus seinen Gliedern wich. Er spürte, wie seine Schlangenklinge ihm aus den schwachen Fingern glitt und Hano einen Arm um seine Schultern legte, damit er nicht zu Boden fiel. »Iriklia, hol die Gottessprecher her«, befahl er. Iriklia galoppierte davon.


  »Hano ...«


  »Kriegsherr«, sagte Hano, der ihn noch immer hielt.


  »Versammle unsere lebende Kriegerschar jenseits dieser Schlucht, oben auf der Hochebene, wo die Schlacht begonnen hat. Rühme sie in meinem Namen, ich werde bald zu ihnen gehen. Ich wünsche, einen Moment allein zu sein mit dem Gott.«


  »Raklion ...«


  »Gehorche mir, Kriegsführer! Unsere Feinde sind tot oder auf der Flucht, mir droht keine Gefahr. Ich bin im Auge des Gottes.«


  Hanochek wollte ihn nicht allein lassen, unter dem Blut war sein Gesicht angstvoll. Aber er war der Kriegsführer, das Wort des Kriegsherrn war sein Wort. »Raklion«, murmelte er unglücklich.


  Raklion deutete mit einem Kopf auf einen nahen Steinbrocken. »Ich werde mich dort hinsetzen.«


  Hanochek half ihm zu dem Steinbrocken, dann hob er seine am Boden liegende Schlangenklinge auf und reichte sie ihm. »Lass deine Kriegerschar nicht warten, Kriegsherr«, sagte er leise. »Sie brauchen dich in dieser Zeit des Haders.«


  Raklion nickte und schwenkte das Schwert. Es war zu blutig, um im Sonnenschein zu glänzen. »Geh, Hanochek. Ich habe gesagt, dass ich nachkommen werde. Ich werde euch folgen, wenn es mir genehm ist.«


  Hanochek und jene Krieger, die noch gehen konnten, verließen die von Blut durchweichte Schlucht. Als sie an ihm vorbeikamen, die meisten verletzt, einige humpelnd, drückten sie die Faust aufs Herz und grinsten ihn durch ihre Masken aus Blut, Schmutz und Schweiß an. Er versuchte zurückzugrinsen, obwohl er fürchtete, dass es eher eine Grimasse war.


  Der Gott sieht euch immer, meine schönen, tapferen Krieger. Der Gott sieht euch in seinem Auge tanzen.


  Endlich allein, stützte er die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken. Seine Gotteszöpfe schwangen wie ein Vorhang um sein Gesicht und schirmten die Welt gegen den Anblick seiner Tränen ab. Während er weinte, hörte er, wie sich die ersten Krähen zum Festmahl in der Luft versammelten, hörte ihre eifrigen Rufe und das Schlagen schwarzer Flügel.


  Du prüfst mich, Gott. Wie du mich prüfst. Ich bin nackt vor dir, sieh mich nackt in deinem Auge. Wann wirst du Nagarak sagen, dass ich dieses Land einen muss? Die Kriegsherren haben allesgestohlen, was sie einander stehlen können, sie wagen es jetzt, mich herauszufordern. Meine Kriegerschar ist von zehntausend auf zwanzigtausend angeschwollen, aber dennoch fordern sie uns heraus. Ihre Furcht macht sie verzweifelt. Meine fetten, grünen Länder verhöhnen sie, sie können nicht anders, als anzugreifen. Da Nogolor tot ist, bin ich wahrhaft allein. Tebek und Banotaj essen ihr Fleisch am selben Tisch, ich kann meine Grenzen nicht ewig gegen sie halten. Ich kann mir nicht sicher sein, dass ich zwei verbündete Kriegsherren besiegen kann, ich werde niemals sechs besiegen, wenn sie Schulter an Schulter stehen.


  Wenn ich der Kriegsherr von Mijak sein soll, Gott, muss es bald geschehen. Bin ich ein junger Mann mit einem langen Weg vor mir? Ich denke, das bin ich nicht. Ich denke, du vergisst das.


  Dann hielt er den Atem an, in der Erwartung, dass der Gott ihn für seine Gedanken strafen würde. Er wurde nicht gestraft, alles, was er hörte, waren die Krähen, die Fleisch von Knochen pickten. Alles, was er fühlte, war die Sonne auf seiner Haut.


  Aieee, er vermisste Hekat. Er wünschte, sie wäre bei ihm, wünschte, sie würde mit ihrer Schlangenklinge in der Schlacht an seiner Seite tanzen. Würde ihn des Nachts halten, seinen Körper entspannen, seinen Geist beruhigen. Wenn er von Zweifeln bestürmt wurde, war sie immer da, ihre Stärke kannte keine Grenzen, sie war stark in Gott.


  Ich bin Klingentänzerin Hekat, Bajadeks Untergang, Mutter von Zandakar, gesehen vom Gott. Du wirst der Kriegsherr sein. Der Gott hat es gesagt.


  So sprach Hekat, wann immer er sich sorgte. Es hätte seinem Herzen wohlgetan, sie das auch jetzt sagen zu hören, aber sie war weit fort, sie führte dreitausend Krieger in einem Tanz am entlegensten Ende der Grenze nach Et-Tebek. Seine Krieger liebten sie, sie führte sie tapfer mit Blut im Auge. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, sie und Zandakar, seinen vollkommenen Sohn.


  Lass mich jetzt heimkehren, Gott. Lass mich nach Et-Raklion reisen. Die Kriegsherren sind gezüchtigt, lass mich heimkehren.


  Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, stand auf und reckte seinen schmerzenden Rücken. Die dreisten Krähen hielten nicht inne in ihren Schlingen, er bückte sich abermals und hob einige Steine auf, um sie von den Leichen seiner eigenen Krieger zu vertreiben. Er warf die Steine, die Krähen beschimpften ihn und wollten nicht gehen.


  Sie sind dreist, wie Kriegsherren dreist sind. Sie packen, was sie wollen, und lassen nicht los.


  Wie die Krähen und die Kriegsherren musste er sich holen, wonach sein Herz sich sehnte, oder zusehen, wie es ihm durch die Finger schlüpfte. Wenn das Omen des Gottessprechers sagte, dass er seine Kriegerschar nach Hause bringen könne, würde er zu den Türen von Nagaraks Gotteshaus reiten und verlangen, dass der Hohe Gottessprecher Opfer für den Krieg darbrachte. Der Gott hatte ihm nach dem Skorpionrad gesagt, dass er Mijaks Kriegsherr sein würde. Sollte dies sein Omen sein. Er würde niemals nach einem anderen suchen.


  Entschlossen und kummervoll schritt er zwischen seinen gefallenen Kriegern umher, küsste jene, die nicht gerettet werden konnten, und tötete sie mit seiner sanften Schlangenklinge. Dann stieg er aus der Schlucht, während an ihrem Rand die Gottessprecher seiner Kriegerschar erschienen, bereit, den Lebenden Beistand zu leisten und die Toten zu ihrem letzten Tanz auf dem Scheiterhaufen zu versammeln.


  Ich habe lange genug gewartet, Gott. Ich werde Mijaks einziger wahrer Kriegsherr sein. Ich werde Mijak meinem Sohn zun Geschenk machen.


  »Yuma! Yuma! Sieh mich an, Yuma!«


  Beim Klang dieser geliebten Stimme, schrill vor Aufregung, drehte Hekat den Kopf, während sie ihre Kriegerschar durch die weit offenen Tore und in Et-Raklions gewaltig ausgedehnte Lagerstadt führte. All ihre Erschöpfung fiel von ihr ab, die Schmerzen ihres Körpers wichen von ihr. Sie vergaß ihre Schnittwunden und ihre verspannten Muskeln. Da kam Zandakar, ihr Herz in der Welt, er trabte auf seinem blau gestreiften Pony auf sie zu. Krieger und Sklaven wichen hastig beiseite, lächelnd, lachend riefen sie seinen Namen. Mit hocherhobenem Kopf und gestrafften Schultern ritt er zwischen den Schmieden und den Sattlern hindurch, vorbei an den Marktbuden der fliegenden Händler. Als seien sie sein Besitz, als gehörten sie ihm.


  Und das tun sie auch, mein Sohn, mein kleiner Kriegsherr.


  »Bring die Kriegerschar zu den Ställen, Arakun«, befahl sie dem Krieger, der ihr einst Befehle erteilt hatte. »Ich werde mich in Kürze zu euch auf das Kriegerfeld gesellen.« Sie warf ihm eine Börse mit Münzen zu. »Das ist für die Gottesschale.«


  Arakun fing die Börse auf und drückte die Faust auf die Brust. Im Gegensatz zu Tajria, die jetzt tot war, weil sie sich Hekats Willen widersetzt hatte, beklagte Arakun niemals, dass sie über ihm stand. Er führte die Kriegerschar weiter zu den Ställen, sie glitt aus dem Sattel und wartete, bis Zandakar sie erreicht hatte.


  »Yuma!«, rief er und warf sich in ihre ausgestreckten Arme. »Der Gott hat mir gesagt, dass du kommen würdest, er hat mir gesagt, dass es dir gut geht.«


  Seine Gotteszöpfe zeichneten Muster auf ihre Wange, sie hielt ihn so fest an sich gedrückt, dass seine Gottesglocken zum Schweigen gebracht wurden. »Hat er das getan, mein Sohn?«, murmelte sie. Aieee, wie sie ihn liebte. Er besaß ihr Herz, sollte er es essen wie Maisbrei. »Der Gott sieht uns beide, wir sind sicher in seinem Auge.« Sie ließ ihn los und trat zurück. »Lass dich anschauen!«


  Er war jetzt über vier Sommer alt und wurde schon so groß. Seine Gotteszöpfe strichen ihm über die Schultern, seine Beinkleider aus Pferdeleder waren ihm schon fast zu eng geworden. Sie war nur einen Gottesmond und zwölf Hochsonnen an der Grenze gewesen, nicht lange. Und doch wirkte er verändert in ihren Augen, er wirkte mehr wie ein Mann. Seine Augen waren blau wie ihre, seine Wangenknochen hoch, seine Nase schmal und gerade. Seine Lippen waren schön, stets zu einem Lächeln verzogen. Er war noch ein Kind, aber sein Körper hatte Muskeln, er würde so stark wie eine Sandkatze sein, wenn er wahrhaft ein Mann war.


  »Yuma, Yuma, hast du die bösen Krieger erschlagen?«, fragte er, dann kicherte er, als sein Pony an seinem Hals knabberte. Er liebte das dumme Geschöpf, er bekam nicht genug von ihm.


  Sie schnitt eine grimmige Grimasse, damit er noch lauter kicherte. »Ja, ich habe sie erschlagen! Bin ich nicht Hekat, die Klingentänzerin des Gottes? Habe ich nicht Bajadek getötet, der es wagte, dem Gott zu trotzen? Warst du mein braver Sohn, während ich fort war, Zandakar? Hast du deine hotas gelernt, hast du mit deinem Bogen geübt?«


  Er nickte heftig und jetzt sangen seine Gottesglocken. »Ja, ja, Yuma. Ich bin dein braver Sohn.«


  »Und hast du deine Pflicht gegenüber dem Gott getan?«


  Er senkte die Lider, seine Wimpern strichen über seine Wangen. »Ja, Yuma«, murmelte er. »Ich habe mit Nagarak gebetet.«


  Er mochte Nagarak nicht, und sie konnte es ihm nicht verdenken, aber er mochte auch keine Opfer, und das würde sie nicht entschuldigen. Sein Herz war zu weich, wenn es um Tiere ging, es tat ihm leid zu sehen, wie Lämmern die Kehle aufgeschlitzt wurde. Er trank nur ungern ihr Opferblut, aber sie hatte ihn nur ein einziges Mal dafür bestrafen müssen, dass er sie hintergangen hatte. Jetzt trank er das Blut, er war klug genug, nicht zu weinen.


  »Dann bist du mein braver Sohn«, lobte sie ihn. »Reite mit mir zum Kriegerfeld, ich muss dem Opfer für unsere erfolgreiche Strafmaßnahme beiwohnen. Du kannst dem Gott zeigen, was für ein braver Junge du bist.«


  Er sprang auf sein Pony, sie stieg auf ihr Pferd. Seite an Seite ritten sie durch die Lagerstadt zum Kriegerfeld. Jeder Krieger und jeder Sklave hielt inne, um sie anzuschauen, rief ihnen ein Grußwort zu, bat den Gott, sie stets in seinem Auge zu sehen. Sie liebten ihren Sohn, sie liebten sie um seinetwillen; sie selbst machte ihnen nur Angst. Es kümmerte sie nicht. Sie waren gehorsam, sie starben auf ihr Wort. Das war wichtig, der Rest war nichts.


  Während sie ritt, verweilte ihr Blick auf ihrem Sohn. Er kicherte und winkte, rief die Krieger beim Namen. Aieee, sie war seine Mutter. Es erstaunte sie noch immer. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn als Baby vor sich sehen, wie er an seiner Schlangenrassel kaute, rundlich und nackt im Gras in ihrem privaten Palastgarten, wie er mit der hölzernen Kutsche und dem Pferd spielte, wie er nach ihrer Schlangenklinge griff, wie er in der Sonne lachte. Die Zeit war schnell dahingeflogen, noch zweimal blinzeln und er würde ein erwachsener Mann sein, der Kriegsherr von Mijak, und Raklion würde tot sein, eine Erinnerung im Sand.


  Wenn sie Zandakar betrachtete, konnte sie Vortka in ihm sehen in der Wölbung seines Kinns, im Schnitt seiner Augen. Es war daher nur gut, dass Vortka jenseits der Stadt Dienst tat. Es war lange her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, vielleichtwar sein Dienst dem Gott gegenüber getan, nachdem er Zandakar gezeugt hatte. Vielleicht würde Nagarak ihn, sobald er geprüft und als Gottessprecher für gut befunden war, für immer fortschicken, damit er in irgendeinem Dorf diente und niemals zurückkehrte. Dann würde sie ihn nicht Wiedersehen und Zandakar würde ihn auch nicht kennenlernen.


  Das wäre nicht das Schlechteste gewesen. Raklion zweifelte nicht daran, dass Zandakar sein Sohn war, er war in ihn vernarrt, er war gut zu dem Jungen. Das war es, was sie brauchte. Vortka und Zandakar gemeinsam im Auge der Welt, das brauchte sie nicht. Es musste vermieden werden.


  »Zandakar«, sagte sie, als das Kriegerfeld in Sicht kam, überlagert von Schatten, während die Sonne am Himmel hinabglitt. »Ist der Kriegsherr nach Et-Raklion zurückgekehrt?«


  »Nein, Yuma«, antwortete er, während er geschickt auf seinem Pony neben ihr hertrabte. »Nagarak sagt, er werde bald zurückkehren, er sagt, die Omen weisen daraufhin.«


  Aieee, aber sagten die Omen auch, dass er Kriegsherr von Mijak werden müsse? Es war an der Zeit, dass sie es sagten, sie hatte lange genug gewartet. Damit Zandakar Mijaks Kriegsherr wurde, musste zuerst Raklion Anspruch auf diesen Titel erheben.


  Er war ein alter Mann und wurde älter. Jede Schlacht konnte seine letzte sein. Es war schön und gut, zum Gott zu beten, dass er ihn schützte, Dämonen trachteten danach, dem Gott zu trotzen. Wenn sie Raklion töten konnten, bevor Mijak zu Gehorsam gezwungen wurde, würde ihr Sohn bedroht sein. Es war Zeit zu handeln.


  Das Skorpionamulett an ihrem Hals pulsierte von Macht. Der Gott stimmte ihr zu. Er würde dafür sorgen, dass sie ihren Willen bekam.


  Sie ritt mit Zandakar auf das Kriegerfeld, wo ihre dreitausend Krieger und die Gottessprecher warteten, bereit zum Opfer.


  »Hekat!«, rief die Kriegerschar, als sie sie heranreiten sahen »Hekat, die Klingentänzerin, Bajadeks Untergang!«


  In ihren Grenzscharmützeln hatten sie achthundert von Tebeks unterlegenen Messern getötet. Es war ein gutes Gemetzel gewesen, die neuen Krieger, die sie ausbildete, hatten weder ihr noch dem Gott Schande gemacht. Sie legte die Faust aufs Herz, um ihren Gruß zu erwidern.


  »Zandakar, Sohn des Kriegsherrn!«, riefen sie als Nächstes. Es stand Liebe in ihren Gesichtern, er war ihr eigener Sohn, ihr kleiner Bruder, das Kind ihrer Herzen.


  »Siehe die Kriegerschar, Zandakar«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Es ist deine Kriegerschar, du wirst sie eines Tages führen.«


  Es war dasselbe, was sie immer zu ihm sagte, von seinen Tagen in der Wiege an hatte sie dafür gesorgt, dass er wusste, wer er war.


  Zandakars Faust auf seinem Herzen war klein, aber ruhig. Es würde eine große Faust sein, wenn er ein Mann war. Er würde die ganze Kriegerschar darin umfassen, Et-Raidions Krieger würden in seiner Hand schlafen.


  Hekat lächelte und lächelte, während sie mit ihrem Sohn ritt.


  Einen Finger vor Neusonne erwachte Vortka in seiner ldeinen, abgeschiedenen Kammer vom Läuten der Gotteshausglocke und einer Hand auf seiner Schulter.


  »Es ist Zeit, Novize«, sagte Novizenmeister Brildn. Salakij war seit zwei Sommern tot, Brikin war zu seinem Nachfolger erwählt worden. Vortka kannte ihn kaum, die letzten zwei Sommer seines Noviziats hatte er fernab von Et-Raklion und dem Gotteshaus verbracht. Es war seltsam, wieder zurück in einen strengen Steinmauern zu sein, nachdem er so lange unter der Sonne seinen Dienst verrichtet hatte. Seltsam zu denken dass nicht weit entfernt sein Sohn schlief.


  Denk nicht an Zandakar. Er ist nicht dein Sohn, Vortka. Am besten betrachtest du ihn als tot.


  Nur dass das unmöglich war. Zur letzten Hochsonne, als er sich zwischen den anderen Reisenden die Zinnenstraße zum Gotteshaus hinaufgemüht hatte, als er am Palast vorbeigekommen war, hatte sein Herz ihn zur Seite gezogen, hatte ihn gedrängt, von der Straße abzuweichen, Pflicht und Gehorsam fahren zu lassen und einen Grund zu ersinnen, um Hekat und ihrer beider Kind zu besuchen. Er hatte der Versuchung widerstanden. Er war ein Novize zur Zeit der Prüfung, welche Hoffnung gab es für ihn, wenn er dieser Versuchung nicht widerstehen konnte?


  Dann, im Gotteshaus, hatte er seinen kleinen Sohn Zandakar gesehen, kichernd, plappernd, strahlend vor Aufregung, weil Hekat schon bald aus dem Krieg nach Hause zurückkehren würde. Sein launisches Herz hatte beinahe zu schlagen aufgehört, als er diesen ldeinen Jungen sah, als er Nagarak seinen Namen sprechen hörte. Aieee, wie groß und stark er war, wie ähnlich er seiner Mutter sah. Eine Handvoll Male hatte er das Kind seit seiner Geburt gesehen, und jeder sehnsüchtige Blick hatte ihm zugleich Schmerz und Freude bereitet. Und bei jedem Blick hatte ihn eine lebhafte Erinnerung überfallen, die Erinnerung daran, wie Zandakar gezeugt worden war, an diese pulsierende Ekstase, dieses exquisite Beben des Fleisches. Hekat heiß über ihm, ihre Augen erfüllt vom Gott. Er vermisste auch sie, obwohl er sich alle Mühe gab zu vergessen.


  Am Ende war es eine Erleichterung gewesen, zum Dienst fortgeschickt zu werden.


  »Vortka!«, sagte Brikin und schüttelte ihn, weniger sanft diesmal. »Hörst du mir zu? Du musst sofort zum Gottesteich gehen. Willst du den Hohen Gottessprecher warten lassen?«


  Nein! Nein, das wollte er nicht. Er setzte sich auf und zuckte zusammen, sein Fleisch brannte und war wund von der schweren Züchtigung des vergangenen Tages. Es war der Brauch, er hatte gewusst, was ihm bevorstand, als der Ruf aus dem Gotteshaus gekommen war. Seine Prüfung nahte, er musste sich dem Gott stellen und ihm sein Herz zeigen, zuerst im Gotteshaus und dann in der Wildnis. Aber vorher musste er auf dem Boden der kalten Zuchtkammer knien und mit jedem Schlag des Rohrstocks seine Zerknirschung herausschreien. Es war für alle Novizen, deren Prüfung bevorstand, das Gleiche. Er konnte sich nicht beklagen.


  »Der Gott sieht dich, Novize«, fuhr Brildn fort und trat zurück. Er hatte jüngere Novizen zu schikanieren, seine Aufgabe hier war getan. »Wenn es so sein soll, werden wir uns wiedersehen.«


  »Wenn es so sein soll«, wiederholte Vortka, während sich die Tür hinter dem Novizenmeister schloss. Mit vorsichtigen Bewegungen erhob er sich von seiner Schlafmatte, zog seine Robe an und verließ dann die Kammer. An der ersten Abortnische entleerte er seine Blase. Wie jeder Gottessprecher im Gotteshaus hatte er schon vor langer Zeit gelernt, seinen Körper zu disziplinieren, ihn mit dem Brunzen warten zu lassen bis nach dem Neusonnenopfer. Jetzt wollte er nicht warten, schlimm genug, dass er schon bald in Blut schwimmen würde, überflüssig, in Blut und Urin zu schwimmen.


  Nachdem er sich erleichtert hatte, tappte er durch das erwachende Gotteshaus zum Gottesteich, wo Nagarak wartete.


  »Tritt ein, Novize, und entkleide dich«, sagte der Hohe Gottessprecher. »Dies ist der Anfang deines Anfangs oder der Anfang deines Endes.«


  Der Raum war klein und still, seine kalte Luft gewürzt vom Eisengeruch des frischen Blutes. Keine anderen Novizen waren zugegen, das hieß wohl, dass seine Prüfung die einzige war. War das bedeutsam? Er wusste es nicht. Er trat über die Schwelle und legte seine Robe und all seine Amulette ab.


  Nagarak musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich erinnere mich an dich, Novize Vortka, auserwählt vom Gott, meine Prüfung zu bezeugen. Ich habe eine Frage.«


  Überrascht, wachsam neigte Vortka den Kopf. »Ich stelle mich gern all deinen Fragen, Hoher Gottessprecher.«


  »Warum hat du in der Skorpionkammer gelächelt, als du den Gott seinen Wunsch hast erklären hören: Ein einziger Kriegsherr für Mijak, ein einziger Hoher Gottessprecher an seiner Seite.«


  Ich habe gelächelt? dachte Vortka. Ich erinnere mich nicht mehr. Wie dumm von mir, wenn ich es getan habe. Er blickte auf. »Vergib mir, Hoher Gottessprecher. Es ist lange her, ich weiß es nicht mehr.«


  Nagaraks Augen waren schmal. »Ich habe gestern dein Gesicht gesehen, als du den Sohn des Kriegsherrn erblickt hast. Was ist dir dieses Kind, dass du wieder lächelst?«


  Aieee, Gott, sein dummes Gesicht, das ihn verriet! Nagarak konnte die Wahrheit nicht wissen, er konnte es nicht wissen. »Hoher Gottessprecher ...«


  Er blickte zu Boden, das war die sicherste Richtung. Sein Herz pochte mit schmerzhafter Hast. »Der Sohn des Kriegsherrn ist ein schönes Kind. Es war eine Freude, ihn zu sehen, das ist der Grund, warum ich gelächelt habe.«


  »Du bist ein Novize, deine Augen sollten den Gott sehen und nichts anderes.«


  »Ja, Hoher Gottessprecher. Ich sehe den Gott.«


  »Tze!«, zischte Nagarak; er war nicht besänftigt. »Was zählt, ist die Frage, ob der Gott dich sieht.« Er trat nah an ihn heran. »Ich denke, du bist nicht so demütig, wie du scheinst, Novize Vortka. Ich denke, du verbirgst Geheimnisse in deinem Herzen. Wenn ich es dir herausrisse, könnte ich sie lesen, Vortka. Kehre aus der Wildnis zurück, dann werde ich es tun. Unter der Sonne gibt es den Gott - und auch mich. Steig in den Gottesteich. Die Zeit deiner Prüfung ist gekommen.«


  Fackellicht spielte auf der stillen, roten Oberfläche des Teichs und verlieh ihr Wärme und ein Echo von Leben. Er war die erste Hürde, die ein Novize in dem Bestreben, ein Gottessprecher im Auge des Gottes zu werden, nehmen musste. Gebadet in Blut entblößten Novizen ihre Gottesfunken zur Prüfung durch den Hohen Gottessprecher, und wenn sie auch nur den geringsten Makel in sich trugen, würde er in dem geheiligten Gottesteich offenbar werden. Der letzte Ritus der Wildnis würde ihnen verwehrt bleiben, und sie würden aus Et-Raklions Gotteshaus in die große Stadt darunter verbannt werden, wo sie den Rest ihres Lebens als niedere Bürger verbringen würden, für immer von einer vertrauten Zwiesprache mit dem Gott ausgeschlossen. Der bloße Gedanke an ein solches Unglück genügte, einen Novizen weinen zu machen.


  Vortka starrte auf den Gottesteich und spürte plötzlich Schweiß und Furcht. Was ist, wenn Nagarak meine Gedanken lesen kann? Im Gottesteich wird der Geist eines Mannes offenbart. Zandakar treibt dort wie Schaum aufSadsa, erfüllt meine Augen, er ist das größte Geheimnis meines Herzens, wenn Nagarak ihn sieht...


  Etwas Derartiges entzog sich seiner Kontrolle. Er durfte sich keine Sorgen machen. Der Gott hatte ihn dazu bestimmt, dieses Kind zu erschaffen. Der Gott würde ihn jetzt nicht im Stich lassen.


  Während Nagarak den Gottesteich zu umkreisen begann, spiegelte sein Skorpionpanzer das Rot des Teichs wider und Vortka stieg eine nach der anderen die steinernen Stufen hinab, bis das wartende Blut sich über seinem Kopf schloss. Das Blut durchtränkte alsbald seine Gotteszöpfe, sein Kopf wurde schwer, seine Gottesglocken verklebten. Er spürte, wie er auf den Grund hinabgezogen wurde, spürte den Gott schwer in seinem Fleisch und seinen Knochen. Auf Händen und Knien begann er zu kriechen, während das kalte Blut warm wurde und dann wärmer, dann heiß. In der roten Dunkelheit glaubte er, Nagarak zu spüren, seine grausame, fragende Macht.


  Nein. Nicht grausam. Er ist der Hohe Gottessprecher, er dient dem Gott, selbst wenn dieser Geheimnisse vor ihm hat.


  Nagarak bedrängte ihn härter, trachtete danach, ihn zu lesen. Der Gott wollte das nicht zulassen, er schob Nagarak beiseite. Immer noch kriechend, entflammt von der Macht des Gottes, stieß Vortka gegen die steinerne Wand des Gottesteichs, drehte sich um, kroch weiter, stieß wieder an. Blut umwaberte seine nackte Haut, klatschte gegen die Wände des Gottesteichs, strömte ihm in die Nase. Er versuchte, nicht zu niesen, seine Lungen barsten, er musste atmen oder ungeprüft in Scharlachrot ertrinken. Sein Kopf durchbrach die Oberfläche des Gottesteichs, und er rang keuchend nach Luft.


  »Komm jetzt heraus«, sagte Nagarak knapp. Wenn er enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Der Gott sieht dich, Vortka. Du wirst in die Wildnis geschickt.«


  Auf zitternden Beinen stieg Vortka aus dem Gottesteich, sank auf die Knie, benommen und zitternd und klebrig von Blut. Nagarak ignorierte ihn, er zog einen Gottesstein aus der Tasche seiner Robe und strich damit über einen blauen, in die Wand eingelassenen Kristall. Jetzt erklang das Geräusch von Stein, der über Stein knirschte, gefolgt von Schwappen, während der Gottesteich sich von geheiligtem Blut leerte. Als der Teich leer war, strich Nagarak mit dem Gottesstein über dieselbe Stelle und Vortka hörte den Stein knirschend an seinen gewohnten Platz rücken. Als Nächstes strich Nagarak mit dem Gottesstein über einen schwarzen Kristall und Wasser begann in den Gottesteich zu strömen.


  Während das Becken sich füllte, strich Nagarak mit dem Gottesstein über einen grauen Kristall in der Wand. Ein Steinquader bewegte sich, und Nagarak holte aus der Öffnung dahinter eine Schere und einen schlichten Leinenbeutel. Mit der Schere schnitt er die blutdurchtränkten Gotteszöpfe von Vortkas Kopf, er schor ihn wie ein Schaf. Die abgetrennten Gottesglocken läuteten klagend. Nagarak legte die Gotteszöpfe in den Leinenbeutel und hielt ihn Vortka hin. Vortka nahm den Beutel benommen entgegen, er fühlte sich selbst unnatürlich an, zu leicht, er fühlte sich den Tränen nahe, seine Gotteszöpfe mit ihren singenden Gottesglocken waren fort, sie waren fort.


  »Du wirst deine Gotteszöpfe in die Wildnis bringen«, befahl Nagarak ihm. »Du wirst sie für den Gott verbrennen, du wirst diesen Opferrauch tief einatmen, und der Gott wird seinen Willen an dir tun.«


  Der Gottesteich war beinahe zur Gänze mit Wasser gefüllt. Nagarak brachte den Strom mit seinem Gottesstein zum Erliegen und streckte die Hand aus. »Reinige dich, Vortka. Deine Novizenroben und Amulette hast du für immer abgelegt, andere Kleidung wird dir hierhergebracht werden. Wenn es der Wunsch des Gottes ist, werden du und ich uns nach deiner Prüfung in der Wildnis in diesem Gotteshaus wiedersehen.«


  Er verließ den Raum. Vortka stieg in das Wasser hinab, es war bitterkalt, es raubte ihm den Atem und schmerzte ihn bis auf die Knochen. Während er das kalte Wasser über seine Haut schwappen ließ, das klebrige Blut fortspülte und die seltsame Form seines mit Stoppeln bedeckten Schädels ertastete, kam ein Gottessprecher mit einem Stapel Kleidung und einem zusammengefalteten, groben Handtuch herein.


  »Trockne dich ab und kleide dich an«, sagte er. »Novizenmeister Brikin erwartet dich in der Opferkammer der Novizen.«


  Kleidung und Handtuch wurden zu Boden geworfen. Ohne einen Blick zurück sammelte der Gottessprecher Vortkas abgelegte Habe auf und verließ den Baum.


  Meine Amulette, dachte Vortka, aber er protestierte nicht. Tropfnass stieg er über die steinernen Stufen aus dem Gottesteich.


  Die Zeit seiner Prüfung war endlich gekommen.


  »Knie nieder, Vortka«, sagte Brikin, der vor dem schlichten, schwarzen Novizenaltar stand. Sein Gesicht war streng und beherrscht, Opfer waren eine feierliche Angelegenheit.


  Vortka kniete nieder und neigte den Kopf. Nachdem er so lange Gottessprecherroben getragen hatte, fühlte es sich seltsam an, in Beinkleidern und Robe barfuß zu knien, beinahe so seltsam wie das Fehlen vom Gotteszöpfen auf seinem Rücken. Seine Schultern froren ohne sie, seine Ohren waren ihrer Amulettringe beraubt, seine Brust nackt ohne ihren Schlangenaugenzauber. Er hielt seine Gotteszöpfe in dem Leinenbeutel in den Armen, ldammerte sich an die Vergangenheit wie ein Kind an die Hand seiner Mutter.


  Drei Tauben warteten in einem Bastkäfig. Eine nach der anderen bot Brikin sie dem Gott dar, er riss ihnen die kleinen Herzen heraus. Muster aus Blut bildeten sich auf dem Altar. Auf dem Boden daneben lag ein Haufen Ziegenfellbeutel. Nach der dritten Deutung zögerte Brikin stirnrunzelnd, dann wählte er einen Beutel aus dem Haufen aus und hielt ihn Vortka hin.


  »Hier sind Essen und Wasser. Genug, bis du die Wildnis erreichst. Ein Zündstein, damit du ein Feuer entfachen kannst. Hier ist außerdem ein Gottesstein, den der Gott für dich bestimmt hat, er wird dich dorthin führen, wo der Gott dich sehen will. Trage den Gottesstein um den Hals. Solange er warm ist, bist du auf dem richtigen Weg. Wenn der Gottesstein abkühlt, gehst du in die falsche Richtung. Wenn er zur Gänze erkaltet, hast du dich verirrt, und der Gott sieht dich nicht länger in seinem Auge. Wenn der Gottesstein aus eigenem Antrieb zu Boden fällt, musst du dort warten, bis der Gott dir seine Befehle gibt.«


  Vortka nahm den Beutel entgegen und stöberte darin. Harter Käse, getrocknetes Ziegenfleisch, vier flache Laibe Brot und eine zugestöpselte Flasche. Seine Gier würde dafür sorgen, dass er hohl vor Hunger war, lange bevor er die Wildnis erreichte. Der Zündstein war scharf, er schnitt sich daran. Der Gottesstein, klein wie ein Pfirsichkern und auf einen Lederriemen gefädelt, fühlte sich warm an in seiner Hand. Er streifte ihn über den Kopf, dann stopfte er den vom Blut feuchten Leinenbeutel mit seinen Gotteszöpfen in die Ziegenfelltasche.


  Brikin sah ihn an, ohne zu lächeln. »Geh jetzt, Vortka. Möge der Gott dich leiten. Möge er dich in seinem Auge sehen.«


  Auf den Stufen vor Et-Raklions Gotteshaus nahm Vortka sich einen Moment Zeit, um die nicht von Blut geschwängerte Luft tief einzuatmen. Von seinem hohen Platz aus konnte er in die Lagerstadt schauen, wo die Krieger hin und her wogten. Eine aufkommende Brise trug die schwachen Geräusche von rufenden Stimmen herbei, von wiehernden Pferden, von blökenden Ziegen und brüllendem Vieh. Rauch schwängerte die Luft ebenso wie die schweren Gerüche vieler Tiere auf engem Raum. Er konnte auch in die Palastgärten sehen, aber dort regte sich niemand. Er konnte Hekat nicht sehen oder ihren Sohn.


  Er fasste seinen Beutel fester und machte sich auf den Weg die Zinnenstraße hinunter. Als er am Eingang zum Palast des Kriegsherrn vorbeikam, betete er.


  Sieh die beiden in deinem Auge, Gott. Während ich fort bin und in deine Geheimnisse eingeweiht werde, sieh Hekat und meinen kleinen Sohn in deinem allwissenden Auge.


  Er ging weiter, vorbei an der Kriegerstadt, deren Lärm jetzt ebenso überwältigend wurde wie die Gerüche, die dort herrschten. An der Stelle, an der die Zinnenstraße endete und die Stadt selbst begann, zwischen den beiden turmhohen Gottespfählen, blieb er zögernd stehen. Es gab viele Richtungen, die er von hier aus einschlagen konnte, viele Straßen, die ihn aus der Stadt hinausführen würden. Es war keine Entscheidung, die er treffen konnte.


  Von hier aus musste der Gottesstein seine Füße leiten.


  Es folgte einiges Hin und Her, falsche Schritte wurden gemacht und zurückverfolgt, während er den Pfad suchte, den der Gott ihm bestimmt hatte. Schließlich fand er heraus, dass der Gottesstein ihn wärmte, wenn er nach Westen ging, die Straße entlang, die zu dem Viehbezirk von Et-Raklion führte und durch ihn hindurch. Jenseits dieses Bezirks lag die Stadtgrenze ... Und hinter dem mit einem Gottespfahl gekennzeichneten Stadttor ein schmaler Weg, der durch Bauernland in Et-Rakiions Wildnis führte.


  Vortka warf sich den Beutel über die Schulter und ging dem Gott entgegen.


  


  


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ein Gottessprecher wartete an den Toren der Lagerstadt, als Raklion seine Krieger heimführte, Hanochek schmutzig und müde an seiner Seite. Es war einen Finger nach Hochsonne, der Himmel war blau und strahlend. Hanochek sah sie als Erster.


  »Kriegsherr, es scheint, als würden wir erwartet.«


  »Das sehe ich«, sagte Raklion und drängte seinen Hengst zu einem langsamen Trab. Das Herz in seiner Brust hämmerte.


  Geht es um Hekat? Ist sie an der Grenze gefallen? Lass es nicht Hekat sein, Gott, ich bin verloren ohne sie.


  Als sie die Tore erreichten, zügelte er sein Pferd und blickte auf die geduldige Gottessprecherin hinab. »Du wartest auf mich?«


  »Kriegsherr«, begann sie; sie war vom Hals bis zu den Knöcheln in eine Robe aus weicher Wolle gehüllt. »Der Hohe Gottessprecher Nagarak schickt nach dir, du sollst dich zu ihm gesellen.«


  »Er schickt nach mir?«, wiederholte er. Während der vergangenen Sommer, in denen Zandakar groß und schön geworden war, hatte der Hohe Gottessprecher seine Worte mit Bedacht gewählt, wenn er ihn rufen ließ, er hatte keine Peitsche mehr mit der er seinen Kriegsherrn für dessen Fehler züchtigen konnte. »Warum schickt er nach mir?«


  Die Gottessprecherin neigte den Kopf, so dass all ihre Gottesglocken zerknirscht klingelten. »Kriegsherr, es ist nicht an mir, seine Gründe zu kennen.«


  »Meinem Sohn geht es gut? Seiner Mutter?«


  »Kriegsherr, dein Sohn sitzt im Auge des Gottes. Seine Mutter ist im Triumph aus dem Krieg zurückgekehrt.«


  Die Erleichterung war ein scharfer Schmerz in seiner Seite. »Wann ist sie zurückgekehrt?«


  »Vor acht Hochsonnen«, antwortete die Gottessprecherin. »Sie wurde im Gotteshaus gereinigt, ein Opfer wurde dargebracht und angenommen. Kriegsherr, der Hohe Gottessprecher Nagarak wartet.«


  Raklion seufzte und glitt aus dem Sattel. Seine Knochen knirschten, seine Muskeln stimmten ächzend ein. Der harte Ritt von zweiundzwanzig Hochsonnen von Et-Raklions ferner Grenze her forderte seinen Tribut von einem Mann, selbst wenn er ein Kriegsherr war. Er warf Hano die Zügel zu und sagte: »Sorge dafür, dass meine Krieger auf dem Kriegerfeld gepriesen werden, Kriegsführer. Sag den Gottessprechern des Lagers, es sei mein Wunsch, dass zweihundert Bullenkälber dem Gott zum Dank für unseren Sieg geopfert werden sollen, und dann lass das Fleisch für ein Festmahl rösten. Bier und Sadsa für alle, ohne Maß.«


  »So wird es geschehen, Kriegsherr«, sagte Hano mit taktvollem Mitgefühl für die ächzenden Muskeln und den Ruf des Hohen Gottessprechers. Dann führte er die Kriegerschar in die Lagerstadt.


  Kein bloßer Mensch durfte sich dem Gotteshaus zu Pferd nähern, seine Füße mussten auf dem Boden wandern. Zerschunden, mit schmerzendem Leib und in tiefer Sehnsucht nach einem Bad trottete Raklion die gewundene Zinnenstraße hinauf um sich mit Nagarak zu treffen, gefolgt von der Gottessprecherin, die ihm die Nachricht überbracht hatte. Er kam an einigen Städtern vorbei, die die Straße hinauf- oder hinabgingen, sie blieben stehen und neigten den Kopf, wenn sie ihn sahen, er bedachte sie mit einem schnellen »Der Gott sieht dich«, sagte aber nicht mehr. Nagarak wartete und er wollte diese Angelegenheit hinter sich bringen. Nach drei Gottesmonden fernab der Stadt, während derer er die Grenze bewacht und gekämpft hatte, sehnte er sich danach, Zandalcar zu sehen, seine Lenden verzehrten sich nach Hekat, aber sie würden warten müssen. Also verbarg er sein Widerstreben und ging weiter.


  Er und die Gottessprecherin erreichten das Gotteshaus. »Ich werde dem Hohen Gottessprecher mitteilen, dass du gekommen bist«, sagte sie, die Hände unterwürfig in ihren wollenen Ärmeln verborgen. »Bitte, warte auf mich, Kriegsherr.«


  Sie verschwand im Gotteshaus, er blieb draußen. Das Gotteshaus stank nach altem, kaltem Blut. Raklion stieß einen Seufzer aus, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ließ die frische Luft sein Gesicht liebkosen und seinen Gottesglocken ein gewispertes Lied entlocken. Die Geschäfte des Gotteshauses gingen um ihn herum weiter, Gottessprecher und Novizen huschten vorüber, ohne ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Er war lediglich ein Kriegsherr, sie dienten dem Gott. Er sah keine weiteren Bittsteller. Kriegsherren betraten das Gotteshaus nicht durch die Bittstellertür.


  So hoch über seiner Stadt Et-Raklion, fühlte er sich ein wenig wie der Gott, die Dächer von Wohnhäusern und Läden blinkten im Sonnenlicht, Wiesen, Weiden, Felder und Trauben bedeckten die fruchtbare Landschaft jenseits der Stadtgrenzen. Pferde und schöne, fette Rinder grasten. Die Weiden des Gotteshauses waren voller atmender Opfertiere. Seine Länder blieben fruchtbar, während der Rest Mijaks noch immer verkümmerte ...


  Von hier oben aus konnte er über die Mauern seiner Kriegerstadt blicken und so beobachten, wie seine zurückgekehrten Krieger und ihre Brüder frohlockten. Krieger des Gottes, jeder einzelne von ihnen, keinem Kriegsherrn konnte besser mit Schlangenklinge, Speer, Pfeil und Steinschleuder gedient werden. Sie waren sein Volk, auf eine Art und Weise, wie Et-Raklions Bürger es niemals sein würden. Es war etwas, über das er nicht häufig nachdachte, natürlich waren jeder Mann, jede Frau und jedes Kind Et-Rakiions die Seinen ... Aber, oh, seine Krieger! Jeder einzelne von ihnen der Sohn oder die Tochter seines Herzens.


  »Kriegsherr«, sagte die Gottessprecherin, als sie zurückkehrte. »Nagarak wünscht dich jetzt zu sehen.«


  In der Tat, wünschte er das? Und es würde ein zweites Gespräch geben. Ich hin nicht länger der verfluchte Raklion ohne einen Sohn. Daran muss Nagarak erinnert werden.


  Sie führte ihn durch die dunklen Flure des Gotteshauses, vorbei an all den Räumen mit ihren geheimen Türen und Gottessprechermysterien, weitere Räume waren um ihn herum, unter ihm und über ihm, Räume, die er niemals gesehen hatte, die er vor seinem Tod niemals sehen würde, bis sie schließlich einen Raum erreichten, mit dem er auf beldemmende Weise vertraut war. Die Deutungskammer, die nach Blut und Tod stank, selbst nachdem Novizen sich die Knie beim Schrubben der Böden wund gescheuert hatten.


  Nackt bis auf seinen Skorpionpanzer, steckte Nagarak bis zu den Ellbogen im Blut, bis zu den Knien in Eingeweiden und geschlachteten Tieren. Die abgetrennten Köpfe schwarzer Ziegen starrten blind ins Leere, gelbe und orangefarbene Augen, umwölkt im Tod. Scharen von Tauben bedeckten den steinernen Boden. Ausgeweidete weiße Lämmer türmten sich in scharlachroten Haufen. Ein Hügel von Bullenherzen glänzte im Fackellicht.


  »Kleide dich aus«, sagte Nagarak, ohne sich vom Altar abzuwenden, während seine Gottessprecherin die Tür der Kammer hinter sich schloss. »Der Gott verlangt hierbei deine Hilfe.«


  Die Luft war ranzig von Blut, Kot und Brunze. Das letzte noch lebende Tier, ein weißes Zicklein, lag keuchend und verängstigt unter der Hand des Hohen Gottessprechers, ein Messer an der pulsierenden Kehle. Raklion versuchte, nicht allzu tief einzuatmen, der Gestank in der Kammer war widerwärtig. Er hatte schon weniger blutige Schlachtfelder gesehen.


  »Kleide dich aus«, wiederholte Nagarak und der Gott donnerte in seiner Stimme. »Aber behalte deine Schlangenklinge, du wirst sie brauchen.«


  Raklion zog seine Stiefel aus, schälte seine Beinkleider ab, schlüpfte aus seiner Robe. Es gab keinen Platz, an den er sie legen konnte, ohne dass sie ruiniert werden würden.


  Er hielt es nicht für klug, das zu erwähnen.


  Das Schwert in den von frischen Schwielen bedeckten Händen gesellte er sich zu seinem Hohen Gottessprecher an den Altar. Es war schon eine Prüfung an sich, sich einen Weg durch die Kammer zu bahnen, die steinernen Fliesen waren gefährlich rutschig unter seinen Füßen.


  »Ist es gestattet zu fragen, welchem Zweck diese Deutung dient?«


  Die Skorpionnarben von Nagaraks letzter Prüfung in der Grube waren nie verblasst. Jeder Teil des Fleisches des Hohen Gottessprechers war fleckig geblieben, mit Blut bemalt von den Fingerabdrücken des Gottes. Ohne die Frage zu beantworten, stach Nagarak dem weißen Zicklein seine Opferklinge ins Herz, dann drückte er den Kadaver seinem Kriegsherrn in die Arme.


  Kriegsherren hatten keinen Anteil an Deutungen, Raklion hatte diesen Raum stets nur betreten, um die Wünsche des Gottes zu vernehmen, nicht um sie dem Blut und den Eingeweiden der Opfertiere abzuringen. Unbeholfen und unsicher, umklammerte er den warmen, kleinen Kadaver des Zickleins und mühte sich, sich daran zu erinnern, was er andere Gottessprecher hatte tun sehen.


  Nagarak wedelte mit seinem Messer. »Tze! Halt es hoch, Kriegsherr! Lass das Blut auf den heiligen Altar tropfen, wo es will!«


  Raklion schwang das Opfertier über dem weißen Marmor, der die Form eines schlafenden Skorpions hatte.


  »Während du an der Grenze gekämpft hast, Kriegsherr, hat der Gott mir schwierige Träume gesandt«, sagte Nagarak mit schmalen Augen, während das Blut tropfte und plätscherte und rieselte, eine Botschaft des Gottes an jene, die solche Zeichen lesen konnten. »Mijak rührt sich, Krieg liegt in der Luft.«


  »Ich weiß, dass es sich rührt, Nagarak, ich kämpfe jetzt seit etlichen Gottesmonden gegen Kriegsherren und ihre Krieger!«, gab er zurück, während das heiße Blut spritzte und sprühte. »Du hältst mich von meinem Sohn und meinem Weib fern, um mir Dinge zu erzählen, die ich bereits weiß?«


  Nagarak bleckte die Zähne und trat dicht vor Raklion hin. »Schärfe deine Zunge nicht an mir, Kriegsherr. Dies ist das Haus des Gottes, an diesem Ort bin ich Kriegsherr. Du bist hier, um von den Wünschen des Gottes zu erfahren, du, ein Mann des Blutvergießens, bist hier, um zu erfahren, was das Blut im Namen des Gottes sagt!«


  Raklion spürte, wie sich ihm das Herz zusammenschnürte und sein Mund trocken wurde. Der Gott tobte in Nagaraks Augen. »Hoher Gottessprecher.«


  »Du hast in der Wildnis gebetet, du hast gedacht, du könntest nach Hause kommen und mir, dem Hohen Gottessprecher, erzählen, was der Gott von dir wünscht! Törichter, sündiger Kriegsherr, hast du gedacht, ich würde es nicht wissen? Ich höre alle Gebete zum Gott, er flüstert mir die kleinlichen Wünsche aller Menschen zu. Er flüstert mir zu, was er von dir will, auf dass ich es dir sagen möge. Ich sage es dir jetzt. Krieg liegt in der Luft, deine Zeit ist gekommen.«


  Raklion starrte ihn sprachlos an. Aieee, Gott. Was für ein schrecklicher Mann. »Hoher Gottessprecher.«


  Nagarak trat zurück. »Das ist genug Blut. Ich werde jetzt die Nachricht des Gottes deuten.«


  Raklion warf das tote Zicklein beiseite und zog sich zurück, damit er Nagarak in seinem heiligen Werk nicht im Wege war.


  Sein Gottessprecher ging rund und rund um den Altar herum, trat geschickt über am Boden liegende Eingeweide, Herzen und Köpfe und seine dunklen Augen verdrehten sich, bis nur noch weiße Halbmonde übrig blieben, die Finger ausgestreckt über den rätselhaften Blutspritzern auf dem weißen Marmor. Ein leises, heulendes Stöhnen entrang sich ihm, sein Atem keuchte und rasselte wie der eines Mannes, der an Kriegsverletzungen starb, seine Gottesglocken sangen in schrillen Misstönen.


  Frierend und immer noch mit schmerzenden Gliedern, stand Raklion inmitten des heiligen Todes und wartete.


  Endlich hielt Nagarak inne und sein gequältes Stöhnen verebbte. Konzentriert wie ein Falke, der seine Beute schlug, sprang er zu dem Haufen Bullenherzen hinüber, ergriff mit jeder Hand eines davon und warf sie auf die einzige freie Fläche im Raum, den heiligen Sandkreis in seiner Mitte. Vier weitere Bullenherzen gesellten sich zu den beiden ersten. Dann zwei Ziegenköpfe. Als Nächstes schlüpfrige Tiereingeweide, dort und dort und dort. Der reine, weiße Sand färbte sich alsbald blutrot. Nagarak riss einen Armvoll geschlachteter Tauben an sich und warf sie in die Luft. Sie flatterten in einer traurigen Parodie des Fliegens zu Boden und Idatschten ohne Anmut auf den nassen, roten Sand. Zuletzt warf er das tote Zicklein in den Kreis, wo es so still dalag, als schlafe es.


  »Deine Schlangenklinge«, sagte Nagarak und streckte die Hand aus.


  Raklion gab sie ihm. »Was sagt der Gott?«


  Statt einer Antwort schnitt Nagarak ihn mit seiner eigenen Klinge, schneller als eine angreifende Schlange, ein stechender Skorpion, der Zorn des Gottes. Bevor er auch nur ein einziges Mal aufgeschrien hatte, war sein Fleisch an acht verschiedenen Stellen geöffnet, sein Blut floss wie die Tränen einer Frau. Nagarak stieß ihn in den Kreis und er fiel inmitten der Ziegenköpfe und Bullenherzen zu Boden, die Hände verheddert in Eingeweiden, während sein Blut auf tote Tauben weinte.


  Blaue Flammen schossen um ihn herum auf. Er spürte ihre Hitze, aber seine Haut blieb kühl. Er fing nicht Feuer, obwohl er Feuer einatmete und es ausatmete, er war aus Feuer gemacht, sein Blut war Licht. In seinem Kopf hörte er den Gott singen.


  Die Bullenherzen pulsierten von Leben. Das Geräusch war in seinen Ohren, in seinen Knochen, es summte durch seine Adern wie die Stimme des Gottes. Die Augen in den Ziegenköpfen beobachteten ihn blinzelnd. Die Seile von Eingeweiden waren verbrannt, verbrannt zu schwarzem Glas, verbrannt zu Diamant. Die Flügel der Tauben flatterten, sie fächelten den blauen Flammen Luft zu.


  Raklion erhob sich unbeholfen auf die Knie, die Wunden an Wangen, Brust, Schenkeln und Armen klafften weit auf, verheilten zu Silber, noch während sie brannten. Außerhalb des Kreises tanzte Nagarak, seine Gottesglocken läuteten lauter als bei der Geburt der Welt. Schmerz war Freude und Freude war Schmerz, er beobachtete, wie das tote Zicklein ins Leben zurückkehrte und im Sandkreis umhertollte, wie es seinen Namen blökte, während es hüpfte und sprang.


  Raklion! Raklion! Kriegsherr von Mijak! Raklion, Raklion, preist seinen Namen!


  Er versuchte, das Tier zu berühren, das Zicklein zerfiel zu Asche.


  Kriegsherr Raklion! gurrten die flatternden Tauben. Dann fügten sie seufzend hinzu, weinend: Zandakar... Zandakar... Zandakar...


  Er sackte in den befleckten Sand und sein Geist war ein Mahlstrom.


  Was bedeutet das, Gott? Gib mir eine Antwort! Ist mein Sohn in Gefahr? Wird er mir nicht folgen'? Ist dies eine Deutung oder ein Fluch? Verrate es mir, ich flehe dich an! Was bedeutet das?


  Der Gott verriet ihm nichts, sein Singen versank in Schweigen. Die blauen Flammen erstarben, die Bullenherzen hörten auf zu schlagen, die Ziegenköpfe wurden blind. Von den Tauben war nichts mehr übrig als Schnäbel, krallenbewehrte Füße und ein Rauschen von Federn in der Luft.


  »Kriegsherr«, sagte Nagarak und kniete neben ihm nieder. »Raklion. Öffne die Augen.«


  Widerstrebend gehorchte Raklion.


  Nagarak lächelte, sein fleckiges Gesicht war grimmig. »Der Gott hat gesprochen. Deine Zeit ist gekommen. Mijaks Leiden ist zu Ende.«


  Raklions Augen füllten sich mit Tränen. »Wäre ich ein Novize, würdest du mich schlagen, Nagarak. Ich habe auf dem Schlachtfeld gezweifelt, ich habe gegen den Gott gezürnt wegen seines langen, strengen Schweigens.«


  Nagarak schlug ihm zweimal ins Gesicht, brutale Schläge. »Du hast gesündigt, du bist bestraft. Schau jetzt nach vorn, nicht nach hinten. Raklion, der Gott hat uns die Aufgabe gegeben, Mijak Frieden zu bringen. Du bist der Kriegsherr, ich bin der Hohe Gottessprecher. Wir werden in Mijaks Herz reisen, wir werden inmitten des sehenden Auges des Gottes stehen. Die geringeren Kriegsherren werden vor dir niederknien, ihre Hohen Gottessprecher werden vor mir niederknien. Wenn sie uns trotzen, werden Dämonen sie holen, die Schlange wird sie verschlingen, der Skorpion wird sie stechen, bis ihre Körper bersten. Die Hölle wird sie zurückweisen, sie werden in der Dunkelheit sterben.«


  Raklion ließ die Hand von seinem schmerzenden Gesicht sinken. »Ist das sicher?«


  »Es ist sicher.«


  »In meiner Vision, im heiligen Kreis ...« Bei der Erinnerung daran schloss er die Augen. Wie es bei allen Träumen war, verblasste auch dieser, verschwand wie Rauch. »Mein Name wurde gerufen und dann wurde Zandakar gerufen. Was ist mit meinem Sohn, Nagarak? Was sagt der Gott? Ich konnte die Bedeutung seiner Worte nicht verstehen.«


  »Du bist kein Hoher Gottessprecher«, erwiderte Nagarak selbstzufrieden. »Es ist nicht deine Aufgabe zu wissen, es ist meine Aufgabe und an mir ist es, es dir zu sagen. Du bist Raklion, du bist groß im Auge des Gottes. Er hat dich zum Kriegsherrn von Mijak erwählt, als den Ersten deinesgleichen seit dem langen, dunlden Zeitalter. Aber dein Sohn, Kriegsherr? Aieee, deinem Sohn gehört die Zukunft. Wo du groß bist, wird er noch größer sein. Die ganze Welt wird ihn kennen. Sein Name wird eine Legende sein. Zandakar wohnt tief im Auge des Gottes.«


  Die Erleichterung war so gewaltig, dass sie ihn zu zerschmettern drohte. Er war kein junger Mann mehr, mit jedem Sommer wurde er älter. Wenn er nur stark bleiben konnte, bis Zandakar erwachsen war ... »Hilf mir auf, Nagarak«, sagte er.


  Nagarak half ihm, aufzustehen und sich anzukleiden, half ihm in seine besudelten Beinkleider, die befleckte Robe und die blutgetränkten Stiefel. Dann reichte er ihm seine Schlangenklinge ohne eine Bemerkung oder auch nur die Andeutung einer Entschuldigung. Er war erschöpft und berauscht, erkühnt und verängstigt, sein Herz zog sich zusammen und sang.


  Der Gott hat gesprochen. Es ist Zeit.


  Er wollte nach Hause gehen. Er wollte das Lächeln seines Sohnes und Hekats Umarmungen. Er wollte Abgeschiedenheit, um wahrhaft zu begreifen, was er in dieser Kammer gesehen, gehört und erfahren hatte.


  Nagarak sagte: »Beim nächsten fetten Gottesmond müssen wir reiten, um uns mit den Kriegsherrn in Mijaks Herzen zu treffen. Du musst deine Krieger vorbereiten, Raklion. Ich werde eine Nachricht an Mijaks andere Gotteshäuser schicken, dass ihre kleinen Hohen Gottessprecher die geringeren Kriegsherren darüber informieren, wo und wann wir für den Gott zusammenkommen müssen.«


  »Du bist der Hohe Gottessprecher«, erwiderte Raklion demütig. »Du bist die Stimme des Gottes und ich bin seine Faust. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass Mijak wiedergeboren wird.«


  Allein und langsam ging er zum Palast, überrascht, die Sonne dem Horizont so nah zu sehen. War er so lange im Gotteshaus gewesen? Es musste so sein, aber es spielte keine Rolle. Die Zeit bedeutete nichts für den Gott.


  Als er seine warmen Hallen betrat, eilten Sklaven zu seiner Begrüßung herbei, er winkte sie weg, sie konnten warten, ebenso wie sein Bart. Er fand Hekat und Zandakar in ihrem privaten Garten; sie tanzten zusammen mit der Klinge, schnitten die Tiefsonne in Streifen. Er stand in der schattigen Tür und beobachtete sie, und Glücksgefühle schwemmten den Schmutz und die Erschöpfung weg.


  Sie liebte seinen Sohn, er liebte sie dafür. Er liebte sie aus vielen Gründen, aber aus diesem vor allem. Er wünschte, er hätte einen weiteren Sohn mit ihr zeugen können - er versuchte und versuchte es, sein Same wollte keine Wurzel schlagen. Manchmal weinte er deswegen, obwohl Hekat ihn mahnte, Geduld zu haben.


  Wenn der Gott einen Bruder für Zandakar wünscht, wird der Gott ihm einen geben. Bis dahin, Kriegsherr, sei es zufrieden.


  Das hatte Hekat zu ihm gesagt, es war ein kluger Rat.


  Während er sie und Zandakar beim Klingentanz beobachtete, hatte er das Gefühl, als beobachtete er den Gott und seinen Schatten. Ihre Form war vollkommen, er ahmte sie bis in alle Einzelheiten nach.


  Aieee, was für einen Krieger sein Sohn abgeben würde. Was für eine Kriegerin seine geliebte Hekat war, sie führte seine Kriegerscharen ebenso grimmig wie Hano, auf dem Schlachtfeld war sie ohne Gnade. Die Krieger starben gern für sie, der Gott hatte ihn gesegnet, er würde es ihm nie vergessen.


  Die letzte hota glitt der Stille entgegen. Hekat und Zandakar standen vollkommen gelassen da, tadellos ausbalanciert, ihre Schlangenklingen blitzten im sterbenden Licht der Sonne. Er konnte nicht länger warten, er trat aus dem Schatten auf das Gras hinaus.


  »Aieee, du bist schön, du ehrst den Gott!«


  »Kriegsherr!«, rief Zandakar. »Hast du mich tanzen sehen? Ich habe mit Yuma getanzt, schon bald werde ich mit einer richtigen Schlangenklinge tanzen!«


  Seine Waffe hatte kindgerechte Größe; sie war für eine kleine Faust geschmiedet. Seit er sprechen konnte, hatte er immer wieder gefragt: Wo ist meine richtige Schlangenklinge? Er war ein geborener Krieger.


  Hekat zog an seinen Gotteszöpfen. »Steck deine Klinge in die Scheide und umarme den Kriegsherrn, Zandakar, dann geh und nimm ein Bad. Wir werden zusammen essen, wenn du sauber bist.«


  Raklion legte die Arme um den Jungen und staunte wie immer über die Süße des kleinen Körpers an seiner Brust.


  Ich hätte nie gedacht, einen lebenden Sohn im Arm zu halten. Ich bin gesegnet, Gott, du siehst, ich bin gesegnet.


  Zandakar zappelte sich frei und lief in den Palast. Hekat schob ihre Schlangenklinge in die Scheide und kam zu ihm, um ihn zu küssen, er trank mit tiefen Zügen ihren süß schmeckenden Mund.


  »Du warst siegreich an der Grenze?«, fragte er sie, seine Finger um ihre Gotteszöpfe geschlungen.


  »Tze!«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich bin immer siegreich, das ist meine Bestimmung. Ein Sklave hat mir erzählt, du seiest nicht ins Lager geritten, du seiest zum Gotteshaus gelaufen.«


  Natürlich hatte ein Sklave ihr davon erzählt. Sie wusste alles, was im Lager geschah, sie war seine Augen und seine Ohren und seine schnell zuschlagende Faust, manchmal noch mehr als Hano. Er ließ ihre Gotteszöpfe los und küsste sie auf die Nasenspitze. »Das ist wahr.«


  Sie sah ihm ins Gesicht, ihre Augen waren blaue Flammen. »Soll ich dir sagen, was Nagarak wollte? Er wollte dich wissen lassen, dass der Gott gesprochen hat. Deine Zeit ist gekommen, Kriegsherr. Du wirst Kriegsherr von Mijak sein.«


  Lange Augenblicke konnte er nicht sprechen. Woher wusste sie diese Dinge? Wie konnte sie den Gott so deutlich hören, ohne Opfer und Omen zu brauchen, ohne in einem Kreis aus heiligem Sand nach Antworten suchen zu müssen?


  »Ja, Hekat«, antwortete er schließlich. »Das ist es, was Nagarak sagen wollte.«


  Ihr Achselzucken war achtlos, sie wandte sich ab. »Du solltest mich fragen, Kriegsherr. Ich werde dir alles sagen, ich werde dich nicht betteln lassen. Nagarak liebt es, dich betteln zu sehen, es gibt ihm das Gefühl, groß zu sein.«


  Aieee, der Gott sieht sie. So sicher, so stolz, sie würde sich niemals ändern. Er machte einen Satz, um sie einzufangen, als sie den Garten verließ. »Du solltest nicht so von Nagarak sprechen«, tadelte er sie, während sie gemeinsam durch die Flure gingen, um sich zu ihrem Sohn ins Bad zu gesellen. »Er ist im Auge des Gottes.«


  »Nicht so tief, wie ich es bin, Kriegsherr«, entgegnete sie. »Vergiss das nicht.«


  Er würde es niemals vergessen. Sie war Hekat, vom Gott berührt und kostbar, Mutter seines schönen Sohnes.


  Viel später, in der kalten Nacht, nachdem er gebadet, gegessen und mit Hekat geschlafen hatte, lag er der Länge nach neben ihr im Bett, umflackert von Lampenlicht. Seine Gelüste waren gestillt und angenehme Müdigkeit machte sich in ihm breit. Sie hatte noch weiter über Kriegsherrengeschäfte reden wollen, er wollte nicht darüber nachdenken. Er zog es vor, an andere Dinge zu denken.


  Ich bin glücklich. Ich war noch nie zuvor glücklich. Es bringt nur wenig Freude, Kriegsherr zu sein, es bringt nur Schmerz und Belastung und schlaflose Nächte. Dies ist ein besserer Grund, auf Schlaf zu verzichten.


  »Bist du glücklich, Hekat?«, fragte er sie. Es war plötzlich wichtig, dass sie glücklich war. Dass sie Freude an ihm fand, wie er sie an ihr fand. Sie war nicht redselig, sie öffnete kaum je einmal ihr Herz. Einzig in Zandakars Gesellschaft war sie sorglos, dann sah er ihr Gesicht ohne Arg, dann lachte sie, dann sah sie jung aus. Er war alt genug, um sie gezeugt haben zu können, ja, um den Mann gezeugt haben zu können, der sie gezeugt hatte, doch so oft, so oft gab sie ihm das Gefühl, jung zu sein.


  »Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist«, erwiderte sie schläfrig. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen.


  »Das ist keine Antwort«, sagte er und zog an ihren Gotteszöpfen, bis sie ihn ansah. »Hekat, sag mir die Wahrheit. Bist du glücklich?«


  Ihre Lider waren halb geschlossen, ihre Augen glänzten wie die einer Katze. »Ich bin Zandakars Mutter.«


  Er lächelte. »Du bist eine gute Mutter. Du bist die Mutter, die er verdient. Ist das alles, was du brauchst, um glücklich zu sein?«


  Ihre Lider sanken noch weiter herab, ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. »Warum ist es wichtig, ob ich glücklich bin? Ich bin durch den Willen des Gottes hier, ich gehorche seinem Wunsch. Den Gott kümmert es nicht, ob ich glücklich bin, ihn kümmert nur, ob ich seinen Willen tue.«


  Er rollte zu ihr hinüber und liebkoste mit den Lippen ihre Brüste. »Ich bin ein Mann, ich bin nicht der Gott. Männer kümmert es, ob die Frauen, die sie lieben, glücklich sind.«


  Sie glaubte ihm nicht, er konnte es in ihrem Gesicht sehen. Sie sagte: »Hat es dich gekümmert, ob die Tochter glücklich war?«


  Nogolors Tochter, tot in ihrem Bett. Das alte Bild brachte scharfen Schmerz mit sich; er schob es beiseite. »Erwähne sie mir gegenüber nicht«, erwiderte er schroff und rollte sich herum. »Sie war ein Fehler, ich hätte sie mit meinem Segen Bajadek geben sollen.«


  »Tze«, sagte Hekat und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Es gibt keine Fehler, Kriegsherr. Es gibt nur den Gott und seine Wünsche. Sie diente einem Zweck, sie hat Bajadelt die Maske vom Gesicht gerissen, auf dass ich ihn im Auge des Gottes töten konnte. Ich bin in Et-Raklion als >Bajadeks Untergang< bekannt, der Gott wünscht, dass ich unter diesem Namen bekannt bin. Bajadeks Untergang gebar den Kriegsherrn Zandakar. Dies ist seine Blutlinie, es ist eine Freude für den Gott. Du hast mich über die anderen Krieger erhoben; das hätte ihnen missfallen, wäre Bajadek nicht gewesen.«


  Aieee, sie besaß solche Macht, ihn zu überraschen ... »Wie kommt es, dass du so weise bist und noch immer so jung?«


  Sie richtete sich auf und ihre Gottesglocken sangen. »Als ich ein Weibbalg war, damals war ich jung. Jetzt bin ich Zandakars Mutter, so alt wie Mijak.«


  Sie würde ihm niemals ehrlich sagen, ob sie glücklich war. Sie würde ihn zweifeln lassen, er würde hoffen müssen. Er drückte die Lippen auf ihr Rückgrat, ihr Fleisch war süß auf seiner Zunge. Er hungerte nach ihrem Körper, jeden Tag an den Grenzen hatte er sich nach ihr verzehrt, nach ihr geschmachtet.


  »Ich liebe dich, Hekat«, murmelte er dicht über ihrer warmen, feuchten Haut. Sag, dass du mich liebst. Sag es. Sag es.


  Sie ließ sich auf die Laken aus blauer Seide sinken. »Nimm mich, Kriegsherr. Raklion, nimm mich.«


  Es war nicht dasselbe ... aber es war besser als schweigen.


  Stöhnend nahm er sie und betete zum Gott.


  Als Hekat zwei Finger nach Neusonne erwachte, war sie allein in dem Bett, das sie mit Raklion teilte. Ihr Körper war ein wenig wund, er besprang sie immer besonders heftig, wenn er aus dem Kampf heimkehrte. Eines Tages würde er vielleicht nicht heimkehren und sein atemloses Grunzen würde ihr erspart bleiben.


  Er hofft noch immer auf einen weiteren Sohn, es wird nicht geschehen. Der Gott hat meinen Schoß versiegelt, er wird nicht über Raklions Samen reifen. Wozu brauche ich überhaupt noch ein Kind? Zandakar ist mein Kind, er ist alles, was ich brauche.


  Sie erhob sich vom Bett, badete im warmen Wasser und zog ihr am Saum ausgefranstes Übungshemd an. Ihre Schlangenklinge gürtete sie sich um die Taille. Dann ging sie zu Zandakar in sein Gemach und fand dort auch Raklion, wie er mit ihrem Sohn Kriegerfalle spielte.


  Zandakar gewann.


  Mit einem Blick und einem Nicken entließ sie die Sklaven die Zandakar aufwarteten. »Mein Sohn, hast du schon gefrühstückt?«


  »Ja, Yuma.«


  »Dann unterbrich dein Spiel, du darfst es später zu Ende bringen. Ich werde einiges mit dem Kriegsherrn besprechen, geh du derweil in den Stall und satde dein Pony. Wenn ich komme, werden wir zur Jagd ausreiten.«


  »Wir werden alle zur Jagd ausreiten«, erldärte Raklion und küsste ihren Sohn. »Es ist ein schöner Tag, um zusammen zu reiten.«


  Zandakar rutschte von seinem Stuhl, verneigte sich vor dem Kriegsherrn und stürzte an ihr vorbei zur Tür hinaus. Raklion lachte, dann betrachtete er ein wenig kläglich das Spielbrett und die vielen Figuren, die er beim Spiel verloren hatte.


  »Er spielt wie ein Erwachsener. Er versetzt mich ständig in Erstaunen.«


  »Ja«, antwortete sie. »Raklion, wir müssen mehr über diese Kriegsherrenangelegenheit sprechen. Elast du die Absicht, die Kriegerschar gegen die Kriegerscharen jener anderen, vom Gott verlassenen Kriegsherren zu führen, auf dass sie alle vor dir auf dem Schlachtfeld fallen mögen?«


  Raklion schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden uns im Herzen Mijaks in Frieden treffen. Nagarak schickt Nachricht an die anderen Gotteshäuser, die Kriegsherren können sich dem Ruf nicht widersetzen.«


  Das gefiel ihr nicht. »Nein, nicht dem Ruf. Aber sie können sich der Aufforderung widersetzen, dich als Kriegsherrn Mijaks anzusehen. Du kannst keine Kriegerschar an diesen heiligen Ort mitnehmen, du musst beinahe schutzlos dort hingehen. Wenn du ihnen den Wunsch des Gottes offenbarst, dass du ihr Kriegsherr sein sollst, und sie sich weigern, die Worte des Gottes zu hören, dann sind sie vorgewarnt, was deine Absichten betrifft. Sie sind gotdos, sie könnten die Klinge gegen dich erheben oder in aller Eile in ihre Länder zurückkehren und ihre Kriegerscharen gegen dich ausschicken.«


  Raklion lächelte. »Kostbare Hekat, du denkst immer an mich. Habe keine Furcht! Klingen sind den Kriegsherren in Mijaks Herzen verboten, und Nagarak wird bei mir sein. Im Auge des Gottes wird er mich bewahren.«


  Tze. Nagarak. »Raklion, hör mich an, ich muss mit dir in Mijaks Herz reiten.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Raklion und erhob sich. »Hanochek ist mein Kriegsführer, er wird mit mir reiten, du wirst über meine Kriegerschar hier wachen, du ...«


  »Doch, es ist nötig!«, rief sie. Er war dumm. Das Skorpionamulett an ihrem Hals brannte. »Ich bin Zandakars Mutter, ich bin Bajadeks Untergang. Die Kriegsherren müssen wissen, dass ich an deiner Seite stehe, sie müssen sehen, dass ich die Schlangenklinge bin, die um deine Hüften gegürtet ist. Wenn du sterben solltest, bevor Zandakar ein Mann ist, muss ich an der Spitze deiner Kriegerschar reiten. Die Kriegsherren müssen mich sehen, sie müssen lernen, mich zu fürchten.«


  Er starrte sie erstaunt an. »Ich werde nicht sterben, bevor Zandakar ein Mann ist. Ich bin im Auge des Gottes, Hekat. Er sieht mich, ich bin gesegnet. Er wird mich zum Kriegsherrn Mijaks machen, und ich werde noch viele Sommer über Mijak herrschen. Das ist das Omen, behauptest du, es sei es nicht?«


  Sie trat auf ihn zu. »Wirst du zuhören, wenn ich sage, was ich zu sagen habe? Du bist ein Mann, der sein Leben lang von Dämonen geplagt wurde. Sie beäugen dich neidisch, Raklion. Auf der Ebene von Drokar wärest du gestorben, Kriegsherr. Ohne mich wärest du jetzt tot. Ich habe den verderbten Baja- dek erschlagen, ich habe ihn getötet, und du lebst. Ich sage die Wahrheit: Ich muss ins Herz Mijaks reiten.«


  Er stand schweigend vor ihr, er atmete ein und aus. »Du bist Hekat, vom Gott berührt und kostbar«, murmelte er. »Du bist Zandakars Mutter und Bajadeks Untergang. Du bist im Auge des Gottes, ich kann es nicht leugnen. Der Gott flüstert dir zu, ist dies das Flüstern des Gottes?«


  Natürlich war es das. Ihr Amulett brannte, ihr Herz brannte mit ihm. Der Wille des Gottes war in ihr, er benutzte ihre Zunge. »Ja.«


  Er seufzte und nickte. »Dann wirst du mit mir ins Herz von Mijak reiten.«


  


  


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Der Gestank von brennenden Gotteszöpfen verpestete die stehende Luft. Würgend kämpfte Vortka gegen den Drang an, sich Mund und Nase zuzuhalten. Er musste den Rauch einatmen, der Rauch würde ihn zum Gott und seinen Wünschen leiten.


  Nackt saß er mit untergeschlagenen Beinen am Feuer, tief in Et-Raklions schroffster Wildnis, dem grausamsten Rost für die Feuerprobe, wo kein Gottesfunke sich vor dem Gott verbergen konnte. Die Landschaft hier war bizarrer, gequälter, unfruchtbarer Fels mit versteinerten Bäumen. Einzig die Geschöpfe des Gottes gediehen an diesem Ort, Eidechsen, Schlangen, Hundertfüßer und Skorpione. Nichts Grünes hier, nichts Duftendes, nichts Weiches. Die Felsen waren rot und gelb und orange, gestreift mit Schwarz, gefleckt mit Braun. Windgepeitscht, gegeißelt zu fiebrigen Albtraumgestalten in hoch aufragende, spindeldürre Türme oder riesige Gottesknochen, ausgestreut von der Hand eines Wahnsinnigen, warfen sie unregelmäßige Schatten, versprachen Zuflucht, die sie nicht bieten konnten.


  Der Gott geizte hier mit seinem Wasser, die unterirdischen Flüsse flossen nicht. Dies war ein heißer Ort, ein ausgedörrter Ort, die Luft keuchte, der blaue Himmel weinte nur selten Regen. Sein Essen war gegessen, sein Wasser getrunken. Seine Kleider hatte er als Zunder benutzen müssen, damit seine Gotteszöpfe brannten. Er hatte nichts.


  Ich bin nichts. Nur das, wozu der Gott mich macht. Wenn Zandakar mein einziger Zweck war, dann werde ich hier sterben, allein und unbemerkt. Der Gott wird mich nicht sehen. Meine Knochen werden verloren gehen.


  Das Feuer schmolz seine silbernen Gottesglocken. Ein kleiner Stich der Trauer durchzuckte ihn, denn er hatte seine Gottesglocken geliebt, sie hatten immer zum Gott gesungen. Seine Gotteszöpfe brannten mit stetiger Flamme, Jahre seines Lebens wurden zu Asche. Er atmete ein, er atmete aus, seine Zunge war belegt von dem Gestank. Sein Geist schmolz mit seinen Gottesglocken, die Welt verdunkelte sich, er trieb davon ...


  Traumgleich, schwebend, spürte er, wie seine Beine sich streckten, spürte, wie er unter der brennenden Sonne aufstand. Die Stimme des Gottes rief, sie wisperte, sie lockte. Stolpernd folgte er ihr, umhüllt von Rauch. Seine nackten Füße klammerten sich an die von der Sonne versengten Steine; wenn er nicht Acht gab, würde er von ihrer Oberfläche wehen, er würde wie Rauch zum Himmel aufsteigen.


  Tiefer und tiefer ging er in die Wildnis hinein. Seine Augen waren offen, aber er war blind gegen die Welt, taub gegen alle Geräusche bis auf die Stimme des Gottes. Er ließ das Feuer weit hinter sich, aber sein Rauch war in ihm, er leitete seine Schritte. Der Rauch war der Atem des Gottes, der für ihn atmete. Er wurde müde, seine Muskeln schmerzten, er ging weiter. Klebriger Schweiß bedeckte seine Haut, Steine wie Schlangenklingen schnitten ihm die Füße auf, eine Sandkatze mochte ihn anhand des Blutgeruchs aufspüren. Hunger plagte ihn, Durst dörrte ihm den Mund aus. Er ging weiter, folgte dem Gott.


  Ohne jedwede Vorwarnung klaffte der Boden plötzlich weit unter ihm auf. Mit einem Aufschrei stürzte er, und mehr wusste er nicht.


  Als er das Bewusstsein wiedererlangte, war es tiefste Nacht. Zuerst glaubte er, der Sturz habe ihn erblinden lassen, aber nach langen, panikerfullten Augenblicken schaute er auf und sah einen flüchtigen Reigen von Sternen. Er runzelte die Stirn, Erleichterung wich Verwirrung. Was war mit dem Rest geschehen? Nächte in Et-Raklion bedeuteten eine Decke von Sternen, die zusahen, wie der Gottesmond und seine Gemahlin über den Himmel schritten. Er konnte kaum Sterne sehen, es war, als hätte ein boshafter Dämon sie alle ausgelöscht, bis auf eine Anzahl, die in die Hand eines kleinen Kindes gepasst hätte.


  Dann strich frische Luft über seine Haut, und er begriff, dass er in eine Höhle gefallen war, in der ihn das Licht des fetten Gottesmondes nicht erreichte. Er blickte durch ein unregelmäßiges Loch in der Decke der Höhle zu den Sternen auf.


  Nicht tot, nicht blind. Gefangen.


  Es war kalt. Er hatte Schmerzen. Eine zaghafte Erkundung sagte ihm, dass keine Knochen gebrochen waren, dies zumindest hatte der Gott ihm erspart, aber sein geschorener Kopf war zerschunden, sein Fleisch geborsten, er blutete und hatte blaue Flecken. Seine tastenden Finger spürten grobe Wände, einen groben Boden, lose Steine. Langsam richtete er sich auf, stieß aber auf keinerlei Hindernis, da war leerer Raum zwischen ihm und der steinernen Decke der Höhle.


  Wieder blickte er auf das Loch, durch das er gefallen war. Durch das der Gott ihn hatte fallen lassen.


  Warum bin ich hier, Gott? Was ist dein Wunsch?


  Der Gott antwortete nicht, seine Stimme schwieg und sein Rauch war verschwunden. Vortlca atmete jetzt allein, sein Verstand war sein eigener.


  Die Dunkelheit in der Höhle war bedrückend. Sie erstickte ihn wie eine Decke, drückte ihn zu Boden. Er setzte sich wieder hin, die aufgeschürften Knie an die nackte Brust gezogen, die Stirn darauf gebettet. Er war verwirrt, er schmeckte saure Angst. Wenn die Sonne wieder aufging und Licht an diesen Ort ließ, was würde er erfahren? Dass er für alle Ewigkeit hier gefangen war, zurückgewiesen und verstoßen vom Gott, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, dazu bestimmt, hungernd und wahnsinnig von Durst den Tod zu finden?


  Gott, Gott, ist das dein Wunsch? Werde ich jetzt für meine Zweifel bestraft?


  Er beruhigte seine Atmung, stellte sich vor, vollkommen reglos zu sein, wie Stein, auf dass er die Antwort des Gottes hören möge.


  Zum zweiten Mal kam keine Antwort.


  Furcht überwältigte ihn. Etliche Sommer des Studiums im Gotteshaus bedeuteten nichts, ebenso wenig all die Male, die er seinen Körper dem Zuchtmeister im Vertrauen darauf überlassen hatte, dass der Schmerz seine sündigen Zweifel austrei- ben würde. Er hatte umsonst gelitten, der Zweifel war in ihm, er tobte in ihm wie der Zorn des Gottes, unaufhaltsam.


  Ich denke, ich wäre lieber ein Sklave geblieben.


  Dann verlor er die Kontrolle, zusammen mit seinem Glauben an den Gott. Schreiend, fluchend wedelte er mit den Armen, trommelte mit den Fersen auf den Boden, obwohl sie bereits blutig waren. Blind in der Dunkelheit der Höhle, im fahlen Sternenlicht, das keinen Trost bedeutete, tastete er nach kleinen Steinen, die er werfen konnte, fand sie, riss sie an sich und lachte wild, während er sie an den Wänden zerschmetterte.


  Seine Finger schlossen sich um einen Stein, der sich anders anfühlte. Hitze loderte in seinen Lenden auf, und die pechschwarze Höhle erblühte in hellem Licht. Sein Gottessinn war freigelassen, und sein Geist erwachte zum Leben.


  »Aieee!« Er ließ den Stein fallen. Seine Lenden kühlten ab. Das Licht verschwand, ausgelöscht wie eine mit den Fingern ausgedrückte Kerze.


  Mit verzweifeltem Herzen und Atem, der ihm in der Kehle festsaß, hockte er in der Dunkelheit und fragte sich, ob er träumte. Er war fiebrig und tobte am Rande eines hässlichen Todes entlang.


  Wenn ich sterbe, Gott, lass mich in Frieden sterben, ich flehe dich an. Quäle mich nicht mit solchem Entsetzen. Nimm mir nicht den Verstand.


  Der Gott war überall, nur nicht in dieser Höhle. Zum dritten Mal keiner Antwort gewürdigt, streckte Vorka die Finger aus, während sein Herz hämmerte, er spürte, wie seine Finger in der Dunkelheit nach diesem seltsamen Stein tasteten. Wenn es wieder hell wurde, wenn sein Gottessinn sich regte, würde das vielleicht beweisen, dass er noch nicht dem Wahnsinn verfallen war. Dass dies Wirklichkeit war und kein Traum. Er würde sehen können, wohin er gestürzt war. Vielleicht würde er sogar einen Weg hinaus finden, bevor er verhungerte.


  Ein Kiesel - nichts. Ein Splitter Steinglas, an dem er sich die Finger schnitt - Blut, aber kein Licht. Ein rauer, körniger Brocken Sandstein - mehr Dunkelheit.


  Etwas Glattes und Kaltes und vage Vertrautes ..,


  »Aieee!«, schrie er in dem neuen Licht auf, im Tosen seiner Macht. In der Hitze, die so war, als beschlafe er Hekat.


  Er hielt einen Kristall umklammert. Er war dunkelrot, aber das Licht, das er verströmte, war von reinstem Weiß. Macht pulsierte in dem Kristall und sie pulsierte in ihm, seine Augen brannten, sein Fleisch stand in Flammen. Er schaute sich um, sah einen weiteren roten Kristall, dieser so groß wie ein Männerkopf. Er hatte noch nie Kristalle wie diese gesehen. Noch nie von ihnen reden hören oder Hinweise darauf in der Bibliothek des Gotteshauses gefunden.


  Ist das der Grund, warum ich hierhergebracht werde, Gott?


  Trotz des Lichtes und der Macht fühlte sich der dunkelrote Kristall kühl an auf seiner Haut. Die Hitze war in ihm, ergoss sich aus ihm heraus und durch die grob behauenen Facetten des Kristalls. Er erinnerte sich an seine Prüfung in den Sklavenpferchen Et-Nogolors, wie es sich angefühlt hatte, als er den Gottesstein ergriffen hatte und zum ersten Mal in seinem Leben die Macht in ihm erwacht war.


  Das war Wasser gewesen. Dies hier war Blut.


  Mehr Zeit verstrich und ihm wurde langsam schwindelig. Er entspannte seine verkrampften Finger, ließ den Kristall auf den Boden rollen. Diesmal verblassten die Hitze und das Licht langsam, als sei der Kristall ein Kelch mit einem Loch darin und sein Gottessinn schwerer Wein, der hinausrann.


  Die Dunkelheit kehrte zurück, nicht als Feind, sondern als Freund, als Zuflucht. Als Ort, an dem er sich verstecken konnte, während er sich mühte, den Kristall zu verstehen, das Licht, die aufgewühlte Macht in ihm.


  Kein einziger Gottessprecher im Gotteshaus von Et-Raklion, nicht einmal der Hohe Gottessprecher Nagarak selbst, hatte dieses Potential in dem Novizen gespürt.


  Ich bin vom Gott erwählt, wie Hekat verberge ich mich im geheimen Auge des Gottes.


  Wenn er nur verstand, was das bedeutete. Verstand, wozu er bestimmt war, neben der Zeugung eines Kindes.


  Dieser dunkelrote Kristall, der seinen Gottessinn zu kanalisieren schien - wusste Nagarak von seiner Existenz? War er ein schreckliches Geheimnis der Hohen Gottessprecher? Wenn ja, was würde geschehen, sollte Nagarak herausfinden, dass sein gerade erst geprüfter Novize ihn in der Hand gehalten hatte? Oder war Nagarak unwissend, wurde unwissend gehalten vom Gott? Wenn es so war, hatte er dann die Pflicht, dem Hohen Gottessprecher von seiner Entdeckung zu berichten? Gewiss nicht Wenn der Gott gewollt hätte, dass Nagarak davon erfuhr hätte er es erfahren. Wenn er Nagarak davon erzählte, obwohl der Gott es geheim halten wollte, welch schreckliche Vergeltung würde er vielleicht auf sich laden?


  Fragen huschten ihm in der Schädelhöhle umher wie Ratten in einem ausgetrockneten Brunnen, er konnte sie nicht fangen, sie würden ihn in den Wahnsinn treiben. Der Gott schickte ihm keine Antworten. Er hatte ihn hierhergebracht, der Rauch von seinen Gotteszöpfen hatte ihn an diesen Ort geführt. Diese Entdeckung hatte einen Sinn, dessen war er gewiss. Was alles andere betraf...


  Hekat wird wissen, wie ich herausfinden kann, was dies bedeutet. Der Gott spricht zu ihr, wenn er zu mir nicht sprechen will. Ich muss nach Et-Raklion zurückkehren. Hekat wird wissen, was von diesem Rätsel zu halten ist.


  Dieser Gedanke barg zumindest einen gewissen Trost in sich.


  Dann überkam ihn die Erschöpfung. Er war so müde, dass die Kälte nichts bedeutete, seine Schürfwunden und Prellungen bedeuteten nichts. Sein lärmender Magen und seine sandtrockene Kehle, auch sie bedeuteten nichts. Seine Knochen waren Kreide, seine Muskeln hatten sich in Sadsaschaum verwandelt.


  Er streckte sich auf dem Boden aus und schlief ein.


  Als er wieder erwachte, erhellte der Widerschein von Sonnenlicht die tiefen Schatten der Höhle. Einen Moment lang dachte er wieder an Träume, an fiebriges Toben, aber die dunkelroten Kristalle waren kein Traum. Mit Hilfe der Neusonne suchte er die Höhle ab, um festzustellen, ob es weitere Kristalle dort gab. Er konnte keine finden. Ein großer Kristall und ein viel kleinerer, das war alles.


  Er hockte sich auf seine geschundenen Fersen und betrachtete den großen Klumpen dunkelroten Steins. Er fürchtete sich davor, ihn zu berühren. Als er den ldeinen Kristall in der Hand gehalten hatte, war solche Macht erwacht, was konnte geschehen, wenn er den größeren Kristall zum Leben erweckte?


  Er wusste es nicht. Er schob dieses heikle Problem vorerst von sich und lenkte sich mit einem anderen ab, das nicht weniger unbehaglich war.


  Wie er aus der Höhle herauskommen sollte.


  Aber jetzt sah der Gott ihn, er antwortete auf sein Flehen. Eine weitere Erkundung verriet ihm, dass die Höhle eine Art Blase in massivem Fels war. Das Loch in der Decke lag zu hoch, als dass er es ohne Steine, auf die er klettern konnte, hätte erreichen können, doch ein schmaler Gang hinter einigen umgestürzten Felsbrocken bildete eine weitere Öffnung. Ob der Gang bis ganz hinaus in die Außenwelt führte, konnte er nicht sehen, konnte er nicht einmal erahnen. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: Er musste ihn benutzen. Er hatte keine Chance, aufrecht durch den Gang zu gelangen, er musste auf dem Rücken liegend und wie eine verkrüppelte Schlange über den Boden rutschen, wie eine Eidechse ohne Beine. Es war eine schwierige Aufgabe, er konnte spüren, wie seine nackte Haut aufriss. Der massive Fels drückte ihn nieder, da war Luft, aber er konnte nicht atmen.


  Er dachte an Zandakar und erstickte seine Furcht.


  Er erreichte das Ende des Gangs in dem Augenblick, als er sich verzweifelt ausmalte, dass er nie wieder den Himmel sehen würde. Mit einem Ächzen zappelte er sich aus dem erdrückend niedrigen Stollen heraus und brachte es mit großer Anstrengung fertig, sich zu erheben, zitternd und besudelt von Dreck, Blut und Schweiß. Aieee, hatte jemals ein Novize vor ihm eine solche Prüfung erdulden müssen?


  Er stand im Schatten einer verwitterten Felswand. Als seine raue Atmung leichter wurde und das donnernde Blut in seinen Ohren langsam verstummte, hörte er ein anderes, willkommenes Geräusch. Fließendes Wasser, ganz in der Nähe.


  Vortka taumelte auf diesen vom Gott gesandten Strom zu, auf einen Saum von Grün um ein Becken im Fels rechts von ihm. Es war eine Oase, ein zögerliches Rinnsal von tief unter der Erde, Wasser, das ein flaches Becken speiste. Mit einem schwachen Lachen stieß er das Gesicht hinein und trank, trank, bis sein Magen sich ausdehnte und zu bersten drohte. Dann weinte er, weinte vor Furcht und vor Dankbarkeit. Die nächtlichen Zweifel beschämten ihn jetzt, da er sicher war im Sonnenlicht, er wusste, dass der Gott ihn nicht verlassen würde, aber dennoch hatte er sich verlassen gefühlt. Er sah eine braune Eidechse, träge und benommen, und tötete sie mit einem losen Stein, bevor sie entkommen konnte. Ausgehungert verschlang er sie roh, wie sie war.


  Danach badete er, so gut er konnte, untersuchte sich auf Wunden, die nicht nur oberflächlich waren. Er hatte viel Haut verloren, in sein Fleisch gemeißelte Rillen, hineingestoßene Löcher, aber in Wahrheit war der Schaden nicht gefährlicher als jede brutale Auspeitschung, die er im Gotteshaus empfangen hatte.


  Er würde überleben.


  Während er sich vom schattenlosen Sonnenlicht trocknen ließ, fragte er sich, was er wegen der Kristalle unternehmen sollte. Er stand auf einer Ebene ohne besondere Merkmale, es gab keinen Baum oder Felsvorsprung, der als Erkennungsmerkmal von weither sichtbar sein würde. Ihm wurde bewusst, dass er keine Erinnerung daran hatte, wie er diesen Ort gefunden hatte. Seine letzte deutliche Erinnerung war der Moment, in dem er seine Gotteszöpfe in Brand gesteckt hatte. Danach waren da nur Rauch und Staunen.


  Gott, du musst mich leiten. Wenn dies meine Prüfung ist und ich bestanden habe, zeige mir, wie ich heim nach Et-Raklion komme, zu Hekat und zu unserem Zandakar. Verrate mir, was du als Nächstes von mir wünschst.


  Da regte sich sein Gottessinn, und er wandte sich von der Oase ab, um weiter über die steinige Ebene zu wandern. Er ging, bis der Gott ihn stehen bleiben ließ, dann ließ er sich auf den harten Boden fallen und lag auf dem Rücken unter der Sonne. Der Fels brannte, er weckte all seine kleinen Verletzungen und machte sie größer. Das Licht blendete seine Augen, er schloss sie und verlor sich in blutroten Schatten. Sein Schädel war verletzlich, wie er da auf Fels gebettet lag.


  Hier bin ich, Gott, deiner Gnade ausgeliefert. Schreibe deine Wünsche in mein nacktes Fleisch.


  Die Stille, die ihn umgab, war gewaltig und tief. Aber dann durchbrach etwas sie, ein Schlittern, schwach zuerst, aber dann lauter. Er öffnete die Augen und drehte den Kopf.


  Skorpione kamen.


  Gerufen vom Gott, flüsternd in seinen Dienst befohlen, bedeckten sie die Felsen wie mit einem Teppich, schwarz und braun und rot und ockerfarben. Nicht die liebevoll gezüchteten Ungeheuer aus dem Gotteshaus, die größer als die voll gespreizte Hand eines großen Mannes waren; dies waren Geschöpfe der Wildnis, klein und flink, dazu geboren, all die beiläufigen Grausamkeiten der Natur zu überleben.


  Vortkas Herz stockte, er spürte, wie es zu schlagen aufhörte. Jeder Muskel, jede Sehne schrie ihm zu, er solle aufspringen und wegrennen. Wegrennen, bevor die Skorpione ihn erreichten, wegrennen vor jenem ersten Kuss des Giftes, wegrennen, bevor es zu spät war.


  Wenn ich jetzt renne, ist alles umsonst gewesen.


  Als sein Vater gestorben war, hatte er geglaubt, Furcht zu kennen. Als seine Mutter sich wieder verheiratet hatte, hatte er geglaubt, Furcht zu verstehen. Als die Sklavenketten sich um seine Handgelenke und seine Knöchel geschlossen hatten, war er sich gewiss gewesen, endlich die Bedeutung dieses Wortes begriffen zu haben.


  Jetzt wusste er, dass diese Erlebnisse nur Sämlinge gewesen waren, scheue Andeutungen dessen, was noch kommen sollte.


  Oh, Hekat. Oh, Hekat. Ich wünschte, du wärest hier bei mir.


  Sie hatte der Skorpiongrube getrotzt, sie war in Gotteshausskorpionen geschwommen und in ihrem Gift ertrunken. Sie hatte dieses Schicksal mit offenen Armen willkommen geheißen, hatte es selbst verlangt. Wie konnte er etwas Geringeres tun, da der Gott ihn auserwählt hatte, ihr einen Sohn zu schenken?


  Er schluckte ein Wimmern herunter und beobachtete, wie die steinige Ebene unter einem Ansturm von Skorpionen verschwand. Wer hätte geahnt, dass es so viele von ihnen gab auf der Welt?


  Der Gott weiß es. Der Gott hat sie gemacht. Sie dienen seinen Rätseln und seinen Zwecken.


  Die Skorpione erreichten ihn, bedeckten ihn, stachen ihn. Sie machten aus ihm einen Skorpionmann. Er vergaß seinen Namen, er spürte, wie sein Fleisch sich zu Striemen aufwarf, wie sein Blut gerann, der Gott tobte durch ihn hindurch, ließ ihn schwach zurück. Zischend und kratzend huschten die Geschöpfe auf ihm umher, er hörte Worte in ihren Stimmen, sie flüsterten in seine Ohren.


  Vortka ... kostbar ... auserwählt...


  Starb er? Er wusste es nicht. Das Bewusstsein verließ ihn. Er versank in Schatten. Als er erwachte, war er allein. Keine Spur von Skorpionen. Keine Abdrücke auf seinem Fleisch.


  Er wusste genau, was er tun musste.


  Raklion wartete, bis es beinahe an der Zeit war, in Mijaks Herz zu reiten, bevor er Hanochek erklärte, dass er seinen Kriegsherrn nicht dorthin begleiten würde. Er wusste, dass Hano verletzt sein würde, sehr verletzt, dass Hekat ihm seinen rechtmäßigen Platz genommen hatte. Er war der Kriegsführer, er hatte eine hohe weldiche Stellung inne. Wo immer der Kriegsherr hinritt, dahin ritt auch sein Kriegsfuhrer.


  Aber nicht diesmal. Diesmal muss ich mich vom Gott leiten lassen. Der Gott sagt Hekat, sie müsse an meiner Seite reiten, wer bin ich zu sagen, dass sie es nicht tun wird?


  Nach seinem Treffen mit Nagarak, um Omen zu nehmen und auf den Knien private Opfer darzubringen, ging er ins Kriegerlager hinunter. Dort fand er Hano beim Kriegsspiel mit Zandakar, die beiden waren die besten Freunde, sein Freund und sein Sohn. Ein Bing von Kriegern stand um sie herum, jubelnd und rufend, während Hano und Zandakar auf dem Kriegerfeld einen Übungskampf vollführten. Zandakar trug eine Augenbinde und in der Hand hatte er eine stumpfe, hölzerne Schlangenklinge. Er lernte zu kämpfen, ohne dass seine Sinne durch seine Augen genährt wurden, er war behände auf den Füßen, flink, wenn es darum ging zu spüren, wie Hano näher kam und zurückwich.


  Raklion schob sich zwischen zwei lachende Krieger und hielt die Finger an die Lippen, damit sie seine Anwesenheit nicht verrieten. Er wollte seinen Sohn nicht ablenken.


  Zandakar tanzte wie seine schöne Mutter, er war leicht auf dem Gras, er hüpfte schwerelos. Hano war streng zu ihm, er machte keine Zugeständnisse an Zandakars Alter oder wegen seines Vaters. Zweimal schätzte Zandakar Hanos Bewegungen falsch ein, einmal schlug er der Länge nach hart auf den Boden, als Hano ihn mit einem heftigen Schlag in der Leibesmitte traf. Unter seinen verbundenen Augen verzerrte Zandakars Gesicht sich vor Wut, er spie einen Fluch aus und sprang wieder auf die Füße.


  »Noch einmal, Kriegsführer! Greif mich noch einmal an!«


  Aieee, er war ein mutiger Junge, er war ein geborener Krieger Raklion hielt den Atem an, als sein kleiner Sohn auf Hanochek zuschoss und ihn geschickt mit seiner stumpfen Klinge berührte, er machte nicht einen einzigen Fehler. Er traf Hano an all seinen verwundbaren Stellen, am Bauch, an der Kniesehne, am weichen Fleisch im Ellbogen. Hano fiel auf die Knie und rief seine Kapitulation heraus.


  »Du besiegst mich, ich bin geschlagen, sieh mich vor dir knien!«, erklärte er.


  Zandakar riss lachend seine Augenbinde ab. »Ich habe den Kriegsführer geschlagen! Ich bin Zandakar der Mächtige!«


  Hano riss ihn an sich und presste ihn an seine Brust, dann drückte er ihm einen Kuss auf die schmutzige Wange. »Ja, du bist mächtig! Ich bin besiegt worden von einem mächtigen Krieger!« Dann stand er mühelos auf, zog Zandakar auf die Füße und wandte den Kopf. »Kriegsherr!«


  Raklion trat vor. »Kriegsfuhrer Hanochek, wie ich sehe, bildest du einen mächtigen Krieger aus.«


  Zandakar riss sich zusammen, er neigte den Kopf und presste die Faust aufs Herz. »Kriegsherr.«


  Er erwiderte den Gruß mit einem kleinen Stich im Herzen. Er war immer der Kriegsherr. Hekat war Tuma, er war niemals Adda. Hekat wusste, dass es ihn bekümmerte, sie nannte ihn dumm. Er wird einst Kriegsherr sein, er bezeugt dir Respekt. Du beklagst dich, weil er dich respektiert? Wie töricht Männer doch sind. Sie hatte natürlich Recht. Sie hatte immer Recht.


  Hanochek, der ihn durchschaute, wie er es immer tat, entließ die zuschauenden Krieger mit einer Geste und stand da, eine Hand auf Zandakars Schulter gelegt. »Du brauchst mich?«


  »Wo ist Hekat?«


  »Sie trainiert mit neu aufgenommenen Kriegern auf dem Pferdefeld, Kriegsherr. Soll ich einen Boten ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist es, den ich brauche.«


  Aber es war besser, dass Hekat sicher an einem anderen Ort weilte. Ihre Stimme neben seiner würde dies nicht leichter machen. »Zandakar, es geht auf Tiefsonne zu. Kehr in den Palast zurück, bade und zieh dir saubere Kleider an. Wir wohnen heute Abend im Gotteshaus einem besonderen Opfer bei.«


  »Ein besonderes Opfer?«, fragte Hano, als Zandakar verschwand. »Wofür betest du, Raklion?« Dann veränderte sich seine Miene. »Aieee ... es ist Zeit, Kriegsherr? Es ist Zeit, Mijak in deine Faust zu nehmen?«


  Raklion sah sich schnell um, sie waren allein, aber dennoch. »Nicht hier«, sagte er scharf. »Begleite mich ein Stück, Hano.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Kriegerfeldes wuchs ein kleiner Wald, in dem die Krieger sich zwischen den Bäumen in Verstohlenheit übten. Es war still dort und abgeschieden, sie konnten an diesem Ort ungestört reden. Raklion führte Hanochek dorthin und blieb stehen, als das Laub und die Schatten sie verschluckt hatten.


  Sein Kriegsführer musterte ihn argwöhnisch. »Du machst mich nervös. Was immer du sagen musst, ich wünsche, dass du es sagst.«


  Hano war nicht der Einzige mit verschwitzten Händen. »Du hast Recht, mein Freund. Die Zeit des Gottes ist gekommen. In fünf Hochsonnen von heute an, beim nächsten fetten Gottesmond, schickt der Gott mich in Mijaks Herz, um das Antlitz Mijaks für alle Zeit zu verändern. Die Kriegsherren werden gerufen, mich dort mit ihren Hohen Gottessprechern zu treffen, auf dass sie von ihrem Schicksal erfahren: in Unterwerfung vor mir zu knien, ihre Selbständigkeit aufzugeben, erniedrigt zu werden.«


  »Tze!«, sagte Hano. »Sie werden nicht erfreut sein, diese Neuigkeit zu hören.« Er runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du es ihnen in Mijaks Herz sagen musst? Wenn du es ihnen an einem anderen Ort sagst, wenn du sie nach Et-Raklion rufst und ihnen mit jedem Krieger in deiner Kriegerschar gegenübertrittst ...«


  Raklion schüttelte den Kopf, seine Gottesglocken sangen. »Dies ist nicht Sache des Kriegsherrn, Hano. Dies ist der Wille des Gottes, er wird kundgetan durch Nagarak, die Stimme des Gottes in der Welt. Sie können nirgendwo anders davon erfahren als im Herzen Mijaks.«


  Es gefiel Hano nicht, aber er schluckte seinen Protest hinunter. »Es ist dir gestattet, zehn Krieger mitzunehmen, ist das wahr?«


  »Ja. Es ist wahr.«


  »Hast du entschieden, wer mit uns reiten wird, oder treffen wir uns jetzt, um ...«


  »Hano.« Er ließ die Hand sinken, es schmerzte zu atmen. »Wir treffen uns, damit ich dir vom Wunsch des Gottes berichten kann, und auch um dir zu sagen, dass du nicht mit mir in Mijaks Herz reiten kannst.«


  »Nicht reiten ...« Hano war verwirrt. »Raklion, du kannst nicht reiten, um den Kriegsherren etwas Derartiges mitzuteilen, ohne eine scharfe Klinge an deiner Seite, du ...«


  »Ich werde eine scharfe Klinge haben, Hano. Ich werde Hekat haben.«


  Hanos Gesicht wurde vollkommen reglos, wie ein See, den keine Brise aufwühlte. In der Stille des Waldes klang sein Atem laut, beinahe gequält. »Hekat ist nicht deine Kriegsführerin, Kriegsherr. Ich bin dein Kriegsführer, die Schlangenklinge an deiner Seite.«


  Aieee, Gott, wie gekränkt er doch war! Er und Hekat verstanden einander nicht. Raklion litt darunter, dass er ihre Herzen nicht ändern konnte. »Sie ist wichtiger als mein Kriegsfuhrer«, sagte er sanft. »Sie ist Zandakars Mutter. Nach mir wird er der Kriegsherr von Mijak sein, größer als jeder andere Kriegsherr in unserer Geschichte. Der Gott hat es gesagt und ich weiß es in meinem Herzen. Hekat soll ein Teil von all dem sein, sie muss von den anderen Kriegsherren gesehen werden sie müssen sie an meiner Seite sehen und wissen, dass der Gott sie als die Mutter meines lebenden Sohnes auserwählt hat, der Kriegsherr sein wird, wenn ich tot bin. Der Gott wünscht, dass ich das blutende Mijak heile und es freundlich zum Frieden führe, dass ich es Zandakar zum Geschenk mache. Ich werde es tun, du wirst mir helfen. In Wahrheit werde ich nicht ohne dich gehen. Aber um die Kriegsherren niederzuwerfen, muss ich Hekat bei mir haben. Es tut mir leid, Hano. Dies ist nicht mein Wille, sondern der Wille des Gottes.«


  »Sie sagt dir das?«, fragte Hano boshaft. »Ist das ihr Werk?«


  »Hano, Hano ...«Er krampfte die Hände um die Schultern seines Kriegsführers. »Möchtest du, dass ich zwischen meinem Schwertbruder und der vom Gott erwählten Mutter meines Sohnes wähle? Bist du so grausam? Ist dein Herz so klein?«


  Hano spannte alle Muskeln an, er löste sich nicht aus Raklions Griff. »Hier geht es nicht um mein Herz, Raklion. Ich denke nur an dich und daran, dich zu beschützen. Die Kriegsherren werden deine Nachricht nicht mit einem Lächeln aufnehmen, sie werden Schaum vor dem Mund haben, sie werden dich voller Zorn anspucken. Die Kriegsherren kennen mich, viele Sommer des Kämpfens haben meinen Namen in ihr Fleisch gebrannt. Wenn sie mich an deiner Seite sehen, werden sie nicht so töricht sein, deine Macht herauszufordern.«


  »Sie werden nicht so töricht sein, mich herauszufordern, wenn sie Nagarak sehen«, erwiderte er. »Und wenn sie Hekat sehen, Bajadeks Untergang.«


  Jetzt löste Hano sich doch aus seinem Griff, er hämmerte mit der Faust gegen einen Baum. »Raklion ...«


  »Ich werde sicher sein im Herzen Mijaks, Hano«, erklärte er. »Dieser Ort ist heilig, dort kann es kein Blutvergießen geben. Nicht einmal ein so hungriger Kriegsherr wie Banotaj oder ein so wütender wie Tebek würde es wagen, dem Willen des Gottes an diesem Ort zu trotzen.«


  »Ich denke, die Kriegsherren würden alles wagen, wenn sie glaubten, die Tage ihrer Macht neigen sich dem Ende zu!«


  Raklion trat zurück und drückte den Rücken durch. »Hanochek, du riskierst den Zorn des Gottes. Er hat mich auserwählt, ich bin in seinem Auge. Kein Schaden kann mir im Herzen Mijaks erwachsen. Nagarak wird bei mir sein, auch er ist der Auserwählte des Gottes. Er wird der Hohe Gottessprecher von Mijak sein.«


  Hanos Augen glänzten. »Es tut mir leid, Raklion. Ich wollte weder am Gott zweifeln noch an dir.« Er stieß einen Seufzer aus. »Aieee, mein Kriegsherr, der Kriegsherr Mijaks. Was für eine große Sache das ist. Wie tief du im gewaltigen Auge des Gottes bist.«


  »So tief, dass ich den Eindruck habe, nichts sehen zu können«, gestand er. »Wenn ich dir verrate, dass ich Angst habe, Hano, werde ich dann in deinen Augen ein geringerer Mann sein?«


  »Du bist der größte Mann, den ich je gekannt habe!«, beteuerte Hano schnell. »Und während du mit dem Gott im Herzen Mijaks bist, werde ich hier in Et-Raklion sein, Kriegsherr, ich werde deine Stadt und deine Kriegerschar bewachen. Ich werde deinen Sohn bewachen, er wird in meinem Auge leben.«


  Raklion umarmte ihn. »Ich vertraue dir Zandakar an, wie ich ihn keinem anderen anvertrauen würde, nicht einmal Nagarak selbst. Hano, wenn es mir freistünde zu wählen, würdest du mit mir reiten. Das weißt du. Du musst es wissen.«


  »Ich weiß es«, flüsterte Hano.


  Raklion schluckte. »Wenn du mich liebst, Hano, erzähle Nagarak niemals, was ich darüber gesagt habe, dass ich ihm Zandakar nicht anvertrauen würde.«


  Hano löste sich von ihm und tat einen Schritt rückwärts, um ihn anzusehen. »Ich bewahre deine Geheimnisse, Raklion. Du weißt, wie gut ich sie bewahre.«


  »Ja«, erwiderte er ernst. »Das weiß ich.«


  »Hast du die anderen Krieger ausgewählt, die mit dir in Mijaks Herz reiten sollen?«


  »Noch nicht. Ich dachte, wir könnten sie vielleicht jetzt auswählen.«


  Hano nickte. »Wie der Kriegsherr wünscht.«


  »Dann lass uns zur Lagermesse gehen, wir können es uns dort mit einem Bier wohl sein lassen und entscheiden, wer dieser Ehre am würdigsten ist.«


  »Tze!«, sagte Hano und trat neben ihn. »Über Würdigkeit zu entscheiden, ist eine Aufgabe für Gottessprecher. Du solltest über die Schnelligkeit nachdenken, mit der sie töten!«


  Es war genau die Art kühner Bemerkung, die auch von Hekat hätte stammen können. Raklion lachte und nickte und ließ die Hand auf Hanos Schulter fallen.


  Mein Freund, mein Freund. Ich wäre verloren ohne dich.


  


  


  SIEBENUNDZWANIGSTES KAPITEL


  »Also, Vortka«, sagte Novizenmeister Brikin. »Du bist aus der Wildnis zurückgekehrt, als geprüfter Gottessprecher.«


  Erschöpft, verdreckt, ausgehöhlt von Hunger, nickte Vortka. »Ja. Was soll ich jetzt tun? Soll ich mich reinigen und einem Opfer beiwohnen oder so, wie ich bin, zum Hohen Gottessprecher gehen?«


  Es war ein Finger nach Hochsonne. Sie standen im Gemüsegarten des Gotteshauses, wo Brikin einen Schwung neuer Novizen überwachte, von denen die meisten kaum ein Ende einer Hacke vom anderen unterscheiden konnten. Während er darauf wartete, dass Brildn ihm riet, zeichnete sich auf Vortkas Gesicht trotz seiner Erschöpfung und seines Unbehagens ein klägliches Lächeln ab. Er war in der Wildnis geprüft und vom Gott und seinen unendlichen Rätseln verwandelt worden, doch ein Teil von ihm fühlte sich noch immer wie ein Novize, hatte das Gefühl, er könne sich mühelos den jungen Männern und Frauen auf ihren bloßen Knien im Schmutz zugesellen, während sie Unkraut jäteten und sich fragten, warum der Gott sie dazu berufen hatte.


  Brikin sagte: »Der Hohe Gottessprecher Nagarak hat keine Zeit, dich zu empfangen. Bei Neusonne reitet er mit dem Kriegsherrn in Mijaks Herz. Bis dahin weilt er in Abgeschiedenheit und sucht im Gottesteich Rat.«


  Vortkas Herz klopfte heftig. »Novizenmeister?«


  »Der Gott hat uns für große Dinge auserwählt, Vortka«, erklärte Brikin mit einem grimmigen Lächeln. »Zur rechten Zeit wird dir gesagt werden, was du über diese Dinge wissen musst. Bis dahin tu, was notwendig ist. Bade, Gottessprecher. Wohne dem Opfer bei und iss. Dem Gott ist nicht gedient, wenn du stinkend und halb verhungert auf den Boden des Gotteshauses fällst. Nagarak wird dich bei seiner Rückkehr empfangen.«


  Bade, Gottessprecher. Eine Woge der Wärme stieg in Vortka auf. Er war geprüft, er war zurückgekehrt, er hatte sich das Recht verdient, Gottessprecher genannt zu werden. Er ließ sich vor dem Novizenmeister seine Freude nicht anmerken. Solche Gefühle des Stolzes waren gar nicht gern gesehen. Stattdessen blickte er auf seine unglückselige Gewandung hinab, Beinkleider, die zu kurz für ihn waren, und eine fadenscheinige, ärmellose Weste. »Brikin, ich habe keine andere Kleidung als die, die mir Dorfbewohner auf der Straße gegeben haben.«


  Brikin schnaubte. »Geh auf dem Weg zum Badehaus zum Gewandmeister Oolikai, er wird dir eine Gottessprecherrobe geben und was du sonst noch benötigen magst. Sobald du ordentlich hergerichtet bist und nicht mehr die Wahrscheinlichkeit besteht, dass du zusammenbrichst, meldest du dich bei Peklia in der Opferkammer. Du musst deine Opferldinge empfangen und unter ihrem prüfenden Auge dein erstes Opfer darbringen.«


  Und was dann? Was erwartete der Gott dann von ihm? Er hatte gefragt, der Gott hatte nicht geantwortet.


  »Brikin ...«


  Aber Brikin achtete nicht länger auf ihn, er hatte eine Sünde im Gemüsegarten bemerkt. Er sprang auf die Sünderin zu und versetzte ihr einen harten Schlag auf den Hinterkopf. »Das ist kein Unkraut, Närrin, das ist ein Setzling! Wünschst du, dass deine Mitnovizen verhungern? Zehn Streiche in der Zuchtkammer, dafür, dass du nicht Acht gegeben hast! Geh jetzt! Lauf. Komm zurück, wenn du gezüchtigt bist und den Unterschied zwischen Gemüse und Gekröse kennst!«


  Die sündige Novizin kämpfte gegen die Tränen an und lief davon. Brikin fuhr fort, seine Schützlinge zu schelten, und Vortka zog sich leise zurück und meldete sich beim Gewandmeister, der keine Bemerkung über seinen jüngst gewonnenen Status machte, sondern ihm nur eine Robe, neue Sandalen und ein Lendentuch aushändigte.


  Das Wasser im Badehaus war heiß und willkommen. Er ließ sich in die steinerne Gemeinschaftswanne gleiten und spülte sich den Schmutz und das getrocknete Blut von der wettergegerbten Haut. Die Gottessprecher, die zur gleichen Zeit ihr Bad nahmen, nickten höflich, sie sprachen ihn nicht an. Sie kannten einander nicht und von müßigem Geplauder wurde ihnen streng abgeraten.


  Allein mit seinen Gedanken, grübelte er darüber nach, was es bedeutete, dass er wieder im Gotteshaus war, im Besitz eines seltsamen Wissens und dieser noch seltsameren Kristalle. Nun, im Besitz eines dieser Kristalle. Den großen Kristall hatte er nicht mit ins Gotteshaus gebracht, er hatte ihn im Waldland am Sockel des Zinnenbergs vergraben, wo er verborgen bleiben würde, bis der Gott es anders verfügte. Der kleine Kristall lag eingewickelt in der Tasche seiner geschenkten Kleider; er würde ihn bei sich tragen, das schien ihm das Sicherste zu sein.


  Ich muss ihn Hekat zeigen, der Gott wird ihr sagen, welchem Zweck er dienen soll.


  Ihm hatte er es nicht gesagt. Das war das Einzige an dem Kristall, was der Gott in der Wildnis nicht mit ihm geteilt hatte. Nachdem sein schmerzender Körper ein wenig Linderung gefunden hatte, suchte Vortka nach einer Bürste und schrubbte sich, bis er präsentabel war. Sauber und erfrischt, stieg er aus dem Bad und kleidete sich wie ein Gottessprecher. Den kleinen Kristall ließ er unauffällig in die Tasche seiner Robe gleiten, die geschenkten Kleider bündelte er zum Verbrennen, nicht einmal Oolikai konnte sie noch retten.


  Ich werde ein Opfer für die Familie darbringen, die sie mir geschenkt hat, ich hätte den ganzen Weg hierher nackt zurücklegen können, aber ich bin dankbar, dass es nicht sein musste. Obwohl es bedeutet, dass ich in der Zuchtkammer werde leiden müssen.


  Er hatte in dieser Hinsicht keine Wahl. Ein Gottessprecher besaß kein Geld, er konnte kein Gotteshausopfer kaufen. Alles, was er in diesem Leben besaß, war sein Körper, das Einzige, das er dem Gott zum Dank für die Freundlichkeit dieser Familie geben konnte, war Schmerz.


  Also werde ich dem Gott meinen Schmerz geben und beten, dass er ihnen im Gegenzug Glück schenkt.


  Sie hatten ihm auch zu essen gegeben, diese reisenden Dörfler, die Mitieid mit ihm gehabt hatten, mit dem armen, nackten Gottessprecher, der aus der Wildnis herausgestolpert kam. Er hatte seinen Zündstein verloren und kein Feuer machen können. Nach etlichen Hochsonnen, in denen es für ihn nur rohes Fleisch, Vogeleier und abgenagte, saure Wurzeln gegeben hatte, waren ihm ihr trockenes Brot und der alte Käse wie ein Festmahl erschienen, das eines Kriegsherrn würdig war.


  Kriegsherr.


  Raklion und Nagarak ritten bei Neusonne in Mijaks Herz. Nur die ernstesten Angelegenheiten konnten sie zu einer solchen Tat verleiten. War es Zufall, dass er zu dieser Zeit geprüft und in die Wildnis geschickt worden war, um die roten Kristalle zu finden, gerade als Nagarak und Raklion im Begriff waren, zu einer großen und geheimen Aufgabe aufzubrechen?


  Ich denke, das war kein Zufall. Ich denke, ich bin Teil vom Plan des Gottes, so wie sie es sind und Hekat. Ich denke, uns steht eine Veränderung bevor, ich spüre, dass sie ihre Schatten vorauswirft.


  Sein Herz raste. Es war etwas Erschreckendes, so tief in die großen Werke des Gottes verstrickt zu sein.


  Als er das Badehaus verließ und sich auf den Weg zu Peklia in der Opferkammer machte, hörte er eine gedämpfte, vertraute Stimme. Zandakar. Er drehte sich um und sah seinen Sohn an Hekats Seite gehen, kaum sechs Schritte entfernt. Die beiden näherten sich einem der vier großen Eingänge des Gotteshauses.


  »Ich wünschte, ich würde mit dir und dem Kriegsherrn reiten. Ich wünschte, ich müsste nicht zurückbleiben.« Zandakar klang trostlos, Linien des Kummers zeichneten sein schönes Gesicht.


  »Tze«, sagte Hekat. Im fahlen Licht des Gotteshauses leuchteten ihre Narben wie stumpfes Silber. »Mijaks Herz ist kein Ort für dich. Wir reiten in Kriegsherrenangelegenheiten dorthin, du bist noch nicht der Kriegsherr.«


  Vortka riss die Augen auf. Hekat ritt mit Raklion und Nagarak in Mijaks Herz? Als sei der Gedanke ein Ruf gewesen, schaute sie zur Seite. Ihre Blicke trafen sich, ihre Augen wurden schmal, ihre Lippen pressten sich aufeinander und lösten sich dann wieder. Freute sie sich, ihn zu sehen? Er konnte es nicht erkennen.


  Hekat, ich muss mit dir sprechen. Hekat, wir müssen uns treffen.


  Sie hörte seinen Gedanken oder las ihn in seinem Gesicht. Mit einer hochgezogenen Augenbraue stimmte sie seinem Wunsch zu. Vortka nickte, eine kaum wahrnehmbare Geste. Sie ging jetzt langsamer und deutete nachlässig mit einem Finger auf ihn, bevor sie sich beiläufig auf die Brust tippte. Auch er konnte sie leicht deuten, obwohl sie so wenig Zeit miteinander verbracht hatten. Sie meir.te: Komm zu mir. Er nickte abermals, dann wandte er sich ab, bevor einer der anderen Gottessprecher oder Novizen ihre stille Zwiesprache bemerkten.


  Zandakar hatte ihn nicht bemerkt. Es war besser so.


  Er verbannte all seine Gedanken an seinen Sohn aus seinem Kopf und eilte zu Peklia.


  Et-Raklions Gotteshaus war ein Ort steter Opfer. Von Neusonne bis Tiefsonne wurden an allen Altären des Gotteshauses Opfer dargebracht, aus ebenso vielen Gründen, wie es Menschen mit Bedürfnissen gab, um die man sich kümmern musste, Fragen, die nach einer Antwort suchten, Sünden, die schnelle Vergebung verlangten. Eine Gebühr wurde bezahlt, ein Gebet gesprochen, ein Gottessprecher tötete für den Gottesfunken des Bittstellers einen Hahn oder ein Lamm. Es war das Hauptgeschäft von Et-Raklions Gotteshaus und das Fleisch, das nicht von den Riten des Bittens und der Deutung verzehrt wurde, diente den Gottessprechern und Novizen als Nahrung.


  Gottessprechernovizen bereiteten die ausgewählten Tiere vor, sie reinigten die Altäre, waschen Blut von den Böden, holten für die Gottessprecher, die die Opfer darbrachten, frische Roben, schärften ihre Messer, luden die nicht verzehrten Kadaver in hölzerne Schubkarren und schoben sie in die Gotteshausküchen, wo weitere Novizen in heißem, fettigem Rauch neben Sklaven schufteten. Während Vortka im Gotteshaus studiert hatte, hatte er diese Arbeiten selbst verrichtet, für mehr Gottesmonde, als er sich erinnern mochte.


  Novizen selbst brachten keine Opfer dar. Diese Aufgabe war den geprüften vorbehalten, den vom Gott gesehenen Gottessprechern.


  Die Opferkammer war im Gegensatz zu den zahlreichen Altarnischen des Gotteshauses, wo Bittsteller aus der Stadt ihre Sünden mit gekauftem Blut reinwuschen, den großen Opfern vorbehalten. Sie wurden für den Kriegsherrn und seinen Nachkommen dargebracht, um Sieg im Krieg zu sichern, Erfolg bei Bündnissen, die Zusage des Gottes, dass das Leben in den Ländern des Kriegsherrn sicher und gedeihlich blieb. Es war ein großer, steinerner Raum, er stank nach Blut, er war erfüllt von den Echos des Todes. Seine Wände waren leer, es gab keine Fenster. An den Wänden waren dicke Kerzen in eisernen Haltern befestigt, sie warfen dünnes Licht auf den Boden und das Blut. Die Opfertiere waren an einer Wand eingepfercht und angebunden. Der Altar in der Mitte der Kammer, der den Raum beherrschte, war aus schwarzem Stein und in den Stein waren Schlangen, Eidechsen und Skorpione gemeißelt, während die Ränder von Hundertfüßern geschmückt waren. Die Gegenwart des Gottes war stark, sie ließ Opfertiere und Novizen gleichermaßen verstummen. Hier wurde das Werk des Gottes getan, in tiefem Bewusstsein seiner Macht.


  Gottessprecherin Peklia herrschte über die Kammer. Neben Nagarak war sie die ranghöchste Gottessprecherin im Gotteshaus, der die größte Ehrfurcht entgegengebracht wurde. Sie wai außerdem die größte und stärkste Frau, die Vortka je gesehen hatte, sie konnte ganz allein ein Bullenkalb opfern. Als Vordca ihre Domäne betrat, blickte sie einmal kurz auf, hielt aber nicht inne, während sie ihr langes Messer in die Kehle eines schwarzen Zickleins rammte und sachkundig die großen Gefäße unter seinem Kiefer durchschnitt. Blut floss, ein Noviz; fing den heißen Strom in einem Bronzebecken auf. Als das Opfer starb, hielt Peklia ein Schlangenaugenamulett über den warmen Leib des Zickleins und leitete seinen Gottesfunken zum Gott. Solchermaßen geleert, schrumpfte der Kadaver zulammen, er verwelkte, er zerfiel zu Staub.


  Alle Opfer hier wurden vom Gott verzehrt.


  Peklia wischte sich ihre Klinge an ihrer rot durchtränkten Rebe ab und drehte sich um. »Du bist Vortka, zurückgekehrt aus der Wildnis. Erprobt vom Gott und gesehen in seinem Auge. Ich erinnere mich an dich aus deiner Novizenzeit.«


  Er verneigte sich vor ihr, wobei er noch immer das melodische Schwingen seiner verbrannten Gotteszöpfe vermisste. Nach so vielen Hochsonnen fühlte sein Kopf sich noch immer zu leicht an. »Gottessprecherin Peklia, ich bin Vortka. Natürlich erinnere ich mich auch an dich, ich habe hier in deinem Dienst viel gelernt.«


  Sie schnaubte. »Im Dienst des Gottes. Ich bin sein Werkzeug, wir alle sind seine Werkzeuge. Man hat dich zu mir geschickt, damit du die geziemende Art zu opfern lernst?«


  »Ja, Peklia.«


  »Du wirst schnell lernen, Vortka, wir opfern, so schnell die Tiere uns von den Bauernhöfen gebracht werden. Weißt du, warum?«


  »Für Raklion und den Hohen Gottessprecher Nagarak«, antwortete er, ohne nachzudenken. »Bei Hochsonne reisen sie in das Herz von Mijak.«


  Peklia zog die dichten Augenbrauen hoch. »Das ist wahr. Du weißt von ihrer Reise?«


  Er schüttelte den Kopf. »Peklia, ich weiß nicht mehr als das Ziel der Reise.«


  Zu seiner Enttäuschung klärte sie ihn nicht auf. »Also, Gottessprecher Vortka. Freust du dich darauf, mein Geschäft zu erlernen? Nicht alle Gottessprecher haben eine Begabung für das Opfern. Sie dienen besser in anderen Dingen.«


  Er verneigte sich abermals. »Es freut mich, wenn es dich erfreut.«


  »Den Gott zu erfreuen, das ist es, was zählt, Vortka«, versetzte sie. »Komm.«


  Während sich zwei der Dienst tuenden Novizen an die mühsame Arbeit der Altarreinigung machten, folgte er Peldia durch eine schmale Tür in einen ldeineren Raum, in dem frische Roben, Schärfsteine und Säuberungswerkzeuge sowie die Blutbecken aufbewahrt wurden. Sie ging zu einem Schrank im hinteren Teil des Raums und nahm eine lange, hölzerne Kiste heraus. Aus dem Deckel ragten die Schäfte von dreißig Messern, ein jedes mit einem anderen Griff und einem anderen Muster verziert. Sie stellte die Kiste auf den Tisch in der Mitte des Raums und trat zurück.


  »Eins dieser Messer ist die Opferklinge, von der der Gott wünscht, sie möge dir gehören«, sagte sie. »Öffne dein Herz, Vortka, lass dich in deiner Wahl vom Gott leiten.«


  Vortka trat näher an die Kiste heran und hielt eine Hand mit gespreizten Fingern über die Messergriffe. Keines von ihnen rief nach ihm. Stattdessen fühlte er sich zum Schrank hingezogen, zu einem bestimmten Regal darin, zu einer in Leder gebundenen Schatulle, die in ein Stück roter Wolle gewickelt war. Er nahm die Schatulle heraus und sah Peklia an.


  Stirnrunzelnd und voller Verwunderung erwiderte sie seinen Blick. »Das ist ungewöhnlich«, sagte sie. »Dieses Messer ist eins von zweien, die Nagarak angeboten wurden, nachdem der Gott ihn als den nächsten Hohen Gottessprecher erwählt hatte. Er hat es nicht genommen, das Messer hat nicht nach ihm gerufen.«


  Vortka ließ die Schatulle auf den Tisch fallen. »Verzeih mir, Peklia, das wusste ich nicht. Ich werde noch einmal wählen, ich ...«


  »Nein«, unterbrach Peklia ihn und hob die Hand. »Der Gott ist hier, du hast das Messer gefunden, das er für dich bestimmt hat.« Sie griff nach der Schatulle, nahm das rote Wolltuch ab, öffnete die Schnüre, mit der die Schatulle verschlossen war, und hob ihren Deckel.


  Zitternd vor Ungewissheit, trat Vortka näher, damit er hineinschauen konnte. »Dieses Messer ist wunderschön«, flüsterte er. »Zu schön für mich.«


  »Tze!«, sagte Peklia und drückte ihm die Schatulle in die Arme. »Der Gott denkt nicht so, widersprichst du ihm etwa?«


  Nicht wenn er in seinem Auge zu bleiben wünschte. Er nahm das Messer. Als seine Finger sich um den Griff schlossen, einen vom Alter schwarzen, zu einem Skorpion geschnitzten Knochen, und er die blau schimmernde und wie die flackernde Zunge einer Schlange gearbeitete Klinge hielt, durchbebte ihn jähe Macht, die an die Macht erinnerte, die er in dem seltsamen, roten Kristall gespürt hatte.


  Peklia musste sein Echo aufgefangen haben. Sie ließ die Schatulle keuchend fallen. »Das ist merkwürdig, der Gott regt sich in diesem Messer!«


  Vortka sah sie an. »Peklia, was weißt du darüber, was kannst du mir sagen?«


  »Es ist alt«, murmelte sie. »So alt wie Mijak. Es wurde in der toten Vergangenheit geschmiedet, es gehörte dem ersten Hohen Gottessprecher, der im Land auserwählt wurde.«


  »Und du bewahrst es in einem Schrank auf?«


  »Dinge sind Dinge, Vortka, wir kleiden uns in schlichte Roben, wir bewahren Messer in Kisten auf, diese Kisten stehen in Schränken. Dieses Messer wird Hohen Gottessprechern angeboten und dann wieder weggelegt.«


  Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. »Wird es nur Hohen Gottessprechern angeboten?«


  »So hat man mir erzählt.«


  Und doch hatte der Gott ihn zu diesem Messer geleitet. Der Griff passte in seine Hand wie eine zweite Haut, wie das Fleisch zwischen seinen Knochen. Er liebte dieses Messer. Es gehörte ihm.


  Wenn Nagarak herausfindet, dass dieses Messer mich erwählt hat, werde ich in Gefahr sein. Niemand darf es ihm sagen ... Er darf niemals erfahren, dass es mir gehört. Niemand darf es wissen. Nicht einmal Hekat.


  »Wer war die letzte Person, die es benutzt hat?«, fragte er, während die Macht des Messers seine Knochen liebkoste.


  »Ich erinnere mich nicht«, antwortete Peklia kopfschüttelnd. »Ein längst verstorbener Gottessprecher, so viel kann ich dir erzählen. Gottessprecher Vortka, ich werde mein Herz öffnen. Diese Erwählung beunruhigt mich. Ich denke, es ist ein Omen. Ein Zeichen. Aber wofür, das kann ich nicht sagen.«


  »Peklia, musstest du einen Schwur ablegen, dass du von dieser Erwählung erzählen würdest? Müssen andere erfahren, was hier geschehen ist?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Andere Gottessprecher? Nein. Aber ...«


  »Dann bitte, ich flehe dich an. Lass es unser Geheimnis sein. Wenn der Gott bereit ist, wird er offenbaren, warum er mir dieses Messer gegeben hat. Bis dahin möchte ich nicht, dass diese Erwählung bekannt wird. Ich bin gerade erst geprüft worden, und ich bin nicht in Et-Raklion geboren. Ich habe nicht den Wunsch, dass andere davon hören und mich anders behandeln.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Peklia nickend. »Aber du musst verstehen, Vortka, dass ich keine Geheimnisse vor dem Hohen Gottessprecher Nagarak haben kann.«


  Nagarak. Nagarak. »Ja, er muss es erfahren«, sagte Vortka langsam. »Aber wirst du mir erlauben, es ihm zu sagen, Peklia, wenn er mit dem Kriegsherrn aus dem Herzen Mijaks zurückkehrt?«


  Ein halsstarriger Ausdruck trat in ihr breites, reizloses Gesicht. »Das schickt sich nicht. Ich bin Gottessprecherin der Opferkammer, verantwortiich für die Opfermesser. Es ist meine Pflicht aufzuzeichnen, welches Messer von welchem Gottessprecher beansprucht wurde.«


  Vortka atmete tief durch und kämpfte seine Frustration nieder. »Peklia, ich spüre, dass ich vom Gott geleitet werde. Ich muss derjenige sein, der dem Hohen Gottessprecher Nagarak; von dieser seltsamen Erwählung berichtet.«


  Es war keine geringe Sache, auf solche Weise den Gott zu beschwören. Kein Gottessprecher tat das leichthin, wenn die Behauptung falsch war, würde der Gott ihn ohne Gnade strafen. Peklias Augen weiteten sich, und sie presste die Lippen zusammen. »Ist das wirklich so?«, fragte sie nach langen Augenblicken. »Bist du dir sicher?«


  »Das bin ich. Ich höre die Stimme des Gottes in meinem Herzen.« Und das war keine Lüge. Der Gott war eine brennende Kohle, im Wachen wie im Schlafen spürte er ihn, er hörte ihn. »Bitte. Lass mich derjenige sein, der es ihm erzählt.«


  Peklia seufzte. »Also schön, Gottessprecher. Du hast mein Schweigen.«


  Er berührte ihren Arm mit den Fingerspitzen. »Danke. Und wenn ich um noch etwas bitten dürfte?«


  »Tze! Du bist kühn für einen Gottessprecher, dessen Prüfung erst so kurze Zeit zurückliegt!«


  »Vergib mir«, sagte Vortka, ehrlich zerknirscht. »Ich schwöre, dass ich vor Tiefsonne in der Zuchtkammer knien werde, auf dass ich für meine Sünden bestraft werden möge.«


  »Und in der Zwischenzeit?«, hakte sie nach. Ihre Lippen zuckten ein wenig, sie war keine mürrische Frau. »Was ist der zweite Wunsch, den du äußern möchtest?«


  Er betrachtete das uralte Messer in seiner Hand. »Diese Klinge wird Aufmerksamkeit erregen, wann immer ich sie benutze. Bevor ich mit Nagarak gesprochen habe, bevor er mir die Erlaubnis gibt, sie zu benutzen, denke ich, wäre mir mit etwas Schlichterem besser gedient. Darf ich ein anderes Messer auswählen, um bei dir die Kunst des Opferns zu erlernen?«


  Sie schob die Kiste mit den Messern über den Tisch. »Es wäre klüger. Wähle schnell, Vortka. Du beanspruchst viel von meiner Zeit.«


  »Danke? Peklia. Der Gott sieht dich für dein Verständnis.«


  Sie schnaubte. »Und möge er dich für deine Schnelligkeit sehen, Gottessprecher!«


  Er wählte willkürlich ein Messer aus der Kiste. Den Gott scherte es nicht, welches er nahm, er spürte kein Aufwallen von Macht, als seine Finger sich um den Griff schlossen, es war ein schlichtes Werkzeug, das ihm helfen würde, dem Gott zu dienen.


  Peklia gab ihm die Scheide, die zu der Klinge passte. Während sie die Messerldste in den Schrank zurücklegte, befestigte er sein Arbeitsmesser an seinem Gürtel, dann wickelte er sein wahres Messer in das Stück roter Wolle und schob es in die Tasche seiner Robe, wo es dem kleinen, roten Kristall Gesellschaft leisten würde.


  »Komm«, sagte sie und sah ihn an. Schatten lauerten in ihren Augen, er konnte sehen, dass sie sich mit ihrer Entscheidung nicht wohlfühlte. »Die Novizen werden inzwischen mit ihren Vorbereitungen fertig sein, das Opfer muss fortgesetzt werden.«


  »Ja, Gottessprecherin«, sagte er und folgte ihr aus dem Messerraum, die uralte Schlangenklinge schwer in seiner Tasche.


  In der Hauptkammer standen die Novizen an der Wand bereit. Der Altar war gereinigt, das Opferblut weggebracht. Peklia wählte das nächste Opfer aus, ein weißes Lamm. »Ein einziger Streich muss es töten«, erklärte sie ihm. »Ein unsauberer Tod missfällt dem Gott.«


  Vortka nickte, so viel hatte er während seiner Zeit als Novize hier gelernt. Er stand am Altar und opferte das weiße Lamm, sein schlichtes Messer nahm das Leben des Tieres mit einem einzigen sicheren Streich. Peklia gab ihm das Schlangenaugen- amulett und er bewegte es über den Körper des toten Lamms, der Gott aß seine Essenz. Er war erfreut in Vörtkas Herzen. »Ein geziemendes erstes Opfer«, sagte Peklia, ohne zu lächeln.


  »Du bist bereits sehr geschickt in deinem Tun. Fahre fort Vortka. Ich werde mit dem Gott zuschauen.«


  Er opferte weitere Lämmer, goldene Hähne und zwölf schwarze Zicklein. Der große Appetit des Gottes fand kein Ende, je mehr er ihn speiste, desto hungriger wurde er. Die Kerzen brannten bis auf ihre Halter hinab, die Opferpferche wurden geleert und wieder gefüllt. Peklia stand in einer Ecke und beobachtete ihn, ohne zu sprechen. Die Klinge in seiner Tasche wog schwer und dann schwerer, sie begann ihn hinabzuziehen. Er widersetzte sich, den Rücken durchgedrückt, er würde den Gott nicht enttäuschen, nicht an diesem Ort. Nicht vor der strengen Hüterin der Kammer.


  »Genug«, sagte Peldia, als er den Gottesfunken des letzten Zickleins dem Gott gab. »Du hast dem Gott heute gut gedient, Vortka.«


  »Ja, Gottessprecherin Peklia«, antwortete er und legte sein Messer auf den blutverschmierten Altar, neben das Schlangenaugenamulett. Erleichterung war ein Hammer, der in seinem Kopf dröhnte. Er hatte Hunger, er hatte Durst, alles, was er mit seinen Augen sehen konnte, war Blut.


  Peklia sagte: »Wenn du in der Zuchtkammer für deine Sünden bezahlt hast, Vortka, wird Brildn dir eine eigene Gottessprecherzelle zuweisen.«


  Aieee, die Zuchtkammer! Er hatte es ganz vergessen. Er hatte geschworen, dort hinzugehen, er konnte sein Wort nicht brechen.


  »Der Gott sieht dich, Peklia«, erwiderte er und verneigte sich vor ihr. »Der Gott sieht euch, Novizen.«


  »Der Gott sieht dich, Vortka. Kehre bei Neusonne hierher zurück«, sagte Peklia energisch. »Es gibt noch vieles, das ich dich lehren muss.«


  Er reinigte seine Arbeitsklinge und schob sie sicher in die Scheide, wusch sich in einem Eimer, den einer der Novizen bereithielt, und trocknete sich mit einem Handtuch ab, das ein anderer herbeigeholt hatte. Dann ging er zur Zuchtkammer hinunter. Er ging langsam, aber am Ende erreichte er sie, wie er es tun musste. Er berichtete dem für seine Züchtigung auserwählten Zuchtmeister von seiner Schuld gegenüber dieser Dorffamilie und von seiner Unverschämtheit Peldia gegenüber. Der Zuchtmeister lauschte, runzelte die Stirn, streckte die Hand aus. Also zog Vortka seine Robe aus, faltete sie sorgfältig zusammen und kniete sich dann auf den Boden, um das Urteil des Gottes zu empfangen.


  Der Gott behandelte ihn freundlich, er wurde mit nur zwanzig Streichen des Riemens gezüchtigt. In der Vergangenheit war er schwerer gezüchtigt worden, diesmal schlug der Riemen ihn nicht blutig. Gedemütigt und mit brennendem Fleisch dankte er dem Zuchtmeister, zuckte zusammen, als er seine Robe überzog, und ging für einen Augenblick der Abgeschiedenheit in den Schreingarten.


  Es war spät, kein Licht am Himmel, der Gottesmond und seine Gemahlin wandelten zwischen den Sternen einher. Irgendwo hinter ihm, im Gotteshaus, schwamm Nagarak im Gottesteich und hielt Zwiesprache mit dem Gott. Vielleicht war er auch schon damit fertig und brachte jetzt ein privates Opfer für die große Reise in Mijaks Herz dar.


  Hekat wird mir sagen, warum sie zu diesem geheiligten Ort reiten. Wenn sie mit Nagarak reitet, wird sie gewiss wissen, warum. Ich werde mich vor Neusonne mit ihr treffen müssen, ich kann sie nicht fortreiten lassen, ohne ihr zuvor von der Wildnis und dem Kristall zu erzählen. Es könnte im Herzen Mijaks eine Rolle spielen.


  Seine Tasche wog schwer unter der Last jenes anderen, rätselhaften Opfermessers. Er nahm es besser nicht mit, wenn er sich mit Hekat im Palast traf. Außerdem musste er noch herausfinden, wo er schlafen sollte, während er im Gotteshaus blieb, und das Messer dort in Sicherheit zurücklassen.


  Er verließ den Garten, kehrte ins Gotteshaus zurück und ging zu den Küchen hinüber. Nach so vielen Opfern war sein Magen wieder leer. Während er allein mit einer Schale Suppe und einem Stück Fladenbrot dasaß, ließ er die leisen Gespräche der anderen Gottessprecher über sich hinwegspülen, er dachte an Hekat im Gotteshaus. Sie sah gut aus, sie sah tödlich aus, das Leben mit dem Kriegsherrn hatte ihr eine neue Schärfe verliehen. Sie war wahrhaft dazu geboren, Kriegerin des Gottes zu sein.


  Es würde eine Erleichterung sein, seine Erlebnisse in der Wildnis mit ihr zu teilen und endlich zu erfahren, was der Gott damit bezweckte.


  Er hatte erst die Hälfte seiner Schale und drei Bissen Brot gegessen, als Brikin in die Küche kam. »Vortka!«


  Er schob seine Schale beiseite und verneigte sich fast bis zum Tisch hinunter. »Novizenmeister.«


  Brikin klopfte mit den Knöcheln auf das Holz. »Ich habe Peklia gesehen, sie spricht Gutes über dich. Nagarak wird erfreut sein, es zu hören, wenn er aus Mijaks Herzen zurückkehrt.«


  Würde er das? Ich denke, er wäre erfreut, wenn er meinen Namen nie wieder hörte. Das konnte er Brikin jedoch nicht sagen. »Ja, Novizenmeister.«


  »Bist du fertig mit dem Essen? Du musst mit mir kommen. Meine letzte Aufgabe als dein Novizenmeister ist es, dir eine Schlafzelle zuzuweisen. Das habe ich getan, ich werde sie dir zeigen, dann muss ich mich wieder um meine Novizen kümmern.«


  Brikin wartete, während er seine halb geleerte Schale, sein Brot und seinen Löffel wegräumte, dann führte er ihn über Treppen und durch Flure in den Flügel des Gotteshauses, in dem die Schlafzellen lagen.


  »Eine Pritsche, eine Kerze, ein Brunztopf und eine Decke«, sagte Brikin, nachdem er die Tür einer Zelle geöffnet hatte und beiseitegetreten war. Der Raum war grau, aus Stein erbaut und klein, drei mal drei Schritte groß, mit einem dünnen Schlitz im Gemäuer als Fenster. »Solange du im Gotteshaus bleibst, ist dies dein Platz.«


  Vortka nickte. »Weißt du, wie lange das sein wird, Novizenmeister?«


  »Nein«, antwortete Brikin. »Nagarak wird nach seiner Rückkehr über dein Schicksal entscheiden. Solange er fort ist, wirst du in der Bibliothek Dienst tun. Finde dich dort nach dem Neusonnenopfer ein.«


  »Ja, Novizenmeister.« Er zögerte. »Muss ich jetzt in meiner Zelle bleiben, oder ist mir ein wenig Zeit zum Nachdenken im Schreingarten gestattet?«


  Brikin sah ihn an und in seinen Augen schimmerte etwas auf, das an Zuneigung grenzte. »Du warst immer ein verlässlicher Novize, ich weiß, dass du den Gott liebst. Wenn du das Bedürfnis hast, im Schreingarten zu beten, hast du meine Erlaubnis dazu. Falls man dir dort Fragen stellt, bitte den betreffenden Gottessprecher, mich aufzusuchen.«


  Vortka senkte den Kopf, ein Stich des Unbehagens durchzuckte ihn, weil er Brikin belogen hatte. Aber ich lüge für den Gott, es ist also keine Sünde. »Ja, Novizenmeister.«


  Brikin verließ die Zelle. Vortka nahm das Opfermesser aus seiner Tasche und schob es sicherheitshalber unter seine Pritsche. Dort würde es gut aufgehoben sein, bis der Gott ihm verriet, welches der beste Ort dafür war.


  Dann verließ er ungesehen das Gotteshaus und ging die Zinnenstraße zum Palast hinunter, zu Hekat.


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Hekat saß am Bett ihres schlafenden Sohnes und beobachtete die Träume, die hinter seinen geschlossenen Augen kreisten. Sie war allein im Palast, da Raklion diese Nacht mit Hanochek im Kriegerlager verbrachte. Der Kriegsführer war nicht glücklich darüber, dass er Raklion nicht in Mijaks Herz begleitete. An der Oberfläche tat Hanochek so, als akzeptiere er den Willen des Gottes, aber sie wusste es besser. Sie sah mit den Augen des Gottes, sie wusste, dass er eifersüchtig und voller Gehässigkeit war. Raklion versuchte, Hanos Schmerz zu lindern. Sie hielt ihn für dumm, sprach es jedoch nicht aus.


  Wer bist du, Hanochek? Du bist niemand, nichts. Wenn du bis zu der Zeit, da Zandakar Kriegsherr ist, nicht tot bist, wirst du nicht sein Kriegsführer sein. Wenn Zandakar Kriegsherr ist und du noch nicht tot bist, wirst du in den wilden Norden verbannt werden. Er wird keine Verwendung für dich haben. Ich werde bei ihm sein, ich bin alles, was er braucht.


  Unter seinen leichten Decken regte Zandakar sich und seufzte. Sie strich über seine Gotteszöpfe, sie streichelte seine Wange. »Yuma«, murmelte er und schlief wieder ein.


  Aieee, wie sie ihn liebte. Wie ihr Herz für ihn schlug, wie er mit einem einzigen Blick ihre Knochen schmolz. Sie wünschte, sie hätte ihn bei Neusonne mitnehmen können, aber sie wagte es nicht, ihn den Kriegsherren zu zeigen, solange er noch ein Kind war. Die Kriegsherren waren verderbt, sie lauschten Dämonen. Ein Dämon konnte Zandakar schlagen, er war zu kostbar, als dass sie ihn in Gefahr gebracht hätte. Der Gott würde sie verlassen, wenn sie achdos mit seinem größten Geschenk umging.


  Die Zeit verstrich, sie saß bei ihrem Sohn. Als sie endlich spürte, dass ihr Skorpionamulett sich regte, als sie ein heißes Pulsieren auf ihrer Haut spürte, verließ sie ihn und schickte seine Sklavenamme in sein Zimmer, damit sie über ihn wachte. Dann, verborgen im Auge des Gottes, schlüpfte sie aus dem Palast auf die Zinnenstraße und wartete dort auf Vorka.


  »Komm«, flüsterte sie, als er sie erreichte, und führte ihn im Schutz des Gottes vorbei an den Sklaven vor den Palasttoren in ihren privaten Garten, wo sie ungestört reden konnten und sie in Zandakars Nähe war.


  Vortkas Gesicht war noch immer schön, seine Gotteszöpfe waren fort. Sein Schädel war bedeckt mit schwarzem Flaum, seine Augen waren riesig. Wie jung er aussah und so verletzlich. »Bist du sicher, dass uns hier keine Gefahr droht?«, fragte er und schaute zu dem im Schatten liegenden Palast hinüber.


  »Tze! Vortka, du bist dumm. Wir sind verborgen im Auge des Gottes, selbst umringt von Gottessprechern wären wir allein.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Ich habe dich vermisst, Hekat, und deine scharfe Zunge.«


  Es tat nicht gut zu sagen, dass sie ihn ebenfalls vermisst hatte. Er war ein Gottessprecher, sie war eine Kriegerin. Ihre Leben waren ihre Leben, sie gingen verschiedene Wege. Sie waren jetzt beinahe Fremde, so viel Zeit war seit ihrem letzten heimlichen Treffen verstrichen. »Du bist also geprüft, Vorka. Der Gott sieht dich in seinem Auge. Ich wusste, dass er es tun würde, ich wusste, er würde dich für deinen Dienst belohnen Das ist dein Daseinszweck, ein Gottessprecher zu sein. Warum suchst du jetzt meine Gesellschaft?«


  »Warum reitest du in das Herz Mijaks?«


  Sie runzelte die Stirn. »Geht dich das etwas an? Ich denke das tut es nicht.«


  Ihre Worte verletzten ihn, sie sah den scharfen Schmerz in seinen Augen. Er sagte: »Und ich denke, es geht mich sehr wohl etwas an. Hekat, in der Wildnis hat der Gott mehr getan, als mich zu sehen. Er hat zu mir gesprochen. Er hat mir Visionen geschenkt. Er hat mich zu einem geheimen Ort geführt, er hat mir etwas gegeben, das ich nicht zur Gänze verstehe. Ich denke, dir ist es bestimmt, ebenfalls davon zu wissen. Ich denke, du irrst dich, wenn du glaubst, unsere gemeinsame Reise sei zu Ende. Verrate es mir, Hekat. Warum reitest du in das Herz Mijaks?«


  Es spielte keine Rolle, wenn sie es ihm sagte. Ganz Mijak würde den Grund schon bald erfahren. »Damit Raklion die vom Gott verlassenen Kriegsherren niederwerfen kann. Seine Zeit ist gekommen. Mijak muss im Schatten seiner Schlangenklinge geeint werden.«


  »Ah«, sagte Vortka. Zögernd griff er in seine Tasche und zog etwas heraus, das sie nicht sehen konnte. Es war verborgen in seiner Hand. »Ich habe meine Gotteszöpfe in der Wildnis verbrannt, es ist ein Teil der Prüfung«, führ er langsam fort. »Der Rauch hat mich verzehrt, ich wanderte vernunfdos, bis ich in eine Höhle fiel. In der Höhle fand ich dies.« Er öffnete die Finger und zeigte ihr einen Klumpen von etwas, das in ein Tuch gewickelt war. »Schau her.«


  Er schüttelte das Tuch auf, um einen matten roten Kristall zu enthüllen. Dann schloss er die Augen, barg den Stein in seinen Fingern, er stöhnte und schauderte. Der Kristall glühte, er brannte leuchtend weiß, er fügte Vortka keinen Schmerz zu, obwohl sie seine große Hitze spüren konnte. Sie spürte, wie ihr Skorpionamulett zitterte, es schauderte unter einem Echo von Macht.


  »Aieee!«, flüsterte sie. »Was tut er sonst noch?«


  Vortka öffnete die Augen und löste seinen Griff um den Kristall Der Kristall verblasste wieder zu einem matten Rot. »Ich wage es nicht, es dir zu zeigen. Nicht hier. Nicht jetzt. Aber ich werde dir erzählen, was ich in der Wildnis mit diesem Kristall getan habe. Ich habe massiven Fels zerstört. Ich habe Stein geschmolzen. Mit diesem Kristall habe ich die Höhle gesprengt, sie ist für immer zerstört. Auf dem Rückweg nach Et-Raklion habe ich Bäume zu Splittern bersten lassen. Ich habe eine verirrte Kuh getötet, indem ich ihr das Blut in den Adern gekocht habe. Hekat, dieser rote Stein ist eine mächtige Waffe.«


  »Woher hast du gewusst, was du tun musstest?«, fragte sie. »Der Kristall ist ein Rätsel, Vortka, ich habe jede Tafel in der Bibliothek des Gotteshauses gelesen, nirgendwo ist etwas Derartiges erwähnt.«


  »Der Gott hat es mir gesagt, Hekat«, antwortete er schlicht. »Ich legte mich auf eine felsige Ebene, der Gott schickte Skorpione, mich zu stechen, als ich wieder ich selbst war, wusste ich, wie ich das Geschenk des Gottes benutzen musste.«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie den kleinen Stein in seiner Hand. »Ist dieser Brocken alles, was du gefunden hast?«


  »Nein. Ich habe noch einen anderen gefunden, größer und schwerer.«


  »Wie viel Macht war in ihm?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gewagt, ihn zu berühren. Der Gott hat mir eine wilde Ziege zum Essen geschickt, ich habe sie getötet und sie mit einem Steinsplitter gehäutet. Ich habe den großen Kristall in ihr Fell gewickelt und aus der Wildnis mitgenommen. Jetzt liegt er sicher vergraben außerhalb der Stadt.«


  Ihr Skorpionamulett fuhr fort zu brennen. »Er kann dort nicht bleiben. Die Welt ist voll von Dämonen, Vortka, sie suchen nachjeder Möglichkeit, dem Gott zu trotzen. Du musst diesen großen Kristall zu mir bringen. Wir müssen ihn in meinem privaten Garten vergraben, dort wird er nicht gefunden werden.«


  »Ihn zu dir bringen?« Er sah sie unsicher an. »Hekat, ich denke, er ist als Waffe für den Kriegsherrn bestimmt.«


  Aieee, da war ein Singen in ihrem Herzen. »Nein, Vortka. Nicht für den Kriegsherrn. Diese Waffe ist für mich bestimmt. Ich bin Kriegerin des Gottes, ich bin seine Klingentänzerin in der Welt. Venn der Gott diese Kristallwaffe für Raklion bestimmt hätte, hätte er Nagarak geleitet, sie zu finden. Das hat er nicht getan, er hat dich geleitet. Du bist vom Gott für mich auserwählt, Vortka. Haben wir das nicht gesehen? Wissen wir es nicht?«


  Noch immer wirkte der dumme Mann unsicher. »Der Gott hat nicht gesagt ...«


  »Tze!«, zischte sie. »Erzählt der Gott dir alles? Ich glaube nicht.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir den Kristall.«


  Vortka zögerte. »Hekat ...«


  »Gib ihn mir, Vortka! Du weißt, wer ich bin, du hast mich im Auge dts Gottes gesehen! Ich bin für diese Waffe bestimmt, gib sie mir.«


  Unglückich überließ er ihr den Kristall. Sie hielt den roten Stein dicht vor ihre Augen, wartete auf das aufflackernde Licht, wartete darauf, dass die Macht des Gottes aufstieg. Nichts geschah. Er war ein Stein in ihren Fingern, er enthielt keine Mack. Sie spürte nichts darin oder in sich selbst. Selbst ihr Skorpionamulett schwieg. Sie funkelte Vortka an.


  »Was hat das zu bedeuten? Muss ein Rufwort gesprochen werden? Ich warne dich, Vortka, trotze nicht dem Gott. Sag mir, wie ich den Kristall wecken kann.«


  Vortka breitete hilflos die Hände aus. »Hekat, es gibt kein Rufwort. Ich halte den Kristall in der Hand und er erwacht zum Leben.«


  »Warum erwacht er dann nicht für mich zum Leben?« Sie griff nach ihrer Schlangenklinge und stach damit ftir einen Herzschlag in sein Fleisch. »Bist du jetzt mein Feind, Gottessprecher Vortka? Hast du Macht gekostet und hungerst nach mehr? Ich werde dich ausweiden, ich werde deine Gedärme auf dem Gras ausbreiten, der Gott wird deinen Gottesfunken in die Hölle spucken.«


  Er sah sie an, nicht die Klingenspitze in seinem Bauch. Seine Augen waren traurig, seine Miene besorgt. »Hekat. Glaub mir. Wir sind keine Feinde, ich kann dir nicht sagen, warum der Kristall schläft. Es ist nicht meine Schuld, wenn er ftir mich erwacht und nicht ftir dich. Vielleicht irrst du dich. Vielleicht hat der Gott ihn nicht für dich bestimmt.«


  Sie starrte ihn sprachlos an. War es möglich? War der Kristall nicht für sie bestimmt? Es war ein bitterer Gedanke. Ich bin die Klingentänzerin des Gottes, ich strecke seine Feinde nieder! Ich tanze mit meiner Schlangenklinge für den Gott! Was war dann ihr Daseinszweck, wenn nicht des Gottes mächtigste Waffe zu schwingen?


  Vortka runzelte die Stirn. Wie falsch sein Gesicht aussah, ohne den Rahmen seiner Gotteszöpfe. »Hekat. Ich habe Zandakar gezeugt, er ist aus meinem Samen gesprungen. Wenn ich den Kristall wecken kann ...«


  Tze. War das die Erklärung? »Komm«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt.


  Vortka folgte ihr, ohne Fragen zu stellen, in den Palast, durch die stillen Flure, vorbei an wachen Sklaven, die sie nicht sahen, in die Kammer ihres Sohnes, wo er schlief, verloren in Träumen.


  Zandakars Sklavenamme hockte in sich zusammengesunken an seinem Bett. Hekat sah sie schnarchen und hätte sie schlagen können. Die elende Hündin würde bei Neusonne geschlagen werden, vor der Reise in Mijaks Herz. Jetzt beugte sie sich über ihren Sohn in seinem Bett, zog seine Decke zurück und schmiegte den Kristall in seine Hand.


  Grell weißes Licht erblühte in der von Kerzen erhellten Kammer. Zandakar regte sich, erwachte jedoch nicht. Ebenso wenig erwachte die Sklavenamme und das war ein Glück für sie.


  »Hekat«, sagte Vortka und aus seiner Stimme klang gedämpfter Jubel. »Der Gott sieht ihn. Zandakar erweckt den Kristall zum Leben.«


  »Ja«, erwiderte sie. Ihre Lider schlossen sich, die Stimme des Gottes stieg wie Donner in ihr auf. »Dies war der Plan des Gottes. Zuvor war ich dumm, jetzt kenne ich die Wahrheit. Du kannst kein Kriegsherr sein, du kannst den Kristall wecken. Dein Same hat Zandakar gezeugt, das ist die Verbindung. Mit dieser Waffe wird er mehr sein als ein Kriegsherr. Er wird der Hammer des Gottes sein. Er wird seine Feinde erschlagen und sie werden vernichtet werden. Ich soll ihn anleiten, ein Mann zu werden. Ihn zum Krieger ausbilden. Ihm laten, wie er herrschen soll. Das ist meine Aufgabe, er ist mein Sohn. Deine Aufgabe ist es, ihn die Geheimnisse des Kristalls zu lehren.«


  »Aieee«, wisperte Vortka. »Der Gott ist in deiner Stimme, Hekat. Kannst du ihn hören? Kannst du ihn fühlen? Zandakar, unser schöner Sohn, der Hammer des Gottes!«


  Mein Sohn, Vortka. Zandakar gehört mir. »Natürlich kann ich ihn fühlen«, sagte sie und öffnete die Augen. »Bin ich nicht Hekat, vom Gott berührt und kostbar?«


  Er seufzte. »Ja. Du bist Hekat.« Er klang resigniert.


  Sie beobachtete, wie er Zandakar den Kristall abnahm, bevor das Licht ihn wecken konnte. Dann wickelte er den Stein in sein schützendes Tuch. Während sie ihn beobachtete, hämmerte ihr Herz, einmal.


  Ja. Ich bin Hekat. Und du bist Vortka. Du kannst den Zorn des Kristalls wecken. Du bist vom Gott berührt, du bist außerdem ein Mensch. Menschen sind nicht vollkommen, siefallen Dämonen zum Opfer. Dein Same könnte einen anderen Sohn zeugen. Ein anderer Sohn könnte Zandakars Rivale sein ...


  Bei diesem Gedanken erbebte ihr Amulett.


  Vortka berührte mit ernster Miene die weiche Wange ihres Sohnes. »Wenn der Gott es wünscht, Hekat, werde ich Zandakar lehren, was der Gott mich in der Wildnis gelehrt hat. Ich hoffe, bis dahin wird noch einige Zeit vergehen. Die Macht des Kristalls ist brutal und Zandakar ist noch zu jung, solchen Zorn zu wecken.«


  »Er wird ihn nicht wecken, bevor er ein Mann ist«, erwiderte sie. »Er hat noch viel über die Kriegsfuhrung zu lernen, bevor ich ihm den Kristall anvertrauen kann. Er muss den Klingentanz und die Steinschleuder meistern, muss lernen, einen langen Speer zu werfen, einen Streitwagen zu fahren und einen Pfeil direkt in das Herz eines Feindes zu schicken. Wenn er weiß, was es bedeutet, ein Kriegsherr zu sein, dann wird er zum Hammer des Gottes werden.«


  Vortka sah sie stirnrunzelnd an. »Vergiss nicht, dass er zuerst ein Kind sein muss.«


  »Ein Kind?« Sie schnaubte. »Du bist dumm, Vortka. Söhne von Kesselschmieden sind Kinder, sie spielen Schlammspiele, sie lachen mit dummen Freunden. Dies ist Zandakar, Sohn der Klingentänzerin Hekat. Er spielt mit Schlangenklingen, er schwimmt in Blut.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir den Kristall. Ich werde ihn sicher aufbewahren.«


  »Zandakars Macht muss für den Augenblick unberührt bleiben«, erklärte er und ließ den in sein Tuch gewickelten Stein in ihre Hand fallen. »Gib nicht der Versuchung nach, ihn damit spielen zu lassen. Enthülle niemandem seine Existenz, nicht einmal Raklion. Bis ich ihn fand, war der Kristall das Geheimnis des Gottes. Er muss ein Geheimnis bleiben. Niemand darf davon erfahren.«


  Dummer Vortka, dachte er, sie sei dumm genug, Zandakars Zukunft durch Verwegenheit aufs Spiel zu setzen? Sie würde seine kostbare Zukunft niemals aufs Spiel setzen. Sie würde alles tun, um ihn sicher zu bewahren.


  Sie schob den Kristall in ihre Tasche, dann schloss sie die Finger um ihr Skorpionamulett und spürte seine Hitze und sein Versprechen von Macht. Wieder spürte sie den Gott in sich, so wie sie ihn in Abajais Villa gespürt hatte.


  Ich habe keine Wahl. Dies ist der Wunsch des Gottes. Zandakar ist sein Hammer, er muss beschützt werden.


  Vortka sah sie an. »Hekat? Stimmt irgendetwas nicht?«


  Sie ließ das Amulett los. »Es ist alles in Ordnung. Der große Plan des Gottes macht mich demütig, Vortka, das ist alles. Ich werde dich im Auge des Gottes aus dem Palast geleiten, auf die Zinnenstraße hinauf. Wir brechen nach dem Neuson- nenopfer in Mijaks Herz auf, ich muss mich zum Schlafen niederlegen.«


  Er nickte. »Natürlich.«


  Sie führte ihn aus dem Palast und zog im Gehen das Skorpionamulett von ihrem Hals. Als sie die Palasttore sicher hinter sich gelassen hatten, blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Also trennen wir uns jetzt.«


  Er lächelte sie an. »Für kurze Zeit. Ich wünsche dir eine sichere Reise in das Herz von Mijak, obwohl das vielleicht nicht notwendig ist. Der Gott wird dich sehen, er sieht dich immer.«


  Ja, das tut er. Vortka, vergib mir. Du brauchst nicht noch einen Sohn in dieser Welt. Zandakar ist Sohn genug für jeden Mann.


  Sie drückte das Skorpionamulett an seine Wange.


  Vortka sog scharf die Luft ein, riss die Augen auf und sank langsam in die Knie. Seine Hände fielen hilflos an ihm herab, seine Finger waren schlaff, er konnte sie nicht aufhalten. Der Skorpion kräuselte sich, er erwachte zitternd zum Leben. Seine krallenbewehrten Füße umklammerten Vortka, sein Schwanz stach ihn einmal, zweimal und zwei weitere Male. Er zitterte abermals und wurde wieder zu Stein.


  Sie nahm das Amulett zurück und beobachtete Vortka genau. Er taumelte auf die Straße hinaus und seine Brust hob und senkte sich unter gequälten Atemzügen. Schweiß benetzte seine Stirn, seine Wangen, seinen Elals. Im bleichen Licht des Gottesmondes glänzte der Schweiß wie Silber. Schweiß brach aus seinem Körper hervor wie ein unterirdischer Fluss und durchnässte seine neue Gottessprecherrobe.


  Die Spuren des Skorpionstichs waren hell auf seiner Haut und noch während sie hinschaute, verblassten sie. Einen Moment später fand sein Atem in seinen gewohnten Rhythmus zurück, der Schweiß trocknete auf seinem Gesicht und dem Rest seines Körpers. Er erhob sich mühsam, er wandte sich von ihr ab und ging die Straße hinauf, auf das Gotteshaus zu. Sie fürchtete nicht, dass er bemerkt werden würde; der Gott ging mit ihm in seinen Knochen.


  Sie sah ihm nach, bis er von der Nacht verschluckt wurde, dann kehrte sie in den Palast und ihr Bett zurück, in dem sie ohne Raklion lag.


  Jetzt ist es getan. Es ist der Wille des Gottes. Möge die Sonne des Gottes aufgehen und untergehen, mögen die Sommer kommen und gehen. Zandakar ist sicher. Möge er zu einem ruhmreichen Mann heranwachsen, zum strafenden Hammer des Gottes, zu Mijaks Kriegsherrn für den Gott.


  Nach dem feierlichen Neusonnenopfer auf dem Kriegerfeld, mit der Kriegerschar als Zeugen, bereitete Hekat sich darauf vor, mit Raklion, Nagarak und den zehn auserwählten Kriegern Et-Raklion zu verlassen und in Mijaks heiliges Herz zu reiten. Zandakar stand neben Hanochek, den Raklion mit der Aufgäbe betraut hatte, auf ihren Sohn Acht zu geben. Sie konnte an Zandakars Gesicht ablesen, dass er gern geweint hätte, sie warnte ihn mit den Augen, dass Tränen eine Sünde wären.


  Er gehorchte ihrer Warnung, er weinte nicht.


  Raklion umarmte zuerst Hanochek, er drückte ihn fest und eng an sich. »Der Gott sieht dich, Kriegsführer. Bewahre meine Kriegerschar in der Innenfläche deiner Hand, bis ich zurückkehre, als Kriegsherr von Mijak.«


  »Kriegsherr, das werde ich tun«, sagte Hanochek mit belegter Stimme. »Ich werde auch deinen Sohn bewahren. Sein Herz schlägt in mir. Sein Leben ist sicher in meinen Händen.«


  Als Nächstes ließ Raklion sich auf die Knie nieder und legte Zandakar die Hände auf die Schultern. »Du wirst dem Kriegsführer gehorchen. Er spricht mit meiner Stimme. Du wirst mein stolzer Sohn sein, wir werden frohlocken, wenn ich zurückkehre.«


  Zandakar nickte. »Ja, Kriegsherr.«


  Als Raklion aufstand, lächelte Hekat ihren Sohn an, der dereinst der Kriegsherr von Mijak sein würde. »Du weißt, was du tun musst, während ich fort bin, Zandakar. Sag es mir.«


  Er drückte den Rücken durch. »Yuma, ich muss mich drei Finger jeden Tag im Lesen und Schreiben üben. Ich muss vier Finger jeden Tag mit meiner Schlangenklinge tanzen. Ich muss Kriegsführer Hanochek gehorchen, wenn er mir andere Übungsaufgaben gibt. Ich muss bei jeder Neusonne vor dem Altar im Gotteshaus Et-Raklions knien, damit Gottessprecherin Peklia ein Opfer für den Gott und den Kriegsherrn im Herzen von Mijak darbringt.«


  Nagarak sagte: »Deine Pflicht dem Gott gegenüber hätte an erster Stelle kommen müssen.«


  »Er wird eines Tages Kriegsherr sein, kein Gottessprecher«, erwiderte Hekat, als Zandakar blinzelte und sich solche Mühe gab, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Sie kannte keine Furcht vor Nagarak, er war nur ein Mensch, er tanzte nicht im Auge des Gottes.


  Nagarak presste die Lippen fest zusammen, Aieee, wie sehr er sie hasste, er hatte keine Macht über sie. Es endockte ihr ein Lächeln, dass er keine Macht hatte. Raklion bemerkte: »Mein Sohn kennt seine Pflicht gegen den Gott, dessen bin ich gewiss. Es ist an der Zeit, Et-Raklion zu verlassen, Hoher Gottessprecher.«


  Nagarak nickte knapp und wandte sich ab. Raklion beugte sich weit vor und umarmte Zandakar. Hekat sah Hanochek an. »Behüte ihn gut, Kriegsführer.« Ihre Stimme war eine Drohung, sie sorgte dafür, dass er es hörte.


  Raklion hörte es, er ließ Zandakar los. »Er wird im Auge meines Schwertbruders sicher sein. Komm, Hekat. Die Aufgabe des Gottes wartet.«


  Sie stiegen auf ihre Pferde, sie ritten mit den auserwählten Kriegern vom Kriegerfeld. Die versammelte Kriegerschar jubelte ihnen laut zu, Zandakar jubelte ebenfalls, aber in seinen Augen standen Tränen. Hekat runzelte die Stirn.


  Törichter Junge. Welchen Grund hast du zu weinen? Wenn Raklion Mijaks Kriegsherr ist, wie viel näher bist du dann deinem Ruhm gekommen?


  Sie ritt von ihrem ernst dreinblickenden Sohn fort, sie schaute in ihre gemeinsame Zukunft, sie schaute nicht zurück.


  Mijaks Herz war neutraler Boden und gehörte nicht einem einzigen Kriegsherrn, sondern allen. Es war ein Ort, an dem die sieben Kriegsherren ihre Streitigkeiten ohne Blutvergießen beilegen konnten. Sie fanden sich nur selten dort ein, Kriegsherren mochten ihre Scharmützel. Welchen Nutzen hatten Krieger, die niemals blutige Wunden schlugen? Sie waren wie ausgebildete Sandkatzen, leicht zu Missetaten und Zwietracht zu verleiten, wenn sie nicht regelmäßig mit einer Jagd gesättigt wurden.


  Hekat ritt eine rote Stute, ein Geschenk Rakiions, der an ihrer Seite einen blau gestreiften Hengst ritt. Zu seiner Linken ritt Nagarak auf einem schwarzen Hengst, grimmig auf die Sache des Gottes konzentriert. Hinter ihnen ritten die zehn auserwählten Krieger, stolze Männer und Frauen mit Tod in den Händen. Sie ritten schnell durch die Länder Et-Raklions, Hochsonne um Hochsonne, lebten von ihrer fetten, grünen Fülle und fanden mühelos üppig fließendes Wasser und gut genährtes Wild. Vor der Tiefsonne dieses Tages würden sie die Grenze nach Et-Tebek überqueren und zwölf Hochsonnen danach die nach Et-Banotaj. Dann würde das Leben für sie erheblich härter werden, da die anderen Länder Mijaks unter Missvergnügen des Gottes gewaltig zu leiden hatten.


  Nach mehreren Fingern des Stillschweigens sah Raklion Nagarak an und sagte: »Du hast den Kriegsherren und ihren Hohen Gottessprechern eine Nachricht geschickt. Bist du dir sicher, dass sie kommen werden?«


  Nagarak trug braune, lederne Beinkleider und seinen Skorpionpanzer. Seine klingelnden Gottesglocken, erdrückt von Amuletten, baumelten seinen Rücken hinunter und bedeckten seine Schultern. Auf Raklions Frage hin verschlossen sich seine Züge. »Kein gerufener Kriegsherr kann sich dem Ruf in Mijaks Herz verweigern, ohne sich den unnachgiebigen Zorn des Gottes zuzuziehen. Ich habe die Omen gelesen, Kriegsherr, sie werden kommen. Wenn du an mir zweifelst, stehen wir im Schatten.«


  »Ich zweifle nicht an dir, Nagarak. Ich zweifle an meinen sündigen Kriegsherrenbrüdern.«


  Nagarak blinzelte, wie eine Schlange vor dem Angriff. »Nein. Du zweifelst an dem Gott.«


  »Das tut er nicht«, wandte Hekat ein, bevor Raklion antworten konnte. »Du solltest so etwas nicht sagen.«


  Nagarak erwiderte nichts, seit ihrem Aufbruch aus Et-Raklion hatte er nicht ein einziges Mal mit ihr gesprochen. Sie vergoss keine Tränen über sein halsstarriges Schweigen.


  Ich bin Hekat, vom Gott erwählt und kostbar. Was schert es dich, ob er mit mir spricht oder nicht?


  Raklion, in dessen Miene sich Unbehagen spiegelte, begann: »Hekat ...«


  Ohne auf Raklion zu achten, starrte sie Nagarak an. »Raklion weiß, dass die Kriegsherren aus Fleisch und Blut sind, er hinterfragt ihren Gehorsam. Hohe Gottessprecher sind nicht vollkommen, sie irren vom Weg ab, sie verstellen sich. Sie führen ihre Kriegsherren in wasserlose Wüsten. Warum sonst hat der Gott beschlossen, dass Raklion über sie herrschen müsse? Sie haben den Gott gekränkt, nicht er. Der Gott sieht den Kriegsherrn Raklion in seinem Auge.«


  Sie und Raklion ritten so dicht nebeneinander her, dass er die Hand ausstrecken und ihr Knie berühren konnte. Er berührte sie jetzt, halb tadelnd, halb lächelnd, es freute ihn, dass sie mitgekommen war. In der ersten Nacht der Reise hatte er es ihr gesagt, als sie unter dem sternenerfüllten Himmel gelegen hatte. Dann hatte er sie besprungen, er hoffte noch immer auf einen zweiten Sohn.


  Jetzt sagte er, um Frieden zu stiften: »Ich zweifle nicht an dem Gott, Nagarak, ich zweifle nicht an dir. Ich bin ein törichter Kriegsherr, dass ich wie ein Kind daherplappere!«


  Nagarak schnaubte. »Dann beiß dir die Zunge ab. Der Gott hat nichts übrig für Geplapper und ich auch nicht.«


  Hekat verbarg ein Lächeln. Raklion freut sich, dass ich mit ihm reite, aber Nagarak isst saure Trauben am Rebstock. Tze. Seine Gefühle sind verletzt, mich kümmert es nicht.


  Wieder kehrte Stille ein. Sie ritten, bis das Licht schwand, dann schlugen sie an einem von Et-Tebeks mageren, tröpfelnden Flüssen ihr Lager auf. Sie hatten keine Gotteshaustauben oder Lämmer für die Opfer mitgenommen, Nagarak vergoss sein eigenes Blut für den Gott, ohne mit der Wimper zu zucken, und anschließend heilte er den tiefen Schnitt mit seinem Gottesstein.


  Nach dem Opfer brachen sechs Krieger auf, um zu jagen, was sie an Fleisch für ihr Abendessen finden konnten. Nagarak verlor sich im Gebet. Hekat ging mit ihrem zweiten, beschmutzten Hemd an den Fluss, um es zu waschen. Kein Sklave ritt mit ihnen, es war eine Arbeit, die sie selbst verrichten musste. Es kümmerte sie nicht, es war etwas, das es zu tun galt.


  Raklion gesellte sich zu ihr an das schlammige Ufer und beobachtete sie bei der Arbeit. Hinter ihnen spielten die vier anderen Krieger mit ihren Gottesknochen und lachten bei jedem schlechten Wurf. Hekat, die Rakiions Blick auf sich ruhen fühlte, sah auf. Das schwindende Sonnenlicht tauchte sein dunkles Gesicht in einen goldenen Schimmer, seine Augen lagen im Schatten, er lächelte nicht. »Du bist so schön.« Er klang traurig. »Ich wünschte, du würdest mir gestatten, dich in kostbare Stoffe zu ldeiden, du verdienst jede leuchtende Farbe und alles Gold, das Mijak aufzuweisen hat.«


  Sie verzog das Gesicht. »Tze. Ich bin eine Kriegerin, ich brauche nichts als mein Arbeitshemd und Beinkleider, wenn wir reiten. Raklion, du bist bekümmert. Hatte Nagarak Recht? Zweifelst du am Gott?«


  Er wandte den Blick ab. »Nein.«


  »Was ist es dann?«, fragte sie und richtete sich auf. »Du kannst nicht lügen. Du weißt, ich sehe dich.«


  Er versuchte zu lächeln, als fürchte er sich davor, sie zu ängstigen. »Ja. Du siehst mich. Und ich sehe dich, ich sehe mehr als das. Mir ist unwohl zumute, Hekat. Da ist ein Wurm in meinen Gedärmen, er labt sich an Ängsten, er wird fett.«


  Ihr Hemd war sauber. Sie breitete sie zum Trocknen im braunen Gras aus, dann trocknete sie sich die Finger an ihren Beinkleidern. »Sprich in einfachen Worten, Kriegsherr. Du fürchtest dich vor der Begegnung mit den anderen? Warum?«


  Er trug kein Arbeitshemd, seine hochgewachsene, breite Gestalt war in leichte Wollstoffe und Leder gehüllt, die Schlange Et-Raklions zierte zusammengerollt seine Brust. Seine Schlangenklinge steckte still in ihrer juwelenbesetzten Scheide. Er war prachtvoll anzusehen, wenn sie keine Frau wäre, die vom Gott verzehrt wurde, eine Frau, die nichts übrighatte für Männer, hätte ihr bei seinem Anblick vielleicht der Atem gestockt.


  Er sagte mit einem leichten Stirnrunzeln: »Seit wir Et-Raklion verlassen haben, habe ich Träume gehabt.«


  »Alle Menschen träumen, Kriegsherr«, erwiderte sie. »Wenn diese Träume wahr würden, würden wir in einer seltsamen Welt leben.«


  Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. »Ich träume von Krähenflügeln, die die Sonne verdecken. Ich versinke in Schatten, ich sehe, ich höre, ich kann mich nicht bewegen.«


  Sein Herz klopfte heftig unter ihrer Wange. »Hast du Nagarak von diesen Träumen erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nagaralcs Meinung nach ist diese Reise der äußere Ausdruck einer inneren Wahrheit. Der Gott hat ihm gesagt, dass ich Mijaks Kriegsherr bin, und das bin ich. Manchmal denke ich, er versteht nicht. Wir reiten, um die Welt der Kriegsherren auf den Kopf zu stellen, um sie in den Staub zu werfen, um meinen Fuß auf ihre Hälse zu drücken. Es sind stolze Männer. Werden sie unterwürfig niederknien wie Lämmer, werden sie ohne Protest die Tötung ihres Ehrgeizes akzeptieren? Der Gott hat gesagt, so müsse es sein, daher denkt Nagarak, sie würden es tun. Ich denke, er könnte sich irren.«


  »Er irrt sich nicht«, entgegnete sie. »Sie werden sich dem Gott unterwerfen, oder sie werden sterben. Dies ist der Wunsch des Gottes, Nagarak hat Recht. Sie müssen dich als ihren Kriegsherrn akzeptieren oder in die Hölle geworfen und von Dämonen verschlungen werden.«


  Raklion hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschaute. »Du bist genauso schlimm wie Nagarak. Siehst du denn nicht, dass dies in Blutvergießen enden könnte?«


  »Tze! Was ich sehe, ist ein Kriegsherr, der sich seiner Würde unsicher ist«, sagte Hekat ungeduldig. »Du fürchtest dich ohne Grund, Raklion, du bist geprüft und wieder geprüft worden, du hast drei Hochsonnen auf dem Skorpionrad verbracht, du bist nicht gebrochen, du hast deinen Körper der Geißel und deinen Gottesfunken dem Gott entblößt. Er hat deine Schreie gegessen, er hat deine Tränen getrunken. Welche Unvollkommenheit dich auch zu dieser Demütigung geführt haben mag, sie ist jetzt weggebrannt. Du beleidigst den Gott, wenn du darauf beharrst, du seiest nicht würdig.«


  Er küsste sie. »Nein. Ich zweifle an meinem Glück.«


  »Dann zweifle nicht länger!«, führ sie ihn an und riss heftig an seinen silbernen Gotteszöpfen. »Die Kriegsherren werden sich unterwerfen.«


  Er hätte noch etwas anderes gesagt, hätte mehr Worte gefunden, aber der Jagdtrupp kehrte zurück, und es war Zeit zu essen und zu schlafen.


  Nach dem Neusonnenopfer setzten sie ihre Reise durch das braune Et-Tebek fort. Wildtiere wurden selten, sie aßen mehr getrocknetes Getreide aus ihren Satteltaschen als frisch erlegtes Fleisch. Sie ritten unter der heißen Sonne die Grenze zwischen Et-Tebek und Et-Banotaj entiang und überquerten sie nicht weit von der Stelle, an der sie auf die Grenze zu Et-Mamiklia stieß. In jenen Hochsonnen des Reitens sahen sie keine feindlichen Krieger, sie trafen auf keine anderen Kriegsherren.


  Sechsundvierzig Hochsonnen nach ihrem Aufbruch aus Et-Raklion erreichten sie das heilige Herz von Mijak, wo die vom Gott verlassenen Kriegsherren Mijaks warteten.


  


  NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Mijaks Herz war ein riesiger Krater in der Mitte einer unfruchtbaren, roten Ebene, wo die Grenzen von Et-Mamiklia, Et-Takona und Et-Banotaj zusammentrafen. Um den Rand des Kraters herum standen sieben schwarze, steinerne Gottespfähle in regelmäßigen Abständen voneinander, ein jeder in Form eines Skorpions gemeißelt und mit dem traditionellen Siegel eines Kriegsherrn gekennzeichnet; obwohl das Territorium eines Kriegsherrn seinen Namen änderte, wenn ein Nachfolger die Herrschaft übernahm, blieb das Symbol des Landes dasselbe. Ein steiler Pfad führte vom Sockel eines jeden Gottespfahls zum Boden des Kraters hinunter. Hitzewellen stiegen von dem nackten, roten Fels auf, glänzend wie Glas: Es war ein Kessel, ein Amboss, wo die mögliche Zukunft ausgelotet, gefügt und zu Geschichte geschmiedet wurde. Raklion führte seine zehn Krieger zu dem Gottespfahl, der mit einer angreifenden Schlange gezeichnet war, und blieb stehen.


  »Wie hast du dafür gesorgt, dass wir die Letzten sein würden, die ankamen?«, murmelte Hekat.


  »Der Gott hat Nagarak bei der Deutung gestern bei Tiefsonne gesagt, wie wir reisen sollen«, antwortete Raklion genauso leise. »Er hat mir bei Neusonne mitgeteilt, welchen Pfad wir nehmen sollten.«


  Man hatte ihr nichts davon gesagt, sie spürte, wie sie mit den Zähnen knirschte. Nagarak versuchte, sie auszuschließen, das war etwas, das sie nicht gestatten konnte.


  Sie sah die anderen Gottespfähle einen nach dem anderen an, sie und die Krieger und Kriegsherren, die sich an den ihnen geziemenden Stellen versammelt hatten. Sie konnten nicht in Mijaks Herz hinabgehen, bis der Kriegsherr, der den Ruf ausgesprochen hatte, vor ihren Augen dem Gott seinen Gottesfunken entblößt hatte. Wenn der Gott ihn nicht wegen eines verderbten Rufes strafte, dann konnte ihre Versammlung stattfinden.


  Die Stille an diesem Ort war bedrückend, gewaltig. Da war der Himmel, da war die Sonne, da war der Krater, wo die gepanzerte Faust des Gottes sich in die Erde gerammt hatte. Die Kriegsherren und ihre Krieger saßen auf ihren Pferden und sprachen nicht, selbst ihre Gottesglocken waren stumm, gedämpft.


  Raklion schwang sich von seinem Hengst. Nagarak folgte ihm und band die Robe los, die an seinem Pferd befestigt war. Hekat glitt aus dem Sattel. Ihre Gelenke knackten, als sie auf den nackten Boden sprang, die Hitze schoss wild durch ihre Sandalen.


  Als sie sie überrascht ansahen, reckte sie das Kinn vor. »Ich komme mit euch in Mijaks Herz. Ich bin Zandakars Mutter, die Kriegsherren müssen mich kennen.«


  »Nein. Du bleibst mit den anderen Kriegern zurück«, sagte Nagarak, während er die Robe des Hohen Gottessprechers überstreifte. »Wenn der Wille des Gottes kundgetan ist, werden sie erfahren, wer du bist. Du solltest deinen Platz kennen, Frau. Du bist nicht der Kriegsherr.«


  Sie hatte ihm noch nie ihr Skorpionamulett gezeigt. Sie zeigte es ihm jetzt und lächelte, als sie sah, wie alle Arroganz aus seinen Zügen wich. Er konnte die Macht des Amuletts spüren, ohne es zu berühren, er sah sie zum ersten Mal, auserwählt vom Gott.


  »Ich bin Hekat, die in Skorpionen schwamm. Ich bin die Mutter von Mijaks Zukunft. Ich bin hier, weil es der Gott wünscht, so wie mein Sohn dem Wunsch des Gottes gemäß geboren ist. Du bist der Hohe Gottessprecher, Nagarak, du hast deinen Platz hier. Denke nicht daran, mir meinen streitig zu machen.«


  Nagaraks Robe war schlicht und schmutzig. Staub befleckte sie und Pferdeschweiß und Spuren von Blut, er sah aus wie ein armer Dorfgottessprecher, den der Gott vergessen hatte. Er starrte sie an, die Augen voll wütender Fragen, und zeigte auf ihr Skorpionamulett.


  »Dieses Amulett ist aus heiligem Stein gemeißelt, es geht nicht an, dass eine gewöhnliche Kriegerin es besitzt!«


  »Versuche, es mir wegzunehmen«, lud sie ihn ein. »Berühre es und sieh zu, wie deine Hand zu Staub zerfällt. Der Gott hat mir dieses Amulett gegeben, Nagarak. Du kannst es nicht haben.«


  Nagarak funkelte Raklion an. »Du wusstest, dass sie es hatte?«


  Raklion nickte. »Ja.«


  »Tze!«, zischte Nagarak. »Du sündiger Mann! Warum hast du mir nicht erzählt, dass sie dieses Amulett in ihrem Besitz hat? Sie ist nicht an den Gott gebunden, sie ist ungeprüft, sie darf nicht ...«


  »Sie hat deine Skorpione überlebt und mir einen Sohn geboren, das ist Prüfung genug«, entgegnete Raklion, nahm seine Schlangenklinge aus der Scheide und schob sie unter die Schafsfelldecke seines Sattels, um sie dort sicher aufzubewahren. »Warum zanken wir uns um ein Amulett, wenn die Kriegsherren sich hier versammelt haben, um den Wunsch des Gottes zu hören? Lasst uns hinuntergehen in das Herz Mijaks, der Gott hat lange genug gewartet.«


  Hekat sah Nagaraks Augen an, wie gern er Einwände erhoben hätte, seine Arroganz war zurückgekehrt, so stark wie eh und je. Er war ein Mann, der im Auge des Gottes selbstgefällig geworden war. Tze. Sie konnte sich nicht um ihn scheren.


  Mit einem Blick auf Raklion ging sie den steinernen Pfad hinunter, der zum Boden des Kraters führte. Raklion folgte ihr, dann kam Nagarak. Er war nicht glücklich, sie konnte seinen Zorn spüren. Am Rand des Kraters über ihnen trommelten Et-Raklions Krieger mit ihren Schwertgriffen auf ihre Sattelknäufe, um ihre Loyalität und Liebe zu bekunden. Raklion blickte lächelnd zu ihnen hinauf, er stieß die Faust in die Luft und drückte sie fest aufs Herz. Der Salut eines Kriegers.


  Als sie den nackten Boden des Kraters endlich sicher erreicht hatten und seine sengend heiße Luft alle Feuchtigkeit aus ihm heraussaugte, zog Nagarak Hekat scharf beiseite. Raklion trat in die Mitte des Kraters, hob die Arme auf Schulterhöhe, ließ sich auf die Knie fallen und neigte das Gesicht der Sonne entgegen.


  »Ich bin hier, Gott, Raklion von Et-Raklion! Ich berufe in Mijaks Herzen den Kriegsherrenrat ein! Vor meinen Kriegsherrenbrüdern knie ich vor dir, meinen Gottesfunken deinem sehenden Auge entblößt! Verbrenn mich zu Asche, wenn meine Sache nicht gerecht ist!«


  Seine Worte dröhnten und zitterten durch den Krater, verdoppelt und noch einmal verdoppelt zu donnernden Echos.


  Der Gott verbrannte ihn nicht, Hekat wusste, dass er es nicht tun würde. Nagarak rief den Kriegsherren, die das Geschehen verfolgten, zu: »Aieee! Ihr seid Zeugen! Raklion von Et-Raklion ist im sehenden Auge des Gottes, der Gott straft ihn nicht, seine Sache ist gerecht!«


  Als Raklion sich erhob, begannen die anderen Kriegsherren und ihre Hohen Gottessprecher den Abstieg zum heißen Boden des Kraters. Hekat stand mit Raklion und Nagarak da und sah zu, wie sie kamen. Sie hatte Mijaks andere Kriegsherren noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, ihre Zeichen verrieten ihr, wer sie waren.


  Mamiklia, untersetzt, aber noch in der Blüte seiner Jahre, seine Haut war heller als die der anderen, seine Augen von blassem Blau und schmal von Argwohn. Obwohl er für den Augenblick mit Takona und Zyden verbündet war, wären sie Narren gewesen, ihm den Rücken zuzukehren.


  Takona, ein jüngerer Mann, der vor Leben sprühte, schritt leichtfüßig über den Boden. Während er hinabstieg, funkelte er seine Kriegsherrenbrüder an, die Finger gebogen, als halte er ein Messer.


  Zyden, älter noch als Raklion. Er hatte einen Sohn, der ihm folgen würde, machte jedoch keine Anstalten zu sterben. Weder das, noch, so sagte Raklion, schien sein Sohn erpicht darauf, ihn auf einen Scheiterhaufen zu stellen. Das war eine Seltenheit unter den Kriegsherren.


  Jokriel, der Kriegsherr, der ihr Dorf im wilden Norden hätte regieren können, hätte sein lange verstorbener Vorfahr es nicht im Stich gelassen. Er war im Alter Raklion nahe, dünn geworden und vertrocknet auf seinem wenig einträglichen Land.


  Tebek, mürrisch nach seinen jüngsten Niederlagen im Kampf gegen Raklion, erpicht darauf, sich zu beweisen. Ein dummer Junge, er hätte der Weisheit seines Vaters folgen und das Bündnis mit Et-Raklion aufrechterhalten sollen.


  Banotaj, der gefährlichste von allen. Von seinem Vater Bajadek vergiftet und zu Streitsucht und Blutrünstigkeit aufgestachelt. Habgierig, boshaft, trügerisch wie ein Dämon.


  Hekat lächelte die Kriegsherren an, die auf den roten Boden des Kraters herabkamen. Sie könnten bald sterben, ich würde nicht weinen. Desinteressiert betrachtete sie die Hohen Gottessprecher, die mit ihnen kamen. Sie waren Sache des Gottes er würde sich um sie kümmern. Wenn sie wahrhaft in seinem Auge lebten, würden sie Nagaraks Worte hören und wissen dass er für den Gott sprach. Wenn sie falsch waren, würde der Gott sie strafen.


  Der steinerne Skorpion um ihren Hals erbebte.


  Endlich erreichten die Kriegsherren und ihre Hohen Gottessprecher den roten Boden des Kraters. Steif vor Würde und Stolz stellten sie sich um Armeslänge voneinander entfernt auf; obwohl sie unbewaffnet waren und einige von ihnen Verbündete, waren sie dennoch wachsam.


  »Der Gott sieht euch, meine Brüder«, begrüßte Raklion sie gelassen. »Möge er euch in seinem urteilenden Auge sehen.«


  Banotaj ignorierte die Grußworte. »Was hat diese hässliche Hündin hier zu suchen? Du beleidigst uns, noch bevor wir beginnen!«


  »Sie ist keine Hündin, sie ist Hekat«, antwortete Raklion. Sein Gesicht und seine Stimme waren kalt vor Wut. »Mutter Zandakars, meines Sohns, der als Hoffnung für Mijak geboren ist. Sie ist eine meiner besten Klingentänzerinnen, du solltest auf der Hut sein.«


  Banotaj lachte, ein raues, grobes Bellen. »Du hast dich mit einer gewöhnlichen Lagerhure gepaart? Das ist die Blutlinie deines kostbaren Sohnes?«


  »Gewöhnlich?«, fragte Hekat, bevor Raklion antworten konnte. »Ich habe deinen sündigen Vater erschlagen, Banotaj. Ich bin Hekat, ich bin nicht gewöhnlich. Deine Zunge ist gewöhnlich, wenn du nicht Acht gibst, wird der Gott sie dir herausreißen.«


  »Tze.« Banotaj durchbohrte seine Kriegsherrenbrüder mit einem Blick. »Er hat nie dazu getaugt, ein Kriegsherr zu sein, dies ist nur ein weiterer Beweis. Eine Lagerhündin. Ha!«


  Die anderen Kriegsherren sagten nichts. Hekat beobachtete sie genau, sah diejenigen, die Töchter hatten, gedankenverloren die Stirn runzeln. Konnten sie einen Weg finden, sich Raklions Wohlwollen zu sichern, konnten sie ihn mit weiblichem Fleisch für seinen Sohn in Versuchung fuhren?


  Nein. Das könnt ihr nicht. Zandakar ist für größere Dinge bestimmt, als mit den Abkömmlingen schwacher, gottblinder Narren zu rammeln.


  Banotaj riss die Schultern zurück. »Was willst du, Raklion? Warum wurden wir hierhergebracht? Sprich schnell, wir sind keine Sklaven, nach denen man aus einer Laune heraus schicken kann.«


  »Natürlich seid ihr Sklaven«, ergriff Nagarak das Wort. »Sklaven des Gottes. Ihr seid hier, um zu erfahren, wie ihr ihm in seinem neuen Zeitalter dienen werdet.«


  Takonas Hoher Gottessprecher spie auf den roten, glasigen Boden. »Gib Acht, dass du nicht an deiner Arroganz erstickst, Nagarak. Der Gott schätzt keine eingebildeten Männer.«


  »Ebenso wenig liebt er Männer, die taub gegen seine Wünsche sind«, gab Nagarak zurück. »Öffne dein Herz, Vijik, oder erlebe, wie es vom Gott gegessen wird.«


  Das fleischige Gesicht des Hohen Gottessprechers Vijik wurde hässlich. »Der Gott ist blind gegen dich, Nagarak, ich bin nicht irgendein Novize in deinem Gotteshaus, dass du zu mir sprechen dürftest wie zu einem Klumpen Erde! Ich habe ein eigenes Gotteshaus, ich ...«


  »Friede!«, sagte Raklion und hob die Hände. »Wir sind nicht hier, um zu streiten, wir versammeln uns, weil der Gott es so will, auf dass wir von seinem Wunsch erfahren mögen.«


  »Das ist Gottessprechersache«, erldärte Zyden mit einem argwöhnischen Ausdruck in den Augen. »Und du bist kein Gottessprecher. Ich werde dir meinen Wunsch verraten! Ich wünsche zu erfahren, warum meine Länder sterben, während Et-Raklion grün und fett ist!« »Das ist auch mein Wunsch«, sagte Takona, die massigen Hände zu Fäusten geballt.


  »Und meiner!«


  »Und meiner!«


  »Und meiner!«


  »Und meiner!«


  »Sucht die Antwort darauf nicht bei mir, Brüder!«, rief Raklion den feindseligen Kriegsherren zu. »Schaut euch selbst an und eure Hohen Gottessprecher! Wenn der Gott euch straft, wie kann ich dann die Schuld daran tragen?«


  »Dich trifft die Schuld, wenn der Gott uns nicht straft!«, entgegnete Tebek. »Dämonen könnten uns strafen, mit dir als ihrem Herrn!«


  »Bezichtigst du mich, mich mit Dämonen eingelassen zu haben?« Raklions Gesicht war verzerrt von Wut. »Nachdem einer von euch Dämonen herbeigerufen hat, um meinen Samen zu schädigen und jeden Sohn zu ermorden, der mir vor Zandakar geboren wurde? Ich bin nicht von Dämonen berührt! Wenn ich es wäre, hätte der Gott mich getötet, als ich vor ihm in diesem Krater gekniet habe. Ihr wart alle Zeugen, der Gott hat mich für rein erachtet. Ihr stolzen Kriegsherren, ihr hochmütigen Hohen Gottessprecher, wenn ihr den Gott liebt, werdet ihr Nagarak zuhören. Wenn ihr es nicht tut, wird euch eine harte Strafe treffen.«


  Die Kriegsherren und ihre Hohen Gottessprecher steckten die Köpfe zusammen, sie tuschelten und zeigten mit den Fingern, sie warfen heiße Blicke über ihre Schultern. Lächelnd berührte Hekat ihr Skorpionamulett mit den Fingerspitzen.


  Sie sind blinde, dumme Männer, die Zeit ihrer Herrschaft ist vorüber und sie können es nicht sehen.


  Raklion wandte sich an Nagarak. »Ist der Gott auch nur in einem von ihnen?«, fragte er erstaunt.


  Nagarak zuckte die Achseln. »Der Gott ist in mir, Kriegsherr. Er spricht zu mir, ich höre seine Stimme. Das ist es, was zählt. Diese anderen Männer sind bloß Staub im Wind.«


  Die Kriegsherren und ihre Gottessprecher traten auseinander. »Sag, dass es wahr ist«, verlangte Jokriel. Seine Stimme war rau, so dünn wie seine Gotteszöpfe. »Sag, dass Et-Raklion nicht von Dämonen geschützt wird. Was weißt du über den Wunsch des Gottes, der keinem von uns offenbart wurde?«


  Raklion antwortete: »Bruder, es ist nicht an mir, für den Gott zu sprechen. Nagarak wird euch von heiligen Dingen erzählen, aber wisse dies: Mir wurden Wunder und Omen gezeigt, der Gott hat in mein Herz gewispert. Was Nagarak euch sagen wird, ist die Wahrheit.«


  »Dann sprich, Nagarak«, rief Mamildia, seine erhobene Faust eine Drohung, die Banotaj und Tebek zum Schweigen brachte. Er hatte eine seltsame Stimme für einen so großen, massigen Mann, schrill und flötend. »Wir werden zuhören.«


  »Du erfreust den Gott«, sagte Raklion und sah seinen Hohen Gottessprecher an. »Erzähl es ihnen, Nagarak.«


  Nagarak legte den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen, bis sie zu Halbmonden wurden. Die Arme ausgestreckt, öffnete sich seine Robe und entblößte seinen Skorpionpanzer.


  »Ich bin Nagarak, der Hohe Gottessprecher des Gottes!«


  Seine Stimme rollte durch den glasigen Krater, voller Echos und seltsamer Harmonien.


  »Ich bin das Gefäß des Gottes, ich spreche seine Worte, ich kleide seine Worte in meine Stimme, auf dass sie wie Honig von meiner aufrichtigen Zunge fallen mögen!«


  Während Raklion seinen Hohen Gottessprecher ansah, beobachtete Hekat die Gesichter seiner Kriegsherrenbrüder und ihrer Hohen Gottessprecher. Ärger, Argwohn, Furcht, Hass: All diese Dinge sah sie und spürte, wie ihr Körper sich anspannte.


  »Höret die Worte des Gottes, ihr Kriegsherren und ihr Hohen Gottessprecher!«, befahl Nagarak. »Ihr sündigen Männer, die ihr damit betraut seid, Mijak zu schützen, ihr habt versagt, so dass eure Länder braun geworden sind, ihr Kriegsherren, die ihr das Missfallen des Gottes erregt habt!«


  Die Kriegsherren murrten und sahen einander an, sie sahen mit hochgezogenen Augenbrauen ihre Hohen Gottessprecher an.


  »Der Gott wünscht, dass ihr niedergeschlagen werdet, er wirft euch von euren mächtigen Höhen hinab, er beugt eure Knie und wirft euch in den Schmutz vor Mijaks einem Kriegsherrn, seinem wahren Kriegsherrn, dem Kriegsherrn, den der Gott wünscht«, rief Nagarak. »Ihr werdet vor Raklion niederknien, er wird euer Kriegsherr sein, ihr werdet unter seiner vom Gott erwählten Faust atmen!«


  »Was für ein Dämonengerede ist das?«, fragte Zyden scharf. »Mijak wird von sieben Kriegsherren beherrscht, du sprichst nicht für den Gott, sondern für Raklion allein!«


  »Du wagst es, meine Rede anzuzweifeln?«, fragte Nagarak zurück. Seine Augen waren noch immer weiße Halbmonde, aber er starrte Zyden direkt an. Er riss seine Robe herunter und warf sie beiseite. Sonnenschein traf seinen Skorpionpanzer, die Skorpionnarben auf seiner glänzenden Haut leuchteten feurig rot im brennenden Licht. »Ich warne dich, Kriegsherr, der Gott lässt sich nicht zurückweisen!«


  »Deine Worte kommen nicht vom Gott!«, sagte Tebeks Hoher Gottessprecher. »Man argwöhnt schon lange, dass du ein Dämon bist, der sich in menschliches Fleisch kleidet. Du bist nicht normal, Nagarak. Deine Macht ist zu groß.«


  »Sie ist groß, weil der Gott es so will!«, rief Nagarak. »Bist du ein Hoher Gottessprecher, Traak? Ist die Stimme des Gottes in deinem Herzen? Lausche, Narr, bevor er dich straft!«


  »Nein, Nagarak«, ergriff Jokriels Hoher Gottessprecher das Wort, ein verhutzelter, alter Mann mit Gotteszöpfen so weiß wie Sadsa, dem eine Hand zu einer gebleichten Klaue verdorrt war. Sein Rücken war gebeugt, sein Kinn lag auf gleicher Höhe wie sein Brustbein. »Was du sagst, verstößt gegen das Gesetz des Gottes. Willst du Mijak etwa ein zweites Mal zerstören? Es mit einem einzigen Kriegsherrn verfluchen, wo ein einziger Kriegsherr uns Verderben brachte?«


  »Ich zerstöre nichts, ich bringe keinen Fluch, ich sage die Worte, die der Gott mir zu sagen aufträgt«, entgegnete Nagarak. »Es ist der Wunsch des Gottes, dass Raklion euer Kriegsherr sein möge, und nach ihm sein Sohn Zandakar. Akzeptiert den Wunsch des Gottes, Goruk und ihr anderen, oder seid vernichtet in eurem sündigen Stolz.«


  Der Hohe Gottessprecher Goruk schüttelte erzürnt die Faust. »Es ist dein Stolz, Nagarak! Wir sind nicht hergekommen, um zu hören, wie deine Dämonenworte gallegleich von deiner verderbten Zunge fließen! Auch wir sind Hohe Gottessprecher, der Gott spricht zu uns, er hat nichts über einen einzigen Kriegsherrn gesagt, deinen Raklion, seinen gewöhnlichen Sohn, diese gewöhnliche Schlampe, die er besprungen hat, um ihn zu zeugen! Du ...«


  »Aieeeeeeee!«


  Nagaraks Schrei ließ den Himmel beinahe zerspringen. Ein Beben durchlief ihn, er richtete sich hoch auf die Fußballen auf. Er riss die Arme auseinander, der Kopf fiel ihm in den Nacken, alle Muskeln und Sehnen seines Körpers zeichneten sich unter seiner Haut ab.


  Sein Skorpionpanzer erwachte zum Leben.


  In erschrockenem Schweigen starrten die Kriegsherren und ihre Hohen Gottessprecher ihn an. Hekat wich keinen Schritt zurück, sie fürchtete den Gott nicht, aber Raklion legte einen Arm um sie. Sie versuchte, sich ihm zu widersetzen, er zog sie zur Seite.


  »Tze, tze, Hekat«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nagarak soll nichts sehen zwischen ihm und dem Ziel des Zornes Gottes.«


  Hekat hörte auf, sich zu widersetzen; mit Raklions Hand auf ihrem Arm trat sie beiseite und beobachtete den Gott in seinem strafenden Zorn.


  Der lebendige, zischende Skorpion auf Nagaraks Brust peitschte mit dem Schwanz, klickte mit den Scheren. Er war noch immer an Nagaraks Körper gebunden, er hatte sich nicht aus den Riemen gelöst, die um die Rippen des Hohen Gottessprechers geschlungen waren. Nagaraks Augen waren leuchtend rot geworden, sie funkelten, als habe sein Gottesfunken Feuer gefangen. Er öffnete den Mund und schrie abermals, das schreckliche Geräusch rollte durch den Krater und löste Steine an seinem Rand, die zu Boden fielen.


  Zydens Hoher Gottessprecher war der Erste, der sich bewegte. Er regte sich wie ein Mann, der aus dem Schlaf erwachte, und blickte in die Gesichter der anderen Gottessprecher. »Tze!«, sagte er und streckte die Hand aus. »Seht ihr dieses Ränkespiel? Diesen Dämon, Nagarak? Er denkt, er könne uns Angst machen. Er denkt, wir seien blind gegen seine dämonischen Machenschaften! Man hat uns unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergeholt, er und Raklion trachten danach, unseren Geist zu verwirren und die Autorität zu stehlen, die der Gott uns gegeben hat!«


  Die anderen Hohen Gottessprecher hielten den Mund, ihre Blicke huschten nervös zwischen ihm und Nagarak hin und her, der so reglos wie ein Gottespfahl dastand, während der lebendige, an seine Brust gebundene Skorpion zischte und schnappte und mit dem Schwanz die Luft peitschte.


  Ihre eigenen Skorpionpanzer blieben eiskalt.


  »Zyden, wir gehen!«, erklärte der Hohe Gottessprecher seinem Kriegsherrn. »Länger zu bleiben, hieße den Gott beleidigen.« Mit einer arroganten Gebärde drehte er sich auf dem Absatz um, er streckte eine Hand aus, um seinen Kriegsherrn am Ellbogen zu fassen - und blieb wie angewurzelt stehen, wie ein Mann, der zu Stein geworden war.


  Nagarak streckte einen Finger aus. Zydens Hoher Gottessprecher wirbelte keuchend herum, seine bleichen Augen weit aufgerissen vor Furcht und Ungläubigkeit. Seine Füße begannen sich zu bewegen, einen unwilligen Schritt nach dem anderen, ging er auf Nagarak zu, der kaum mehr menschlich aussah, so sehr war er vom Gott erfüllt.


  Zydens Hoher Gottessprecher erreichte Nagarak und kam taumelnd zum Stehen, er versuchte zu sprechen, aber die Worte wollten ihn nicht verlassen, er sabberte, er seiberte, Tränen von Blut benetzten seine Wangen. Nagarak schloss die Finger zur Faust und Zydens Hoher Gottessprecher taumelte auf ihn zu, in die zornige Umarmung seines lebendigen Skorpionpanzers hinein.


  Der Panzer hielt ihn fest, er stach ihn, der Hohe Gottessprecher schrie und schrie, dann glitt er zu Boden. Mit zuckenden Gliedern schwoll sein Körper an, seine Haut barst, Blut und Gift spritzten in die Luft.


  Er starb.


  Bevor die Kriegsherren oder ihre Hohen Gottessprecher um Gnade flehen und vor ihrem neuen Kriegsherrn, Raklion, auf die Knie fallen konnten, ballte sich Nagaraks strafende Faust abermals. Diesmal brauchte der Skorpion keine Berührung, sein Schwanz peitschte wild und die verbliebenen Hohen Gottessprecher schlugen der Länge nach auf den Boden des Kraters, sie wandten und krümmten sich, entleerten ihre Leiber von Exkrementen, von Leben.


  Nagarak taumelte, als der letzte Hohe Gottessprecher starb, Jokriels Goruk, so dünn und trocken, dass er nur wenig Blut vergoss. Als sei Nagaraks Körper ihr eigener, spürte Hekat, wie die Macht des Gottes ihn verließ. Seine Augen verblassten schnell von Scharlachrot zu Braun, der lebendige Skorpion wurde wieder zu Stein. Erschöpft, entkräftet, fiel Nagarak zu Boden. Raklion sprang ihm bei, während Banotaj aus seiner Trance erwachte.


  »Dämon! Verblendeter!«, rief Bajadeks Sohn und plötzlich war eine Schlangenklinge in seiner Hand, er war ein Mann ohne Ehre, sein Gesicht verzerrt von Wahnsinn und Zorn. Er sprang auf Raklion zu, Sonnenlicht blitzte auf seiner Klinge.


  Raklion drehte sich um, drohte das Gleichgewicht zu verlieren, einen Arm erhoben, um sich zu schützen. Nagarak war beinahe besinnungslos, er konnte Raklion nicht helfen. Banotajs Klinge stach und schnitt, riss Fleisch auf, ließ Blut spritzen. Die anderen Kriegsherren schrien, aber sie traten nicht vor, sie waren feige Männer von Ehre, die keine Klingen mitgebracht hatten, die sich weigerten, Raklion zu verteidigen.


  Hekat griff unter ihre Robe und packte die Schlangenklinge, die sie dort verborgen hatte. Ihr erster Streich traf Banotaj im Nacken, durchtrennte seine Gotteszöpfe und versprengte sie wie Stroh. Er stieß ein Brüllen des Schmerzes und der Überraschung aus, er presste die Finger auf die Wunde in seinem Fleisch und fuhr herum, vergaß Raklion, sah sie.


  Raklion rann das Blut übers Gesicht, verschmierte seinen ledernen Brustpanzer, durchnässte seine Leinenrobe. Hekat sprang, ihre Schlangenklinge erhoben, auf Banotaj zu. Es war keine Gnade in ihr, Banotaj hatte versucht, dem Gott zu trotzen.


  Sie schnitt ihn und schnitt ihn, er schnitt sie nicht. Sie durchtrennte seine Sehnen und öffnete seine Adern. Sie hätte ihn jederzeit töten können, sie wollte es nicht tun, er musste zuerst leiden. Er litt, schreiend, seine eigene Klinge war vergessen, er fiel zuerst auf die Knie und dann zu Boden.


  Sie ließ sich, durchtränkt von seinem Blut, neben ihm nieder und riss ihn auf den Rücken, damit er ihr ins Gesicht sah.


  »Du Kriegsherr Banotaj, du Verhöhner des Gottes«, sagte sie und spie in seine sich umwölkenden Augen. »Du hast das Gesetz des Gottes gebrochen, du hast einen Kriegsherrn an diesem heiligen Ort verletzt. Du spuckst auf den Gott, du verwehrst ihm seine Wünsche. Raklion ist sein auserwählter Kriegsherr, du willst daran etwas ändern? Du trachtest danach, an seiner Stelle über Mijak zu herrschen? Es wird nicht geschehen. Du wirst hier durch meine Hand sterben, geradeso wie dein Vater Bajadek durch meine Hand gestorben ist. Dämonen werden deinen Gottesfunken in die Hölle bringen, und mein Sohn Zandakar wird über deine Knochen herrschen!«


  Schnaufend und röchelnd rang Banotaj nach Luft. Die heiße Sonne ließ sein nasses Blut verkrusten, sie kochte ihn in seinem ledernen Brustpanzer. »Hündin«, flüsterte er. »Dämonengezücht. Hexenkatze. Mijaks Tod ist in deinen Augen, deine Verderbtheit lässt es verkommen, dein Gezücht von Sohn wird ...«


  Sie stieß ihre Schlangenklinge in seine Kehle.


  »Hekat... komm zu mir ...«


  Ohne auf die schweigenden Kriegsherren zu achten, die sie anstarrten, erhob sie sich und ging zu Raklion. Er lächelte trotz seines Schmerzes, er mühte sich, sie zu berühren. »Lieg still«, schalt sie. »Du bist ernsthaft verwundet. Nagarak wird dich heilen.«


  »Nagarak«, wiederholte Raklion vage. Seine Beine waren gespreizt, sie rollten ziellos hin und her. Banotaj hatte wieder und wieder auf ihn eingestochen, seine Wunden bluteten langsam, sein Herzschlag war schwach.


  Sie sah den Hohen Gottessprecher an. Nagarak regte sich mühsam, auf den Boden gedrückt von seinem Skorpionpanzer. Ihre Schlangenklinge noch immer in der Hand, holte sie seine Robe und stöberte in der Tasche nach seinem Gottesstein, kein Gottessprecher reiste ohne einen. Dann drückte sie Nagarak den Stein in die kalten Finger und presste ihm die Spitze ihrer Schlangenklinge an den Hals.


  »Raklion braucht dich, heile ihn, Gottessprecher. Willst du den Gott jetzt enttäuschen, du dummer Mann?«


  Nagarak stieß sie blinzelnd von sich, dann erhob er sich taumelnd. Die Kriegsherren zogen sich angstvoll zurück, ihre Münder standen offen, sie hielten ihre Amulette in den Fäusten. Ihre auf widerwärtige Weise umgekommenen Gottessprecher übersäten den glasigen Boden um sie herum. Sie sahen sie nicht an und auch nicht den erschlagenen Banotaj. Der Gott hatte ihren Stolz und ihre Arroganz verschlungen, sie waren Männer ohne Knochen. Sie konnten kaum stehen.


  »Ihr Kriegsherren«, sagte Nagarak. Obwohl er erschöpft war, lag noch immer Macht in seiner Stimme. »Ihr habt hier den Gott gesehen, ihr habt seinen Zorn gesehen. Banotaj wurde in seinem sündigen Stolz niedergestreckt. Taub gegen den Gott, wurden eure Gottessprecher erschlagen. Lernt aus ihrer Strafe, wiederholt ihren Fehler nicht.«


  Die Kriegsherren sahen ihn nicht an, ihr Blick war auf seinen Skorpionpanzer geheftet. Der Skorpion schlief, aber er konnte binnen eines Herzschlags wieder erwachen. Sie nickten und drückten die Faust auf die Brust.


  »Nagarak!«, rief Hekat scharf. »Die Kriegsherren sind getadelt, der Gott sieht sie in seinem urteilenden Auge. Hilf Raklion!«


  Nagarak humpelte zu Raklion hinüber und kniete sich neben ihn, sein Gottesstein blitzte schwach in seiner Hand. Seine Macht ergoss sich nicht in ihrem gewohnten Strom, sondern tröpfelte widerstrebend, wie aus einer vertrocknenden Quelle.


  Hekat ging neben ihm in die Hocke. »Nagarak, warum heilst du ihn nicht?«


  »Ich habe keine Macht«, erwiderte Nagarak mit leiser Stimme. »Der Gott hat mich geleert.«


  »Nein, du bist nicht geleert!«, beharrte sie. »Wir sind nicht hierhergekommen, um im Auge des Gottes zu versagen! Er ist Raklion, Kriegsherr von Mijak! Heile ihn, Hoher Gottessprecher. Das ist dein Auftrag!«


  »Hekat ...« Rakiions Stimme war ein dünnes Wispern. »Erweise dem erwählten Sprecher des Gottes den geziemenden Respekt. Nagarak ist mächtig, er lebt im zustimmenden Auge des Gottes.«


  Sie liebte ihn nicht, aber es schmerzte sie, ihn geschwächt zu sehen. »Seht, Kriegsherr«, murmelte sie und schlang die Finger um seine kalte Hand. »Spare dir deine Kraft auf, du musst nachher aufstehen, damit diese feigen Kriegsherren vor dir niederknien können. Nagarak, heile ihn.«


  Stöhnend presste Nagarak seinen Gottesstein auf Rakiions Brust. Der Gottesstein loderte zu stärkerem Leben auf. Nagarak schluckte einen gequälten Aufschrei hinunter, sein Gesicht verzerrte sich, sein rauer Atem ging in bebenden Stößen. Sein Körper zuckte, sein Kopf schlug wieder und wieder auf den roten, glasigen Boden des Kraters.


  »Aieee!«, sagte Nagarak schließlich, bevor er auf seinen fleischlosen Waden zusammenbrach. »Kriegsherr, vergib mir. Ich kann dich nicht weiter heilen, ich habe mein Bestes getan.«


  Raklion nickte. »Dies ist Sache des Gottes, Nagarak«, erklang sein dünnes Flüstern. »Wir sind in seinem Auge, was kommen muss, wird kommen. Hilf mir aufzustehen, ich will zu den Kriegsherren sprechen.«


  Ihm helfen aufzustehen? Entsetzt starrte Hekat auf seinen schlaffen Körper auf dem Boden.


  Was soll das, Gott? Er ist der Kriegsherr und kann doch nicht aufstehen? Wenn er nicht aufstehen kann, wie kann er dann herrschen? Dies ist Wahnsinn, Gott, was hast du getan? Warum hast du Nagarak nicht gewarnt, dass der boshafte Banotaj ein Schwert bei sich trug?


  Der Gott strafte sie nicht für solch kühne Fragen, das Skorpionamulett an ihrem Hals war still und stumm.


  Er ist der Kriegsherr und kann nicht aufstehen. Ich bin Klingentänzerin Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Zandakars Mutter. Bajadeks Untergang und der Untergang seines Sohnes. Ich kann stehen, ich werde für ihn stehen. Ich muss für ihn stehen, es gibt niemanden sonst.


  »Lass ihn, Nagarak«, sagte sie und drückte Rakiions schlaffe Hand. »Du bist erschöpft, Kriegsherr. Ruh dich aus. Ich werde diese Kriegsherren auf die Knie treiben.«


  Er lächelte sie an, eine langsame Wölbung seiner Lippen. »Meine grimmige Hekat, im Auge des Gottes. Zwei Kriegsherren hast du nun schon für mich getötet. Zweimal lag mein Leben in deiner Klinge. Sprich für mich, Hekat. Kleide meine Worte in deine süße Stimme. Nagarak ...«


  »Kriegsherr«, sagte Nagarak. Er klang beinahe so schwach wie Raklion.


  »Hier ist Hekat, meine Geliebte. Ihre Worte sind meine Worte. Sie spricht mit meiner Zunge.«


  Nagaraks Gesicht verzerrte sich. Wunderte auch er sich über das seltsame Schweigen des Gottes? »Sie hat eine Klinge in Mijaks Herz mitgenommen, das ist streng verboten. Sie ...«


  »Es ist Kriegsherren verboten«, flüsterte Raklion. »Banotaj hat dieses Gesetz gebrochen, nicht Hekat. Ohne ihre Waffe würde ich hier tot am Boden liegen. Willst du sie strafen, Nagarak, weil sie mich gerettet hat?«


  »Ihre Worte sind deine Worte, Kriegsherr«, erwiderte Nagarak voller Verbitterung. »Sie spricht mit deiner Zunge.«


  Hekat erhob sich und stolzierte auf die wartenden Kriegsherren zu. Sie zeigte ihnen ihre Schlangenklinge, noch immer befleckt von Blut, und versengte sie mit ihrem brennenden Blick.


  »Ihr steht, ihr werdet knien!«


  Wie ausgepeitschte Sklaven sanken die Kriegsherren zu Boden.


  »Ich bin Klingentänzerin Hekat, Zandakars Mutter«, begann sie »Bajadeks Untergang und der Untergang seines Sohnes. Eure Tage sind vorüber, ihr seid nicht länger Kriegsherren. Habt ihr die Absicht, dies zu leugnen?« Sie deutete mit ihrer Klinge auf den toten Banotaj. »Besinnt euch noch einmal. Ihr habt meine Schlangenklinge gesehen, ihr habt mich tanzen sehen. Betet zum Gott, dass ich niemals euretwegen tanze.« Einem nach dem anderen blickte sie den Männern wild in die Augen. »Wer ist der Kriegsherr des geeinten Mijak? Antwortet mir jetzt - oder stellt euch meinem Zorn!«


  Einer nach dem anderen antworteten die Kriegsherren. Einer nach dem anderen sagten sie seinen Namen:


  »Raklion.«


  »Raklion.«


  »Raklion.«


  »Raklion.«


  »Raklion.«


  Sie bleckte die Zähne, es war kein Lächeln. »Raklion ist Kriegsherr im Lande Mijak. Vergesst das niemals, wenn ihr am Leben bleiben wollt.«


  Und vergesst niemals, wer steht, während ihr kniet. Hekat steht, sie steht, während ihr kniet. Ihr seht den Willen des Gottes. Ich verstehe jetzt, warum Nagarak nicht gewarnt wurde. Meine Zeit kommt, Rakiions fliegt vorüber. Ich bin Hekat, die Klingentänzerin des Gottes. Mijak wird mein sein, es wird meinem Sohn gehören.


  


  DREISSIGSTES KAPITEL


  Vortka seufzte und regte sich unter seiner Decke in der Krankenstube des Gotteshauses. Das schlimmste Fieber war jetzt aus seinen Knochen herausgebrannt, alles, was übrig blieb, waren eine kräftezehrende Mattigkeit und ein vager Aufruhr seines Geistes. Hinter dem Fenster der Kammer ein schmales Rechteck blauen Himmels, das ihn mit einer Freiheit verhöhnte, die sein schlechter Gesundheitszustand ihm noch immer verwehrte.


  Ich bin es müde, vier kalte Steinwände anzustarren. Ich sehne mich nach frischer Luft und einer Brise im Gesicht. Gewiss geht es mir inzwischen gut genug, um diesen Kaum zu verlassen und unter der Sonne einherzugehen.


  Das Fieber war ganz plötzlich über ihn gekommen, zwei Tage nachdem Hekat mit Raklion und Nagarak ins Herz von Mijak geritten war. Ein Schmerz in seinem Kopf, während er in der Bibliothek Dienst tat, ein heftiges Zittern, das ihm eine Tontafel aus den Fingern gleiten und auf dem Boden zerschlagen ließ. Dann Schweiß und Hitze und ungezählte Hochsonnen des Leidens, während er stöhnte, sich auf seinem Bett wälzte und den Gott anflehte, seine Qualen zu lindern.


  Irgendwann erhörte der Gott ihn, er hatte schon befürchtet, dass er es niemals tun würde.


  Wie habe ich dein Missfallen erregt, Gott, dass du mein Fleisch so lange so sehr quälst? Verrate mir, welches Unrecht ich begangen habe, ich flehe dich an! Ich werde zum Zuchtmeister gehen, sobald ich dazu in der Lage bin, ich werde weinend und auf den Knien beweisen, dass ich noch immer dein aufrichtiger Diener bin.


  Der Gott antwortete ihm nicht, nicht direkt, aber während er betete, spürte er eine Wärme, eine Welle ruhiger Duldsamkeit. Seine Unruhe verebbte, und er driftete wieder dem Schlaf entgegen.


  Als er erwachte, war Nacht und die Krankenstube wurde von flackernden Kerzen erhellt. Auf dem Hocker neben seinem Bett stand eine Schale mit dampfender Suppe, die die Luft mit starkem Knoblauchgeruch schwängerte, und Heilerin Si- dik stand neben ihm und drückte die dünnen, kühlen Finger auf den Puls an seinem Handgelenk.


  »Es geht dir schon viel besser, Vortka«, sagte sie, als sie ihn losließ. »Ich denke, du wirst uns nach Neusonne vielleicht verlassen können.«


  »Wirklich?«, fragte er und ein Lächeln breitete sich in seinen Zügen aus. »Aieee, Sidik, du machst mich zu einem glücklichen Mann.«


  Sie hob warnend die Hand. »Aber du musst vorsichtig sein, du bist noch nicht wieder ganz bei Kräften. Du wirst deinen Gottesstein wieder benutzen können, aber es wird dich schnell ermüden, Vortka. Du musst auf meine Erlaubnis warten, bevor du heilst oder etwas Anstrengenderes tust, als die Archive zu ordnen. Ich habe mit Peklia gesprochen, sie sagt, du darfst in der Bibliothek Dienst tun, aber nur für drei Finger zwischen Neusonne und Tiefsonne, bis ich etwas anderes sage. Davon abgesehen musst du behutsame körperliche Übungen machen, um deine verlorene Kraft wieder aufzubauen, und Sorge tragen, dass du in der Gotteshausküche täglich vier nahrhafte Mahlzeiten zu dir nimmst. Ich werde mit Kochmeister Neli sprechen er wird spezielle Speisen für dich zubereiten. Vor jedem Tiefsonnenopfer wirst du zu mir kommen, bis ich davon überzeugt bin, dass deine Genesung abgeschlossen ist. Du wirst wieder du selbst sein, das verspreche ich, Vortka, vorausgesetzt, du bist vernünftig und rennst nicht, bevor du gehen kannst.«


  Er drückte die Faust aufs Herz, der Salut eines Kriegers. »Ich werde gehorchen, Heilerin. Mein feierlicher Schwur. Du bist ein Segen gewesen, der Gott sieht dich in seinem Auge.«


  Sie nickte. »Dich sieht er bereits, Vortka. Ich kenne viele starke Männer, die ein solches Fieber nicht überlebt hätten.«


  »Ich weiß«, sagte er ernst und unterdrückte ein Schaudern. Es war eine schreckliche Aussicht, Hekat oder den schönen Zandakar nie wiederzusehen. Er wusste, dass sein Leben dem Gott gehörte, der es bewahren oder nehmen konnte, wie es seinen Zwecken diente, aber dennoch ...


  Ist es sündhaft, leben zu wollen, Gott? Sehen zu wollen, wie mein Sohn zu einem starken, stolzen Mann heranwächst? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so ist. Du musst mir sagen, wenn ich mich irre.


  Der Gott korrigierte ihn nicht. Vordca lächelte wieder, Sidik glaubte, er lächele sie an. Sie tätschelte seinen mit Haarstoppeln bedeckten Kopf und ließ ihn allein, damit er sich ausruhen und seine Krankensuppe trinken konnte.


  Wenn ich jeden Tag bei Hochsonne behutsame Übungen machen soll, könnte ich vielleicht durch Rakiions Kriegerstadt wandern. Das ist kein allzu weiter Weg, ich werde mich gewiss nicht übernehmen. Und vielleicht wird mir auch ein kurzer Blick auf meinen Sohn gewährt...


  Als er die Suppenschale geleert hatte, glitt er wieder unter seine Decken und ließ sich von diesem süßen Gedanken einlullen.


  Es musste ein süßer Gedanke gewesen sein, der dem Gott wohlgefällig war, denn Vortka sah Zandakar tatsächlich in der Lagerstadt am fünften Tag, an dem er dort spazieren ging. Kein Krieger oder Sklave störte seine zaghaften Wanderungen, er war ein Gottessprecher und ging sie nichts an. Die Gottessprecher des Lagers ließen ihn ebenfalls in Ruhe, sobald er ihnen den Grund für seine Anwesenheit genannt hatte.


  Sein Sohn tanzte mit dem Kriegsführer und einem halben Zug von Kriegern mit ihren Schlangenklingen auf dem Kriegerfeld. Vortka trat unbemerkt unter einen schattenspendenden Baum und beobachtete sie, hin und her gerissen zwischen Stolz und Entsetzen, während Zandakar erwachsene Männer und Frauen herausforderte, die bereits mit ihren Schlangenklingen getötet hatten. Es milderte seine Ängste nur geringfügig zu wissen, dass Kriegsführer Hanochek da war, um seinen Jungen anzuleiten und zu beschützen. Hanocheks Liebe zu Zandakar leuchtete aus seinem Gesicht, er lachte, während er ihn unterwies, lachte, wenn er ihn lobte, lachte um des Lachens willen und Zandakar lachte mit ihm.


  Zandakar machte Luftsprünge und schlug Rad, dass seine Gotteszöpfe durch die Luft flogen und seine Gottesglocken seinen Triumph in den Himmel hinaufsangen. Er erschlug tausend unsichtbare Feinde, er sah aus wie Hekat, während er mit seiner Kinderklinge tanzte. Vortka wusste so gut wie nichts über das Kämpfen, er konnte eine hota nicht von der anderen unterscheiden, er wusste nur, dass Zandakar schön war, schön wie Hekat, seine Mutter, obwohl ihr Gesicht vernarbt war.


  Ich sehe nichts von mir selbst in ihm, wir könnten nebeneinanderstehen und niemand würde etwas ahnen. Es ist gut so, der Gott beschützt mein Geheimnis, aber ich darf mir nichts vormachen. Es schmerzt mich.


  Endlich war die Übung beendet. Hanochek entließ seine schwitzenden, keuchenden Krieger mit lächelndem Lob, dann waren er und Zandakar allein auf dem Kriegerfeld. Zandakar atmete schnell und laut, er war noch keine fünf Sommer alt es war harte Arbeit für ein so kleines Kind.


  »Hano, wann wird Yuma aus Mijaks Herzen zurückkehren?« fragte er, während ihm der Schweiß übers Gesicht rann.


  »Der Kriegsherr wird zurückkehren, wenn er zurückkehrt« antwortete Hanochek. »Das ist Sache des Gottes, wir müssen es ihm überlassen.«


  Zandakar stieß einen trostiosen Seufzer aus. »Hano, ich habe nachgedacht.«


  Der Kriegsherr zupfte neckend an einem von Zandakars Gotteszöpfen. »Sollte ich mich fürchten, mein kleiner Kriegsherr?«


  »Tze!«, sagte Zandakar grinsend. Aieee, er war Hekat so ähnlich, er hatte ganz und gar ihre Stimme. »Du weißt, ich liebe Didijik, aber er ist ein Pony. Ich habe darüber nachgedacht, dass ich Yuma gern zeigen würde, dass ich ein richtiges Pferd reiten könnte. Ich bin kein gar so kleiner Junge mehr, ich bin eine ganze Handspanne gewachsen.«


  »Zandakar, Zandakar!«, erwiderte Hanochek seufzend. »Du bist noch viele Sommer von einem richtigen Pferd entfernt.«


  Zandakar machte ein langes Gesicht, seine Unterlippe zitterte. »Aber ...«


  »Du wirst mir zuhören«, unterbrach ihn der Kriegsführer und ließ sich auf ein Knie nieder, so dass er und Zandakar auf Augenhöhe waren. »Der Kriegsherr wird dich auf keinen Fall jetzt schon ein großes Pferd reiten lassen, Zandakar. Aber wenn du ihm zeigst, was für ein tüchtiger Krieger du bist, wird er dir vielleicht erlauben, dir eins der Fohlen auszusuchen, die demnächst geboren werden. Dann würde es dir gehören, du könntest es ausbilden, während es wächst, und wenn du alt genug bist, um ein Pferd zu reiten, würde dein Fohlen alt genug sein, um dich zu tragen.«


  »Aieee!« hauchte Zandakar. »Hano, der Gott sieht dich. Darf ich das wirklich tun? Wirst du mir auf dem Pferdefeld richtige Kriegerkunststückchen zeigen, damit Yuma sehen kann, dass ich eines Fohlens würdig bin?«


  Vortka sah, wie Hanochelcs Züge sich anspannten. Er hörte offensichdich nicht gern von Hekat. Und Zandakar schien die Meinung des Kriegsherrn nicht wichtig zu sein, sein Herz war erfüllt von Yuma, Yuma.


  Der Kriegsführer nickte. »Ich werde dir das eine oder andere Kunststückchen zeigen, Zandakar, damit der Kriegsherr stolz auf dich ist und dir ein Fohlen schenkt.«


  Zandakar küsste ihn lautstark auf die Wange. »Der Gott sieht dich, Hano! Du bist mein guter Freund!«


  Lachend erwiderte Hanochek den Kuss. Ein grausamer Schmerz durchzuckte Vörtkas Herz. Mich wird mein Sohn niemals küssen, er wird niemals wissen, dass er mein Sohn ist. Irgendein Laut des Kummers musste ihm über die Lippen gedrungen sein, denn Hanochek hörte ihn. Er sprang auf und hob sein Schwert.


  »Du da! Im Schatten! Zeige dich, oder stirb, wo du stehst!«


  Fluchend trat Vortica ins Sonnenlicht. »Habe keine Bange, Kriegsführer. Ich bin lediglich im Schatten stehen geblieben, um Atem zu schöpfen.«


  »Gottessprecher!« Hanochek ließ seine Schlangenklinge entsetzt sinken. »Vergib mir, ich habe nicht gewusst, dass du es bist. Es ist eine schwere Sünde, einen Mann des Gottes zu bedrohen. Ich ...«


  Vortka trat näher und streckte die Hände aus. »Nein, nein. Es war ein schlichtes Missverständnis. Bitte, bekümmere dich nicht. Ich habe einen privaten Augenblick belauscht, ich bin es, der dich um Vergebung bitten sollte.«


  Hanochek blinzelte. »Das ... ist nicht notwendig.«


  »Ich bin Gottessprecher Vortka.« Er blickte auf seinen Sohn hinab. »Und das ist Zandakar, der der Kriegsherr von Et-Raklion sein wird, wenn der Gott seine Zeit für gekommen erachtet.« Er drückte eine Hand aufs Herz. »Der Gott sieht dich in seinem Auge, Kriegsherr Zandakar.«


  Zandakar musterte ihn kritisch. »Der Gott sieht dich, Gottessprecher Vortka. Du bist sehr dünn und du hast keine Gotteszöpfe.«


  Vortka verkniff sich ein Lächeln. »Ich bin krank gewesen, Zandakar. Jetzt geht es mir wieder besser. Was meine Gotteszöpfe betrifft, die habe ich dem Gott geschenkt.« Er sah Hanochek an. »Die Heilerin hat mich angewiesen, meiner Gesundheit zuliebe tägliche Spaziergänge zu unternehmen. Ich gehe gern zum Kriegerlager, dort gibt es so vieles zu sehen und zu erfahren. Ich hoffe, das missfällt dir nicht, Kriegsführer.«


  »Mir missfallen? Nein«, sagte Hanochek schwach. »Du bist ein Gottessprecher, du gehst dorthin, wo der Gott dich hinführt, es ist nicht an mir, das zu entscheiden.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Vortka. »Und es ist auch wahr, dass ich euch jetzt verlassen und ins Gotteshaus zurückkehren muss.« Wieder drückte er die Hand aufs Herz. »Ich finde, du hast außerordendich beeindruckend ausgesehen, Zandakar, wie du mit deiner Schlangenklinge für den Gott getanzt hast. Vielleicht werde ich dir noch einmal beim Tanzen zuschauen.«


  »Danke, Gottessprecher«, sagte Zandakar grinsend und boxte sich mit seiner kleinen Faust auf die Brust. »Der Gott sieht dich in seinem Auge. Ich hoffe, es geht dir bald wieder gut und der Gott gibt dir schnell deine Gotteszöpfe zurück.«


  Mit einem Nicken in Hanocheks Richtung ließ Vortka die beiden allein. Es schmerzte wie Fieber, aber er verließ seinen Sohn.


  Ich habe ihn tanzen sehen, wir haben miteinander gesprochen. Ich sollte ihn nicht Wiedersehen oder mit ihm sprechen. Es ist zu gefährlich und Hekat wäre wütend. Wahrhaft, er ist ihr Sohn, er ist nicht meiner.


  Oder zumindest redete er sich das ein, um den Schmerz zu lindern. Aber er glaubte es nicht. Und als am nächsten Tag wieder die Zeit kam, um seiner Gesundheit zuliebe spazieren zu gehen, brachte sein Herz seinen Kopf zum Verstummen und seine Füße leiteten ihn zurück zum Lager, zu dem Pferdefeld, wo Zandakar sein blau gestreiftes Pony rennen ließ und lachte und lachte. Wieder stand er im Schatten verborgen. Er stand da und schaute, er war voller Glück.


  Sieh meinen Sohn, Gott. Sieh den Sohn, den du mir geschenkt hast. Er ist dein Ruhm. Er ist ein glücklicher, sorgloser Junge.


  Hekat hätte leicht Wasser vergeuden können, als die Stadt Et-Raklion endlich in Sicht kam. Sie hätte es getan, wäre nicht Nagarak an ihrer Seite gewesen und die fünf gedemütigten, gestürzten Kriegsherren hinter ihr. Wenn sie sie weinen sahen, würden sie nicht lange demütig bleiben.


  Kriegsherr Raklion war mit Lederriemen auf seinem Pferd festgebunden. Er war ein stolzer Mann, ein starker Mann, er wollte nicht, dass sie ihn in sich zusammengesunken im Sattel sitzen sahen, aber was es ihn kostete, meißelte sich mit jeder verstreichenden Neusonne immer tiefer und tiefer in seine Züge ein. Er war nicht in Lebensgefahr, aber nach seiner unvollkommenen Heilung im Herzen Mijaks war er immer noch sehr schwach. Nicht einmal Nagaraks spätere Heilungen hatten ihm seine volle Kraft zurückgegeben.


  Hinter den gestürzten Kriegsherren ritten ihre verstummten Krieger und auch die Männer und Frauen des toten Banotaj. Rakiions Krieger umringten sie, Ziegenhirten für zerlumpte Ziegen. Ihre Tage als Krieger jener gezüchtigten Kriegsherren waren zu Ende, ihre Treuepflicht galt jetzt Raklion.


  Raklion und mir. Dies ist der Plan des Gottes, wer bin ich, ihn zu bezweifeln? Raklion ist schwach, aber ich bin stark. Ich bin aus einem bestimmten Grund stark. Der Gott sieht mich in seinem Auge.


  Banotaj und die gestraften Hohen Gottessprecher waren im roten Felskrater in Mijaks Herzen zurückgeblieben. Nagarak hatte es verfügt, ihre unbußfertigen Leiber waren zu verderbt um sie zu verbrennen, hatte er erklärt. Sie mussten für immer dort liegen bleiben, um zu verschrumpeln und auszubleichen, und alle, die nach ihnen kamen, daran zu erinnern, welchen Preis jene zahlten, die dem Gott trotzten.


  Mir wäre es lieber, wir hätten ihre Köpfe mitgebracht, ich hätte sie an die Tore Et-Raklionsgenagelt und ihre blinden Augen der Welt die Warnung des Gottes hinausschreien lassen.


  Sie ritten durch das Kriegertor in die Stadt ein, es war die Kriegerstraße, die direkt zur Lagerstadt führte. Kein Mann und keine Frau aus der Stadt durfte diese Straße endanggehen, so dass Rakiions Gebrechen nicht bekannt werden würde.


  Am Ende der Kriegerstraße wartete Vortka zwischen den beiden imposanten Gottespfählen. Er war ein gutes Stück entfernt, sein Gesicht war undeutlich, aber sie hätte ihn überall erkannt.


  Nagarak richtete sich im Sattel auf. Er blinzelte die Straße hinauf und fragte: »Was ist das? Ich kenne diesen Gottessprecher, das ist Vortka. Er hat keine Gotteszöpfe, er ist aus der Wildnis zurückgekehrt. Was denkt er sich dabei, unseren Weg zu versperren?«


  Sein Tonfall machte deutiich, dass er zutiefst verärgert war und nicht gewusst hatte, dass Vortka sicher nach Hause zurückgekehrt war. »Er steht am Kriegertor, dies ist Kriegsherrensache«, entgegnete Hekat. »Ich werde feststellen, was er will, du bleibst bei Raklion. Trabe nicht, sondern lass die Pferde weiter Schritt gehen. Sorge dafür, dass der Kriegsherr nicht so kurz vor dem Ziel zusammenbricht.«


  Ohne auf Nagaraks wütenden Protest zu achten, grub sie die persen in die schmutzigen Flanken ihrer roten Stute. Das Tier sprang vorwärts und riss den Kopf hoch. Hekat galoppierte zu den Gottespfählen und dem wartenden Vortka.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie scharf, während sie die rote Stute so jäh zum Stehen brachte, dass diese sich aufbäumte. »Warum stehst du da? Geht es um Zandakar? Ist er ...«


  »Nein«, unterbrach er sie schnell. »Er ist nicht tot, Hekat, aber er ist schwer verletzt worden.«


  Vortkas Gesicht war viel dünner als bei ihrer letzten Begegnung auf der Zinnenstraße, das Fieber, das der Gott in ihm entfacht hatte, hatte ihm das Fleisch von den Knochen geraubt. Sie atmete mehrmals tief durch, kämpfte ihr Entsetzen nieder, es half nicht, die Furcht in seinen Augen zu sehen.


  »Wie verletzt? Was ist passiert? Sag es mir, Vortka, oder ich schwöre beim Gott, dass ich ...«


  »Er ist von seinem Pony gefallen. Er hat sich den Kopf aufgeschlagen, ein Bein gebrochen und einen Arm. Die Gotteshausheiler haben ihn geheilt.« Vortka hielt inne, seine Stimme zitterte. Mit Mühe riss er sich zusammen. »Ihm droht jetzt keine Gefahr mehr, er ist einmal kurz aufgewacht, die Heiler sorgen dafür, dass er sich still verhält. Er ist schwach, aber sein Verstand ist unversehrt.«


  Auch wenn sie sich nur langsam bewegten, kamen Raklion und die Kriegerschar unbehaglich nah. Sie presste eine Hand auf die Augen; ihr war übel. »Du sagst, sein Verstand sei unversehrt?«


  »Ja. Ich verspreche es.«


  »Und sein Körper? Es wird kein Gebrechen zurückbleiben, er ist nicht verkrüppelt oder verstümmelt?«


  »Nein, er ist so, wie er war.«


  Sie ließ die Hand sinken. »Ich glaube nicht, dass er einfach von seinem Pony gefallen ist. Zandakar reitet, als wäre er als ein halbes Pferd geboren, dies muss von Dämonen verursacht worden sein, er ...«


  »Nein«, sagte Vortka. »Es war ein Unfall, kein Dämon hatte seine Hand im Spiel.«


  Sie starrte ihn an. »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich auf dem Pferdefeld war, Hekat, ich habe es geschehen sehen.«


  »Du hast gesehen ...« Sie knirschte mit den Zähnen. »Was hattest du auf dem Pferdefeld des Lagers zu suchen? Welches Recht hattest du, Zandakar beim Reiten zu beobachten?«


  Er schaute schnell an ihr vorbei, schaute zu dem herannahenden Nagarak hinüber. »Spielt das eine Rolle? Ich war da. Ich sage dir, Zandakars Sturz ist nicht von Dämonen verursacht worden. Ich bin ein geprüfter Gottessprecher, und er ist mein Sohn, ich hätte es gespürt, wenn Dämonen ihn vor meinen Augen berührt hätten. Zandakar wollte dich bei deiner Rückkehr beeindrucken, er brennt darauf, ein Fohlen von einem der Streitrosse zu bekommen, das er großziehen und ausbilden kann, um es später selbst zu reiten. Hanochek hat ihm ein Kriegerkunststück beigebracht, das Pony hat einen falschen Schritt gemacht und ...«


  »Hanochek?«, fragte sie. Sie konnte kaum atmen, so heftig hämmerte ihr Herz. »Er ist verantwordich dafür, dass Zandakar beinahe den Tod gefunden hätte?«


  Vortka trat einen Schritt zurück. »Nein. Nein, Hekat. Willst du mir nicht zuhören, es war ein Unfall. Du kannst Zandakar keine Vorwürfe machen, du kannst Hanochek keine Vorwürfe machen. Du kannst dem Pony keine Vorwürfe machen oder den Dämonen oder dem Gott. Und Zandakar ist geheilt, er ruht sich in der Krankenstube des Gotteshauses aus, aber ich schwöre im Auge des Gottes, dass er wieder genesen wird. Ich habe bei ihm gesessen, seit es geschehen ist. Ich ...«


  »Wann war das?«, fragte sie kalt. »Wann hat Hanochek meinen Sohn beinahe umgebracht?«


  »Es ist vor zwei Tagen geschehen«, antwortete Vortka resigniert. »Nach dem Hochsonnenopfer.«


  »Das Pony hat einen falschen Schritt gemacht?« Sie spuckte aus. »Ich will, dass dieses Pony stirbt, Vortka. Wenn ich Zandakar unversehrt gesehen habe, werde ich dem Tier selbst die Kehle aufschlitzen, ich werde ...«


  »Du kommst zu spät, Hekat. Es ist bereits tot. Es starb, als es fiel, das ist der Grund, warum Zandakar gefallen ist. Das Pony hat einen falschen Schritt gemacht, es hat sich den Hals gebrochen und ist im Gras gestorben.«


  »Ein Jammer, dass es nicht auf Hanochek gefallen ist und ihn ebenfalls getötet hat! Wo ist der Kriegsfuhrer, Vortka? Streicht er im Schatten umher, ein zu großer Feigling, um für sein Verbrechen geradezustehen?«


  Vortka trat näher und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Hekat, er ist bei Zandakar in der Krankenstube des Gotteshauses. Er ist unserem Sohn seit dem Unfall nicht von der Seite gewichen. Es wurde eine Nachricht geschickt, dass der Kriegsherr kommt, ich habe Hanochek gebeten, bei Zandakar zu bleiben. Ich habe ihm gesagt, dass ich dir mitteilen würde, was geschehen ist, und dass du es verstehen würdest. Ich habe ihm gesagt, du würdest einsehen, dass er nicht verantwordich dafür war.«


  Sie schlug seine Hand weg, sie trat ihm beinahe ins Gesicht. »Du hattest kein Recht, ihm irgendetwas zu sagen! Ich bin Zandakars Mutter, ich entscheide, wen die Schuld trifft!« Sie drehte den Kopf, Raklion hatte sie beinahe erreicht. Er war bereits so nahe, dass sie seine Sorge sehen konnte und den siedenden Zorn Nagaraks an seiner Seite. »Bleib hier, Vortka«, befahl sie. »Berichte dem Kriegsherrn und dem Hohen Gottessprecher, dass ich zu Zandakar gehe. Wir werden später noch einmal reden. Ich werde dich finden, keine Bange.«


  Er nickte und trat wieder zurück, er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Das war nur gut, sie hätte ihn einfach niedergeritten.


  Sie galoppierte den ganzen Weg bis zu den Haupttüren des Gotteshauses. Die Gottessprecher, die nach dem Hochsonnenopfer aufbrachen, starrten sie an und protestierten, aber es kümmerte sie nicht. Sie warf einem von ihnen ihre Zügel zu und stürzte ins Haus, stellte den ersten Gottessprecher, den sie sah zur Rede und verlangte, zu ihrem Sohn gebracht zu werden.


  Der Gottessprecher nahm sie mit, ohne ein Wort zu sagen. Das war ebenfalls gut, sie war in einer mörderischen Stimmung.


  Als sie Zandakar endlich sah, vergeudeten ihre Augen dann doch Wasser. Groß für einen Jungen, so schön, so kostbar. Er schlief auf einem schmalen Bett in einer kleinen, privaten Krankenstube, geschützt von einer leichten Decke. Sein Atem war tief und ging ohne Mühe, seine Glieder unter den Decken waren gerade und unversehrt. Seine vielen Gotteszöpfe waren übersät von Amuletten, er trug goldene Gottesglocken, er war Mijaks Sohn. Eine schmale, rosafarbene Linie verunzierte seine schöne Stirn, wo sein Kopf aufgeschnitten worden war. Sie konnte Klumpen getrockneten Bluts in seinen Gotteszöpfen sehen. Sie würden seine Zöpfe öffnen müssen, damit man ihm das Haar gründlich waschen konnte. Wie sehr er das hasste: Er stöhnte und jammerte, er klang wie der tote Yagji.


  Neben ihm saß Hanochek in sich zusammengesunken auf einem Stuhl. Als er sie in der Tür stehen sah, stand er auf, sein Gesicht war ausgezehrt, seine Augen waren voller Tränen.


  »Hekat ...«


  »Hinaus«, sagte sie schroff und trat beiseite, um ihn in den Flur hinausgehen zu lassen. Dann schloss sie behutsam die Tür der Krankenstube, damit Zandakar nicht erwachte. Nachdem sie Hanochek ein gutes Stück weit weggeführt und zwei Gottessprecher in der Nähe mit einem einzigen brennenden Blick in die Flucht geschlagen hatte, nahm sie ihre Schlangenklinge hervor und drückte sie Hanochek an die Kehle.


  »Sag mir, warum ich dich nicht töten sollte.«


  Seine Augen quollen über, Wasser spülte seine Wangen hinunter. »Der Gott sieht mich, Hekat, mich trifft keine Schuld. Das Pony ist gestolpert, es hätte überall geschehen können.«


  »Das Pony ist gestolpert, weil du Zandakar Kunststückchen beigebracht hast. Wer hat dir die Erlaubnis gegeben? Wer hat gesagt, du dürfest ihn in Gefahr bringen? Wer bist du, Hanochek, meinen Sohn zu gefährden?«


  Wasser lief ihm übers Gesicht, Blut tröpfelte an seinem Hals herunter. Ihre Schlangenklinge biss ihn, sie hungerte danach zu trinken. »Ich habe ihn nicht gefährdet«, sagte Hano, dieser verderbte Mann. »Ich liebe ihn, das weißt du. Ich ...«


  »Aieee, ja, du liebst ihn. Dich selbst liebst du mehr. Zandakar steht über dir, er wird herrschen, wenn Raklion tot ist. Wenn Zandakar stirbt, träumst du, Raklion würde dich zu seinem Erben bestimmen, du träumst von Et-Hanochek, vom Kriegsherrn Hanochek!«


  »Nein! Nein!«, protestierte er. »Davon habe ich nie geträumt, Raklion ist mein Schwertbruder, er wird Kriegsherr von Mijak sein und Zandakar wird ihm nachfolgen! Ich bin ihr Kriegsführer, es ist alles, was ich will!«


  Kriegsherr von Mijak? Hanochek wusste Bescheid? Hatte Raklion es ihm gesagt? Aieee, der Narr! »Schert es mich, was du willst? Ich denke, das tut es nicht! Mir liegt mein Sohn am Herzen, du hättest ihn um ein Haar getötet. Denkst du, ich werde dich nicht bestrafen? Denkst du, ich werde dir jemals vergeben?


  Hanochek starrte sie an, die Lippen zu einem Knurren zusammengedrückt. »Du hast nicht die Macht, mich zu bestrafen. Raklion ist der Kriegsherr. Du bist ...«


  »Seine Stimme.« Sie lächelte Hano an und wusste, dass sie fauchte. »Banotaj hat im Herzen von Mijak versucht, ihn töten. Ich habe ihm das Leben gerettet, ich habe diesen verderbten Mann erschlagen, wie ich seinen sündigen Vater erschlagen habe. Raklion ist verletzt. Er wird vielleicht nie wieder er selbst sein. Ich bin Rakiions Stimme, ich bin Zandakars Mutter. Du wirst bestraft werden.« Sie drehte den Kopf. »Gottessprecher!«


  Binnen zweier Herzschläge erschien ein Gottessprecher. »Ja?«


  Sie ließ ihre Schlangenklinge sinken und sah den Mann an, sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. In Et-Raklion wimmelte es nur so von Gottessprechern. »Weißt du, wer ich bin?«


  Der Gottessprecher nickte. »Du bist die Klingentänzerin Hekat.«


  Sie deutete ruckartig mit dem Kopf auf Hanochek. »Dieser Mann ist ein Verbrecher. Führe ihn in eine leere Kammer, er muss zu jeder Zeit bewacht werden. Erlaube ihm nicht, fortzugehen oder mit irgendjemandem zu sprechen. Ich werde bei meinem Sohn bleiben, bis der Kriegsherr eintrifft. Berichte ihm nicht von diesem Verbrecher hier, von Hanochek. Das ist meine Aufgabe, der Gott wird dich strafen, wenn du sie an dich reißt.« Sie sah Hano an. »Du kannst ihn wegbringen.«


  »Warte!«, sagte Hanochek, als der Gottessprecher ihm eine Hand auf den Arm legte. »Was soll das heißen, Hekat, Raklion ist verletzt? Was soll das heißen, dass er vielleicht nie wieder derselbe sein wird? Wie sehen seine Verletzungen aus? Welche Wunden hat er davongetragen?«


  Aieee, welche Freude es ihr bereitete, ihm die Antwort zu verwehren. »Kriegsherr Raklion geht dich nichts mehr an.«


  Hano ballte die Hände und ein erstickter Laut des Zornes entrang sich seiner Kehle. »Hündin! Ich will ihn sehen! Ich werde hierbleiben, bis ich ihn gesehen habe, ich werde mit ihm sprechen, bevor du sein Herz gegen mich vergiftest, ich werde zu meiner Verteidigung mit ihm sprechen! Ich bin Raklions Kriegsführer, ich werde Gehör finden!«


  Sie lachte ihm ins Gesicht, lachte noch lauter, um ihn zu verletzen. Mein Sohn wäre beinahe gestorben, bist du wirklich so dumm? »Nenn dich, wie du willst, Hano, Worte sind leer, sie sind heiße Luft. Bring ihn fort, Gottessprecher. Er ist nichts und niemand. Er redet und redet, ich höre ihn nicht.«


  »Deine Arroganz wird dein Untergang sein, Hekat!«, sagte Hanochek, während der Gottessprecher ihn von der Wand wegzog. »Deine Blindheit wird dich zu Fall bringen, Dämonen werden dich verschlingen!«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, sie ging davon. Zandakar wartete in der Krankenstube, außer ihm gab es niemanden sonst in der Welt.


  Sie saß schweigend neben ihrem schlafenden Sohn, sie wusste nicht, wie lange sie dort saß und ihn beim Träumen beobachtete. Sie hielt mit einer Hand die seine, mit der anderen umklammerte sie ihr Skorpionamulett. Der Skorpion schlief wie Zandakar, aber er schenkte ihr Trost. Er war ihre Verbindung zum Gott.


  Du hast ihn gerettet, du hast ihn gerettet. Wie kann ich dir danken? Bitte mich, worum du willst, es wird dein sein.


  Schließlich veränderte sich das Muster der Atmung ihres Sohnes, wurde flacher. Sein geheilter Kopf drehte sich auf seinem Kissen, weckte seine Gottesglocken, weckte ihn. Er riss die Augen auf und sah sie an seiner Seite.


  »Yuma!«


  Sie beugte sich über ihn und küsste seine vernarbte Stirn. »Kriegsherr Zandakar. Ich bin zurückgekehrt.«


  Er sah sich suchend um. »Wo bin ich, Yuma?«


  Ein scharfer Stich durchzuckte ihr Herz, sie ließ es sich nicht anmerken. »Du bist in einer Krankenstube im Gotteshaus. Du hast dich verletzt, erinnerst du dich nicht?«


  »Ob ich mich erinnere?« Er runzelte die Stirn. »Nein, ich erinnere mich nicht ...« Dann zog er scharf die Luft ein und richtete sich auf. »Doch! Ich erinnere mich doch. Yuma! Mein Pony!«


  »Didijik ist tot, Zandakar«, erklärte sie ihm streng und drückte ihn flach in seine Kissen. »Er hat sich den Hals gebrochen, als er auf dem Pferdefeld gestürzt ist. Er ist gestorben wegen deiner Verderbtheit, sein Blut klebt an deinen sündigen Händen. Tze! Keine Tränen!«, fügte sie hinzu, als seine Augen sich mit Wasser füllten. »Mijak hat viele Ponys, es hat nur einen Zandakar. Was hast du dir dabei gedacht, auf dem Pferdefeld Kunststückchen zu reiten?«


  Sein Blick wanderte von ihr weg, er wusste, dass er sich unrecht verhalten hatte. »Es sollte eine Überraschung sein. Um es dir zu zeigen und dem Kriegsherrn. Ich wollte euch zeigen, dass ich ein Pferd reiten kann. Ich kannte dieses Kunststück, ich habe es viele Hochsonnen wieder und wieder geübt, bevor ich gestürzt bin.«


  Jetzt trat ein rebellischer Zug in sein Gesicht. »Ich bin kein Baby mehr, Yuma, ich reite besser als jeder andere Junge. Selbst Krieger stürzen, das sagt Hanochek.«


  »Ja, du reitest besser als sie«, führ sie ihn keineswegs besänftigt an. Hanochek, du verderbter Mann, ich werde dafür sorgen, dass du im Staub kriechst. »Du machst alles besser als sie, du bist ein geborener Kriegsherr, Kriegsherr Zandakar im Auge des Gottes. Um besser zu sein, Zandakar, darf man keine bösen Dämonen in Versuchung führen. Sie verführen dich mit süßen Liedern, sie verleiten dich zu sündigen! Habe ich dir das nicht gesagt? Wann wirst du das endlich begreifen? Wenn der Gott dich nicht gesehen hätte, wärest du tot.«


  »Es tut mir leid, Yuma«, flüsterte ihr kleiner Sohn zerknirscht. »Es tut mir leid um mein Pony.«


  »Tze! Es tut dir leid um dein Pony, es sollte dir leid um Kriegsführer Hanochek tun. Du hast hinter meinem Rücken mit ihm gesündigt, ist er deine Mutter, dass du dich mit ihm verschwörst und Geheimnisse ausheckst, dass du dir von ihm Kri egerkunststücke beibringen lässt, die ich dir beibringen würde, wenn ich die Zeit für gekommen halte? Aieee, du hast mich gekränkt, Zandakar. Du hast mir das Herz gebrochen. Und Hanochek wird fortgeschickt werden, er wird aus Et- Raklion fortgeschickt werden, er wird fern seines Zuhauses sterben.«


  »Yuma!«, rief Zandakar und weinte wie ein Sklave. »Nein, Yuma! Bitte. Ich liebe Hano. Er reitet mit mir, er trainiert mich, Kriegsführer Hanochek ist mein Freund!«


  Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, sie verwandelte ihr Herz in Stein. »Du hast dein Pony geliebt und es ist tot. Es war dein Freund, deine Bosheit hat es getötet. Danke dem Gott, dass dein Freund Hanochek nicht ebenfalls tot ist. Tze. Hör auf zu weinen, es ändert nichts an den Dingen. Weint ein Kriegsherr? Ich denke, das tut er nicht.«


  Zandakar kämpfte mit einem Schluckauf gegen seine Tränen und besiegte sie. »Werde ich ein neues Pony bekommen, Yuma?«, fragte er und starrte auf seine fest geballten Fäuste. »Ich verspreche, ich werde nicht noch ein Pony töten, ich werde nie wieder auf diese Weise sündigen.«


  »Es ist zu früh, um über Ponys zu reden«, entgegnete sie. »Du bist kaum wieder genesen, ich ...«


  Ein leises Klopfen an der Tür, dann wurde sie geöffnet. »Ich bitte um Vergebung«, sagte ein anderer Gottessprecher, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Der Kriegsherr ist hier. Er spricht mit dem Kriegsführer in der Kammer, die ich ihm zugewiesen habe, ich ...«


  »Was?« Hekat sprang erzürnt auf. »Ihr dummen Gottessprecher! Habe ich euch nicht gesagt...«


  »Der Kriegsführer wurde gewalttätig. Er verlangte, den Kriegsherrn Raklion zu sehen«, erklärte der Gottessprecher »Wir konnten es ihm nicht verwehren, es war sein Recht, als der Kriegsherr kam.«


  Mit einer Anstrengung, die ihr beinahe die Knochen brach drängte sie ihren Zorn nieder. »Bring mich zu Raklion. Ich will ihn sofort sprechen.« Sie drehte sich zum Bett um. »Zandakar, du wirst hierbleiben. Diese traurige Angelegenheit ist noch nicht erledigt. Du musst für deine Unartigkeit bestraft werden.«


  Sie sah ihn zusammenzucken, sie sah seine Lippen zittern. Für den Augenblick zufrieden gestellt, ließ sie ihn allein und folgte dem Gottessprecher.


  Raklion, du Narr, du dummer Mann. Hanochek macht dich blind, ich muss dir die Augen öffnen.


  


  


  EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Raklion saß auf einem hölzernen Stuhl mit gerader Rückenlehne, eine Hand leicht auf Hanocheks gebeugten Kopf gelegt. Hanochek kniete vor ihm, sein Körper zuckte vor Trauer.


  »Tze!«, rief Hekat und schlug die Tür der Kammer hinter sich zu. »Sieh, wie dieser verderbte Mann deinen Geist verbiegt! Zandakar liegt mit gebrochenen Gliedern in seinem Bett, nachdem er nur knapp dem Tod entronnen ist, und du tröstest den Verbrecher, der versucht hat, ihn zu ermorden?«


  Raklion war ausgelaugt von Erschöpfung und Schmerz. Langsam nahm er die Hand von Hanocheks Kopf und versuchte, sie zu besänftigen. »Hekat, Geliebte ...«


  »Ich bin nicht deine Geliebte! Wie kann ich deine Geliebte sein, wenn du deine Schlangenklinge in mein Herz stößt?«


  »Aieee, Hekat«, sagte Raklion und in seiner Stimme lagen Tränen, seine eingefallenen Wangen waren feucht. »Ich wusste, dass du bei Zandakar warst, ich wusste, er war nicht allein. Ich werde ihn besuchen, natürlich werde ich ihn besuchen, aber Hano hat um meine Gegenwart gefleht, wie konnte ich seine Bitte ablehnen ...«


  »Wie konntest du es nicht tun?«, fragte sie und ging auf zu. »Was ist dieser verderbte Mann, verglichen mit meinem Sohn?«


  Raklions Züge verhärteten sich. »Er ist unser Sohn, Hekat. Ich denke, du vergisst das. Du vergisst auch, dass ich der Kriegsherr bin, ich dulde nicht, dass man zu mir spricht wie zu einem Sklaven! Ich dulde es nicht einmal von dir, die du im Auge des Gottes bist.«


  Hekat stieß einen bebenden Atemzug aus, blieb stehen und schloss die Finger um ihr Skorpionamulett. Gib mir deine Stärke, Gott, du musst mir deine Stärke geben. Du musst mir helfen, Raklion von diesem unbequemen Hano zu befreien. »Ich vergesse niemals, dass du der Kriegsherr bist, Raklion. Du bist der Kriegsherr im Sitzen und Gehen, du bist der Kriegsherr in meinen Träumen. Dieser verderbte Hanochek ist nicht der Kriegsherr. Er ist nur ein Krieger, wie jeder andere Krieger in deiner Kriegerschar.«


  »Er ist mehr als das! Er ist mein Kriegsführer und mein Freund! Er war mein Freund, lange bevor wir einander begegnet sind, bin ich ein wetterwendischer Mann, der das vergisst?«


  Als seien die Worte ein Beweis seiner Vergebung, erhob Hanochek sich von den Knien und trat neben Raklion. In seinen rotgeränderten Augen leuchtete boshafter Triumph auf. Hekat sah es, sie sehnte sich danach, ihn zu strafen. Sie ließ ihre Schlangenklinge in der Scheide, dies war eine Schlacht der Worte, nicht der Messer.


  »Raklion, jeder Krieger im Lager weiß, dass Zandakar beinahe getötet wurde. Jeder Krieger weiß, dass dieser Mann, dieser Freund Zandakar auf das Pferdefeld gebracht hat, das gefährlich ist, und er hat ihm erlaubt, sein Pony dort, wo er nichts zu suchen hatte, galoppieren zu lassen. Bevor wir zu Mijaks Herzen aufgebrochen sind, hat dieser Mann dir einen Schwur geleistet, er sagte: Sein Leben ist sicher in meinen Händen. Überlass diesen Mann in seiner Verderbtheit sich selbst, Raklion. Geh zu Zandakar und du wirst sehen, wie sicher er in Hanocheks Händen war.«


  Hanochek sagte: »Zandakars Sturz war ein Unfall. Raklion weiß, wie zerknirscht ich bin. Er weiß, wie aufrichtig meine Liebe zu seinem Sohn ist.«


  Sie lachte. »Er weiß, was du ihm erzählst. Ich bin Hekat, ich weiß mehr als Worte. Ich kenne die Herzen von Menschen, ich sehe mit dem Auge des Gottes. Raklion.« Sie ging auf ihn zu, bis sie nahe genug stand, um ihn zu berühren. »Wenn dieser Hanochek ungestraft bleibt, wird jeder Krieger in deiner Kriegerschar, jeder Bürger in deiner Stadt, jeder Kriegsherr, der im Herzen Mijaks niedergeworfen wurde, werden all diese Menschen und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind von Mijak, frei oder Sklave, wissen, dass man Zandakar Schaden zufügen kann, ohne dass du etwas unternimmst. Ist das ein Kriegsherr? Ich denke, nein.«


  Worte konnten Waffen sein, sie beobachtete, wie sie Raklion durchstachen wie Pfeile, beobachtete, wie er hinter seinen Augen blutete.


  Aber er muss mehr tun als bluten. Er muss sich unterwerfen. Ich werde hier meinen Willen durchsetzen, oder ich bin verloren.


  »Wenn Kriegsführer Hanochek wahrhaft dein Freund wäre, würde er dich anflehen, ihn zu bestrafen. Er würde darum flehen, auf das Skorpionrad gebunden zu werden. Er würde seine Bestrafung auf den Straßen Et-Raklions verlangen, er würde darauf bestehen, dass man ihn mit der Peitsche von einer Seite der Stadt auf die andere treibt, damit die Menschen sehen, wie ein sündiger Mann gebessert wird. Damit die Welt sehen kann, dass ein Kriegsherr mächtig ist und nicht zulässt, dass Schwäche seinen Zorn mäßigt. Das alles tut er nicht, er kniet zu deinen Füßen und fleht dich an, Entschuldigungen für ihn zu finden. Ist das ein Kriegsführer? Ist das ein Freund? Ich denke, das ist es nicht. Und ich denke, du weißt es.«


  Aieee, solche Qual in Raklions Zügen. Mit einem erstickten Ächzen des Schmerzes stieß er sich hoch und humpelte in die hinterste Ecke des Raums, beinahe zum Sterben erschöpft. Er hielt den Rücken Hanochek zugewandt und ihr.


  »Kriegsherr«, sagte Hanochek. »Hör nicht auf sie. Von ihrer Zunge tropft Gift, sie trachtet danach, deine Liebe zu mir zu töten. Warum behältst du sie? Sie hat ihren Zweck erfüllt: Du hast einen Sohn. Welchen Nutzen hat sie jetzt noch? Wenn du sie behältst, wird sie dich zerstören, sie war deiner niemals würdig, schick sie fort.«


  »Mich fortschicken?« Hekat spürte, wie der Zorn des Gottes in ihr aufstieg. »Nachdem ich dir das Leben gerettet habe, Raklion? Nachdem ich dich vor Bajadek und seinem sündigen Sohn gerettet habe? Mich fortschicken, Zandakars Mutter verbannen, Hekat verbannen, die Klingentänzerin des Gottes? Hekat, die Kostbare, Hekat, die vom Gott Erwählte, mich fortschicken und ihn bleiben lassen?«


  Raklion drehte sich um, er war wie eine Sandkatze, die von Hunden in die Enge getrieben worden war. »Ich habe die Absicht, niemanden fortzuschicken.«


  »Raklion, du musst es tun!«, sagte Hanochek gehässig. In seinen Augen stand ein verzweifelter Ausdruck. »Wie lange kenne ich dich, wie lange habe ich dir gedient, dich geliebt? Wie lange habe ich dich beraten, wie oft hast du großen Nutzen aus meinem Rat gezogen? Ich rate dir jetzt, lass diese Hündin fallen. Wenn du es nicht tust, wirst du es bis an dein Lebensende bereuen!«


  »Hörst du ihn, Raklion?«, fragte Hekat. »Ich bin Zandakars Mutter, er nennt mich eine Hündin. Nennt er mich auch Zandakar gegenüber so, frage ich mich? Ist es das, was er ihm sagt, wenn du ihm den Rücken zukehrst? Zandakar, deine Mutter ist eine Hündin.«


  Raklions Züge verhärteten sich. Er sah Hanochek an. »Ist Jas wahr, Hano? Ist es das, was du meinem Sohn sagst, wenn ich dir den Rücken zukehre? Sagst du ihm, seine Mutter sei eine Hündin?«


  Hanochek starrte ihn an, er trat einen Schritt zurück. »Nein, Raklion, nein.«


  »Wenn er es nicht sagt, Kriegsherr, dann denkt er es!«, warf Hekat hastig ein. »Er hat mich nie akzeptiert, er hasst mich, weil ich dein Leben mit meiner Klinge gerettet habe, wenn er dich nicht retten kann, wünscht er, dass es niemand kann!«


  Aieee, darin steckte Wahrheit. Raklion sah es, er sah die Wahrheit ihrer Worte in Hanocheks Gesicht. Der verderbte Kriegsführer geriet ins Stocken, seine Zunge stolperte und wurde still.


  »Oh, Hano. Hano«, flüsterte Raklion. Tränen traten ihm in die Augen, sie rannen seine Wangen hinab. »Ich dachte, wir wären Brüder.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür der Kammer und Nagarak erschien. »Kriegsherr«, sagte er und trat ein. »Ich habe deinen Sohn mit eigenen Augen gesehen, ich habe mit meinem Gottesstein den Gott in ihn hineinströmen lassen. Es geht ihm gut, er darf das Gotteshaus verlassen. Du darfst es nicht. Du musst hierbleiben, um dich heilen zu lassen, du musst wieder zu Kräften kommen. Mijak braucht seinen Kriegsherrn, Mijak wird ihn haben.«


  Raklion nickte und wischte sich mit der Hand das Wasser vom Gesicht. »Ja.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nagarak stirnrunzelnd. Er sah sie der Reihe nach an und sein Ärger vertiefte sich. »Was geht hier vor?«


  »Der Kriegsherr schickt Hanochek aus Et-Raklion fort«, antwortete Hekat. Raklion konnte sich nicht dazu überwinden zu sprechen. »Er ist nicht länger Kriegsführer, er ist ein sündiger Mann mit Hass im Herzen. Er ist nicht länger willkommen, der Kriegsherr kennt seinen Namen nicht.«


  Es gelang Nagarak beinahe, seine Überraschung zu verbergen. »Kriegsherr? Ist das wahr? Du verbannst Hanochek?«


  »Ja«, sagte Raklion. Seine Züge verzerrten sich vor Trauer, seine Finger ballten sich zu Fäusten. »Hanochek hat mich enttäuscht, er hat meinen Sohn enttäuscht. Er beleidigt die Mutter meines Sohnes, er beleidigt seinen Kriegsherrn und den Gott. Er ist nicht mehr willkommen hier, ich kenne seinen Namen nicht.«


  »Wer wird dann Kriegsführer sein?«, fragte Nagarak, den Blick auf den besiegten Hanochek und seine Tränen gerichtet.


  Eine Woge heißer Freude stieg in Hekat auf, sie spürte, wie ihr Skorpionamulett brannte. »Ich werde Kriegsführer sein, Hoher Gottessprecher Nagarak. Ich werde Raklions Kriegerschar gegen die Feinde des Gottes führen.«


  »Du?«, fragte Nagarak ungläubig. »Tze. Du bist eine Frau.«


  Aieee, Gott. Wie viele Male musste sie diesem dummen Mann erklären, wer sie war? »Ich bin keine Frau, Nagarak. Ich bin Klingentänzerin Hekat, Bajadeks Untergang und der Untergang seines Sohnes. Ich bin die Klingentänzerin des Gottes, ich bin Zandakars Mutter. Ich bin in Skorpionen geschwommen, im Herzen Mijaks hat der Gott mich mit seinem Auge gesehen. Er hat mich nicht bestraft, er hat mich hoch erhoben.«


  »Kriegsherr?«, fragte Nagarak. Er konnte dieses Geschehen nicht verhindern, es war Sache des Kriegsherrn. Er hatte nur protestiert, weil er eifersüchtig war, wie der besiegte Hanochek war er eifersüchtig auf sie.


  Sei auf der Hut, Nagarak. Ich habe Hanochek geschlagen, ich werde auch dich schlagen. Wann wirst du lernen, dass ich im Auge des Gottes bin?


  »Hekat ist mein Kriegsführer«, sagte Raklion schwach. Er taumelte und streckte jäh die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. »Habe ich es dir nicht gesagt, Nagarak, dass sie mit meiner Stimme spricht?«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen. Es war Raklions Aufgabe, ihr Macht zu verleihen, auf dass sie Zandakar zum größten Kriegsherrn der Welt machen konnte.


  Solange er nicht von Dämonen geholt wird. Vorausgesetzt, er erreicht das Mannesalter.


  Der Gedanke war messerscharf und durchschnitt ihr Herz, das nicht darauf gefasst war. Woher war er gekommen, dieser Gedanke?


  Gott... bist du das?


  Der Gott antwortete nicht. Sie stieß den Schmerz von sich und den grausamen Gedanken mit ihm. Später würde sie einen abgeschiedenen Ort aufsuchen und beten, später würde sie diesen Gedanken näher beleuchten.


  Nagarak sagte: »Hekat ist Kriegsfuhrer, du bist der Kriegsherr, sie spricht mit deiner Stimme. Was ist mit diesem anderen Mann, dessen Name dir unbekannt ist?«


  Raklion konnte nicht stehen bleiben, unsicher kehrte er zu dem Stuhl mit der geraden Rückenlehne zurück, er ließ sich darauf niedersinken. Er sah aus wie ein alter, müder Mann. Hekat ging zu ihm, sie strich ihm mit den Fingern übers Handgelenk.


  »Ich werde das regeln, Raklion«, flüsterte sie. »Lass es mich regeln, du trägst bereits schwer genug an deiner Bürde.«


  Sein gequälter Blick wurde weicher, und er lächelte. »Du bist Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Du bist Zandakars Mutter, ich schulde dir mein Leben. Nimm mir diese Bürde ab, ich würde es als Segen betrachten.«


  »Ich werde es tun«, sagte sie und bedeutete Nagarak beiseitezutreten. »Dieser unbekannte Mann soll in ein Gotteshaus in einer Stadt fern von hier geschickt werden«, erklärte sie ihm und ihre Stimme war beinahe ein Flüstern, damit Raklion sie nicht hören konnte. »Schick ihn in aller Heimlichkeit in das Gotteshaus von Et-Jokriel, Hoher Gottessprecher. Die Länder von Et-Jokriel sind trocken und fern, soll er dort für den Gott schwitzen, bis er stirbt. Er wird Et-Raklion nie wiedersehen.«


  Et-Raklion nicht und Kriegsherr Raklion nicht. Nicht Zandakar, meinen kostbaren Sohn. Sie sind tot für dich, verderbter Hanochek. Du bist tot für mich. Ich habe dich in meinem Auge getötet.


  Nagarak sah sie an, dann blickte er zu Raklion hinüber, der so still und reglos da saß. »Der Kriegsherr sagt, du sprichst mit seiner Stimme. Also werde ich dies als seinen Befehl auffassen. Bei Neusonne soll dieser unbekannte Mann von Gottessprechern aus der Stadt gebracht werden. Er wird an einem fremden Ort sterben. Er wird niemals zurückkehren.«


  »Gut«, erwiderte sie, mehr Worte waren nicht vonnöten.


  Hanochek sagte nichts, er erhob keinen Protest. Er sah ihr nicht in die Augen, er wusste, dass sie gewonnen hatte. Er stand da wie ein ausgepeitschter Sklave, wie ein Mann, gemacht aus Wasser.


  Sie hätte gern gelacht, aber das wäre nicht Idug gewesen. »Hoher Gottessprecher Nagarak, du bist die Stimme des Gottes. Wenn es gestattet ist, würde ich gern zu meinem Sohn zurückkehren. Du sagst, er darf sein Krankenzimmer verlassen? Ich werde ihn fortbringen.«


  Raklion richtete sich auf und hob den Kopf. »Nein, bring ihn nicht fort. Ich wünsche, ihn zu sehen, ich ...«


  »Raklion, sieh später nach ihm, wenn du wieder gesund und stark bist«, unterbrach sie ihn energisch. »Du bist jetzt erschöpft, du bist nicht du selbst. Ich fürchte, du wirst ihm Angst machen. Das kann nicht dein Wunsch sein.«


  In seinem Kriegsherrengewand aus Wolle und Leder war Raklion in sich zusammengesunken, sein Fleisch war eingefallen. Der Verlust Hanocheks hatte ihn noch weiter geschwächt, seine Augen waren trüb und Tränen leuchteten darin. »Nein. Nein, das ist nicht mein Wunsch. Geh du zu ihm, Hekat. Sag ihm, ich werde bald nach ihm sehen. Sag ihm, ihm sei vergeben, ich weiß, dass er bereut.«


  Sie nickte. »Ich werde es ihm sagen. Nagarak ...«


  »Hekat?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Was ist aus den gestürzten Kriegsherren geworden?«


  Nagaraks Lächeln war kalt. »Sie beten auf ihren Knien in diesem Gotteshaus, Kriegsführerin. Umringt von Gottessprechern beten sie um Vergebung für ihre Sünden. Sie flehen den Gott an, sie nicht zu strafen. Sie werden lange, lange beten.«


  Gut. Sollen sie beten, bis ihnen die Zähne ausfallen. »Wenn ich mit meinem Sohn fertig bin, Hoher Gottessprecher«, sagte sie, »muss ich der Kriegerschar mitteilen, dass ich ihre Kriegsführerin bin. Wenn diese Dinge getan sind, möchte ich mich mit dir darüber beraten, was in Mijak als Nächstes geschehen muss. Ich halte es nicht für klug zu warten, bis Raklion wieder er selbst ist, wir müssen ...«


  »Unverschämtes Weib!«, rief Nagarak gekränkt. »Er hat dich zur Kriegsführerin bestimmt, nicht zum Kriegsherrn. Maße dir keine Macht an, die dir nicht zusteht. Ich ...«


  »Sie hat Recht«, unterbrach Raklion ihn. Seine Stimme war nur ein Faden von einem Geräusch. »Nagarak, sie hat Recht. Mijaks Herz war der Anfang des Gottes, es ist nicht das Ende. Jemand muss sich um die Städte der Kriegsherren kümmern. Es gibt viel zu tun. Hekat versteht das. Du musst Mijak in deine starke Faust nehmen, du musst die Finger um jeden Gottesfunken im Land schließen.«


  Nagarak drückte beide Hände flach auf seinen Skorpionpanzer und stieß einen langsamen, heißen Seufzer aus. »Du bist der Kriegsherr. Hekat, wir werden uns sprechen.«


  Sie nickte Raklion zu, dann Nagarak. Hanochek sah sie nicht an. Sie ging zu ihrem Sohn.


  »Yuma!« Er zappelte sich unter seiner Decke im Bett des Krankenzimmers hervor und richtete sich auf. »Der Hohe Gottessprecher war bei mir, er hat gesagt, ich sei geheilt, ich könne wieder reiten.« Sein Lächeln verblasste. »Wenn ich ein neues Pony habe.«


  Sie setzte sich nicht neben ihn, sie blieb an der Tür stehen. »Es wird einige Zeit dauern, bevor man dir ein neues Pony anvertraut, Zandakar. Du sagst, du seiest geheilt. Kannst du auf deinen Füßen stehen?«


  Zandakar nickte. »Ja, Yuma«, flüsterte er. »Ich kann stehen.«


  »Zeig es mir.«


  Er trat die leichte Decke beiseite und rutschte von dem niedrigen Bett auf den steinernen Boden. Man hatte ihm seine Robe und seine Beinkleider weggenommen, er trug nur sein Lendentuch. Sie untersuchte seine Gliedmaßen auf irgendwelche Spuren von Verletzungen und war erfreut, keine zu finden. Seine gebrochenen Knochen waren sauber verheilt. Vortka hatte nicht gelogen, er war weder verkrüppelt noch verstümmelt. Er war schön und vollkommen und kostbar in ihrem Auge.


  »Komm«, befahl sie ihm, ohne zu lächeln. »Der Gott wünscht ein Gespräch mit dir.«


  Er folgte ihr aus dem Krankenzimmer und durch das belebte Gotteshaus. Keiner der Gottessprecher starrte ihn an, aber die Bittsteller aus der Stadt taten es. Sie ignorierte sie, sie atmete nicht. Sie führte ihren Sohn zu den Züchtigungskammern und blieb schweigend davor stehen, Zandakar stumm an ihrer Seite. Hinter den geschlossenen Türen waren Laute des Leidens und des Bedauerns zu hören. Zandakars Augen weiteten sich, er presste sich an die Wand.


  Sie tröstete ihn nicht, er war nicht hier, um getröstet zu werden.


  Schon bald erschien ein Zuchtmeister. Er war jünger als Raklion, älter als sie selbst. Seine Gotteszöpfe reichten ihm bis über die Taille. Er trug eine schlichte Robe, in der Hand hielt er einen Rohrstock, seine Augen waren hellbraun und heiter. »Klingentänzerin Hekat.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Ich bin Kriegsführerin Hekat.« Sie hörte, wie Zandakar scharf die Luft einzog, doch sie reagierte nicht darauf.


  »Kriegsführerin Hekat«, sagte der Zuchtmeister und nickte respektvoll. »Der Gott sieht dich im Gotteshaus. Wie kann ich dir dienen?«


  »Zuchtmeister, hier ist Mijaks Sohn, sein zukünftiger Kriegsherr, Zandakar. Er hat gesündigt und das große Missfallen des Gottes erregt. Er muss gezüchtigt werden, er muss seine Sünde mit Wasser aus seinen Augen wegwaschen. Er muss es auf dem Skorpionrad tun.«


  Der Zuchtmeister runzelte die Stirn. »Du wünschst, dass ich ...«


  »Ja.«


  »Auf dem Skorpionrad?«


  »Hat der Gott dich taub gemacht? Ja, auf dem Skorpionrad.«


  »Kriegsführerin Hekat, du bist im Auge des Gottes«, sagte er bedächtig. »Aber dies ist Zandakar, der Sohn des Kriegsherrn. Es ist so Brauch, dass Nagarak ...«


  Sie tat seinen Einwand mit einem Fingerschnippen ab. »Der Hohe Gottessprecher Nagarak ist damit beschäftigt, den Kriegsherrn zu heilen. Als Zandakars Mutter und die Stimme des Kriegsherrn bringe ich ihn zu dir.«


  »Und ich empfange ihn«, antwortete der Gottessprecher »Aber Kriegsführerin, vergib mir. Eines Tages wird er Kriegsherr sein, heute ist er ein Kind. Das Skorpionrad ...«


  »Du sprichst von Bräuchen? Trifft es nicht zu, dass der Brauch sagt, die Zerknirschung eines Kriegsherrn zeige sich auf dem Skorpionrad?«


  Widerstrebend zuckte der Zuchtmeister die Schultern. »Ja, das ist wahr.«


  »Es ist auch wahr, dass er der Kriegsherr sein wird. Er ist nicht zu jung, um zu lernen, was das bedeutet. Bring uns zum Rad, Zuchtmeister, und hilf meinem Sohn, den Gott zu beschwichtigen.«


  Zandakar schluckte, es standen Tränen in seinen Augen. Seine Unterlippe zitterte, seine Finger waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Hekats Herz brach um ihn, doch das durfte keine Rolle spielen. Er war alt genug, um Entscheidungen zu treffen, er war alt genug, um den Preis dafür zu zahlen.


  Sie folgte dem Zuchtmeister in den Zuchtraum, in dem das Skorpionrad stand, den zitternden Zandakar an ihrer Seite. Sie hörte, wie ihm der Atem in der Kehle stockte, als er das grausame, eiserne Skorpionrad sah.


  Der Zuchtmeister holte Lederriemen aus einer Schatulle, dann sah er sie an. »Wie sehr hat er den Gott erzürnt?«


  Sie betrachtete Zandakars vollkommenen Körper, dessen Glieder und Knochen erst vor so kurzem gebrochen gewesen und erst so frisch verheilt waren. »Fünf Hiebe sollten ihn beschwichtigen, Zuchtmeister. Und sei nicht sanft. Wenn der Gott es für richtig hält, wird mein Sohn über Mijak herrschen, er muss wissen, wie man gehorsam ist, damit andere ihm gehorchen.«


  Zandakar wimmerte leise, als er an das Rad gebunden wurde. Sie zwang sich zuzusehen, während der Zuchtmeister nach seinem Rohrstock griff und fünf Striemen auf Zandakars Fleisch zeichnete, sie zwang sich, auf die Schreie ihres kostbaren Sohnes zu lauschen. Seine goldenen Gottesglocken schrien mit ihm, er war ein kleiner, reuiger Junge.


  Als die Züchtigung vorüber war, sagte sie mit harter Stimme: »Erinnere dich immer an diesen Augenblick, Zandakar. Kein Mensch, wie groß er auch sein mag, darf dem Gott trotzen und ungestraft bleiben. Du wirst jetzt in den Schreingarten des Gotteshauses gehen. Du wirst bis Tiefsonne reglos vor einem Gottespfahl knien. Dann wird dich ein Gottessprecher in den Palast bringen, du wirst bis Neusonne fasten, du wirst kein Wort sprechen, es sei denn, du sprichst es zum Gott. Bei Neusonne wird ein Gottessprecher dich aus dem Palast holen, du wirst bis Tiefsonne allein im Schreingarten beten, bis der Gottessprecher dich in den Palast zurückbringt. Das wirst du fünf Tage lang jeden Tag tun. Bis dahin sollte dein Gottesfunke von Sünde gereinigt sein.« Sie sah den Zuchtmeister an. »Du wirst alles Notwendige veranlassen, Zuchtmeister. Auf mich warten wichtige Aufgaben.«


  Der Zuchtmeister verneigte sich. »Ja, Kriegsführerin Hekat.«


  Sie lächelte ihren Sohn nicht an, sie küsste ihn nicht und berührte ihn nicht. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Sie holte ihre rote Stute aus den Gotteshausställen und ritt ins Kriegerlager. Der stetige Strom von Bittstellern und Büßern, Gottessprechern und Novizen, die den Weg hinauf- und hinabtrotteten, hüllte sie auf der Zinnenstraße ein. Es war schwierig, sie nicht niederzureiten, sie wünschte, sie hätte sie niederreiten können, sie waren ihr im Weg.


  Sie sind dumm, sie wissen nicht, wer ich bin. Aber wenn der Gott die Zeit für gekommen hält, werden sie es wissen. Sie werden klug genug sein, mich dann nicht zu bedrängen.


  Hiklia und Grett, die Krieger, die als Wache an den Haupttoren der Lagerstadt standen, drückten die Faust aufs Herz, als sie hindurchritt. Sie hielt nicht an, um mit ihnen zu reden, sondern ließ ihre rote Stute weitergehen. Als sie am Gottespfahl und der Gottesschale vorbeikam, warf sie eine einzige Goldmünze hinein, eine schäbige Opfergabe, aber es war alles, was sie geben konnte.


  Ich werde mehr geben, Gott. Du weißt, was ich dir geben werde.


  Sie trabte durch das Lager, vorbei an frischen Pferdefellen, deren Schwänze noch nicht abgetrennt waren, und drei hochgewachsenen Kriegern. Die Männer feilschten mit einer Amulettverkäuferin, die ihre Waren feilbot, und ein Sklave fädelte Kriegszauber auf die Zügel eines Zaumzeugs. Nachdem sie einem weiteren Sklaven ausgewichen war, der einen Karren mit frisch genähten Hemden vor sich herschob, ritt sie tiefer in ihre Kriegerstadt hinein.


  Nachdem sie so lange fort gewesen war, war die Rückkehr in die Kriegerstadt ein körperliches Vergnügen. Wann immer sie sie verließ, um an der Grenze zu kämpfen oder zu Missionen wie dem Ritt ins Herz von Mijak aufzubrechen, vermisste sie den rauen, gewalttätigen Charme des Lagers. Den Palast vermisste sie nicht, der Palast war üppig und duftete nach Blumen, man hatte dort weiche Teppiche unter den Füßen und es gab honigsüße Pasteten in einer grünen Glasschale. Dort brauchte sie nur eine Augenbraue hochzuziehen, einen Finger zu heben, und Sklaven fielen auf die Knie und flehten, sie bedienen zu dürfen.


  Sie fächelten ihr mit Federn Luft zu, sie lullten sie mit Lautenklängen ein, sie dämpften ihre scharfen Sinne mit Annehmlichkeiten und Lächeln. Sie fand es abscheulich. Klingentänzer mussten regelmäßig gewetzt werden, wenn sie am Leben bleiben wollten.


  Manchmal, wenn sie sich in ihrem Bad im Palast räkelte, dachte sie, dass sie, wenn sie nicht Acht gab, vielleicht zur Gänze schmelzen und sich in Seife verwandeln würde. Das Lager war robust, es war muskulös. Auch in der Lagerstadt gab es Sklaven, aber ihr Dienst galt dem Kriegsherrn, sie verhätschelten niemanden. Lagersklaven schrien, sie stritten, sie lachten über die Krieger, sie kannten ihren Wert und hatten keine Angst. Die Luft hier stank nach Pferdemist, nach Schafsbrunze, nach rauchenden Feuern und erhitztem Eisen, nach geschlachteten Ziegen und gebratenem Geflügel. Musik war hier das Hämmern auf Ambossen, das Singen der Krieger, während sie ihre hotas tanzten, das Knirschen der Streitwagenräder. Dies war ein realer Ort, der Palast war ein ranziger Traum, das Leben darin verfault durch zu wenig Hader.


  Ein Lächeln glitt über ihre Züge. Jetzt wird es Hader genug geben, um mich froh zu stimmen, selbst in diesem dummen Palast. Der Gott hat mich zu seiner Kriegsführerin gemacht. Jede Schlangenklinge in Mijak gehört mir.


  Sie ritt zu den Ställen und gab die rote Stute einem Sklaven, dann schickte sie einen anderen Sklaven aus, Zugführer Arakun zu suchen. Er kam herbeigelaufen und drückte die Faust auf die Brust.


  »Klingentänzerin Hekat. Wie geht es Raklion? Er hat uns die Krieger jener gestürzten Kriegsherren gebracht, er ist nicht zum Opfer geblieben. Nagarak hat ihn weggeführt. Er sah so aus, als sei er ...« Arakun schluckte. »Erschöpft.«


  In den Ställen ging es hoch her, es ging dort immer hoch her. Sie machte eine knappe Bewegung mit dem Kinn und führte Arakun nach draußen, zu einem verlassenen, schattigen Plätzchen hinter einer Schmiede.


  »Er ist erschöpft, Arakun, und mehr als das«, erwiderte sie mit weicher Stimme. »Der verderbte Banotaj hat versucht, ihn zu erschlagen. Ich habe diesen sündigen Kriegsherrn getötet.


  Sein Fleisch verfault in der Sonne. Nagarak heilt Raklion im Gotteshaus. Er wird wieder er selbst sein. Bis er unter uns reitet, spreche ich mit seiner Stimme.«


  Arakuns schräg stehende, graue Augen weiteten sich. »Aieee! Klingentänzerin Hekat!«


  »Nicht mehr, Arakun. Ich bin Kriegsführerin Hekat. Hanochek ist verbannt worden, du wirst ihn nie wieder sehen.«


  »Verbannt?«, wiederholte Arakun. »Wegen Zandakar?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wegen vieler Dinge. Es ist eine Lektion. Kein Mensch ist mächtiger als der Gott.«


  Arakun starrte sie noch immer an. »Du bist die Kriegsführerin ...«


  »Und ich spreche mit der Stimme des Kriegsherrn. Ich sage dir, Zugführer, rufe alle Krieger auf das Kriegerfeld. Sorge dafür, dass die Krieger jener gestürzten Kriegsherren dort aufs Genaueste bewacht werden.«


  Er hämmerte sich mit der Faust auf die Brust, er schien beinahe überwältigt. »Kriegsführerin.«


  Er wandte sich ab, um sie zu verlassen, doch einem Impuls folgend hielt sie ihn auf. »Arakun!«


  »Kriegsführerin?«


  »Zandakars totes Pony. Wurde ihm das Fell zum Gerben abgezogen?«


  Arakun wirkte verwirrt. »Ich denke, ja, Kriegsführerin.«


  »Ich will, dass dieses Fell den Sattlern des Lagers übergeben wird. Ich möchte, dass unverzüglich Beinkleider für meinen Sohn daraus gemacht werden.«


  »Ja, Kriegsführerin. Ich werde den Sattlern das Fell selbst überbringen.«


  Sie sah ihn mit gebleckten Zähnen an. »Genau das meinte ich«, bemerkte sie, immer noch sanft, und lachte in ihrem Herzen über die Furcht in seinen Augen.


  Überall in der Lagerstadt wurden Widderhörner geblasen, die Kriegerschar versammelte sich auf dem Kriegerfeld. Hekat stand auf dem Podest des Kriegsherrn und wartete darauf, dass die letzten Krieger sich einfanden. Die sechzig Krieger, die jenen gestürzten Kriegsherren dienten, kamen als letzte, Arakun und einige Speerwerfer trieben sie auf Hekat zu. Sie standen unsicher in ihren schlichten Roben und Beinkleidern da. Ihre wappengeschmückten Brustpanzer hatte man ihnen genommen, sie waren Sklaven ohne Herren, Männer und Frauen, sie brauchten einen Anführer.


  Hekat betrachtete sie. Ich bin eure Anführerin. Ich bin euer Herr. Von diesem Moment an, werdet ihr mir dienen.


  Dann sah sie ihre Kriegerschar an. »Krieger, ich bin es! Klingentänzerin Hekat, Gemahlin Rakiions, Zandakars Mutter und Bajadeks Untergang. Der verderbte Banotaj hat Raklion verwundet, er erholt sich im Gotteshaus, im heilenden Auge des Gottes. Bis er zurückkehrt, ist meine Stimme seine Stimme. Ich spreche mit seiner Zunge. Seine Zunge sagt, ich bin eure Kriegsführerin. Hanochek ist fort. Banotaj wurde durch meine Hand getötet, die anderen Kriegsherren sind niedergeworfen. Der Gott hat im Herzen von Mijak gesprochen. Raklion ist sein auserwählter Mann. Raklion ist jetzt Kriegsherr von Mijak. Wo die Sonne in Mijak scheint, ist er Mijaks Kriegsherr. Wo der Regen auf den Boden fällt, herrscht er über alles.«


  Im summenden Schweigen riss sich ein Krieger eines der gestürzten Kriegsherren los. »Lügen!«, schrie er und schwenkte zornig die Faust. »Ich habe einen Kriegsherrn, sein Name ist Takona. Raklion ist nichts, ich spucke auf seinen Namen!«


  Mit einem grimmigen Lächeln sprang sie vom Podest. Sie tötete den Krieger, ließ ihre Schlangenklinge durch sein Herz tanzen. Er fiel zu ihren Füßen nieder, sein Blut nässte die Erde, seine Augen starrten leer in den Himmel. »Jetzt bist du nichts«, sagte sie zu seinem Leichnam. »Du bist in der Hölle.« Sie sah die anderen an. »Wer wünscht, sich zu ihm zu gesellen?«


  Niemand antwortete. Ein Raunen ging durch ihre versammelte Kriegerschar. Einige ihrer Krieger lachten sogar. Sie rief sie nicht zur Ordnung. Sie waren rein in ihren Augen.


  An die Krieger der gestürzten Kriegsherren gewandt, sagte sie: »Der Gott hat gesprochen. Mijak hat eine einzige Kriegerschar, eine einzige Kriegsführerin. Hekat. Ihr werdet ihm dienen, Krieger. Ihr werdet mir dienen. Wenn ihr euch weigert, werde ich eure Gottesfunken Dämonen übergeben. Ihr werdet euch zu diesem dummen Mann in die Hölle gesellen. Arakun!«


  »Kriegsführerin!«, sagte Arakun. Er war nicht dumm.


  »Bring sie fort und lass sie weiter bewachen. Sie werden, wenn der Gott es für richtig hält, ihren Zügen zugeteilt.«


  Arakun nickte und rief die Speerwerfer herbei. Sie trieben die gescholtenen Krieger davon.


  Sie kehrte ihnen den Rücken zu und betrachtete ihre Kriegerschar. Die Gesichter, die nahe genug waren, um sie zu sehen, gehörten Kriegern, sie sie kannte, die sie ausgebildet hatte, mit denen sie gekämpft hatte. Sie hatte keine Freunde unter ihnen, aber sie waren dennoch vertraut. Sie sah Verwirrung, Unsicherheit, Zweifel und Furcht.


  Sie hob die Hände, der Gott war in ihrer Stimme. Er war in ihrem Skorpionamulett, das ihr schwer um den Hals hing. »Sorgt euch nicht, tapfere Krieger von Et-Raklion. Krieger von Mijak. Ihr seid die Auserwählten des Gottes, er hat euch erwählt. Er sieht euch in seinem bewundernden Auge, er weiß, dass es keine größeren Krieger gibt unter Mijaks brennender Sonne. Ihr werdet Mijaks Kriegerschar anführen. Die anderen Kriegerscharen werden zu euren Füßen knien. Der Gott hat mich gesegnet, indem er mich zu eurer Kriegsführerin gemacht hat. Ich möchte keine andere Kriegerschar führen, ihr seid kostbar in meinem Auge!«


  Ihre weit tragende Stimme befreite sie aus dem Schweigen. Wenn sie an Hanochek dachten, sprachen sie seinen Namen nicht aus. Sie wogten mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


  »Hekat! Hekat! Der Gott sieht Hekat! Raklions Kriegsführerin, Zandakars Mutter! Bajadeks Untergang und der Untergang seines Sohnes!«


  Sie ließ es zu, dass sie sie umringten, dass sie sie bedrängten, sie berührten. Sie begrüßte sie freundlich, ihr allein oblag es, sie zu küssen oder zu töten.


  Aieee, Zandakar, mein Sohn, mein Sohn. Siehe das Geschenk, das ich dir machen kann. Sieh, wie ich dich liebe, all diese Krieger sind dein.


  


  


  ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  »Also. Du bist als geprüfter Gottessprecher aus der Wildnis zurückgekehrt.« Nagarak trommelte mit den Fingern auf sein steinernes Schreibpult. »In einer Zeit des Aufruhrs sieht der Gott dich in seinem Auge.«


  Vortka hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt, er spürte, wie seine Fingerknöchel knackten. Der Hohe Gottessprecher hatte ihn nach dem Tiefsonnenopfer zu sich gerufen und er hatte einen Finger lang, vielleicht länger, draußen vor der Kammer des Hohen Gottessprechers gestanden. Das Stehen war eine Strafe, das wusste er. Er hatte damit gerechnet und sich darein geschickt. Nagarak war nicht glücklich darüber, dass er am Kriegertor gewartet hatte.


  Er nickte. »Ja, Hoher Gottessprecher.«


  Nagarak lehnte sich zurück, die Lider halb geschlossen. Er blinzelte wie eine Sandkatze, träge und gefährlich, »Ich höre, du warst zugegen, als der Sohn des Kriegsherrn verletzt wurde.«


  Natürlich hatte irgendjemand ihm davon erzählt. Er selbst hatte es nicht gesagt, dazu war keine Zeit gewesen. Nagarak hatte ihn nach einer denkbar kurzen Erklärung auf der Straße ins Gotteshaus geschickt. »Ja, Hoher Gottessprecher.«


  »Was hattest du in der Lagerstadt zu suchen, Vortka? Du bist kein Gottessprecher des Kriegerlagers. Ich habe gehört, dass du bis zu meiner Rückkehr aus dem Herzen von Mijak der Bibliothek zugewiesen warst.«


  »Ich war krank, Hoher Gottessprecher. Ich ...«


  »Ein Fieber«, sagte Nagarak. »Ja. Das habe ich gehört. Die Heiler sagen, es sei ein seltsames Fieber gewesen. Es kam plötzlich über dich, und kein anderer Gottessprecher ist erkrankt. Kannst du das erklären?«


  Nein. Das konnte er nicht. Fiebrige Krankheiten waren in Mijak weit verbreitet, ein Vermächtnis der fernen Vergangenheit, aber sie forderten viele Opfer. Nicht nur eines. Er hatte seinen Verdacht, den er Nagarak gegenüber jedoch nicht äußern konnte.


  Ich kann es kaum ertragen, ihn mir selbst einzugestehen.


  Er sagte: »Vergib mir, Hoher Gottessprecher. Ich verstehe es selbst nicht.«


  »Es ist bekannt, Gottessprecher Vortka, dass ein Dämon im Fleisch seltsame Fieber mit sich bringt.«


  Vortka wurde plötzlich kalt. »Du denkst, ich sei von Dämonen befallen?«


  Nagarak tat, als habe er die Frage nicht gehört. »Also. Gottessprecher Vortka. Du warst in der Lagerstadt, weil du krank gewesen warst.«


  »Ich bin spazieren gegangen, Hoher Gottessprecher«, krächzte er. »Um wieder zu Kräften zu kommen. Gottessprecherin Sidik sagte, ich solle es tun. Es ist friedlich in der Lagerstadt, wenn die Krieger nicht gerade üben. Es ist ein angenehmer Ort, um mit dem Gott zu wandeln.«


  Nagarak zog die Augenbrauen hoch. »Und du bist dort hingegangen, als der Sohn des Kriegsherrn von seinem Pony fiel. Als das Tier fehltrat, so hat man mir erzählt, und zu Boden stürzte.«


  Er nickte, sein Mund war trocken. »Ja, Hoher Gottessprecher.«


  »Ist es nicht ein Wunder, dass das Pony nicht auf Zandakar gestürzt ist und ihn zerquetscht hat?«


  Aieee, ein großes Wunder. Wenn er die Augen schloss, um im Gotteshaus zu schlafen, stieg dieser schreckliche Moment in ihm auf, um ihn zu peinigen. Zandakar, der galoppierte, der lachte, während seine Gotteszöpfe von seinem Glück getragen hinter ihm herflogen. Hanochek, der ihn beobachtete, ihn ermutigte, ihm zurief. Ein Stocken, ein falscher Schritt, und das Pony verbog sich, stürzte, schlug mit den Hinterbeinen aus. Sein Hals brach wie Holz. Und Zandakar, der verletzliche Zandakar, wurde aus dem Sattel und in die Luft geschleudert, bevor er auf den harten Boden prallte und vor Schmerz schrie ...


  Vortka unterdrückte ein Schaudern und zwang sich, Nagaraks durchdringenden Blick zu erwidern. »Ja, Hoher Gottessprecher. Der Gott sieht Zandakar in seinem Auge. Er hat ihn beschützt.«


  Nagarak beugte sich vor. »Dein vom Gott erwähltes Opfermesser, Vortka. Zeige es mir.«


  Sein wahres Messer war im Stamm eines halbtoten Baumes im Schreingarten des Gotteshauses versteckt. Es war der einzig sichere Ort, der ihm eingefallen war, im Gotteshaus wurde kein Baum gefällt, nicht bevor er zur Gänze tot war. Er gab Nagarak das andere Messer, dasjenige, das er ohne die Leitung des Gottes ausgewählt hatte, und wartete, während der Hohe Gottessprecher es sich vor die Augen hielt.


  Der Gott hat mein Geheimnis bewahrt, Peklia hat ihm nicht von jenem anderen Messer erzählt. Wenn Nagarak davon wüsste, läge ich jetzt schreiend auf dem Skorpionrad. Der Gott wird mich jetzt beschützen, sei still.


  »Deine Hand«, befahl Nagarak.


  Vortka streckte die Hand aus. Nagarak packte sie und schnitt ihm mit der Klinge des Messers das Fleisch in der Innenfläche auf. Blut quoll heraus, Schmerz flammte auf. Nagarak ließ das Messer auf sein Pult fallen und zog die Finger durch das dicke, rote Blut. Dann hob er sie an die Lippen und saugte.


  Vortka beobachtete benommen, wie Nagarak ihn prüfte. »Dein Blut ist rein. Ich schmecke keinen Dämonenmakel in dir«, sagte der Hohe Gottessprecher endlich. Er klang widerstrebend. Enttäuscht.


  Vortka stieß die Luft aus seinen Lungen aus und zwang seine Knie, nicht unter ihm nachzugeben. »Hoher Gottessprecher.«


  Nagarak nahm seinen Gottesstein hervor und heilte den tiefen Schnitt, den er gemacht hatte. Dann gab er das Opfermesser zurück. »Es gefällt mir nicht, dass du da warst, als der Sohn des Kriegsherrn von seinem Pony fiel. Es gefällt mir nicht, dass du am Kriegertor auf die Rückkehr des Kriegsherrn aus dem Herzen Mijaks gewartet hast. Es gefällt mir nicht, dass du von seltsamen Fiebern befallen wirst. Bevor du in die Wildnis gegangen bist, habe ich es dir gesagt, Vortka: Du bist nicht demütig, es gibt Geheimnisse in deinem Herzen. Ich habe dir gesagt, ich würde sie herausreißen.«


  »Ja, Hoher Gottessprecher«, flüsterte er.


  Nagarak lehnte sich wieder zurück, einen verstimmten Ausdruck auf dem Gesicht. »Du bist in der Wildnis geprüft, der Gott sieht dich in seinem Auge. Du bist in diesem Gotteshaus geprüft, ich habe dein Blut gekostet und es ist rein. Gleichgültig - ich traue dir nicht.«


  Er hätte um ein Haar protestiert, biss sich jedoch auf die Zunge, bis sie blutete. Ein schlecht erwogenes Wort, und Nagarak würde ihn in Stücke schlagen. Aieee, Gott. Wenn ich jetzt fortgeschickt werde ... Flüstere in sein Herz, Gott. Lass nicht zu, dass er mich fortschickt!


  Er fiel vor Nagaraks steinernem Pult auf die Knie und sagte: »Wenn das wahr ist, Hoher Gottessprecher, habe ich dich enttäuscht. Ich erflehe deine Vergebung. Ich schwöre dir, dass ich dem Gott diene, der Gott lebt in meinem Herzen, ich spüre seine Gegenwart. Ich glaube, dass der Gott meine Füße zum Pferdefeld des Lagers geführt hat. Ich habe an Zandakars Seite gewartet, während Kriegsführer Hanochek davonrannte, um Hilfe zu holen, ich habe Zandakars Blutung gestillt, ich habe ihn beruhigt, bis die Heiler kamen.«


  In seinen Träumen hörte er seinen Sohn noch immer weinen, hörte ihn nach seiner Mutter rufen, hörte sein jämmerliches Stöhnen. Die Geräusche rissen ihn aus dem Schlaf, und wenn er schwitzend erwachte, hörte er seine eigene Stimme, die wieder sagte, was er in diesem Moment gesagt hatte: Seht, Zandakar. Scht, kleiner Kriegsherr. Vortka ist bei dir. Habe keine Angst.


  Nagarak ließ die Faust auf sein Pult krachen. »Du bist arrogant, Vortka! Maße dir nicht an, mir zu sagen, was der Gott getan hat! Das ist meine Aufgabe, ich bin der Hohe Gottessprecher.«


  Vortka neigte den Kopf. »Ja, Hoher Gottessprecher.«


  »Du bist vom Gott gesehen und geprüft, du bist hier, um dem Gott zu dienen.« Nagarak erhob sich, er ragte hoch über seinem Schreibpult auf. »Du wirst ihm dienen, wo ich dich sehen kann. Du wirst dich bei Gottessprecher Hadrik melden, der ist zuständig für die Gottessprecher, die in der stillen Zeit durch Et-Raklion gehen. Jede Nacht, bis ich sage, dass der Gott einen anderen Dienst von dir wünscht, wirst du durch die Straßen der Stadt gehen, du wirst jeden Sünder strafen, der es wagt, den Frieden des Gottes zu stören. Wenn du nicht durch die Straßen gehst, wirst du im Gotteshaus bleiben. Du wirst nicht noch einmal einen Fuß ins Lager setzen. Du wirst Zandakar nicht in deinem Auge sehen. Du wirst nicht mit der Kriegsfuhrerin sprechen, Hekats Stimme ist für dich verboten.«


  Ein Schreck durchzuckte ihn. Hekat war die Kriegsführerin? Was war Hanochek zugestoßen? Hatte sie ihn in ihrem Zorn getötet?


  Es war nicht seine Schuld, Hekat. Gott, lass nicht zu, dass sie ihn getötet hat.


  »Hebe den Kopf, Vortka! Sieh mir ins Gesicht!«, befahl Nagarak. »Hörst du meine Worte? Hörst du sie in deinem Herzen?«


  Unter seiner Sorge um Hanochek brodelte raue Erleichterung. Ich werde bleiben, ich werde bleiben. Er verbannt mich nicht. Danke, Gott. Er blickte auf. »Ja, Hoher Gottessprecher. Ich höre deine Worte in meinem Herzen. Im Auge des Gottes schwöre ich dir, ich bin sein wahrer und aufrichtiger Diener.«


  Nagarak lächelte, es war ein Lächeln voller Zorn. »Aus deinem Mund tröpfeln süße Worte, denke nicht, ich sei besänftigt. Wenn du auch nur gegen einen einzigen dieser Befehle verstößt, Vortka, wird der Gott dich in den Schmutz werfen. Er wird dich vernichten. Ich werde dich vernichten. Ich bin die strafende Hand des Gottes in der Welt.«


  Vortka nickte. »Ja, Hoher Gottessprecher. Ich höre deine Befehle, ich werde ihnen gehorchen. Ich diene dem Gott.«


  »Trage Sorge, dass du das tust. Ich werde dich beobachten«, sagte Nagarak. »Geh jetzt. Du beginnst in Et-Raklions Straßen nach dem Tiefsonnenopfer.«


  Schwitzend unter seiner Gottessprecherrobe, entfloh Vortka dem ohnmächtigen Zorn des Hohen Gottessprechers. Er meldete sich bei Gottessprecher Hadrik, der ihn bereits erwartete. Hadrik gab ihm einen Gottesstab, mit dem er die Sünder, die sich in der stillen Zeit auf den Straßen Et-Raklions fanden, strafen konnte. Dann ließ er ihn allein mit Tafeln, die alles erklärten, was er über Sünden und Sünder wissen musste und wie er sie für den Gott zu strafen hatte. Als die Gottesglocken erldangen, ging er zum Tiefsonnenopfer und danach aß er in der Gotteshausküche Suppe und Fladenbrot. Es waren noch mehr als drei Finger bis zur stillen Zeit, er kehrte zu Hadrik zurück, um sich in seinem Wissen prüfen zu lassen. Hadrik war mit dem Ergebnis zufrieden. Vortka nahm seinen Gottesstab und ging die beinahe menschenleere Zinnenstraße hinab in die Stadt.


  Als er sich dem Kriegerlager näherte, sah er eine vertraute Gestalt im Dämmerlicht des Gottesmondes auf sich zukommen.


  Aieee. Hekat. Sie hat gesagt, sie würde mich finden ...


  Sie sah ihn und blieb stehen. Sie sagte: »Wir müssen miteinander reden, Vortka.«


  Er sah sich mit einem gequälten Ausdruck auf der Straße um, aber zumindest für den Augenblick waren sie allein. »Hekat, das können wir nicht«, flüsterte er, als könnte Nagarak ihn hören. »Der Hohe Gottessprecher verbietet mir deine Gesellschaft, wenn ich gegen seinen Befehl verstoße, werde ich niedergeworfen werden.«


  »Nagarak verbietet dir, mit mir zu sprechen?«, fragte sie angewidert. »Tze! Was bedeutet Nagarak für uns, der Gott sieht uns in seinem Auge.«


  »Hekat. Ich kann dem Hohen Gottessprecher nicht trotzen. Ich diene in seinem Gotteshaus, ich muss ihm Rede und Antwort stehen. Er hat mich auf Dämonen geprüft, er weiß, dass ich etwas verberge. Ich muss vorsichtig sein, oder möchtest du, dass ich entlarvt werde?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, sie trug noch immer ihr staubiges Leinenhemd. »Nagarak weiß gar nichts, er ist ein dummer Mann.«


  Aieee, sie war halsstarrig, sie dachte, kein Mensch könne ihr etwas anhaben. »Du hast Zandakar gesehen?«


  »Ja.«


  Er lächelte, er konnte nicht dagegen an. »Ich habe dir gesagt, dass er geheilt ist und unversehrt.«


  »Ja. Das hast du mir gesagt.« Ihr Gesicht war kalt und hart im schwachen Mondlicht. Dann wurde ihre Miene ein wenig weicher. »Du bist sehr dünn. Bist du krank gewesen?«


  »Ein Fieber. Es geht mir wieder besser. Hekat«, sagte er, obwohl er ein Narr war weiterzureden, »was ist mit Hanochek geschehen?«


  Ihre Zähne leuchteten, sie lächelte. Eine Gänsehaut überlief Vortka. »Hanochek ist ein unbekannter Mann. Sprich nie wieder seinen Namen aus.«


  Unbekannt? Was war das, irgendein rätselhaftes Kriegerritual? »Hanochek lebt? Du hast ihn nicht getötet?«


  »Du denkst, ich hätte ihn töten sollen?« Sie verzog das Gesicht. »Vortka, ich hätte es gern getan.«


  »Nein! Ich bin froh, dass er lebt! Was Zandakar zugestoßen ist, war nicht Hanocheks ...«


  »Verteidige ihn nicht!« Sie hatte die Finger auf ihrer Schlangenklinge liegen, ihr Zorn war so wild, dass er glaubte, er könne ihn versengen. »Oder ich werde dich strafen, Nagarak wird dazu gar nicht notwendig sein!«


  »Es tut mir leid«, erwiderte er und trat einen Schritt zurück. »Ich werde nicht noch einmal von ihm sprechen.«


  Sie holte tief Luft und zügelte ihr Temperament. »Der große Kristall, Vortka. Der, den du jenseits der Stadt vergraben hast. Hast du ihn geholt, während ich im Herzen Mijaks war? Ist er in meinem Palastgarten versteckt?«


  »Nein«, sagte er. »Ich ...«


  »Nein?«, wiederholte sie und ihr Zorn brach sich von neuem Bahn. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du ...«


  »Es war nicht sicher!«, protestierte er. »Ich habe ihn aus dem Wald geholt, aber ich habe es nicht gewagt, ihn im Palast zu verstecken. Hekat, ich wandle nicht so leicht wie du im Auge des Gottes. Nur wenn ich mit dir zusammen bin, vertraue ich darauf, zur Gänze verborgen zu sein. Der Kristall liegt im Schreingarten des Gotteshauses vergraben, kein Dämon kann dort an ihn heran. Und Nagarak will mich in seiner Reichweite haben, nur der Gott weiß, ob oder wann er mich aus Et-Raklion fortschicken wird. Ich werde den Kristall bewachen, Hekat. Ich werde ihn sicher für Zandakar aufbewahren.«


  Sie stieß die Luft aus. »Du bist der Auserwählte des Gottes. Wenn du sagst, der Stein sei in Sicherheit, muss ich dir glauben.« Sie strich sich mit der Hand über die Brust und Vortka sah, wie sich hinter ihren Augen eine Erinnerung regte. »Aber sollte Nagarak entscheiden, dich aus seinem Gotteshaus zu schicken ...«


  »Ja. Dann werde ich Sorge tragen, dass der Stein in deine Obhut übergeht. Ich verspreche es, Hekat. Ich will diese Waffe für Zandakar genauso sehr, wie du es tust.«


  »Zandakar...«, flüsterte sie. »Aieee, Vortka. Er wäre beinahe gestorben.«


  Es waren Tränen in ihrer Stimme. »Ich weiß«, erwiderte er, »aber er ist nicht gestorben.«


  Sie nickte langsam, ihr Gesicht war voller Sorge. »Nein. Er ist nicht gestorben.«


  Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen. Sie zu trösten. Sie zu küssen. Ich darf sie nicht berühren. Sie würde es mir nicht gestatten. Er sagte: »Erzähl mir schnell, was im Herzen Mijaks geschehen ist. Was ist dem Kriegsherrn widerfahren, hat der Gott ihn gestraft?«


  »Nein, natürlich nicht. Dummer Vortka. Der Gott hat diese sündigen Kriegsherren niedergeworfen, sie haben vor mir auf dem Boden gekniet.«


  »Aber Raklion ...«


  »Wurde verletzt, er ist nicht tot. Er wird Mijak einen, er wird es meinem Sohn zum Geschenk machen. Das ist seine Aufgabe, er ist noch nicht fertig.«


  Sie hatte seine Neugier genährt, nicht sie befriedigt. Er hatte keine Zeit, ihr weitere Fragen zu stellen. Keine Zeit, sie nach seinem seltsamen Fieber zu fragen. Will ich das überhaupt? Ich bin nicht gestorben, muss ich mehr wissen? Ich denke, nein. Mein Fieber ist vorüber, es soll hinter mir liegen.


  Er war ein Feigling, er wusste es, doch es kümmerte ihn nicht. Wenn der Gott wollte, dass er mehr erfuhr, würde der Gott es ihm sagen. Ich werde diese Entscheidung dem Gott überlassen. Er blickte zum fernen Gotteshaus hinüber, von wo sich schattenhafte Gestalten näherten. »Hekat, ich muss gehen, ich werde in der Stadt erwartet. Ich habe die Aufgabe, in der stillen Zeit den Frieden des Gottes zu wahren. Ich weiß nicht, wann oder wie wir wieder miteinander sprechen können. Ich habe dir von Nagaraks Verfügung erzählt, ich muss ihm gehorchen. Es ist unklug und gefährlich, dem Hohen Gottessprecher zu trotzen.«


  »Ja. Geh«, erwiderte sie. Sie wirkte geistesabwesend und in ihren Augen stand noch immer ein besorgter Ausdruck. »Du wirst in der Stadt erwartet, ich muss Raklion aufsuchen und mich mit Nagarak beraten. Wenn der Gott wünscht, dass wir noch einmal miteinander sprechen, wird er es möglich machen. Der Gott sieht dich, Vortka.«


  »Der Gott sieht dich, Hekat.«


  Sie gingen schnell auseinander. Trotz seiner bösen Ahnungen versuchte er, sich nichts daraus zu machen.


  »Nun, Nagarak?«, fragte Raklion schwach. »Sagt der Gott, dass ich wieder zu Kräften kommen werde?«


  Nagarak blickte von dem rotbefleckten Altar der Heilkammer auf, wo er im Blut einer toten Taube die Omen gelesen hatte. Nach seiner Auseinandersetzung mit dem sündigen Hanochek war Raklion praktisch zusammengebrochen. Er war so schwach gewesen, dass eine Heilung zu viel für ihn gewesen war, man hatte ihn zu Bett gebracht und ihm gestattet, für eine Weile zu schlafen. Jetzt, da er erwacht war und einen Teil seiner Kraft wiedergefünden hatte, hatte er den Gottesstein seines Hohen Gottessprechers geduldet und die Macht des Gottes floss in sein ermattetes Fleisch. Nagarak war erleichtert, er hatte Raklion noch nie so niedergeschmettert gesehen.


  Er sagte: »Das Schwert ist tief in dein Fleisch eingedrungen, Kriegsherr, an vielen lebenswichtigen Stellen. Du wirst dich erholen, aber nicht zur Gänze. Deine Kraft wird nie mehr ganz zurückkehren. Du bist Mijaks Kriegsherr, das ist deine Aufgabe, du musst vorsichtig leben, wenn du lange leben willst.«


  Raklion sackte auf dem niedrigen Sofa in sich zusammen, ein vernarbter, nackter Sack voller Knochen. »Ich verstehe.«


  Nagarak beobachtete ihn schweigend und bemerkte dabei die tiefen Linien, die der Schmerz in sein Gesicht gemeißelt hatte, die leeren Stellen unter seiner Haut, wo sein Fleisch geschmolzen war, während sie zurück nach Et-Raklion geritten waren. »Raklion«, sagte er streng, »du darfst nicht verzweifeln. Wenn der Gott deinen Tod gewollt hätte, wärest du tot. Der Gott wünscht das nicht.«


  Raklion lächelte. »Nein. Er hat mir Hekat gegeben, damit sie mir nicht nur einmal, sondern zweimal das Leben rettete.«


  Hekat. Nagarak spürte, wie sich sein Mund zusammenzog. »Der Gott hat viele Werkzeuge, vertraue diesem nicht mehr als jenem.«


  »Sie ist schön, sie ist kostbar. Sie ist ein Geschenk des Gottes, Nagarak«, erwiderte Raklion stirnrunzelnd. »Trachte nicht, ihr Schaden zuzufügen, du wirst dem Gott missfallen. Sie ist eine Kriegerin des Gottes, sie tanzt in seinem Auge. Bis ich wieder ich selbst bin, sind ihre Worte meine Worte. Ich bin Mijaks Kriegsherr, das ist mein Wille.«


  Nagarak sagte nichts, was konnte er auch sagen? Wenn es um Hekat ging, war der Kriegsherr blind, er dachte mit den Geschlechtsteilen, seine Zunge war in seinem Herzen. Er wusch sich in einem Wasserbecken das Blut von den Händen und trocknete sie an einem Handtuch ab.


  Raklion sagte: »Nagarak. Warum hast du mich nicht gewarnt, dass Banotaj eine Waffe hatte?«


  Nagarak sah ihn nicht an, sondern reinigte stattdessen sein Opfermesser. Er konnte seinen Herzschlag in seinem steinernen Skorpionpanzer spüren. »Wie sein Vater vor ihm war Banotaj ein Mann, der mit Dämonen getanzt hat. Dämonen leben dafür, dem Gott zu trotzen. Das ist ihre Aufgabe und manchmal haben sie Erfolg. Der Gott hat seine Rache bekommen, Banotaj ist tot.«


  »Dank Hekat«, erklärte Raklion. Er klang nicht besänftigt. »Hätte sie nicht darauf bestanden, hätte ich auf dich gehört, hätte Hekat im Herzen Mijaks nicht an unserer Seite gestanden. Banotaj hätte mich getötet. Leugnest du das? Erkennst du sie immer noch nicht an?«


  Aieee, der Gott möge ihn sehen. Wie viel einfacher wäre sein Leben ohne diese Klingentänzerin gewesen! Nagarak trocknete sein Messer und schob es in die Scheide an seinem Gürtel. »Sei gewarnt, Kriegsherr. Du bist ein Mensch, du kannst nicht sagen, was geschehen und was nicht geschehen wäre. Hekat war da, der Gott hat sie benutzt. Wäre sie an ihrem Platz geblieben, hätte er ein anderes Werkzeug benutzt.«


  »Das behauptest du«, erwiderte Raklion. »Ich sage dir, Nagarak, ich bin mir nicht so sicher.«


  Nagarak ballte unwillkürlich die Fäuste. Wer war Raklion, dass er es als bloßer Kriegsherr wagte, in diesem Tonfall an ihm zu zweifeln? Wenn der Mann nicht erst kürzlich verletzt worden wäre, hätte er ihn für diese Worte bittere Buße tun lassen.


  Bin ich nicht der Hohe Gottessprecher Nagarak, der Strafer von Sünden, Bestrafer von Hohen Gottessprechern im zornigen Auge des Gottes?


  Die Erinnerung an diesen Augenblick, da sein steinerner Brustpanzer sich in einen lebendigen Skorpion verwandelt hatte, da die Macht des Gottes ihn mit einem nie gekannten Zorn durchwütet hatte, diese Erinnerung war noch immer lebendig. In seinem kalten Blut war ein heißer Faden von jener Macht zurückgeblieben.


  Er ließ sie aus seiner Stimme sprechen. »Kriegsherr, du brauchst dir nicht sicher zu sein. Ich bin Hoher Gottessprecher, ich bin mir sicher, ich ...«


  Die Tür der Heilkammer wurde aufgestoßen, es war ein Novize mit geziemend gesenktem Blick. »Verzeih mir, Hoher Gottessprecher. Kriegsfuhrerin Hekat sagt, sie wolle den Kriegsherrn sehen.«


  Verfluche die Frau, Gott, schicke ihren Gottesfunken in die Hölle. »Der Kriegsherr ruht. Sie mag nach Neusonne zurückkehren.«


  »Nein«, widersprach Raklion. »Sie ist gekommen, ich werde sie sehen.«


  Nagarak drehte sich um. »Kriegsherr ...«


  »Du sagst doch, ich sei nicht tot oder dem Tode nahe? Ich werde sie sehen. Trotze mir nicht, dies ist Kriegsherrensache!«


  Nagarak nickte dem Novizen zu, dann sah er Raklion an. »Du bist der Kriegsherr von Mijak, mit den Befugnissen eines Kriegsherrn. Das ist der Wille des Gottes, ich sage nichts dazu. Aber dies ist mein Gotteshaus, Raklion, ich bin sein Kriegsherr. Erhebe hier nicht die Stimme gegen mich oder maße dir an, mir Befehle zu erteilen wie einem deiner Krieger. Kein Mensch sitzt über dem Skorpionrad, ich werde dich auf das Rad binden und für den Gott weinen lassen, wenn du dem Kriegsherrn des Gottes innerhalb dieser Mauern noch einmal respektlos begegnest.«


  In Raklions verwüstetem Gesicht zeichnete sich ein Aufruhr von Gefühlen ab. »Vergib mir«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie du sagst, ich bin der Kriegsherr. Mein Gehirn ist erfüllt von Kriegsherrengedanken, meine Reise hat begonnen, sie ist nicht zu Ende. Es ...«


  »Hoher Gottessprecher«, sagte der Novize von der Tür aus. »Hier ist Kriegsführerin Hekat, um mit dem Kriegsherrn zu sprechen.«


  Nagarak funkelte sie an, sie war eine Pest in seinem Herzen. Sie erwiderte seinen Blick voller Gelassenheit, sie kannte keine Scham. »Er ist erschöpft, Kriegsführerin«, erklärte er. »Du wirst ihn nicht ermüden. Bleibe nur für kurze Zeit, ich werde es wissen, wenn du zu lange verweilst. Ich muss jetzt Zwiesprache mit dem Gott halten. Nach dem Neusonnenopfer werden wir über andere Belange sprechen. Komm dann zu mir, ich werde dich nicht vorher empfangen.«


  Dies gefiel ihr nicht, Ärger flackerte in ihren Zügen auf. Sie war eine stolze, hochmütige Frau und zu sehr daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Raklion hatte sie verwöhnt, es war ein großer Jammer.


  Widerstrebend nickte sie. »Hoher Gottessprecher.«


  Raklion lächelte, seine Augen leuchteten, sie zu sehen. »Danke für deine Fürsorge, Nagarak. Ich bin dankbar, ich werde mich an deine Worte erinnern.«


  Nagarak schloss die Tür hinter sich. Er stolzierte durch das Gotteshaus und die Gottessprecher huschten vor ihm davon.


  Der Gott sei mein Zeuge, ich werde diese Hündin niederwerfen. Sie hat uns Zandakar gegeben, sie hat Raklion im Krater gerettet. Soll das ihr Vermächtnis sein. Soll sie jetzt verfaulen.


  Raklion streckte seine dünne Hand aus, er erhob sich nicht von seinem Bett. »Hekat. Geliebte. Komm, setz dich zu mir.«


  Sie schob ihren Hass auf Nagarak beiseite, ging zu dem niedrigen Hocker, der neben Rakiions Kissen stand, und setzte sich. Er sah alt aus und ausgezehrt, seine silbernen Gotteszöpfe hatten kein Leben. »Kriegsherr.«


  »Hekat ...« Lächelnd strich er über ihre vernarbte Wange. »Willst du dich in nichts anderes kleiden als in schlichtes Leinen? Was muss ich tun, was kann ich sagen, um dich dazu zu bringen, dich in Seide und Wolle zu kleiden und goldenen Schmuck zu tragen? Du bist Hekat, du bist schön. Du bist schön und mein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Hekat, die Klingentänzerin des Gottes. Ich habe keine Verwendung für Seide und Spangen. Meine Schlangenklinge ist mein Schmuck, meine Schönheit ist der Tanz.«


  »Du bist Hekat, der Untergang zweier Kriegsherren«, sagte er und regte sich unter seinen Decken. »Du wirst zu meiner Rechten sitzen, während ich Mijak neu forme. Die anderen Kriegsherren werden vor mir erbeben, weil du die Schlangenklinge in meiner Faust bist.«


  »Welche anderen Kriegsherren?«, fragte sie lächelnd. »Sind diese sündigen Männer nicht in den Schmutz geworfen worden?«


  Er lachte, es war ein kränkliches Geräusch. »Ja. Sie sind niedergeworfen worden. Gemeinsam werden wir beide dafür sorgen, dass sie unten bleiben oder sterben.« Er wurde wieder nüchtern. »Ich sehe es dir am Gesicht an, wie verändert ich wirke. Sorge dich nicht, Geliebte. Nagarak verspricht, dass ich mit der Zeit wieder ich selbst sein werde.«


  Nagarak log, wusste er das oder war er blind? Raklion war zerstört, er würde nie wieder derselbe sein. Sie würde es nicht aussprechen, sie brauchte ihn noch. »Es freut mich, das zu hören, Kriegsherr. Und wirst du mir bis dahin als deiner Stimme vertrauen? Wirst du darauf vertrauen, dass ich fortsetze, was der Gott im Herzen Mijaks begonnen hat? Die Kriegsherren sind jetzt gedemütigt, Raklion, aber wenn wir sie nicht zerschmettern, wenn wir ihnen nicht ihre Kriegerscharen, ihre Gotteshäuser und alles, was sie zu Kriegsherren macht, nehmen, und das bald, dann werden sie sich erst auf die Knie erheben und dann auf die Füße. Sie werden sich den Dämonen zukehren und vom Gott abwenden.«


  Der Raum wurde von einer Handvoll Kerzen beleuchtet. In dem sanften Licht sah sie ihn abermals lächeln. »Aieee, meine Klingentänzerin. So wild für den Gott, so wild für mich.«


  Ich bin wild für Zandakar, er wird kein Chaos erben. »Ich bin eine Dienerin des Gottes, Raklion. Ich werde nicht rasten, bis sein Wille geschehen ist.«


  »Ich weiß. Du bist furchtlos.« Seine Worte klangen undeutlich, sein Blick war trüb. »Ich vertraue dir, Hekat. Du sprichst mit meiner Stimme. Zusammen mit Nagarak wirst du die Kriegsherren unterwerfen. Du wirst ihnen nehmen, was sie verlieren müssen. Du wirst fortsetzen, was der Gott im Herzen Mijaks begonnen hat. Und wenn ich wieder ich selbst bin, werde ich es zu Ende bringen.«


  »Du erweist mir große Ehre, Kriegsherr. Ich bin demütig in deinem Auge.«


  »Tze«, sagte er. »Wie könnte ich vergessen, dass du mich vor Bajadek und seinem Sohn gerettet hast? Mein Leben und Zandakar, du hast mir beides geschenkt. Ich vergesse es nicht, du bist die erste Frau Mijaks. Alle anderen Frauen stehen unter dir.«


  Sie strich mit den Fingern über sein Handgelenk. »Wo ich bin, Kriegsherr, hat der Gott mich hingestellt. Wenn ich dich gerettet habe, hast du auch mich gerettet. Du hast mich nicht an Abajai und Yagji zurückgegeben, du hast mich nicht Nagarak übergeben, damit er mich an einem Gottespfahl tötete.«


  »Der Gott hat es mir nicht erlaubt«, erwiderte Raklion. »Er hat dich für mein Kriegsherrenbett bestimmt.«


  Das ist das Geringste, wofür ich bestimmt bin. »Du bist der Kriegsherr. Du kennst den Willen des Gottes.«


  Er nickte langsam. »Wenn es mir wieder gut geht, werde ich mit meiner Kriegerschar durch die Straßen Et-Raklions reiten. Du wirst zu meiner Rechten reiten, du und Zandakar. Die Menschen werden meinen Sohn neben mir sehen, sie werden dich sehen, seine Mutter, die Kriegsführerin der Kriegerschar, die mein Herz in den Händen hält.«


  Sie lächelte bei dem Gedanken daran. »An jeder Straßenecke werden Gottessprecher stehen. Die Gottesglocken werden vom Wunsch des Gottes künden. Ein Mijak. Ein Kriegsherr.«


  Der schon bald Zandakar sein wird. Ich bin seine Mutter, ich werde seine Stimme sein.


  Raklion stieß einen unsicheren Seufzer aus. »Hekat, Geliebte, ich bin so erschöpft. Ich muss jetzt schlafen. Bleib bei mir. Halte meine Hand.«


  »Natürlich, Kriegsherr.«


  Während er in Träume hinüberglitt, flüsterte er traurig: »Aieee, süße Hekat. Es tut mir leid um Hanochek.«


  Tze. Mir nicht. Sie saß neben ihm, sie hielt seine Hand. In der Stille des Raums sickerten, während Raklion schlief, einmal mehr Furcht und Argwohn in ihr Herz.


  Vortka irrt sich, Zandakars Sturz war kein Unfall. Dämonen haben ihn zu Ungehorsam verleitet, in der Hoffnung, dass er sterben würde. Indem sie seinen Tod herbeizuführen versuchen, trachten sie danach, dem Gott zu trotzen. Er ist geboren, um sie zu vernichten, er wird, wenn er ein Mann ist, der Hammer des Gottes sein. Der Gott hat ihn diesmal gerettet... Was wird beim nächsten Mal geschehen?


  Denn es würde ein nächstes Mal geben und ein übernächstes und ein überübernächstes. Die Dämonen mussten ihn vernichten, wenn sie überleben wollten. Dämonen waren verschlagen, der Gott besiegte sie nicht immer. Hatte sie das nicht in der Bibliothek des Gotteshauses gelesen, während Zandakar in ihrem Bauch gewachsen war? Ja, sie hatte es gelesen, Geschichte um Geschichte über Dämonen, die dem Gott trotzten. Wenn Dämonen dem Gott selbst trotzen konnten, konnten sie auch ihr trotzen. Ich bin nicht der Gott. Und wenn es ihnen gelang, Zandakar zu töten, was würde der Gott dann tun? Würde er sich von ihr abwenden, sie zurückweisen, sie in den Schmutz werfen? Würde Hekat, die vom Gott Berührte, zu Hekat, der vom Gott Verlassenen werden?


  Ich bin die Klingentänzerin des Gottes, es ist meine Aufgabe, seine Feinde niederzuwerfen. Wenn es mir nicht gelingt, Zandakar zu beschützen, wenn der Hammer des Gottes zerstört wird, wird der Gott mich verlassen. Er wird Hekat nicht sehen, sie wird tot sein in seinem Auge.


  Es gab nur eine Lösung. Sie musste noch einen Sohn erschaffen. Einen, der Kriegsherr und Hammer sein konnte, wenn die Dämonen triumphierten und Zandakar starb. Der Gedanke an seinen Tod war ein Messer in ihrer Brust. Sie biss sich den Knöchel bis zum Knochen auf.


  Ich brauche einen Mann, der mir einen zweiten Sohn zeugt. Einen Mann mit der Macht, den Kristall zu wecken. Es kann nicht Vortka sein, ich muss Vertrauen haben. Der Gott wird mir diesen Mann schicken, ich lebe in seinem Auge, ich bin seine willige Sklavin. Er wird mir einen anderen Mann schicken, wenn er die Zeit für gekommen hält.


  


  DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Einen Atemzug vor Neusonne nahm Hekat mit Zandakar auf ihrem privaten Palastbalkon ein schnelles Frühstück zu sich. Er war bekümmert, seine fünf Hochsonnen der Buße im Schreingarten des Gotteshauses würden nach seinem honiggesüßten Maisbrei und seiner Sadsa beginnen.


  »Du wirst Kriegsherr sein, Zandakar«, sagte sie unbarmherzig. »Du kannst nicht mit unreinem Herzen Kriegsherr sein.«


  »Nein, Yuma«, murmelte er, er hob den Blick nicht von seiner Schale.


  »Wenn der Gott weiß, dass du bußfertig bist, wenn er all deine Gebete gehört hat, wirst du wieder leben. Du wirst in die Welt zurückkehren. Du wirst mein Sohn sein, der Kriegsherr Zandakar.«


  Er seufzte. »Ja, Yuma.«


  Ein Sklave erschien an der Tür. »Kriegsführerin, ein Gottessprecher ist hier.«


  Zandakar seufzte abermals und glitt von seinem Stuhl. Er trug sein leinenes Arbeitshemd und schlichte, braune Lederbeinkleider. Sobald die Näherinnen fertig waren, würde er blau gestreiften Didijik tragen.


  Nicht einmal fünf Hochsonnen des Betens werden ihm eine bessere Lektion sein.


  »Der Gott sieht dich, mein Sohn«, sagte sie. »Lebe in seinem Auge.«


  Er drückte seine kleine Faust auf die Brust, seine Gottesglocken klagten. »Der Gott sieht dich, Yuma. Ich werde in seinem Auge leben.«


  Sie aß schneller, als er fort war, sie musste zum Neusonnen- opfer in die Lagerstadt eilen. Sie war die Kriegsführerin, es war der Ort, an dem sie erwartet wurde. Außerdem musste sie, wenn sie dem Opfer in der Kriegerstadt nicht beiwohnte, dem Opfer im Gotteshaus beiwohnen, und schon jetzt war sie Nagaraks säuerlichen Gesichts überdrüssig.


  Ich muss ihn nach dem Opfer aufsuchen und Kriegsherrengeschäfte mit ihm erörtern. Ich habe schon genug Zeit in seinem Schatten zubringen müssen.


  Sie galoppierte mit der roten Stute ins Lager und ließ sie in den Ställen stehen, sie musste zu Fuß ins Gotteshaus gehen, sonst forderte sie Nagaraks Zorn heraus. Heute hatte sie Zandakar nicht als Entschuldigung bei sich.


  Die Kriegerschar war versammelt und fürs Opfer bereit. Hekat kniete zwischen den Kriegern im Gras, eine von ihnen, Hanochek hatte das nie getan. Sie spürte die vorsichtige Billigung der Männer und Frauen, es erfreute sie. Als das Opfer dargebracht war, verwandte sie ein wenig Zeit darauf, ihnen ihr unverändertes Gesicht zu zeigen und sie sehen zu lassen, dass sie noch immer Hekat war, noch immer eine Klingentänzerin, sie trug ein schlichtes Leinenhemd, sie trug kein Gold. Niemand erwähnte Hanochek, wenn sie ihn vermissten, konnte sie es den Augen der Krieger nicht ansehen. Ihre Blicke waren warm, sie freuten sich, sie zu sehen.


  Ihr seid Zandakars Kriegerschar, ich halte euch in meinen Händen.


  Sie nahm Arakun beiseite. »Wie geht es den Kriegern jener gestürzten Kriegsherren?«


  Arakuns verzerrtes Gesicht verzerrte sich in einem Lächeln noch weiter. »Kriegsführerin, sie haben eine weise Nacht hinter sich, sie haben keinen Ärger gemacht. Ich denke, die Erinnerung an jenen Sünder, den du erschlagen hast, hat sie in ihre unruhigen Träume begleitet.«


  Sie nickte. »Gut. Ruf die anderen Zugführer zusammen und findet euch in der Messe ein. Teilt jene Krieger unter euch auf, ein jeder soll seinen Fähigkeiten und seiner Wesensart entsprechend untergebracht werden. Unsere Krieger von Et-Raklion sollen Sorge tragen, dass sie keine Muße haben, sie sollen erkennen, wie hoffnungslos eine Rebellion wäre. Ich gehe jetzt zu Nagarak, wir müssen schon bald damit beginnen, ganz Mijak mit unseren scharfen Klingen zu unterwerfen.«


  »Ja, Kriegsführerin«, sagte Arakun und schüttelte den Kopf. »Es ist ein grimmiger Segen, Hekat, die Kriegerschar von Mijak zu sein.«


  »Wenn wir des Gottes nicht würdig wären, würde er uns nicht hoch über die anderen erheben«, erwiderte sie. »Nachdem du entschieden hast, was mit jenen Kriegern geschehen soll, Arakun, musst du mit den anderen Zugführern über die Erweiterung unserer Kriegerschar nachdenken. Schon bald werden sich die Kriegerscharen jener gestürzten Kriegsherren uns anschließen, sie brauchen Schlafplätze für die Nacht und wir müssen entscheiden, wie sie unseren Zwecken am besten dienen können.«


  »Sie sollen sich uns anschließen?«, fragte Arakun. »Kriegsführerin, sie werden nach Et-Raklion kommen?«


  »Natürlich«, antwortete sie und starrte ihn an. War der Mann wirklich so dumm? »Mijaks Kriegerschar darf nicht versprengt sein, nicht bevor jene anderen Krieger gezähmt sind. Bis dahin muss die Kriegerschar hier weilen, in unserem Lager. Jene minderen Krieger müssen in unseren Sitten und Gebräuchen unterwiesen werden.«


  Arakun klappte der Unterldefer herunter. »Vergib mir Kriegsführerin. In unserem Lager? Auf dem Zinnenberg? Ich denke, das ist unmöglich, die Lagerstadt ist bereits zum Bersten gefüllt! Während der vergangenen Sommer hat Raklion so viele zusätzliche Krieger angeworben ...«


  »Tze! Das weiß ich.« Sie schüchterte ihn mit einem geringschätzigen Blick ein. »Es werden Sklaven aus anderen Städten gekauft werden, sie werden hart arbeiten, bis neue Unterkünfte gebaut sind. Auf den ebenen Flächen und den gegenüberliegenden Hängen von Raklions Zinnenberg gibt es noch viel freies Land.«


  »Ja«, sagte Arakun vorsichtig. »Wir machen dort mit den neuen Kriegern Geländeübungen ...«


  »Wir werden ganz Mijak für unsere Geländeübungen haben. Das ist der Ort, an dem ein neues Lager errichtet werden wird. Wenn ich von meiner Besprechung mit Nagarak zurückkehre, wünsche ich zu hören, was ihr euch für die Anlage dieses Lagers überlegt habt und wie wir unsere Züge am besten um so viele neue Krieger erweitern. Wir werden viele weitere Züge und Zugführer benötigen, du wirst mir eine Liste von jenen geben, von denen du denkst, dass sie diesen Rang verdienen. Dann werde ich mit euch Zugführern darüber reden und meine Entscheidung treffen, wenn ich die Zeit für gekommen halte.«


  Arakun drückte die Faust auf die Brust. »Ja, Kriegsführerin.« Er wirkte entmutigt.


  »Arakun«, begann sie. »Wir haben in der Vergangenheit gut zusammengearbeitet. Du bist ein Mann gewesen, der meine Stimme hört. Sollte ich mir jetzt einen Mann mit schärferem Gehör suchen?«


  Er schüttelte den Kopf, seine Gottesglocken sangen von seinem heftigen Schrecken. »Nein, Kriegsfiihrerin. An meinem Gehör ist nichts auszusetzen.«


  Sie lächelte. »Gut.«


  Er salutierte abermals. »Kriegsführerin, es wird alles so geschehen, wie du es befiehlst.«


  Sie ließ ihn stehen und ging gemächlich zum Gotteshaus, durch die Lagerstadt, die ihr Zuhause war. Sie würde sich nicht beeilen, sich bei Nagarak einzufinden, er musste lernen, auf sie zu warten. Unterwegs begutachtete sie die Schmieden, in denen die Schlangenklingen geboren wurden, sie verweilte bei den Pfeilmachern und bei den Bogenbauern. Sie atmete die schweren Düfte der Gasse der Lederarbeiter ein, wo ein Krieger, der zu alt für das Kämpfen geworden war, ihr ein Zaumzeug für Zandakars neues Pony überreichte. Es war klein und vollkommen, mit Einlegearbeiten aus Lapislazuli und eingefasst mit Silber.


  »Der Gott sieht dich, Kriegsführerin Hekat«, sagte der von langen Jahren des Kämpfens gezeichnete alte Mann. Er hatte ein Auge, zwei Finger und einen Fuß an den Krieg verloren. Auf seinen Wangen war Wasser. »Ich habe Rakiions Vater gedient, dem Kriegsherrn Ragilik. Ich habe dem Kriegsherrn Ra- klion gedient, der Kriegsherr von Mijak ist. Wenn der Gott es wünscht, werde ich auch seinem Sohn dienen. Zandakar der Schöne, unter diesem Namen ist er bekannt.«


  Das Zaumzeug war so vollkommen wie ihr Sohn. »Krieger, du hast ihm bereits gedient«, erwiderte Hekat gerührt. »Raklion wird von diesem Geschenk erfahren, wenn seine Geschäfte im Gotteshaus hinter ihm liegen, wird er herkommen, um dir persönlich zu danken. Wie ist dein Name? Wir sind uns noch nie begegnet.«


  Der alte Mann hämmerte sich mit der Faust auf die Brust, beinahe zu überwältigt, um zu sprechen. »Ich bin Tuglia. Ich war Klingentänzer.«


  »Du bist immer noch Klingentänzer, Tuglia«, sagte sie und umfasste seine Schultern. »In deinem Herzen tanzt du mit deiner Schlangenklinge.«


  Sie ließ ihn weinend zurück und machte sich auf den Weg zu Nagarak.


  »Du bringst ein Pferdegeschirr in meine Kammer?«, fragte er scharf. Er erhob sich nicht, als sie eintrat. Er war ein Mann ohne Manieren, er platzte vor Hochmut und Anmaßung.


  Sie betrachtete das Zaumzeug aus Silber und Lapislazuli. »Es ist ein Geschenk eines tapferen Kriegers, der im Auge des Gottes ist, für Zandakar. Du sagst, ich soll es in den Schmutz werfen?«


  »Ich sage, du solltest dich niedersetzen, damit wir über Dinge reden können, die von Belang sind. Ich bin der Hohe Gottessprecher von Mijak, ich habe viel zu tun.«


  Sie ließ sich auf den anderen Stuhl in dem kalten, kahlen Raum fallen und legte das Zaumzeug sorgfältig auf ihren Schoß. Es war das einzig Schöne im Raum. »Bevor wir über Mijak reden, verrate mir eins: Ist Hanochek fort? Ist er aus Et-Raklion weggebracht worden?«


  »Ja, er ist fort«, gestand Nagarak. Es war ihm verhasst, ihr auch nur eine solche Kleinigkeit zu berichten.


  Ich darf mich nicht darum scheren, ist Nagarak wichtig? Ich denke, das ist er nicht. »Man hat ihn nach Et-Jokriel gebracht, im Geheimen, wie ich es vorgeschlagen habe?«


  »Ja. Nach Et-Jokriel, im Geheimen.«


  Grimmige Freude stieg in ihr auf, sie wollte singen, wollte tanzen, wollte rufen. Er ist fort, er ist fort, ich bin für immer frei von ihm! Sie nickte. »Das ist gut, Nagarak. Es ist gut für den Kriegsherrn, für Mijak und meinen Sohn. Du darfst ihnen niemals erzählen, wohin Hanochek gebracht wurde. Lass es unser Geheimnis sein. Lass es ihre Herzen nicht belasten. Wenn sie fragen, sag, es sei der Wille des Gottes.«


  Nagarak nickte widerstrebend. »Einverstanden.«


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Wie geht es dem Kriegsherrn bei dieser Neusonne nach seiner Heilung?«


  »Sein Zustand hat sich deutiich verbessert.«


  »Wie lange wird es dauern, bis er in den Krieg reiten kann? Die Kriegerschar muss die Stadt Et-Banotaj niederwerfen. Wir müssen diese Menschen lehren, wie man auf dem Boden kniet. Von allen Städten müssen sie diese Lektion zuerst erhalten, sie wurden von einem Kriegsherrn geführt, der mit Dämonen verkehrte.«


  Nagarak sah sie hochmütig an. »Raklion wird sie lehren, wenn der Gott es für geziemend hält.«


  Tze. Er war nicht dumm, er machte es ihr mit Absicht schwer. Sie beugte sich vor. »Nagarak, wir haben die Kriegsherren, ihre Kriegerscharen haben wir nicht. Bevor viele Hochsonnen vergehen, werden ihre Kriegerscharen gegen uns reiten, sie werden wissen oder argwöhnen, dass ihre Kriegsherren in Et-Raklion sind, sie werden herkommen, um sie zurückzuholen, es sei denn, sie werden zuvor niedergeworfen. Wenn Raklion noch zu schwach für den Krieg ist, dann werde ich Et-Raklions Kriegerschar führen, ich werde Krieg führen gegen die Städte jener gestürzten Kriegsherren, ich werde sie mit meiner Schlangenklinge strafen, ich werde sie für den Gott strafen!«


  Nagarak erhob sich und ließ die Faust auf sein steinernes Pult krachen. Er sah aus wie der Mann in der Hütte ihrer Kindheit, geifernd, wütend und erfüllt von dem Wunsch, sie zu verletzen. »Du strafst nichts und niemanden für den Gott, Hekat. Der Gott wird dich in deinem hochmütigen Stolz strafen!«


  Sie wollte ihn schlagen, doch sie hielt die Hände bei sich. »Aieee, Nagarak! Du bist dumm. Wenn ich hochmütig bin, bedeutet es dann, dass ich mich irre? Sagst du, die Städte müssen nicht unterworfen werden? Sagst du, Et-Banotaj sei nicht von Dämonen besudelt?«


  »Das sage ich nicht! Ich bin Mijaks Hoher Gottessprecher, ich weiß, wo Dämonen sind«, höhnte Nagarak. »Der Kriegsherr und ich haben bereits miteinander gesprochen. Wir wissen, was in Mijak geschehen muss, Weib.«


  Sie hatten miteinander gesprochen? Ohne sie? Tze, sie waren töricht. »Ja? Dann müsst ihr auch wissen, dass es schnell geschehen muss.«


  Schwer atmend lehnte Nagarak sich auf seinem Stuhl zurück. »Natürlich muss es das.«


  Tze, es war ein Wunder, dass er nicht tot umfiel, weil er ihr hatte Recht geben müssen. »Die Kriegerschar muss binnen dreier Hochsonnen reiten, wir können nicht länger warten«, sagte sie. »Wird Raklion bis dahin weit genug genesen sein?«


  Nagarak starrte auf sein kahles, steinernes Schreibpult. »Nein«, antwortete er stirnrunzelnd. »Er wird länger brauchen, um seine Stärke zurückzuerlangen.«


  Ihr Blut floss schneller und ihr Amulett erbebte. »Dann werde ich die Kriegerschar führen. Werden diese gestürzten Kriegsherren in drei Hochsonnen von jetzt an gezüchtigt sein?«


  Nagarak lächelte, wenn er Macht über sie gehabt hätte, wäre sie vor ihm gekrochen. »Noch während wir hier miteinander sprechen, werden sie gezüchtigt.«


  »Sie müssen mit mir in das verderbte Et-Banotaj reiten. Sie müssen mit ansehen, wie diese sündige Stadt niedergeschlagen wird.«


  »Nein«, widersprach Nagarak. »Sie werden mit mir reiten. Ich bin der Hohe Gottessprecher von Mijak, Hekat. Der Gott ist zornig, sein Zorn ist der meine. Es gibt Krieger in Et-Banotaj, es gibt dort auch Gottessprecher. Gottessprecher sind meine Angelegenheit, es ist nicht an dir, sie zu schelten.«


  Sie betrachtete seinen schlafenden, steinernen Skorpionpanzer und erinnerte sich daran, wie er zum Leben erwacht war und für den Gott getötet hatte. Sie erinnerte sich an die Kriegsherren, die dieser Anblick gestraft hatte. »Einverstanden«, sagte sie. »Die Gottessprecher gehören dir. Die Krieger gehören mir, wenn sie sich nicht unterwerfen wollen, werden sie durch meine Hand sterben.«


  Ein kleines Schweigen, dann sagte Nagarak, während sie einander musterten: »Gewöhne dich nicht allzu sehr daran, mit Rakiions Stimme zu sprechen. Jetzt ist er schwach, schon sehr bald wird er wieder stark sein. Er ist der Kriegsherr, das ist der Wunsch des Gottes.«


  »Ich weiß.«


  Er tippte mit einem Finger auf das steinerne Pult. »Dein Amulett, Hekat. Woher hast du es?«


  Aieee, wieder ihr Amulett. »Ich habe es dir schon gesagt, Nagarak. Es war ein Geschenk des Gottes. Hinterfragst du die Geschenke des Gottes? Ich glaube, das tust du nicht.« Sie bleckte die Zähne. »Ich hinterfrage es auch nicht. Das wäre eine Sünde.«


  Er atmete ein, er atmete aus. Das Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster des Raums fiel, spielte über seinem Brustpanzer, die Schatten verliehen ihm eine Illusion von Leben. »Ich werde Raklion mitteilen, dass er nicht nach Et-Banotaj reiten kann.«


  Das passte ihr gut, in dieser Angelegenheit würde er eher auf Nagarak hören als auf sie. »Sag ihm, es sei der Wunsch des Gottes, dass er zurückbleibt und wieder stark wird«, schlug sie vor. »Bei der Neuformung von Mijak gibt es vieles zu bedenken und vieles, wofür zu beten sein wird. Der Gott hat uns ein großes Werk zu verrichten gegeben.«


  Nagarak schüttelte den Kopf und seine schweren Gotteszöpfe klapperten und klingelten. »Sei gewarnt, Weib. Wage es zu denken, du könntest für den Gott sprechen, und der Gott wird dir eine Züchtigung auferlegen, wie sie in der Geschichte der Welt noch nie vorgekommen ist.«


  Tze. Er war ein dummer Mann, seine Gottesglocken waren so laut, dass er taub war gegen den Gott. Sie stand auf, das Zaumzeug ftir Zandakars Pony in der Hand. »Nachdem Et-Banotaj niedergeworfen ist, müssen wir den Rest Mijaks eilends unter unsere Herrschaft bringen. Diese Aufgabe wird notwendigerweise zu einem großen Teil dem Gotteshaus zufallen, Nagarak. Der Kriegsherr und ich müssen uns ganz und gar auf Mijaks neue Kriegerschar konzentrieren. Seid ihr, du und deine Gottessprecher, bereit, wisst ihr bereits, wie diese Aufgabe erfüllt werden wird? Vielleicht sollten wir ...«


  Nagarak schnaubte. »Unwissendes Weib, es hat bereits begonnen. Ich bin der Hohe Gottessprecher, brauche ich eine Klingentänzerin, die mich lehrt, wie man den Befehl des Gottes in seinem eigenen Land durchsetzt? In eben diesem Augenblick werden Gottessprecher dieses Gotteshauses ausgewählt, sie werden in jene anderen Gotteshäuser geschickt werden, um dafür Sorge zu tragen, dass die dortigen Gottessprecher sich dem Willen des Gottes fügen.« Mit schmalen Augen tippte er abermals mit dem Finger auf das steinerne Pult. »Nach meinem Willen wird einer dieser Auserwählten Gottessprecher Vortlca sein.«


  Sie stand sehr still da, sie ließ ihn ihre Gedanken nicht sehen. Es ist eine Prüfung, er prüft mich. Er wünscht, Vortka in meinem Herzen zu sehen. »Wer?«, fragte sie und schlug einen verwirrten, desinteressierten Tonfall än. »Wie du sagst, ich bin eine Klingentänzerin. Die Namen der Gottessprecher bedeuten mir nichts.«


  »Bist du dir da so sicher? Dieser Gottessprecher hat uns am Kriegertor erwartet. Er scheint sich für den Sohn des Kriegsherrn zu interessieren.«


  Nagarak kann nichts sehen, was der Gott ihm nicht zeigt. Der Gott zeigt ihm wenig, er ist selten in seinem Auge. »Ach, der? Sein Name ist Vortka? Das hat er mir nicht gesagt. Was Zandakar betrifft: Welches Herz in Et-Raklion schlägt nicht für ihn? Mein Sohn ist kostbar und schön, er ist das Geschenk des Gottes an Mijak. Ich wäre besorgt, Nagarak, wenn dieser Vortka sich nicht fiir ihn interessieren würde.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn du denkst, dass er dem Gott in irgendeiner anderen Stadt am besten dienen wird, in Et-Zyden oder Et-Takona, dann schicke ihn in das Gotteshaus dort. Warum sollte ich mich darum scheren, wohin ein Gottessprecher geht? Ich bin die Kriegsführerin. Ich kümmere mich nur um die Krieger.«


  Glaubte er ihr? Sie nahm an, dass er es nicht tat; in seinen Augen stand Argwohn. Gleichgültig. Was er auch denken mochte, er würde die Wahrheit niemals erfahren. Der Gott würde es nicht zulassen. Sie und Vordca waren kostbar in seinem Auge. Noch würde Nagarak Vortka fortschicken, nicht, wenn der Gott es nicht wünschte.


  Als sie das Gotteshaus verließ, wie immer ohne auf die lebhaften Blicke städtischer Bittsteller zu achten, legte sie eine Opfergabe in eine der Gottesschalen an seinem Haupteingang. Als sie nach der Goldmünze in ihrer Tasche griff, strichen ihre Finger über den in ein Tuch gewickelten roten Kristall, den sie zu jeder Zeit bei sich trug.


  Seine Berührung ließ sie zittern, sie ließ sie an Zandakar denken ... und an den Bruder, den sie ihm geben musste in ihrem Dienst an dem Gott.


  Wie lange muss ich warten, Gott? Wann wirst du mir einen Mann schicken?


  Der Gott antwortete nicht. Sie würde Geduld haben müssen.


  Nagarak duldete keine Widerrede und Raklion fand sich damit ab, dass er nicht nach Et-Banotaj reiten konnte. Nachdem er eine volle Hochsonne lang geruht und sich erholt hatte, erhob er sich aus seinem Bett; er war wieder ein wenig mehr er selbst, als er langsam auf seinen eigenen Füßen aus dem Gotteshaus in die Lagerstadt hinunterging, wo seine Kriegerschar ihn mit Freudenrufen begrüßte. Hekat ging mit ihm, sie war seine Kriegsfiihrerin. Die Kriegerschar jubelte auch ihr zu.


  Nachdem er durch seine belebte Kriegerstadt gegangen war und auch nicht vergessen hatte, Tuglia für Zandakars Zaumzeug zu danken, saß er zusammen mit ihr und den Zugführern in der Messe, einem kleinen Steingebäude voller Pläne und Geheimnisse, und sie redeten über viele Dinge, die die Kriegerschar betrafen: Die neuen Züge, die neuen Lager, die Neuerschaffung Mijaks und die mächtige Kriegerschar, die sie ins Leben rufen würden.


  Er berichtete ihnen, dass er nicht mit ihnen gegen Et-Banotaj reiten würde. »Der Gott hat mir seinen Wunsch kundgetan. Ich muss im Gotteshaus bleiben und meine Zeit im Gebet verbringen. Kriegsherr von Mijak zu sein ist eine ernste, heilige Angelegenheit.« Er griff nach Hekats Hand und führte sie an die Lippen. »Hier ist meine Kriegsführerin, sie wird die Kriegerschar an jenen verderbten Ort führen. Nagarak wird an ihrer Seite reiten, er bringt den Gott in ein gottloses Land. Ihr seid meine vom Gott geschenkten Krieger, ihr werdet Et-Banotaj auf seine sündigen Knie zwingen.«


  Arakun und die anderen Zugführer pressten die Faust auf die Brust, sie freuten sich zu hören, dass Hekat sie in die Schlacht führen würde. Sie konnten darauf vertrauen, dass sie ihnen den Sieg schenken würde, das wussten sie.


  Raklion sagte: »Die Kriegerschar wird sich auf zehntausend Krieger belaufen. Hekat, du wirst jene gestürzten Kriegsherren mitnehmen. Sie müssen Blut und Feuer schauen, denn sie könnten insgeheim in ihren Herzen noch immer daran zweifeln, dass ihr altes Leben beendet ist. Sie dienen jetzt Raklion, kein Mann dient ihnen.«


  Hekat sah ihn an, er klang erschöpft. Er durfte vor den Zugführern nicht schwach erscheinen, es war noch zu früh dafür, dass er seine Kräfte verlor. Sie sagte: »Der Gott spricht durch dich, Kriegsherr. Deine Befehle werden ausgeführt werden. Zehntausend Krieger in der Kriegerschar, ich werde selbst mit den Kriegern der gestürzten Kriegsherren reiten. Hast du noch weitere Befehle für deine Zugführer? Sie müssen die Kriegerschar auf den Aufbruch in zwei Hochsonnen vorbereiten.«


  Raklion erhob sich und betrachtete die Zugführer einen nach dem anderen. »Nein. Ich bin zufrieden mit jedem einzelnen von euch. Mir wird gut gedient. Ich kehre jetzt ins Gotteshaus zurück, um dafür zu beten, dass der Gott das verderbte Et-Banotaj straft. Hekat ... begleite mich zu den Lagertoren.«


  Sie kamen nur langsam voran, da Raklion häufig aufgehalten und gesegnet wurde. Trotzdem gelang es ihm, unter vier Augen zu ihr zu sagen: »Ich wünschte, du hättest Zandakar nicht eine solche Buße auferlegt, Hekat. Fünf Hochsonnen auf den Knien im Schreingarten des Gotteshauses? Ich denke, er war bereits gestraft genug.«


  Aieee, er war dumm. Wenn sie Zandakars Erziehung ihm überließe, würde ihr Sohn zu einem weichen, schwachen Mann heranwachsen. »Ich denke, nicht.«


  »Wie kannst du das sagen?«, fragte Raklion scharf. »Er hat sein Pony verloren ... Er hat Hanochek verloren, seinen Freund ...« Sein dünnes, gealtertes Gesicht verspannte sich, es schmerzte ihn, den Namen dieses sündigen Mannes auszusprechen.


  Soll es ihn schmerzen, mich kümmert es nicht. Das blinde Vertrauen, das er in Hanochek gesetzt hat, hätte meinen Sohn um ein Haar getötet. »Kriegsherr, Zandakar ist kein gewöhnlicher Junge. Zandakar wird Mijaks Kriegsherr sein. Er darf nicht sündigen und dann dem Zorn des Gottes entgehen.«


  Raklion seufzte. »Ich weiß. Aber, Hekat, ich erinnere mich daran, wie es war, im Schatten eines Kriegsherrn aufzuwachsen und zu wissen, dass mein Leben niemals mein eigenes sein würde, zu wissen, dass ich kein gewöhnlicher Junge war. Ich war in Zandakars Alter, als mein Bruder starb, als ich erfuhr, dass ich Kriegsherr Raklion sein würde. Weißt du, dass ich Winzer werden wollte? Selbst in so jungen Jahren wusste ich, dass ich das wollte. Ich wollte niemals Krieger sein. Ich wollte niemals so viele Leben in meiner Hand halten. Der Gott hat es anders verfugt, ich gehorche seinem Willen. Ich habe Et-Raklion gedient und werde ganz Mijak dienen. Zandakar wird ihm nach mir dienen. Auch das ist der Wille des Gottes. Aber noch hat er Zeit, ein Junge zu sein. Lass ihn einen Jungen sein, Hekat. Er wird lange, lange Zeit ein Mann sein.«


  Tze, er war genauso schlimm wie Vortka. »Er wird ein Mann sein, ja, aber um ein starker Mann zu sein, muss er zuerst ein starker Junge sein.«


  Raklion lachte, küsste sie auf die Wange und griff nach ihrer Hand. »Manchmal denke ich, du solltest Kriegsherr sein, Hekat. Du bist stärker als jeder Mann, den ich kenne.«


  Das ist wahr, Raklion, das ist wahr. Und ich wäre der größte Kriegsherr, den Mijak je gekannt hat. Sie lächelte. »Du schmeichelst mir. Ich bin die Kriegsführerin und Zandakars Mutter. Ich bin zufrieden, brauche ich noch mehr? Ich denke, das tue ich nicht.«


  Sie erreichten die Lagertore, sie blieb stehen und zog die Finger aus seiner Hand. »Ich werde die Kriegerschar in Et-Banotaj zum Sieg führen. Der Gott ist in mir, ich kann nicht scheitern.«


  Raklion küsste sie abermals. »Ich glaube dir, Hekat. Der Gott ist tief in dir. So tief, dass ich denke, meine Gebete sind nicht allzu dringlich. Etwas anderes ist dringlich. Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir Zandakar einen Bruder geben. Er braucht einen engeren Freund als die Kinder der Krieger, mit denen er im Lager trainiert. Er braucht Blut von seinem eigenen Blut, als Bundesgenossen und Spielgefährten. Es ist nicht gut für einen Jungen, allein groß zu werden.«


  Sie sah ihn an. Die Spuren seines Leidens waren in seinem Gesicht noch immer nicht verblasst, er war mager, nicht länger robust. Seine Augen waren eingefallen, er war kein gesunder Mann. Hatte er die Kraft, sie zu beschlafen? Sie konnte ihn nicht fragen, es würde ihn kränken. Und wenn er es tat, würde es zu nichts führen. Es war ihm bestimmt, niemals einen Sohn zu zeugen.


  Sie wollte nicht von ihm besprungen werden. Sie wollte von niemandem besprungen werden, nicht einmal von dem Mann, den der Gott ihr schicken würde, wenn er die Zeit für gekommen hielt. Sie mochte das Beschlafen nicht und würde es wohl niemals mögen. »Und die Kriegerschar, Kriegsherr? Es gibt viel zu tun. Uns bleibt nur wenig Zeit, bis wir nach Et-Banotaj reiten.«


  Er eroberte sich ihre Hand zurück. »Du hast genug Zeit, um bei deinem Kriegsherrn zu liegen. Meine Kriegerschar ist schon lange dazu ausgebildet, mit nur geringer Vorbereitung zu reiten. Und eine gute Kriegsführerin vertraut ihren Zugführern, Hekat. Sie können ohne dich zurechtkommen. Ich kann es nicht.« Er ließ es sich nicht ausreden. Resigniert und grollend gestattete sie ihm, sie davonzuführen.


  Später in jener Nacht, nach dem Tiefsonnenopfer, brachte Nagarak die gezüchtigten Kriegsherren in den Palast hinunter. Raklion erwartete sie in seinem von Fackeln erhellten Audienzsaal, in dem Schatten über die kalten Steinmauern zuckten. Hekat stand zu seiner Rechten, Zandakar zu seiner Linken. Der Kriegsherr trug seine feinsten Wollgewänder, Blutrot und Dunkelblau und tiefes Et-Raklion-Grün. Sein Brustpanzer war neu, die Schlange nachgezeichnet mit seltenen Diamanten. Smaragdene Schlangenaugen starrten ohne einen Wimpernschlag auf die Welt. Zandakar war ähnlich gekleidet, denn für diesen wichtigen Augenblick hatte man ihm sein leinenes Büßerhemd erlassen.


  Hekat trug ihr Arbeitshemd. Ihr einziger Schmuck war ihre Schlangenklinge, die schon so viel Blut gesehen hatte, sie hielt sie nackt in der Faust.


  Die vom Gott verlassenen Kriegsherren knieten vor Raidions großem Stuhl. Ihre Gotteszöpfe schwiegen, keine Glocken, um zu klagen. Bis auf ihre Lendentücher waren sie nackt. Sie neigten die gedemütigten Häupter auf Raidions Füße hinab, sie hatten all ihren Hochmut ausgeschwitzt. Nagarak stand dicht hinter ihnen. Sein Skorpionpanzer war zur Gänze entblößt. Hinter ihm standen drei geringere Gottessprecher. Vortka war nicht darunter; das überraschte Hekat nicht.


  An seine gefallenen Brüder gewandt, sagte Raklion: »Ihr müsst wissen, dass ich dies nicht erstrebt habe. Ich wusste nicht, dass mein Leben so verlaufen würde. Aber der Gott hat gesprochen, ich muss gehorchen. Mijak ist wieder eins, ich bin sein Kriegsherr. Nagarak ist sein Gottessprecher, keine Stimme als die seine spricht jetzt für den Gott. Hekat ist meine Schlangenklinge, der Gott tanzt in ihr. Sie ist Zandakars Mutter, Bajadeks Untergang und der seines Sohns Banotaj. Hekat ist die Kriegsführerin von Mijaks Kriegerschar, es gibt nach mir niemanden, der mehr Macht hat als sie. Dies ist Zandakar, mein Sohn im Auge des Gottes. Eure Söhne werden ihm gehorchen, wie die Söhne aller Männer ihm gehorchen werden, wie alle Männer, die atmen, jetzt mir gehorchen. Zandakar wird Kriegsherr sein, wenn seine Zeit gekommen ist. Sagt seinen Namen. Ich will ihn von euren Lippen hören.«


  »Zandakar«, sagten die knienden Männer.


  »Und wer ist er?«


  »Dein Sohn im Auge des Gottes. Er wird nach dir Kriegsherr.«


  »Und wer bin ich?«


  Einer nach dem anderen blickten die Kriegsherren auf. Jedes Gesicht war eine Ödnis, ihre Augen waren voller Tränen. Hekat betrachtete sie, suchte sie nach Dämonen ab. Ihr Amulett blieb still, sie konnte keine Sünde spüren. Nagarak hatte getan, was notwendig gewesen war. Diese stolzen Männer waren in der Tat gezüchtigt.


  »Du bist Raklion«, sagten sie und ldangen demütig. »Kriegsherr von Mijak, im Auge des Gottes.«


  Raklion nickte. Er war nach dem Beischlaf müde, doch er ließ sich das in diesem Raum nicht anmerken. »Ich bin Raklion, Kriegsherr von Mijak. Banotaj ist tot, er hat dem Gott getrotzt. Ihr fünf seid gezüchtigte Männer, der Gott hat euch niedergeworfen. Er hat eure Hohen Gottessprecher niedergeworfen, sie werden sich nie wieder erheben. Wenn ihr auch nur ein einziges Mal gegen meinen Willen verstoßt, werdet ihr euch zu ihnen in die Hölle gesellen. Ich warne euch, führt mich nicht in Versuchung, führt den Gott nicht in Versuchung. Die Vergangenheit ist die Vergangenheit, ich bin eure Zukunft.«


  »Er ist eure Zukunft«, wiederholte Nagarak. »Und der Gott wird euch beobachten. Er kennt all eure Herzen. Wenn ihr sündig seid, wird mein Skorpion erwachen.«


  Die knienden Kriegsherren erbebten bei der Erinnerung daran, sie stießen ein kehliges Stöhnen aus und wiegten sich auf den Fersen.


  »Hört mir zu, ihr gestürzten Kriegsherren! Ich werde euch sagen, wie euer Leben aussehen wird«, führ Raklion fort. »In diesem geeinten Mijak, beherrscht von dem Kriegsherrn Raklion im Auge des Gottes.«


  Hekat lauschte, aber sie hatte es bereits gehört, als sie nach dem Beischlaf neben Raklion im Bett gelegen hatte. In der Krankenstube des Gotteshauses hatten Raklion und Nagarak untereinander sehr schnell über Mijaks Zukunft entschieden. Sie konnte keine Schwachstelle an ihrem Plan für Mijak entdecken; der Gott hatte sie geleitet. Sie musste zufrieden sein.


  Die Herrschaft der gestürzten Kriegsherren über ihre Territorien war zu Ende. Ihre Söhne würden ihnen nicht länger nachfolgen. Ihre Söhne und Töchter würden Raklion in Mijaks Kriegerschar dienen und in seiner Stadt leben, fern von ihrem eigenen Blut, fernab von Versuchungen. Die Städte der Kriegsherren würden nach wie vor Städte sein, sie würden ihre Namen behalten und die gestürzten Kriegsherren konnten sie als Statthalter regieren, solange sie dem Gott und in dessen Auge dem Kriegsherrn Raklion gehorsam waren. Die Städte mussten ihre Vorsilbe aufgeben, es würde nicht länger Et-Zyden heißen, sondern nur noch Zyden, und dasselbe galt für alle übrigen. Ebenso wenig würden ihre Gotteshäuser unabhängig bleiben. Gottessprecher aus Et-Raklion würden in jene Gotteshäuser entsandt werden. Die Gottessprecher einer jeden Stadt würden nach Et-Raklion kommen, um in Nagaraks Auge geprüft zu werden. Wenn sie Dämonen in sich beherbergten, würden sie in die Hölle gehen.


  Die traurigen Gesichter der gestürzten Kriegsherren wurden noch bekümmerter, aber sie sagten nichts. Was hätten sie auch sagen können? Der Gott hatte gesprochen. Ihre Zeit war vorüber.


  Raklion erzählte ihnen mehr über Mijaks Kriegerschar, dass ihre Krieger jetzt seine waren und nach ihm die Zandakars. Hekat beobachtete, wie diese Worte sie trafen; sie waren stolze, kämpferische Krieger, die nie wieder kämpfen würden. Einmal mehr sah sie, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten. Sie trauerten um ihre Verluste, sie waren verwundete Männer. Der Gott sah sie nicht, sein Auge war blind für sie.


  Sollten sie mir leidtun? Wohl kaum.


  Auf Nagaraks Wink verließ einer der drei Gottessprecher den Raum und kehrte dann mit einem goldenen Becken voll geheiligtem Blut zurück. Nagarak ergriff sein Opfermesser, schnitt Rakiions Hand auf und ließ das Blut in das Becken tropfen, dann tat er das Gleiche mit den Händen aller knienden Kriegsherren und fugte ihr Blut dem Raidions hinzu. Zuletzt schnitt er sich selbst, das Blut mischte sich in dem Becken, dann nahm er einen Becher und füllte ihn. Die gestürzten Kriegsherren tranken. Dies war ihr Eid, den sie Raklion und dem Gott leisteten. Dann peitschte Nagarak sie mit einer Skorpiongeißel aus; das war die Verheißung des Gottes auf Vergeltung, sollten sie diesen Eid brechen. Nachdem er sie geschlagen hatte, heilte Nagarak sie; das war der Schutz des Gottes gegen Dämonen.


  Die Audienz war vorüber. Nagarak führte die fünf schwei genden Männer aus dem Raum, sie waren gezüchtigt, sie waren gebrochen, sie gingen wie Sklaven in schweren Ketten. Raklion kehrte zu Zandakar zurück.


  »Du siehst, mein Sohn, wie ein Kriegsherr mit seinen Untergebenen verfährt.«


  Zandakar nickte. »Ja, Kriegsherr. Ich sehe es.«


  »Zandakar«, sagte Hekat. »Es ist Zeit für dich, zu Bett zu gehen. Deine Buße im Schreingarten ist noch nicht vorüber. Bei Neusonne kommt ein Gottessprecher dich holen und du musst bereit sein.«


  »Ja, Yuma«, erwiderte Zandakar. Er salutierte vor ihr und vor Raklion, dann verließ er den Raum. Er war ein guter Junge.


  »Aieee, Hekat«, seufzte Raklion, als sie allein waren. »Diese Aufgabe, die der Gott mir gibt ... Ich bange um meine Kraft.«


  »Du bist töricht, Kriegsherr. Du bist auserwählt, der Gott wird dich nicht scheitern lassen.« Nicht bevor er dein Scheitern verlangt. »Jetzt müssen wir ebenfalls schlafen gehen«, fügte sie hinzu und half Raklion von seinem Kriegsherrenstuhl herab. »Ich werde bei Neusonne mit der Kriegerschar gegen Et-Banotaj reiten.«


  Aieee, wie es sie freute, das zu sagen.


  Ich bin die Klingentänzerin des Gottes, ich hungere nach Krieg. Von Neusonne an werde ich ihm mit meiner Klinge huldigen.


  VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Vortka verbarg sich im Schreingarten des Gotteshauses und beobachtete, wie die strafende Kriegerschar aufbrach, Hekat und Nagarak Seite an Seite an der Spitze. Er fragte sich, wem von beiden dies größeren Verdruss bereitete, und musste bei dem Gedanken lächeln.


  Es sind sehr verschiedene Ochsen, die der Gott unter ein Joch gezwungen hat.


  Er unterdrückte ein Gähnen, denn nach einer weiteren Nacht auf den Straßen Et-Raklions auf der Suche nach Sündern war er so erschöpft. Er hatte dem Opfer beigewohnt, und es stand ihm jetzt frei zu schlafen, aber wie konnte er sich in seine Zelle einschließen, wenn Hekat fortritt, um Et-Banotaj zu strafen?


  Die Kriegerschar war gewaltig, Tausende von Kriegern, dazu Sklaven, die sie bedienten, fünf Karren voller lebendiger Opfertiere und dreihundert Gottessprecher. Noch nie zuvor waren so viele mit in den Krieg gezogen. Sie ritten hinter Nagarak und umringten die gestürzten Kriegsherren, die mitgenommen wurden, damit sie das Schicksal von Städten sahen, die der Versuchung durch Dämonen erlegen waren. Sie waren bereits gezüchtigt, diese Kriegsherren, er hatte in den Küchen bei seinen schnellen Mahlzeiten Bruchstücke von Tratsch aufgefangen. Nagarak hatte kein Mitleid gezeigt, denn sie waren verderbte Sünder.


  Nach Et-Banotaj werden sie es nicht wagen, noch einmal zu sündigen.


  Es tat ihm nicht leid, Nagarak fortreiten zu sehen, die Kriegerschar würde mehr als einen Gottesmond lang fort sein. Ein ganzer Gottesmond, frei von Nagarak und seinen Verdächtigungen, Aieee, es war ein Segen. Mehr denn je machte Nagarak ihm Angst. Er wusste jetzt, was im Herzen von Mijak geschehen war. Die auserwählten Krieger, die dorthin geritten waren, hatten im Lager erzählt, Nagaraks Skorpionpanzer sei zum Leben erwacht und habe die Hohen Gottessprecher der anderen Kriegsherren getötet. Die Gottessprecher der Lagerstadt hatten die Geschichten gehört und sie im Gotteshaus wiederholt. Es war Geschwätz, es war verboten, aber es verbreitete sich dennoch.


  Falls ich je wieder mit Hekat spreche, werde ich siefragen, ob diese Gerüchte wahr sind. Ich habe noch nie von einem steinernen Skorpion gehört, der getötet hat. Ich ...


  Aieee! Er hatte sehr wohl davon gehört. Einmal. Abajais und Yagjis Tod in ihrer Villa. Die Skorpionnarben auf ihren Oberkörpern. Hekat hatte ihm erzählt, ihr Skorpionamulett habe sie getötet, der Gott in ihrem Amulett habe sie in die Hölle geschickt. Er erinnerte sich an jenen Tag, wie hätte er ihn auch vergessen können? Er hatte Hekats Gottesfunken berührt und wäre beinahe in Flammen aufgegangen.


  Der Gott in Nagaraks Skorpionpanzer, der Gott in Hekats Skorpionamulett. Beide gefertigt aus demselben Stein, heilig und rar. Beide benutzt von Menschen, die tief im Auge des Gottes lebten.


  Ich glaube, das ist zu viel für mich. Ich bin doch eigentlich ein bescheidener Mann. Im Herzen bleibe ich ein Kesselschmied.


  Es gefiel ihm nicht, in der stillen Zeit durch die Straßen Et- Raklions zu gehen und nach Sündern zu suchen. Als er das erste Mal einen Mann entdeckt hatte, der das Gesetz brach, als er Jas erste Mal jemanden mit bloßer Hand gestraft hatte, war er anschließend auf die Knie gefallen und hatte sich auf der Straße übergeben. Er dachte, der Gott würde ihn dafür töten, wie konnte er ein richtiger Gottessprecher sein und nicht den Mut haben, Sünder zu strafen?


  Der Gott hatte ihn nicht totgeschlagen, er hatte ihn überhaupt nicht bestraft. Vielleicht war er beschäftigt gewesen und hatte seine Schwäche nicht bemerkt.


  Nach jenem ersten Mal hatte er sich nicht wieder übergeben, aber in seinem unruhigen Schlummern hörte er noch immer die Schreie der Gestraften. Hekat hatte Recht, Menschen waren dumm. Sie wussten, dass Gottessprecher in der stillen Zeit die Straßen überwachten, sie wussten, dass sie, wenn sie bei ihrer Sünde ertappt wurden, einen hohen Preis zahlen würden. Und dennoch gingen sie dieses Risiko ein, sie riskierten den Zorn des Gottes. Nach Raidions Erhebung zum Kriegsherrn von Mijak schien es, als hätten viele Leute den Verstand verloren.


  Sie denken, weil Raklion vom Gott erwählt ist, seien sie es ebenfalls. Sie denken, sie könnten die Gesetze des Gottes brechen, weil ihr Kriegsherr etwas Besonderes ist. Wann werden sie lernen? Kein Mensch kann das Gesetz des Gottes brechen und ungestraft davonkommen. Nicht einmal ein Kriegsherr.


  Die Kriegerschar verließ die Stadt durch die Haupttore, während Vortka die Zinnenstraße zum Gotteshaus hinaufging. Bei Neusonne hatten sich Hunderte von Menschen in den Straßen versammelt, um zu jubeln und den Gott zu rühmen. Er dachte, dass Hekat das gefallen würde, Hunderte von Menschen, vielleicht Tausende inzwischen, die winkten und jubelten, während sie für den Gott in den Krieg ritt.


  Und möge der Gott jenen törichten Kriegern in der Stadt Et-Banotaj beistehen. Wenn sie beim Anblick von Hekats Augen nicht ihre Schlangenklingen niederwerfen, wird sie jeden einzelnen von ihnen erschlagen, sie wird ihrer aller Blut trinken. Dann wird Nagarak ihre Gottesfunken versengen und gemeinsam werden sie diese Sünder in die Hölle schicken.


  Vortka schauderte. Zuerst hatte er es bedauert, dass Nagarak ihn nicht als einen der dreihundert Gottessprecher erwählt hatte, die zur Bestrafung Et-Banotajs mit der Kriegerschar reiten sollten. Jetzt war er erleichtert - nicht nur, weil es ihm ein wenig Zeit verschaffte, in der er vor der unbarmherzigen Beobachtung des Hohen Gottessprechers sicher war, sondern auch, weil er kein Gemetzel ertragen konnte. Nicht einmal ein Massaker an Sündern. Es machte ihn einfach traurig.


  Ein weiteres Gähnen überkam ihn, die Erschöpfung saß tief in seinen Knochen. Er würde drei Finger lang schlafen und dann aufstehen, um in der Bibliothek Dienst zu tun. Oder vor einem Zuchtmeister zu knien, Nagarak würde es gewiss erfahren, wenn er es getan hatte, und ihn persönlich bestrafen, wenn er es nicht getan hatte.


  Aieee, Gott. Es ist nicht einfach, Nagarak zu dienen. Ich weiß, er hat seinen Zweck, ich weiß, er ist in deinem Auge. Ich wünschte manchmal nur, ich wäre nicht in seinem.


  Es war so früh am Tag, dass der Schreingarten eigentlich hätte verlassen sein müssen. Er wandte sich vom Anblick Hekats und der aufbrechenden Kriegerschar ab und schlüpfte zwischen den hohen Hecken hindurch, die die offene Fläche in viele kleine, abgeschiedene Zufluchtsorte einteilten. Zuerst untersuchte er den halbtoten Baum, in dem sein richtiges Opfermesser schlief. Es war immer noch dort, sicher und unentdeckt. Dann suchte er, wobei er sich mit allen Sinnen jedes Rascheins in den Bäumen, jeder Bewegung im Gotteshaus bewusst war, die Stelle, an der er den großen Kristall vergraben hatte, der eines Tages irgendwie zu einer Waffe für den Gott werden würde.


  Der Boden in diesem Teil des Gartens war unversehrt geblieben. Er hatte den Kristall neben dem Gottespfahl des Schreins vergraben, gewiss, dass der Gott ihn beschützen würde. Dies war das dritte Mal, dass er es riskierte, das Versteck aufzusuchen, und ein Gefühl der Benommenheit stieg in ihm auf, als er begriff, dass er nicht gescheitert war.


  Du siehst ihn, Gott, der Kristall lebt in deinem Auge. Lass ihn dort verweilen, lass deine Macht den Dämonen trotzen, die ihn aus deinem Blick reißen wollen.


  Sein Messer war in Sicherheit, der Kristall war in Sicherheit. Jetzt konnte er schlafen, er sehnte sich verzweifelt nach seinem Bett.


  Als er sich umwandte, um den Schreingarten zu verlassen, hörte er ein Schluchzen, das von der anderen Seite der Hecke kam.


  Er blieb stehen. Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann kam ein weiteres Schluchzen, gequält und nur unvollständig unterdrückt. Er runzelte die Stirn.


  Ich kenne diese Stimme, ich kenne den Klang dieser Tränen ...


  »Zandakar!«, sagte er und trat in die schmale Öffnung der Hecke. »Zandakar, was ist los?«


  Sein Sohn kniete vor einem der Schreine, bei dem es sich um einen geschnitzten, scharlachroten Skorpion mit einem erhobenen, stechenden Schwanz handelte. Beim Klang seines Namens führ Zandakar herum und wäre beinahe gestürzt. Seine Miene war beschämt und sein Gesicht war feucht. Seine schönen Augen waren voller Kummer. »Gottessprecher Vortka! Es tut mir leid, es tut mir leid.«


  »Nein«, sagte er und trat einen Schritt näher. »Es braucht dir nicht leidzutun, erzähl mir, warum du weinst. Erzähl mir, warum du so früh hier bist, im Schreingarten. Weiß deine Mutter, dass du zu dieser Zeit hier betest?«


  Zandakar legte sich einen Arm übers Gesicht. Bei der unbeholfenen Bewegung zitterten seine Gottesglocken und gaben ein gedämpftes Läuten von sich. »Yuma schickt mich her, es ist meine Buße, weil ich gesündigt habe. Ich habe vier Tage lang hier gebetet, nur mit Fladenbrot und Wasser, Gottessprecher. Nach dem heutigen Tag ist meine Buße getan.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Vortka. Er hatte nichts davon gewusst. Sie hatte es ihm nicht gesagt, obwohl sie Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie behütet ihn so eifersüchtig. Das wäre nicht notwendig. »Und du weinst, weil du gegen den Gott gesündigt hast?« Zandakar zögerte. »Mir kannst du es erzählen, Zandakar. Ich bin ein Gottessprecher, was du mir erzählst, wird niemand sonst erfahren.«


  Zandakar senkte den Blick und strich sich mit der Hand über seine Beinkleider aus blau gestreiftem Pferdefell, als sei es warme, lebendige Haut. »Es ist nichts, Gottessprecher«, flüsterte er gebrochen. »Es tut mir leid, ich muss zum Gott beten.«


  »Zandakar ...« Vortka trat näher und ließ sich auf ein Knie nieder. »Du bist zu jung, um wie ein Mann zu weinen. Lass dir von mir helfen.« Lass dir von mir helfen, mein Sohn.


  Zandakar stockte der Atem, er konnte nicht verhindern, dass frische Tränen fielen. »Ich habe Didijik ge-geliebt«, sagte er beinahe unverständlich. »Ich wollte nicht - ich wollte ihm nicht wehtun, ich dachte nicht, dass es eine - eine Sünde wäre, wie ein Krieger zu reiten. Ich wünschte, Yuma hätte dem Zuchtmeister gesagt, er solle mich zehn Mal pei-peitschen. Er hätte mich auf dem Skorpionrad auspeitschen können, bis ich geblutet hätte, es - es hätte mich nicht gekümmert.« Er sog bebend die Luft ein. »Aber sie hat mir diese Beinkleider gegeben und ich muss sie tragen.«


  Die Beinkleider. Blau gestreiftes Pferdefell. Frisch gegerbt hatte es nichts von seiner Farbe verloren. Vortkas Magen krampfte sich zusammen und vor seinem inneren Auge sah er ein schönes Pony. »Didijik?«, flüsterte er ungläubig.


  Zandakar nickte. »Yuma hat gesagt, jetzt werde ich es niemals vergessen.«


  Niemals vergessen? Ihr Sohn würde für sein Leben vernarbt sein, wie ihr vom Messer aufgeschlitztes Gesicht würde diese Erinnerung ihn für alle Zeit versengen.


  Hekat, wie konntest du nur? Du zwingst ihn, das Fell seines geliebten toten Ponys zu tragen? Du hast ihn auf dem Skorpionrad auspeitschen lassen? Er ist nur ein Kind, wie konntest du das tun?


  Voller Qual erinnerte er sich an seine eigene glückliche Kindheit, sein gewöhnliches Leben, bevor der Gott eingegriffen hatte. Er hatte seinen Vater und seine Mutter geliebt und sie hatten Gehorsam erwartet, aber er war niemals ausgepeitscht worden. Hatte niemals hungern müssen, war niemals zum Beten gezwungen worden. Er erinnerte sich an Gelächter, er erinnerte sich an Freude, er erinnerte sich ans Spielen und Gekitzeltwerden und an Lob und Vergebung. Sie waren streng gewesen, sie waren niemals hart gewesen, die Härte war erst gekommen, nachdem sein Vater gestorben war.


  Woran erinnerst du dich, Hekat, dass du unseren kostbaren Jungen so bestrafen konntest?


  »Zandakar«, sagte er, und obwohl es gefährlich und verboten war, legte er seinem kleinen Sohn eine Hand auf die Wange. Er hatte keine andere Wahl, sein Kind litt. Er hätte es selbst dann getan, wenn der strafende Nagarak im Gotteshaus gewesen wäre. »Kriegsführerin Hekat ist eine grimmige, stolze Frau. Sie brennt im Auge des Gottes, sie ist einzigartig. Sie liebt dich, wie sie den Gott liebt, und was immer sie tut, tut sie, weil sie es für richtig hält. Als du gestürzt bist und dich verletzt hast, hast du ihr schlimme Angst gemacht. Sie versucht sicherzustellen, dass es nie wieder vorkommt. Du musst die Pferdehautbeinkleider tragen, aber trage sie nicht mit Schmerz. Es stand immer fest, dass Didijik vor dir sterben würde, du hast ihn nur ein wenig früher verloren, aber der Verlust wartete ohnehin auf dich. Wenn du deine blau gestreiften Beinkleider trägst, Zandakar, betrachte es nicht als Strafe. Trage sie mit Liebe, erinnere dich an dein Pony. Zeige der Welt seine Schönheit und weine nicht.«


  Zandakars Augen waren groß und voller Überraschung. Einen Moment später nickte er langsam. »Ja, Gottessprecher Vortka. So hatte ich das nicht betrachtet. Ich werde tun, was du sagst. Wenn ich diese Beinkleider trage, werde ich an all die Male denken, die wir zusammen galoppiert sind, ich und Didijik. Ich werde nicht weinen. Ich werde dem Gott danken, dass ich ein solches Pony hatte.«


  Vortka küsste ihn auf die Stirn. »Gut. Das ist gut. Zandakar ...«


  Vertrauensvoll, so vertrauensvoll sah Zandakar ihn an. »Gottessprecher?«


  Er senkte die Stimme. »Ich muss dir sagen, dass wir eigentlich nicht miteinander sprechen sollten. Ich bin ein Gottessprecher, meine Pflichten liegen im Gotteshaus. Du wirst einmal der Kriegsherr sein, deine Welt ist der Palast. Wenn dich jemand fragt, darfst du nicht lügen. Aber wenn niemand fragt, wäre es besser, wenn du unsere Begegnung hier nicht erwähnen würdest.«


  »Wenn niemand fragt, werde ich es nicht erzählen«, erwiderte Zandakar ernst. Dann lächelte er unerwartet und Vortka dachte noch einmal, wie schön er war. »Wir haben ein Geheimnis, Gottessprecher Vortka. Freunde haben Geheimnisse. Bedeutet das, dass wir Freunde sind?«


  Aieee, Gott, dachte Vortka. Er hätte weinen können. »Ja, Zandakar«, flüsterte er. »Wir sind Freunde. Wenn du jemals in Schwierigkeiten stecken solltest, kannst du zu mir kommen. Ich will, dass du das weißt. Du kannst zu mir kommen.«


  Zandakar nickte. »Du bist jetzt nicht mehr so dünn«, bemerkte er nachdenklich. »Aber dein Haar ist immer noch wirr. Wann wird der Gott dir deine Gotteszöpfe zurückgeben?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Vortka mit zitternder Stimme.


  »Vielleicht gefallen sie dem Gott so sehr, dass er sie für sich behält?«


  »Vielleicht«, stimmte er ihm zu und zum zweiten Mal - höchst wahrscheinlich auch zum letzten Mal - küsste er seinen Sohn und drückte ihn an sich. »Ich muss gehen, ich habe Pflichten. Und du hast Gebete. Sei im Auge des Gottes, Zandakar. Sei ein braver Junge. Wachse zu einem starken Mann heran. Du wirst mich nicht sehen, aber ich werde über dich wachen.«


  Der Gott führte ihn sicher aus dem Schreingarten hinaus, sicher ins Gotteshaus und zu seiner Zelle hinauf. Er schloss die Tür und legte sich auf seine Matratze. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und weinte, bis er einschlief.


  Hekat führte ihre Kriegerschar nach Et-Banotaj. Nagarak ritt an ihrer Seite, und sie wechselten kaum ein Wort. Die gezüchtigten Kriegsherren ritten hinter ihr; sie spürte ihre Blicke im Rücken, sah die Männer jedoch niemals an. Wie Hanochek waren sie Unbekannte.


  Nach jedem Tagesritt machte die Kriegerschar für das Tiefsonnenopfer Halt. Wenn es vollbracht war, tanzte Hekat mit ihren Kriegern unter dem Himmel, während die Sklaven das Nachtmahl zubereiteten. Sie tanzte, um sie daran zu erinnern, dass sie ihre Kriegsführerin war, sie tanzte, um die gestürzten Kriegsherren daran zu erinnern, dass sie bei ihnen war und sie beobachtete. Wenn einer der Kriegsherren vergaß, wer sie war, was sie getan hatte, wenn sie vergaßen, dass sie zwei Kriegsherren in den Tod getanzt hatte, würden sie vielleicht auch vergessen, Angst zu haben.


  Ihre Krieger waren schön, sie tanzten mit ihren Schlangenklingen im Auge des Gottes. Der Boden vibrierte unter dem Geräusch ihrer disziplinierten Füße, sie trampelten das Gras nieder und riefen die Sterne herbei.


  Sieh deine Krieger, Gott, sieh sie für dich mit der Klinge tanzen. Sieh mich tanzen, ich bin deine Sklavin. Wirst du mir bald einen Mann schicken, der mich beschläft? Wenn er nicht bald kommt, bedeutet das, dass du ihn gar nicht schicken wirst? Bedeutet es, dass Zandakar sicher vor Dämonen sein wird, bis er als alter Mann stirbt?


  Der Gott antwortete nicht, er war stumm in ihrem Herzen, er schlief in ihrem Amulett. Sie umklammerte den steinernen Skorpion, bis ihre Finger schmerzten.


  Ich wünschte, du würdest antworten, Gott. Ich werde des Wartens langsam müde.


  Der Marsch auf Et-Banotaj ging weiter. Als die Kriegerschar die Gottespfähle an der Grenze auf der Hauptstraße in die Stadt erreichte, opferte Nagarak zwei ausgewachsene Bullen, einen schwarzen und einen weißen. Ihr spritzendes Blut färbte die braune Erde rot. Ihre Köpfe ließen sie unter den Gottespfählen liegen, während der Gott das Fleisch ihrer Körper aß, so dass man die blutigen Knochen zur Warnung übereinanderstapeln konnte.


  Einen Ritt von zwei Fingern von der Stadt entfernt sahen sie Krieger Et-Banotajs; sie galoppierten vor ihnen davon, als seien ihnen Dämonen auf den Fersen. Hekat ließ sie ziehen, sie schickte ihnen die Krieger nicht nach. Es war unmöglich, ihre Kriegerschar zu verstecken, und sie hätte es auch nicht gewollt.


  Sollen sie ruhig wissen, dass wir kommen. Sollen sie auf ihren Füßen und in ihren sündigen Herzen zittern.


  Die trotzige Kriegerschar des toten Banotaj ritt, aus ihrem Lager kommend, den Kriegern von Et-Raklion auf dem offenen Land vor der Stadt entgegen. Hekat traf sich mit dreien der feindlichen Zugführer in der Mitte, neben ihr Arakun und einer der Krieger Et-Banotajs, die sie im Herzen Mijaks gefangen genommen hatten.


  »Ergebt euch«, sagte sie und blickte den Zugführern ins Gesicht. »Banotaj ist tot, ich habe ihn mit meiner Schlangenklinge getötet. Er war ein sündiger Mann, er brennt in der Hölle. Kriegsherr Raklion ist jetzt euer Kriegsherr, er ist Kriegsherr von Mijalc. Ihr werdet vor ihm niederknien. Ihr werdet vor mir niederknien, denn ich spreche mit seiner Stimme. Ich bin Kriegsführerin Hekat, Kriegsfiihrerin von Mijak, Bajadeks Untergang und der Untergang seines Sohnes. Ich werde euch mit dem Tod strafen, wenn ihr nicht niederkniet.«


  Eine Zugführerin aus Et-Banotaj, eine ergraute Frau, der ein Ohr fehlte, spuckte in das braune Gras und grinste höhnisch. »Du bist eine Lügnerin.«


  »Nein«, sagte der gefangene Krieger aus Et-Banotaj. »Zugführerin Hestria, sie spricht die Wahrheit. Banotaj ist tot, wir haben ihn sterben sehen. Kriegsführerin Hekat hat ihn im Herzen Mijaks getötet. Die anderen Kriegsherren sind gestürzt, und der Gott hat ihre Hohen Gottessprecher erschlagen. Ra- klion ist der Kriegsherr von Mijak. Es ist der Wille des Gottes, ihr müsst es akzeptieren.«


  Hestria spuckte abermals aus. »Sie ist eine Lügnerin und du bist ein Verräter.« Ihre Schlangenklinge schoss durch seine Kehle.


  Er starb mit einem Gurgeln und brach auf dem Boden zusammen.


  Hekat sah ihn nicht an. Sie sah Hestria an und bleckte die Zähne. »Du dumme Frau. Du wirst dich diesem Mann bald beigesellen.«


  Sie und Arakun wendeten ihre Pferde und galoppierten zurück zur Kriegerschar. Das Pferd des toten Kriegers galoppierte neben ihnen her. »Und?«, fragte Nagarak, der bei seinen dreihundert Gottessprechern wartete, mit säuerlicher Miene.


  »Sie weisen den Gott zurück, sie weisen Kriegsherr Raklion zurück«, beschied sie ihn. »Sie müssen sterben, Nagarak. Ich kann sie nicht am Leben lassen.«


  Nagarak nickte. »Der Gott sieht dich, Kriegsführerin. Metzle diese Sünder nieder, schicke ihre von Dämonen besudelten Gottesfunken in die Hölle.«


  Sie lächelte; dies war ein weiterer seltener Augenblick, da sie beide einer Meinung waren. Sie hob die Hand und Arakun rief die Zugführer herbei. »Bereitet euch auf den Kampf vor«, erklärte Hekat ihnen. »Die Kriegerschar zieht in die Schlacht.«


  Nagarak, seine Gottessprecher und die gestürzten Kriegsherren zogen sich zurück, um zuzusehen und zu beten. Hekat führte ihre Kriegerschar gegen die Kriegerschar von Et-Banotaj. Es war eine schwere Züchtigung, der Gott war in jedem Herzen Et-Raklions. Den sündigen Kriegern von Et-Banotaj blieb keine Hoffnung auf einen Sieg, sie starben zu Tausenden, sie starben in ihrem Blut. Sie starben mit ihren Dämonen und wurden bis auf den letzten Krieger niedergemacht. Der Gott schenkte Hekat den denkbar größten Sieg, nicht ein einziger Krieger Et-Raklions ließ sein Leben.


  Als es vorüber war, wurden die Leichen der Krieger Et-Banotajs nicht verbrannt, sondern liegen gelassen, um zu verwesen. Nagarak verfluchte den Boden, auf dem sie gestorben waren. Jedes lebende Geschöpf von Et-Banotaj an diesem Ort starb, das Gras, die Blumen, die Bäume, die Insekten, die grabenden Geschöpfe unter der Erde. Selbst die Krähen fielen tot vom Himmel. Nichts würde dort leben oder wachsen bis zum Ende der Welt.


  Hekat führte ihre Kriegerschar zur Stadt weiter und in ihr Gotteshaus.


  Die Gottessprecher von Et-Banotaj schrien ihren Trotz heraus. Sie verweigerten sich Nagaraks Autorität, sie flehten den Gott an, ihn zu erschlagen, Raklion zu erschlagen und Hekat mit ihm. Sie flehten den Gott an, Zandakar zu töten.


  Wieder erwachte Nagaraks steinerner Brustpanzer zum Leben. Er schlug alle Gottessprecher. Sie alle starben. Das Gotteshaus zerfiel zu Stein und Staub. Der Boden darunter öffnete sich und verschluckte es im Ganzen.


  Die Stadt Et-Banotaj ergab sich.


  »Ihr seht den Gott hier«, erklärte Hekat den gestürzten Kriegsherren, während sie mit großen, angstvollen Augen dorthin starrten, wo das Gotteshaus gestanden hatte. »Vergesst niemals seinen Zorn. Wenn ihr in eure Städte zurückkehrt, wenn die Menschen, die dort leben, euch fragen, was ihr gesehen habt, erzählt ihnen von Et-Banotaj. Wenn Dämonen des Nachts über eure Kissen kriechen und ihre Versprechungen in eure Herzen wispern, denkt an diese Stadt. Erinnert euch daran, wie ihre Gottessprecher starben und ihre Krieger. Erinnert euch daran, wie ihr Kriegsherr starb und wie eure Hohen Gottessprecher starben, denn auf die Art wird jeder verderbte Sünder sterben. Getötet von meiner Schlangenklinge, niedergestreckt vom Gott. Ich bin Klingentänzerin Hekat, Kriegsführerin von Mijak. Ich spreche für den Kriegsherrn, ich spreche mit seiner Stimme. Erinnert euch an diesen Ort oder erleidet das gleiche Schicksal.«


  Niedergeschlagen und vom Gott gestraft wurde die Stadt Et-Banotaj tausend Kriegern und Nagaraks Gottessprechern übergeben, auf dass sie gehorsam bleiben und die neuen Gesetze lernen möge.


  Hekat gab ihr einen neuen Namen, sie nannte die Stadt Zandakar.


  Raklion weinte, als Hekat die Kriegerschar nach Hause brachte. »Du bist die größte Kriegerin des Gottes«, sagte er. Er saß, den jubilierenden Zandakar an seiner Seite, auf seinem Hengst vor den Haupttoren des Kriegerlagers. »Du bist Klingentänzerin Hekat, du tanzt für den Gott.«


  Zandakar hatte ein neues Pony bekommen und dieses war zur Gänze schwarz, nicht blau gestreift. Er trug noch immer die blau gestreiften Beinkleider. Das Pony trug das Zaumzeug aus Silber und Lapislazuli. »Der Gott sieht dich, Yuma!«, sagte er, die Faust aufs Herz gedrückt. »Ich habe für dich gebetet, der Gott hat meine Gebete erhört!«


  Sie lächelte ihren schönen Sohn an und nickte dem Kriegsherrn zu. »Der Gott war in mir. Welcher Sünder hätte da obsiegen können?«


  Gemeinsam ritten sie zum Kriegerfeld, an der Spitze ihrer glorreichen Kriegerschar. Es folgten Gebete und Opfer, es folgten Lob und Gelächter. Die Kriegerschar war in überschwänglicher Stimmung, sie war die Kriegerschar von Mijak. Sie hatte den Ruhm des Gottes bezeugt, sie hatte viele Dämonen niedergeschlagen.


  Die Stadt Et-Raklion opferte und feierte sechs Hochsonnen lang ohne Unterlass den Sieg über Et-Banotaj. Vor der blutigen Opfergabe zu jeder Hochsonne ritten Raklion, Hekat und Zandakar durch die Straßen, Mijaks Kriegsherr, seine Kriegsführerin, sein schöner Sohn.


  Wenn er nicht die wichtigen Opfer bei Neusonne, Hochsonne und Tiefsonne darbrachte, blieb Nagarak im Gotteshaus, wo er arbeitete, ohne zu schlafen. Nachdem Et-Banotaj in die Knie gezwungen worden war, war es an der Zeit, den Rest Mijaks zu unterwerfen. Er überprüfte die Namen der Gottessprecher Et-Raklions und machte Listen von jenen, die in andere Städte geschickt werden würden, um dort dem Gott zu dienen.


  Den ersten Namen auf der ersten Liste schrieb er mit einem Lächeln.


  Gottessprecher Vortka.


  Als er erfuhr, dass er aus Et-Raklion fortgeschickt werden würde um im Gotteshaus von Takona Dienst zu tun, war das für Vortka keine Überraschung. Nagarak hat keine Beweise gegen mich in der Hand, er entledigt sich meiner, so gut er kann. Das Gesicht, das er Gottessprecherin Faria zeigte, die ihm die Neuigkeit überbrachte, zeigte nichts anderes als Einverständnis. In seinem Herzen weinte er. Ich muss Zandakar verlassen. Ich muss Hekat verlassen.


  Außerdem musste er den großen Kristall in ihrer Obhut zurücklassen, der Stein konnte nicht im Gotteshaus bleiben, wenn er nicht da war, um ihn zu schützen. Irgendwie musste er ihn Hekat übergeben, bevor er fortgeschickt wurde. Faria hatte gesagt, dass er schon bald aufbrechen würde. Um das zu tun, musste er sie sehen, musste mit ihr sprechen, und sei es auch nur für einen Augenblick.


  Aieee, Gott, ich brauche deine Hilfe. Nagarak beobachtet mich, er stiftet die anderen Gottessprecher an, mich ihrerseits zu beobachten. Es wird nicht einfach sein, mit Hekat zu sprechen.


  Der Gott erhörte sein Gebet, das tat er immer. Als er bei der nächsten Neusonne ins Gotteshaus zurückkehrte, nachdem er während der stillen Zeit in den Straßen der Stadt gewandelt war, bemerkte er Hekat, schlank und in Leinen gewandet, wie sie sich dem Schatten eines Schwertes gleich auf den Schreingarten des Gotteshauses zubewegte. Es war so früh, dass nur wenige Gottessprecher auf dem Gelände des Gotteshauses unterwegs waren, und keiner von ihnen hatte Vortka bemerkt.


  Er schaute sich um, doch Nagarak war nirgends zu sehen.


  Ich denke, es ist ungefährlich, Gott. Bitte, beschütze mich.


  Als er Hekat fand, kniete sie vor einem Schlangenaugenschrein aus Grünstein; es war der Schrein, der am weitesten vom Gotteshaus entfernt lag. Sie hielt den ldeinen scherbenroten Kristall in der Hand und betete inbrünstig. Er hatte sie noch nie zuvor so verzweifelt gehört.


  »Ich versuche, Geduld zu haben, Gott. Ich höre deine Antwort nicht. Ich komme hierher zu dir, in dein Gotteshaus. Hier musst du zu mir sprechen. Du musst es mir sagen, ich muss es wissen. Ist es dein Wunsch, dass ich noch einen Sohn gebäre? Ich dachte, so müsse es sein, als Dämonen versuchten, Zandakar zu töten, aber du hast mir noch immer keinen Mann geschickt, der diesen Kristall wecken kann! Gibt es diesen Mann gar nicht? Oder ist er noch nicht in Et-Raklion, muss ich warten und warten, bis er erscheint? Ich ...«


  »Nein«, sagte Vortka verwirrt und gesellte sich zu ihr vor den Schrein. »Ich bin der Mann, der den Kristall weckt, Hekat. Wenn der Gott wünscht, dass du noch einen Sohn gebierst, warum kommst du dann nicht zu mir?«


  Sie sog scharf die Luft ein und sprang auf. »Vortka!«


  Sein Herz schlug schneller, und der Atem stockte ihm in der Kehle. Aieee, der Gott sieht sie. Sie ist so schön. Die Spinnwebennarben auf ihrem Gesicht waren jetzt bleich, ein sanftes Wispern statt eines Rufes. Sie war auch dünner geworden, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Als sie mit der Kriegerschar geritten war und Et-Banotaj niedergeschlagen hatte, war die letzte Weichheit von ihren Knochen gewichen. Sie war mager und hart wie eine nackte Schlangenklinge.


  Ein Schlangenklingenglitzern war in ihren Augen.


  »Ich spreche zum Gott, Vortka. Du solltest nicht hier sein.«


  Er verließ den Bereich des Schlangenaugenschreins nicht. Der Kristall konnte warten, dies war wichtiger. Ein Bruder für Zandakar. »Hekat. Wir können zusammen noch einen Sohn machen. Komm wie zuvor verborgen im Auge des Gottes zu mir. Wir werden miteinander schlafen, dein Leib wird anschwellen, wir werden dem Gott seinen Wunsch erfüllen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vortka, geh weg.«


  Dieses Glitzern in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Schick mich nicht fort. Ich werde nirgendwo hingehen, bevor du mir erzählt hast, warum du nicht willst ...«


  »Aieee, Vortka, schulde ich dir einen Grund?«, fuhr sie ihn an. »Ich denke, das tue ich nicht.«


  Verwirrt starrte er sie an. »Doch, das tust du sehr wohl. Ich wecke den Kristall, Hekat, ich habe die Macht, dir einen Sohn zu schenken. Warum ...«


  »Nein, die hast du nicht!«, fiel sie ihm ins Wort. »Nicht mehr. Du hast eine Klinge, aber sie ist stumpf geworden, sie wird nicht pflügen. Dein Same ist tot. Das Fieber hat ihn getötet.«


  Ihre Worte waren eine Schlangenklinge, die ihm zwischen die Rippen glitt. Er konnte nicht atmen, und es fiel ihm schwer, etwas zu sehen. »Das Fieber?«, flüsterte er. Ich wusste es. Aieee, der Gott möge mich sehen. Ich wusste es in meinem Herzen. Hekat hat mich krank gemacht... »Bin ich jetzt ein Wallach? Wie ein Pferd?«


  »Sieh mich nicht so an«, versetzte Hekat trotzig. »Es ist nicht mein Werk, der Gott hat es so gewünscht.«


  »Ich glaube dir nicht!«, gab er gequält zurück. »Warum sollte der Gott etwas Derartiges wünschen? Dies ist dein Werk, Hekat. Warum? Warum? Hast du gedacht, ich würde meinen Samen in ganz Mijak verbreiten, ich würde danach trachten, noch einen Kriegsherrn zu zeugen, ein anderes Kind, das der Hammer des Gottes sein könnte, und deshalb eine nicht vom Gott erwählte Frau bespringen? Wie konntest du das denken? Ich bin vom Gott berührt, wie du! Aber das akzeptierst du nicht. Ich denke, du hast es nie akzeptiert. Du bist Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Du siehst in mir eine - eine Bedrohung. Jetzt sagst du, der Gott wünsche einen Bruder für Zandakar, einen Bruder, der den Kristall ebenfalls wecken kann, und ich kann dem Gott nicht dienen, weil ich kastriert bin?«


  Sie zuckte zusammen und streckte die Hand aus. »Vortka...«


  Er schlug ihre Hand weg; der Kristall fiel ins Gras. »Sprich meinen Namen nicht aus, auf deiner Zunge ist er sauer!« Dann bückte er sich und riss den kleinen, roten Stein vom Boden hoch. »Wenn du kostbar bist, Hekat, dann bin ich es ebenfalls. Dieser Kristall ist der Hammer des Gottes, nur ich kann ihn wecken ...«


  Er starrte ungläubig auf den Kristall. Er hielt ihn in der Hand, doch er spürte nichts in sich. Keine Macht.


  Der strafende Kristall des Gottes war nicht erwacht.


  »Was hat das zu bedeuten, Hekat?«, flüsterte er. »Was hast du getan?«


  


  FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Hekat starrte den schlafenden Kristall an.


  Ich verstehe nicht, Gott. Wie kann das sein?


  Vortka hielt den Stein so fest in der Hand, dass dessen scharfe Kanten ihm ins Fleisch schnitten. Blut tröpfelte ihm zwischen den Fingern hervor und sein Gesicht spiegelte Trosdo- sigkeit wider. »Wusstest du, dass das geschehen würde? Wusstest du es? Wusstest du es?«


  Sie tastete nach ihrem Skorpionamulett, das kalt in ihren Fingern lag. Sie konnte den Gott nicht spüren. »Nein. Hätte ich dem Gott auf solche Weise getrotzt? Ich denke, das hätte ich nicht getan! Vortka, vielleicht liegt es nicht an dir, vielleicht ist es der Kristall, seine Macht könnte versickert sein oder ...«


  Er hörte nicht zu. Er konnte sie nicht verstehen. »Bist du immer noch kostbar, Hekat? Bist du im Auge des Gottes? Ich denke, du bist blind dagegen. Ich denke, du bist taub.« Trostlosigkeit hatte sich in Zorn verwandelt; sie hatte nie geglaubt, dass sie Vortka einmal so wütend sehen würde. »Als du mit mir geschlafen hast, um Zandakar zu machen, da hat der Gott dich gesehen. Aber dein Stolz und deine Arroganz, Hekat, sie haben dich ruiniert. Sie haben mich ruiniert, ich ...«


  »Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Vortka, nein. Es muss einen Grund geben, der Gott wird uns verraten, was es ist. Der Gott wird ...«


  »Vortka«, erklang eine verhasste Stimme am Eingang des Schreingartens.


  Hekat drehte sich um. Vortka folgte ihrem Beispiel. Sie spürte, wie er schauderte, spürte, wie ihre eigenen Eingeweide sich verkrampften.


  Nagarak.


  Er kam lächelnd auf sie zu; es war ein schrecklicher Anblick. »Also, Vortka«, flüsterte er. »Endlich erfahre ich die Wahrheit über dich, ich sehe die Geheimnisse deines Herzens, ich habe sie herausgerissen. Kein Gottessprecher, sondern ein Dämonenbuhler. Der wahre Vater des Sohnes des Kriegsherrn. Du verderbter Mann. Ich werde dich auf das Skorpionrad spannen. Ich werde deinen sündigen Gottesfunken in die Hölle schicken. Du wirst schreiend sterben; deine Eingeweide werden blutige Seile um deine Kehle sein.«


  »Nagarak«, krächzte Vortka. Er sah aus, als könne er jeden Augenblick ins Gras fallen. »Nein. Du verstehst nicht. Hekat ...«


  »Ist ein Dämon! Ich habe es immer gewusst. Sie stinkt nach Sünde, sie riecht nach Hölle. Sie hat den Kriegsherrn geblendet, aber mich hat sie nicht geblendet.«


  »Tze!«, rief Hekat verächtlich. Ihr Herz trommelte, doch sie würde keine Furcht zeigen. »Du bist ein dummer, dummer Mann. Du bist der Blinde, du bist der Dämon, den die Hölle ausgespien hat. Wenn du wahrhaft im Auge des' Gottes wärest, würdest du die Wahrheit über die Klingentänzerin Hekat wissen, über die Kriegsführerin Hekat, über Hekat, die Schlangenklinge des Gottes in der Welt. Du kennst die Wahrheit nicht, Nagarak. Du weißt nichts.«


  »Ich weiß, dass du die fleischgewordene Verderbtheit bist, eine böse Hündin, das Gezücht der Hölle! Ich weiß, dass du wieder und wieder gelogen hast! Ich weiß, dass du den Kriegsherrn Raklion besudelt hast, sein Herz ist verfault und sein Blut ist schwarz geworden.«


  »Nein!«, sagte Vortka. »Nagarak, du musst mich anhören. Hekat ...«


  Nagarak zischte ihn an. »Halt die Zunge still, du vom Gott verlassener Sünder! Du verkehrst mit Dämonen. Du Verräter des Gottes! Du kannst sie nicht verteidigen, sie ist verkommen bis ins Mark!«


  Sein Zorn war so lodernd, dass Vortka zurücktrat und eine Hand vors Gesicht riss.


  Nagarak deutete mit dem Kopf auf den Kristall. »Was ist das? Gib es mir.«


  »Nein, Vortka«, sagte Hekat schnell. »Er ist nicht für ihn bestimmt. Es ist nicht seine Angelegenheit. Gib den Kristall mir. Der Gott wird dich schützen, er weiß, dass man Nagarak nicht trauen kann.«


  Nagarak lachte, ein bebendes Geräusch. Er packte Vortkas Handgelenk und schloss die Finger darum, so hart, dass Vortka aufschrie. Der Kristall entglitt seinen blutverschmierten Fingern und fiel in Nagaraks gierige Hand.


  Mit einem Vibrieren von Macht erwachte er explosionsartig zum Leben.


  Hekat hörte sich in ihrem Kopf schreien. Nein, Gott! Nicht Nagarak! Er ist abstoßend! Er hasst mich und fürchtet mich, sein Same muss Gift sein! Zwing mich nicht, mit ihm zu schlafen! Mach Vortka wieder zu einem ganzen Mann!


  Nagarak starrte den flammend roten Stein an. »Was bedeutet das? Noch mehr Dämonenränke? Woher kommt dieser Kristall? Welchen Zweck hat er? Beschwört er Dämonen herauf, oder öffnet er eine Pforte in die Hölle?«


  Hekat spürte, wie das Skorpionamulett unter ihrer Robe auf ihrer Haut erbebte, sie spürte, wie der Gott aus seinem halsstarrigen Schlaf erwachte. Endlich hörte sie seine ersehnte Stimme und sie flüsterte nicht, sie donnerte durch ihre Knochen. Hier ist Nagarak. Er wird dir einen Sohn zeugen. Sie hätte sich am liebsten übergeben. Sie musste gehorchen.


  »Ich bin Hekat, Mutter von Zandakar, Bajadeks Untergang und der Untergang Banotajs«, sagte sie und starrte Raklions Hohen Gottessprecher an. »Ich bin die Kriegerin des Gottes, seine heilige Klingentänzerin. Nagarak, ich mache dich blind in seinem Auge. Der Gott ist taub gegen dich, du bist taub gegen den Gott.«


  Mit einem Zornesbrüllen ließ Nagarak den Kristall fallen und stürzte sich, Mord in den Augen, auf sie. Sein steinerner Skorpionpanzer erwachte zuckend zum Leben. Sie hörte Vortka aufschreien, sah das Entsetzen in seinem Gesicht. Ihr steinerner Skorpion brannte an ihrem Hals. Sie riss ihn hoch und stieß ihn Nagarak entgegen.


  »Möge der Gott mich, Hekat, das Licht seines Auges, sehen!«


  Nagaraks Skorpionpanzer packte seinen Körper, er lähmte seinen Schritt und warf ihn ins Gras. Dort lag er auf dem Rücken da, die Zunge ragte ihm aus dem Mund und seine Nasenflügel bebten. Der Skorpionpanzer stach ihn nicht, er hielt ihn lediglich fest. Nagarak versuchte zu sprechen, doch der Gott hatte ihm seine Stimme genommen.


  Sie sah Vortka an, er schwitzte und keuchte und konnte kaum atmen. »Du darfst nicht hier sein«, sagte sie leise. »Geh ins Gotteshaus. Sprich mit niemandem. Ich werde zu dir kommen, wenn ich kann.«


  »Hekat...«


  »Geh«, sagte sie und ließ ihre Stimme beißen. »Was ich jetzt tue, muss ich allein tun.« Dann durchzuckte sie ein jäher Stich schlechten Gewissens. »Vortka, ich sage dir, es tut mir leid wegen des Fiebers. Es war der Wunsch des Gottes, ich bin seine aufrichtige Sklavin. Ich weiß nicht, warum du den Kristall nicht wecken kannst. Der Gott wird es uns verraten, wenn er die Zeit für gekommen hält.«


  Er nickte, doch in seinen Augen stand noch immer ein unversöhnlicher Ausdruck. »Was immer du hier tust, Hekat, tu es schnell. Das Gotteshaus erwacht. Du hast nicht viel Zeit.«


  Sie sah ihm nicht nach, als er ging, und schaute auch Nagarak nicht an. Sie zog ihr Skorpionamulett über den Kopf und drückte es sich an den Leib. Dann spürte sie, wie die Hitze des Gottes sie überschwemmte, sie spürte seine Macht, er griff in ihre Mitte hinein und weckte ihren Schoß.


  Nagarak keuchte; seine Brust hob und senkte sich in der engen Umarmung des Skorpionpanzers. Der Skorpion stach ihn nicht, sein erhobener Schwanz schwebte ihm über dem Gesicht und versprach schnelle Strafe, falls er nicht still lag.


  Hekat streifte ihr Lendentuch ab, kniete neben ihm nieder, zog seine Roben auf und sein Lendentuch hinab und drückte dann ihr Skorpionamulett in seine Lenden. Er stöhnte und wand sich, während der Gott seine Macht in ihn hineingoss. Er lag hilflos vor ihr, sie war in den Händen des Gottes. Als er bereit war, setzte sie sich rittlings auf seine Hüften und pfählte sich mit seiner Klinge.


  »Denke nicht«, sagte sie, während sie ihn voller Bitterkeit ritt, »dass ich dies für irgendjemand anderen als den Gott tue. Denke nicht, dass der Sohn, den du zeugst, mich glücklich machen wird. Dies ist der Wille des Gottes, ich bin seine Sklavin.«


  Mit einem stummen Schrei ergoss sich Nagarak in ihren Schoß. Sie presste ihn unter ihren Schenkeln zusammen, sie grub sich in seine Lenden. Sie spürte, wie sein Same in ihr Wurzeln schlug; der Gott hatte sie heiß und fruchtbar gemacht und in neun Gottesmonden würde sie Nagaraks Sohn ausspeien.


  Sie erhob sich von der schlaffen Klinge des Hohen Gottessprechers, setzte sich ins Gras und zwang ihr rasendes Herz, ruhig zu werden. Niedergedrückt von seinem gnadenlosen Skorpionpanzer, starrte Nagarak sie an. Er schien besiegt. Während er sie anstarrte, schlug der bewehrte Schwanz des Skorpions ihn hart zwischen die Augen.


  Sie dachte schon, er sei tot, doch dann sah sie, dass er noch atmete. Die frische Schwiele über seinem Nasenrücken verblasste, noch während sie hinschaute, wurde zu nichts mehr als einer weiteren Skorpionnarbe unter so vielen. Sie beobachtete, wie seine Augen glasig wurden, wie das Entsetzen darin verblasste. Seine verkrampften Muskeln entspannten sich, und seine Glieder verloren ihre Starre.


  Sein Skorpionpanzer wurde wieder zu Stein.


  Sie band sich ihr Lendentuch neu, bevor er zur Gänze erwachte, dann hob sie den am Boden liegenden Kristall auf, ließ ihn in ihre Tasche gleiten und legte ihr Skorpionamulett an seinen rechtmäßigen Platz zurück. Dann ging sie wieder zu dem Schlangenaugenschrein hinüber. Während sie daneben niederkniete und mit den Fingern seine Schönheit liebkoste, begannen die Gottesglocken des Gotteshauses zu läuten.


  Nagarak regte sich und stand auf. Schweigend richtete er seine Roben und sein Lendentuch, dann ging er davon, ohne zu sprechen, ohne etwas zu sehen.


  Er war der dritte lebendige Tote, den sie sah.


  Nach dem Frühstück - gekochte Eier, die er nicht schmecken konnte - und zu aufgewühlt, um zu schlafen, bot Vortka seine Dienste in der Gotteshausbibliothek an. Nachdem dreihundert Gottessprecher nach Et-Bano ... nein, Zandakar jetzt - gegangen waren, freuten sich die Archivare der Bibliothek über sein Angebot. Sie fragten ihn nicht, ob Nagarak ihn geschickt habe, und er klärte sie nicht darüber auf. In der Bibliothek würde er jedweden Aufruhr mitbekommen, und während er sich damit beschäftigte, die Tontafeln zu sortieren, zu säubern und aufzustapeln, würde er eine Chance haben nachzudenken.


  Nach seinem nächtlichen Dienst in der stillen Zeit war er vollkommen erschöpft. Die Enthüllungen im Schreingarten hatten ihn betäubt. Und was geschehen sein mochte, nachdem er fortgegangen war ...


  Aieee, Gott. Gott. Ist das dein Ziel? Nagarak ist dein Hoher Gottessprecher, du hast ihn in der Skorpiongrube auserwählt. Ich denke nicht, dass er Hekat im Schreingarten überleben wird. Ich habe ihre Augen gesehen. Ist sie deine Auserwählte? Kennt sie deinen Willen?


  Bis zu diesem Augenblick hatte er niemals gezweifelt. Hekat war vom Gott berührt, vom Gott erwählt, kostbar. Er hatte sie Wunder im Auge des Gottes tun sehen. Er wusste, dass sie arrogant war, stolz und ungeduldig.


  Ich hätte nie gedacht, dass sie böse ist. Verrate es mir, Gott, habe ich mich geirrt?


  Wenn Hekat böse war, wozu machte das dann Zandakar?


  Mein Sohn ist nicht böse, Gott. Er ist rein. Ich kann seinen Gottesfunken spüren, dort ist keine Dunkelheit. Er wünscht, dir zu dienen, wie ich es tue.


  Er hätte nur gern gewusst, was der-Gott von ihm wünschte. Hätte er Nagaraks wegen Alarm geschlagen, wäre das geradeso gewesen, als hätte er Zandakar ein Messer ins Herz gerammt. Oder Hekat getötet. Oder dem Gott getrotzt? Wieder sah er Nagaraks lebenden Skorpionpanzer, der zischte und peitschte und ihn zu Boden presste.


  Das war die Macht des Gottes. Das war der Gott. Ich bin sein Diener, ich muss schweigen.


  Und es stand keineswegs fest, dass Nagarak sterben würde. Hekat hasste Nagarak, aber der Gott konnte ihre Hand führen. Er konnte diese Neusonne aus Nagaraks Erinnerung löschen.


  Der Hohe Gottessprecher würde niemals wissen, was Hekat ihm angetan hatte, würde sich niemals daran erinnern, was er gehört hatte. Er würde vielleicht sogar den Kristall vergessen und was geschehen war, als er ihn ergriffen hatte.


  Aieee, Gott. Der Kristall. Er war nicht von einem Makel getrübt, der Makel war in ihm, Vortka. Indem sie meinen Samen verbrannt hat, hat Hekat meine Macht zerstört. Und doch bin ich nach wie vor ein Gottessprecher, diese Macht ist mir geblieben. Wo liegt der Unterschied? Willst du es mir nicht sagen? Wenn ich den Kristall nicht wecken kann, kann ich meinem Sohn dann trotzdem noch helfen?


  Eine dumme Frage. Natürlich konnte er das. Er hatte ihm bereits geholfen, indem er sein Freund war. Wie er ihm sonst noch helfen konnte, würde der Gott offenbaren.


  Während er in der Bibliothek arbeitete, wanderten seine Gedanken im Kreis; wie Ochsen, die vor einen Schleifstein gespannt waren, trotteten sie um und um.


  Was ist mit mir, mit Nagarak, das uns zu etwas Besonderem macht? Was ist das für eine Macht in uns, die den Kristall wecken kann? Wir haben nichts gemeinsam ... abgesehen davon, dass wir Gottessprecher sind. Obwohl Nagarak ein Hoher Gottessprecher ist und ich nur ...


  Vortka schnappte nach Luft. Die Tontafel, die er aufgestapelt hatte, entglitt ihm beinahe, doch es gelang ihm noch, sie rechtzeitig aufzufangen.


  Wenn Nagarak stirbt... wenn der Gott seimn Tod wünscht... dann braucht Mijak einen neuen Hohen Gottessprecher. Gott. Gott. Ist es dein Wunsch, dass ich es sein möge?


  Hoher Gottessprecher Vortka? Das hatte er sich nie erträumt. Hatte es sich nie vorgestellt... war es möglich? War die Gottessprechermacht in einem Hohen Gottessprecier das, was den Kristall erweckte? Und wenn diese spezielle Macht durch Fieber weggebrannt wurde, würde der Gott ihn dann jetzt überhaupt noch erwählen? Hatte er seinen Zweck wahrhaft erfüllt, indem er Zandakar zeugte?


  Aieee, Gott. So viele Fragen. Ich wünschte, du würdest mir antworten, ich weiß nicht mehr weiter. Offenbare deine Wünsche, ich werde sie in Erfüllung gehen lassen.


  Die Gottesglocken des Gotteshauses läuteten und schreckten ihn auf. Er betrachtete die Kerzen der Bibliothek; es war Hochsonne. Zeit für das Opfer. Seit er in der Bibliothek zu arbeiten begonnen hatte, hatte es keinen Aufruhr gegeben. Wenn Nagarak tot im Schreingarten des Gotteshauses gelegen hätte, wäre das inzwischen gewiss jemandem aufgefallen.


  Er ging zu diesem Hochsonnenritual in die Opferkammer, denn dort opferte Nagarak in der Öffentlichkeit für den Gott. Er hätte das Bitual überall im Gotteshaus vollziehen können, aber er musste den Hohen Gottessprecher mit eigenen Augen sehen. Nagarak erschien jedoch nicht; Peklia sagte, er habe in seiner Kammer zu tun. Sie übernahm seine Pflichten und wirkte nicht beunruhigt. Anschließend aß Vortka hastig eine Schale Hammeleintopf in der Küche, bevor er zu seiner Arbeit in der Bibliothek zurückkehrte.


  Der Tag schleppte sich der Tiefsonne entgegen, und noch immer kam es nicht zum Aufruhr. Nagarak lebte. Vortka stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Hohe Gottessprecher erschien auch nicht zum Tiefsonnenopfer; Peklia schwang einmal mehr die Klinge. Es wurde kein Grund genannt und Peklia war noch immer nicht beunruhigt. Nach dem Abendessen schlief Vortka für kurze Zeit, dann ergriff er seinen Gottesstab und ging die Zinnenstraße in die Stadt hinab, wobei er bei jedem Schritt betete, dass die Menschen den Gott respektieren und ihn vor dem Ungemach des Strafens bewahren möchten.


  Als er am Palast vorbeikam, hielt er den Blick auf die Straße gerichtet. Wenn Hekat dort drin war, wollte er sie nicht sehen.


  Ich bin immer noch wütend, Gott. Ich habe immer noch Fraßen. Sie hat gesagt, es tue ihr leid. Kann ich ihr trauen? Sie hätte mir erzählen können, dass das Fieber dein Wille war. Ich bin dein Diener, ich hätte es akzeptiert.


  Der Gott hätte es ihm sagen können. Der Gott hatte es nicht getan, das war eine weitere Frage.


  Die Straßen, die in seine Verantwortung fielen, blieben friedlich, und er murmelte ein von Herzen kommendes Dankgebet. Zweimal hörte er ferne Geräusche von Strafen, als andere Gottessprecher verderbte Sünder entdeckt hatten. Während er zwischen den kleinen, bescheidenen Häusern des Weberbezirks umherging, dachte er über das Leben der Arbeiter nach, die darin wohnten. Das Leben, das er gelebt hätte, wäre er Kesselschmied geblieben. Simpel. Unkompliziert. Er seufzte, es hatte keinen Sinn, etwas zu bedauern. Während der Himmel gegen Neusonne heller wurde, kehrte er ins Gotteshaus zurück.


  Dessen Glocken läuteten lauter und länger, als es für den Ruf zum Opfer notwendig war. Der Hohe Gottessprecher Nagarak war schwer krank.


  »Es ist das gleiche Fieber, das vor kurzem einen anderen Gottessprecher befallen hat, Kriegsherr«, erklärte die Heilerin Sidik mit leiser Stimme. »Dieser Gottessprecher ist wieder genesen, wir müssen beten, dass der Hohe Gottessprecher Nagarak sich ebenfalls davon erholen wird.«


  Hekat stand mit Raklion in der Krankenstube neben dem fiebrigen Nagarak in seinem Bett. Raklion war zutiefst beunruhigt, er war töricht, Wasser auf einen Mann wie Nagarak zu verschwenden. Was sie selbst betraf, so heuchelte sie Anteilnahme.


  Raklion drehte sich zu ihr um. »Bist du dir sicher, dass es ihm gut zu gehen schien, als er mit der Kriegerschar gegen Et-Banotaj ritt?«


  Sie sah ihm in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kriegsherr, es schien ihm sehr gut zu gehen. Er warf die verderbten Gottessprecher der Stadt nieder und war mächtig in seinem Zorn.«


  »Aieee«, sagte Sidik. »Vielleicht wurde er von jenen sündigen Gottessprechern verflucht, wir wissen schließlich, dass Banotaj mit Dämonen verkehrt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich kann kein Mal von Dämonen in ihm spüren.«


  »Dieser andere Gottessprecher, von dem du sagst, das Fieber habe ihn ebenfalls geschlagen«, sagte Raklion. Er konnte den Blick nicht von Nagaraks schwitzendem, rastlosem Leib abwenden. »Ist er nach Et-Banotaj gereist oder von dort zurückgekehrt? Vielleicht gibt es eine Krankheit in der Erde dieses Landes, vielleicht hat er ...«


  »Niemand sonst ist von dem Fieber geschlagen, Kriegsherr«, erwiderte Sidik bedauernd. »Wenn dieser andere Gottessprecher die Ursache wäre, würde ich jetzt am Fieber leiden. Ich war die Heilerin, die ihn gesund gepflegt hat. Viele wären erkrankt, wir leben hier auf sehr engem Raum zusammen.«


  »Aieee ...« Raklion presste eine Faust an die Lippen, so tief bewegt, dass er nicht sprechen konnte.


  Hekat sagte: »Heilerin Sidik. Ich frage mich, ob ich vielleicht eine kleine Gefälligkeit erbitten könnte. Da ich hier bin, will ich mich Nagarak gegenüber nicht respektlos zeigen.«


  Die Heilerin verneigte sich. »Natürlich nicht. Kriegsführerin Hekat, du erweist mir eine große Ehre.«


  Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Würdest du deinen Gottesstein auf meinen Leib legen? Würdest du mir sagen, ob du ein neues Leben spüren kannst?«


  »Ja«, antwortete die Heilerin und drückte ihren Gottesstein tief in Hekats Fleisch.


  »Hekat?«, fragte Raklion, alle Trauer vergessen. »Glaubst du ...«


  Hekat lächelte ihn an, sie wusste, dass sie schwanger war, sie wusste, dass Nagaraks Same in ihr Wurzeln geschlagen hatte Es war doch gut gewesen, dass Raklion stark genug war, um sie zu bespringen. »Ich kann mir nicht sicher sein, Kriegsherr aber ja, ich hoffe ...«


  »Deine Hoffnung ist in Erfüllung gegangen«, erklärte die Heilerin, während sie ihren Gottesstein wieder an sich nahm. »Kriegsführerin Hekat, du erwartest ein Kind. Es ist ein Knabe, er hat einen kräftigen Gottesfunken.«


  »Hekat!«, rief Raklion und presste sie an seine Brust. »Hekat, Geliebte, du bist im Auge des Gottes! Du bist für immer in meinem Herzen, du bist die größte aller Frauen!«


  Während Sidik lächelte und Raklion weinte, richtete Hekat den Blick auf den stöhnenden Nagarak, der sich in seinem fiebrigen Todeskampf schwitzend hin- und herwälzte.


  Du dummer Mann, du hättest nicht zu sterben brauchen. Ist Vortka tot? Ich glaube nicht. Du hast den Gott herausgefordert, als du mich einen Dämon nanntest. Sieh nur, wie der Gott dir geantwortet hat.


  Nagarak starb zwei Finger vor Tiefsonne. Das ernste Läuten der Gottesglocken weckte Vortka in seiner Zelle.


  Er starrte mit leerem Blick zu der niedrigen, steinernen Decke empor. Er hatte damit gerechnet, aber er war dennoch bestürzt. Eine Zeitlang lag er auf seiner dünnen Pritsche und lauschte dem Raunen erregter Stimmen, dem hastigen Schlurfen von Sandalen jenseits seiner geschlossenen Tür. Eine seltsame Lethargie drückte ihn nieder; Nagaraks Tod war ein bedeutendes Ereignis, und er hätte sich zu den anderen Gottessprechern gesellen müssen, um das Opfer für Mijaks verstorbenen Hohen Gottessprecher darzubringen. Stattdessen bettete er den Kopf auf die verschränkten Arme und versuchte, seinen aufgewühlten Geist zu beruhigen.


  Jetzt wird ein neuer Hoher Gottessprecher erwählt werden. Gott, Gott. Hast du die Absicht, mich zu erwählen?


  Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Erhebe dich, Vortka, schnell! Hast du die Neuigkeiten noch nicht gehört? Der Gott hat Nagarak aus der Welt geholt! Peldia ruft uns zum Opfer. Komm!«


  Vortka seufzte und stand auf.


  Der Gott sieht dich, Nagarak. Du hast deinen Zweck erfüllt. Der Gott hat dich benutzt. Er benutzt uns alle.


  Das Opfer für den Hohen Gottessprecher zog sich unendlich in die Länge. Sämtliche Gottessprecher aus der Stadt waren zum Gotteshaus gekommen und vergossen nun Blut für Nagaraks Gottesfunken, ihr eigenes und das eines heiligen Tieres. Vortka tötete ein weißes Lamm, er schnitt sich den linken Arm auf und gesellte sich zu den Gottessprechern, die vor ihm geopfert hatten, dann wartete er darauf, dass das Ritual endete.


  Als das Blut endlich zu fließen aufhörte, richtete Gottessprecherin Peklia das Wort an die Versammlung. »Gottessprecher«, begann sie, und ihre Stimme klang laut in aller Ohren. Es waren Tausende von in Gotteszöpfe geflochtenen Gottesglocken an diesem Ort, doch nicht eine einzige von ihnen läutete, niemand bewegte sich. »Bei Neusonne wird der Gott Mijaks nächsten Hohen Gottessprecher auswählen. Et-Raklions Gotteshaus ist das Gotteshaus Mijaks, kein Gottessprecher, der nicht an diesem Ort geprüft wurde, darf unsere Skorpiongrube betreten. Wenn ihr in diesem Gotteshaus geprüft wurdet und euch aufgrund des göttlichen Ratschlusses zu dieser feierlichen Zeit an diesem Ort befindet, und wenn ihr in eurem Herzen glaubt, dass ihr zum Dienst berufen seid, findet euch in der Skorpionkammer ein, wenn zur nächsten Neusonne die Gottesglocken läuten. Wisset, dass der Gott euch mit dem Tode bestrafen wird, wenn euer Glaube sich als falsch erweisen sollte.«


  Jetzt erklangen die vielen Tausend Gottesglocken doch noch, jetzt seufzte eine Brise von Stimmen.


  »Der Gott sieht euch in seinem erwählenden Auge, Gottessprecher. Geht an einen stillen Ort und lauscht dem Gott.«


  Vortka verließ schnell das Gotteshaus und ging in den Schreingarten zu der Nische, in der der halbtote Baum stand. Er griff in den knorrigen, knotigen Stamm und zog sein vom Gott gegebenes Opfermesser heraus. Als seine Finger sich um den Griff schlossen, erwachte es nicht, wie es zuvor in Pekli- as Kammer erwacht war, ein Beweis dafür, dass es eine seltsame Verbindung zu dem roten Kristall hatte, den er gefunden hatte. Dennoch, indem er das Messer umfasste, spürte er die große Gegenwart des Gottes.


  Endlich wusste Vortka, warum die Klinge ihn erwählt hatte.


  Bist du dir sicher, Gott? Ich werde dienen, wie ich dienen muss, ich suche diese Macht nicht, ich hätte nie gedacht, dass sie mir Zufällen würde.


  In seinem Herzen sagte der Gott: Diene.


  Er nahm das Messer mit sich und kehrte ins Gotteshaus zurück.


  Bei Neusonne stand er nackt in der kühlen, kahlen Skorpionkammer, während die Gottesglocken des Gotteshauses den neuen Tag einläuteten. Er war der erste Gottessprecher, der zu der Erwählung erschienen war. Peklias Augen weiteten sich bei seinem Anblick, aber sie machte keine Bemerkung über seine Jugend, seine Unerfahrenheit oder die kurze Zeit, die seit seiner Prüfüng in der Wildnis verstrichen war.


  »Gottessprecher Vortka«, sagte sie. »Du hörst die Stimme des Gottes in deinem Herzen?«


  Er nickte. »Gottessprecherin Peklia, das tue ich.«


  »Bist du dir sicher, dass du den Wunsch hast, die Skorpione des Gottes zu erproben?«


  »Gottessprecherin Peklia, ich bin mir sicher.«


  »Dann nimm deinen Platz neben der Skorpiongrube ein, Vortka. Und möge der Gott dich sicher in seinem Auge sehen.«


  Sie war nicht die einzige Person in der Kammer. Außerdem anwesend waren Kriegsherr Raklion, Hekat und Zandakar.


  Vortka nahm seinen Platz neben der Skorpiongrube ein; sein Herz geriet ins Stocken, als er seinen Sohn ansah. Zandakar trug Gewänder aus blau gestreiftem Pferdefell und bunter, leichter Wolle in Grün- und Goldtönen und in tiefem Blutrot. Seine Gotteszöpfe waren frisch geflochten, über und über mit Schlangenaugen, Eidechsenfüßen und Skorpionamuletten behängen. Goldene Gottesglocken fingen das Licht ein.


  Aieee, schön. So schön. Zandakar, mein schöner Sohn.


  Er war sehr brav; bis auf einen einzigen gelangweilten Blick sah er Vortka nicht an, seinen heimlichen Freund. Raklion, der neben ihm stand, starrte ins Leere und wirkte aufgewühlt. Voller Trauer. Gemeinsam hatten er und Nagarak Mijak neu geschaffen. Vortka hatte nur Furcht vor dem Hohen Gottessprecher empfünden, aber es tat gut zu wissen, dass sein Sterben einen Menschen mit aufrichtigem Schmerz erfüllte. Wie traurig es gewesen wäre, wenn niemand um ihn getrauert hätte.


  Hekat hatte den Blick gesenkt; ihr Gesicht verriet nichts. Ihre Hände ruhten leicht auf ihrem Bauch. Sie warf ihm einen einzigen Blick zu und er wusste, was das bedeutete.


  Nagarak wird einen Sohn in der Welt haben, der atmet, während er ein Häufchen Asche ist.


  Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie überrascht war, ihn hier zu sehen? Als hätte sie seine Gedanken gelesen, schaute sie zu ihm hinüber.


  Nein, antwortete ihr Gesicht ihm. Dummer Vortka, ich bin nicht überrascht.


  Aieee, Gott, Hekat. Sie würde sich niemals ändern.


  Bevor die Gottesglocken in ihrem Läuten innehielten, gesellten sich vier weitere nackte Gottessprecher zu ihnen, drei Männer und eine Frau. Vortka fand die Frau töricht, in der ganzen Geschichte Mijaks hatte es noch nie einen weiblichen Hohen Gottessprecher gegeben. Alle vier Bewerber waren erheblich älter als er selbst; er war viele Sommer jünger, als Nagarak es gewesen war, als der Gott ihn zu seinem Hohen Gottessprecher auserwählt hatte. Die anderen Gottessprecher starrten ihn an, sie waren erschrocken, ihn zu sehen. Ihre Augen verrieten Ärger, während ihre Gesichter ruhig waren. Peklia stellte ihnen die rituellen Fragen, und sie gaben ihr die rituellen Antworten.


  »Möge der Gott euch sehen, Gottessprecher«, sagte sie schließlich ernst. »Nehmt eure Plätze an der Skorpiongrube ein.«


  Die Grube war bereits gefüllt mit fetten, giftigen Gotteshausskorpionen. Sie ldapperten und zischten, sie brodelten für den Gott. Vortka verspürte keine Furcht, er hatte schon früher lebendige Skorpione ertragen und war auf Wunsch des Gottes hier. Er war auserwählt, bevor er noch einen Fuß in die Grube setzte. Auf Peldias Zeichen hin stiegen er und die anderen die steinernen Stufen zu den Skorpionen hinab.


  Einer nach dem anderen starben die übrigen Gottessprecher, Dämonen hatten sie belogen und in ihr Verhängnis gelockt. Vortka hörte sie schreien, er hörte ihre Klagen. Er verspürte flüchtigen Kummer, dass Gottessprecher so blind sein konnten gegen den Gott.


  Kein einziger Skorpion stach ihn. Stattdessen hörte er die Stimme des Gottes in seinem Herzen.


  Du bist Vortka, vom Gott erwählt und kostbar. Du hast eine Aufgabe, sie ist noch nicht vollbracht. Mijaks Hoher Gottessprecher, Zandakars Retter, der Untergang von Dämonen, das Werkzeug des Gottes in der Welt.


  Demütig gemacht bis an den Rand der Tränen, erhob er sich auf die Füße. Die Skorpione teilten sich vor ihm, und er stieg aus der Grube. Peklia starrte ihn an, der Sprache beraubt. Es war ein Wunder, dass ihr die Augäpfel nicht aus dem Schädel sprangen.


  Raklion sagte: »Der Gott sieht dich, Vortka. Mein auserwählter Hoher Gottessprecher.« Er runzelte die Stirn. »Vortka. Warum kenne ich diesen Namen?«


  »Kriegsherr, er ist der Gottessprecher, der mir geholfen hat, als ich auf dem Pferdefeld gestürzt bin«, sagte Zandakar. Seine Augen leuchteten voller Stolz.


  »Ja«, erwiderte Raklion. »Ich erinnere mich. Ich danke dir, dass ...«


  »Kriegsherr.« Vordca drückte die Faust aufs Herz. »Danke dem Gott, ich war sein Diener an jenem Tag.«


  Hekat sah ihn an. »Hoher Gottessprecher Vorka. Der Gott sieht dich in seinem hervorragenden Auge.«


  Sie war das Werkzeug des Gottes, wie er sein Werkzeug war, sie waren gemeinsam ins Joch gespannt, zwei Ochsen für den Gott.


  Ich denke, ich begreife langsam, welchen Zweck der Gott damit verfolgt. Ich denke, er wünscht von mir, Hekat Halt zu geben, und dafür zu sorgen, dass sie den Pfad geht, den er für sie erwählt hat. Sie kann stolz sein, sie muss auch vernünftig sein.


  Wieder presste er die Faust aufs Herz. »Kriegsführerin Hekat, im wachenden Auge des Gottes. Ich werde dir dienen, ich werde deinem Sohn dienen. Der Gott hat mich erwählt, er hat seine Gründe dafür.«


  Mit einem bebenden Atemzug fand Peklia ihre Stimme wieder. »Vortka, der Auserwählte des Gottes. Wenn du jetzt mit mir kommen würdest?« Sie führte ihn aus der Skorpionkammer; er folgte ihr ohne ein Wort, der Kriegsherr und seine Familie ebenfalls.


  Als sie aus der Skorpionkammer traten, erklangen die Gottesglocken des Gotteshauses. Die Gottessprecher, die auf die Entscheidung des Gottes gewartet hatten, strömten wie Wasser in die große Gottessprecherhalle. Mit ihnen kamen die gestürzten Kriegsherren, um zu bezeugen, wen der Gott als Mijaks Hohen Gottessprecher auserwählt hatte.


  Peklia führte sie zum Altar, auf dem der steinerne Skorpionpanzer des Gotteshauses von Et-Raklion lag, zusammen mit frisch gefertigten, braunen Roben für den neuen Hohen Gottessprecher. Raklion, Hekat und Zandakar stellten sich auf eine Seite; ihre Anwesenheit war wichtig, aber sie hatten hier keine Aufgabe. Vortka stand nackt und ungestochen neben Peldia und ließ den Blick über die Versammlung gleiten. Nicht einer der anwesenden Gottessprecher erwartete ihn zu sehen, in aller Gesichter spiegelte sich ungezügelte Überraschung.


  »Gottessprecher von Mijak, der Gott hat gewählt«, sagte Peklia. »Hier ist Vortka, Mijaks Hoher Gottessprecher.«


  »Der Gott sieht Vortka«, erwiderten die versammelten Gottessprecher nach nur kurzem Zögern. »Hoher Gottessprecher von Mijak.«


  Peklia drehte sich zu ihm um. »Wo ist das Messer? Du weißt, von welchem ich spreche.«


  »In meiner Zelle, Peldia. Unter meinem Kissen.«


  »Brikin, du kümmerst dich um die Schlafquartiere«, sagte sie und nickte dem Novizenmeister zu. »Geh in die Zelle, die Gottessprecher Vortka bisher bewohnt hat. Bring mir das Messer, das du unter seinem Kissen finden wirst.«


  Brikin verschwand und kehrte alsbald mit dem Opfermesser zurück, das in sein schützendes Tuch aus gewebter, roter Wolle gewickelt war. Peklia ließ das Tuch fallen und hielt das Messer hoch, so dass alle es sehen konnten.


  »Dieses Opfermesser wird allen neuen Hohen Gottessprechern dargeboten! Es ist uralt und berührt vom Gott. Es hat Nagarak zurückgewiesen, Vortka dagegen auserwählt, als er in der Wildnis geprüft wurde. Ich weiß es, denn ich war anwesend. Ich bin Zeugin. Wahrhaft, der Gott sieht Vortka in seinem Auge.«


  Peklia schnitt ihn mit dem Messer, das Blut floss und dann heilte der Gott ihn. Sie band ihm den Skorpionpanzer an die Brust. Vortka hielt den Atem an, während sie die Schnallen zuzog, aber Stein blieb Stein, er erwachte nicht zum Leben. Dann hüllte sie ihn in die Roben des Hohen Gottessprechers. Als das geschehen war, trat sie einen Schritt zurück.


  Vortka betrachtete seine versammelten Gottessprecher. »Der Gott sieht euch vor mir, Gottessprecher von Mijak.«


  »Der Gott sieht dich, Vortka, Hoher Gottessprecher von Mijak«, antwortete ihm der Singsang der Anwesenden. »Der Gott sieht dich in seinem erwählenden Auge.«


  Der steinerne Skorpionpanzer war schwer; Vortka musste Brustkorb und Rücken anspannen, um sein Gewicht auszugleichen. Wie viel schwerer würde er im Laufe vieler Sommer werden? Daran darf ich nicht denken. Ich bin erwählt, ich muss ihn tragen. »Gottessprecher«, sagte er zu den Männern und Frauen vor ihm, deren Leben er jetzt befehligte, die niederknien würden, wie es ihm gefiel. »Der Gott hat mich gesehen, ich bin sein Diener. Wir alle sind Diener des Gottes, wir dienen auf unsere Art.« Dann wandte er sich zu Peklia um. »Wo sind die Kriegsherren, die der Gott niedergeschlagen hat?«


  Peklia schnippte mit den Fingern und die fünf gestürzten Kriegsherren wurden von zehn Gottessprechern mit Gottesstäben in den Händen zu ihm hinübergetrieben. Er schaute in die Gesichter der Kriegsherren, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er wusste nicht, welcher von ihnen welcher war, und es spielte auch keine Rolle.


  Sie kannten ihn jetzt.


  »Ihr seid Männer, die Dämonen zum Opfer gefallen sind«, erklärte er ihnen. »Jetzt könnten Dämonen zu euch sagen: Nagarak ist tot. Wer ist dieser Vortka, so jung und ohne Gotteszopf? Mijak kennt ihn nicht. Warum solltet ihr ihn fürchten?« Er lächelte. »Hier ist eure Antwort, Kriegsherren. Ich bin der Auserwählte des Gottes. Seine Macht ist in mir. Trotzt mir und ihr werdet den strafenden Zorn des Gottes erregen. Trotzt mir, Kriegsherren, und ihr werdet sterben.«


  Er hob die Arme, streckte sie aus nach dem Gott. Dann spürte er, wie die Macht des Gottes durch den steinernen Skorpionpanzer wogte. An seinen Körper gebunden, erwachte der Panzer zum Leben.


  Gott. Gott. Wie sehr du mich ehrst. Ich kann den Kristall nicht wecken, doch ich kann dennoch deine Stimme sein.


  Die gestürzten Kriegsherren schrien auf und warfen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Alle Gottessprecher sogen scharf die Luft ein, selbst Peklia war erschrocken. Vordca atmete langsam aus, er atmete den Gott aus. Der Skorpionpanzer wurde wieder zu Stein. Er ließ den Blick zur Seite wandern und sah Hekat an. Sie erwiderte seinen Blick; in ihren Augen war Lachen. Er schüttelte den Kopf, sie war unmöglich.


  Aieee, Gott, Gott. Was für eine Jochgefährtin du mir gegeben hast!


  »Gottessprecher«, sagte er. »Nagaraks Scheiterhaufen wartet. Wir wollen ihn jetzt dem Gott überantworten und seinen Willen in der Welt tun.«


  


  SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  »Tze!«, sagte Hekat und schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Dummer Raklion! Natürlich werde ich in Mijaks Städte reiten, ich bin schwanger. Ich liege nicht im Sterben.«


  Raklion runzelte die Stirn. »Hekat ...«


  Sie drehte sich zu Vortka um, der hinter dem Schreibpult saß, das einmal Nagarak gehört hatte. »Hoher Gottessprecher Vortka, was sagt der Gott? Sagt er, dass ich zu schwach sei, um meine Pflicht zu tun? Sagt er, ich könne nicht mit Zandakar und dem Kriegsherrn reiten, während sie der Welt ihr Gesicht zeigen? Ich bin Mijaks Kriegsführerin, ich bin Zandakars Mutter. Mijak muss mich sehen, es muss wissen, wer ich bin!«


  »Kriegsherr«, begann Vortka, »wenn du fürchtest, Hekats ungeborener Sohn könne durch die Reise Schaden nehmen, fürchtest du ohne Grund. Der Gott hat verfügt, dass dieses Kind geboren wird, es wird geboren werden, ob Hekat mit dir reitet oder nicht.«


  »Also werde ich mit dir reiten, Raklion«, erklärte sie und lächelte triumphierend. »Kriegsherr, es ist töricht von dir, um mich zu bangen. Ich bin Hekat, ich bin im Auge des Gottes. Du reitest nicht nur in Mijaks Städte, um deine eigene Autorität zu demonstrieren, sondern auch um ihnen Zandakar zu zeigen, der nach dir Kriegsherr sein wird. Diese Reise wird sechs oder sieben Gottesmonde dauern. Ich bin Zandakars Mutter wir können nicht für so lange Zeit getrennt sein. Ich werde mit dir reiten, Raklion. Es ist der Wunsch des Gottes.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Raklion und sah Vortka an. »Der Gott wünscht, dass Hekat mit der Kriegerschar reitet? Mein ungeborener Sohn wird unversehrt bleiben, es droht keine Gefahr von Dämonen?«


  Vortka nickte. »Kriegsherr, ich bin mir sicher. Ich werde vor eurer Abreise natürlich um Omen bitten, aber ich sage es noch einmal: Das Kind wird unbeschadet geboren werden.«


  »Wenn es überhaupt eine Sorge gibt, Raklion«, fügte sie hinzu, »dann gilt sie dir. Als Banotaj dich mit seiner Klinge traf, hat er ...«


  »Mich nicht getötet, Hekat«, entgegnete Raklion kalt. »Ich bin der Kriegsherr, solange ich atme. Du brauchst nicht um mich zu fürchten.«


  Er sagte die Worte, aber glaubte er sie auch wirklich? Wenn er in einen Spiegel schaute, war er blind gegen sein eigenes Gesicht? Sie dachte, dass es so sein müsse. Augen und Wangen waren eingefallen; um seinen Mund zogen sich tiefe Linien. Sein Körper war noch immer ohne Fleisch und in seinen Händen war ein Beben. Seine Kraft schwand. Würde er sechs Gottesmonde im Sattel überleben?


  Kümmert es mich? Will ich, dass er überlebt? Ich denke, das will ich nicht.


  Sie sagte: »Wenn wir reiten, Raklion, müssen wir noch innerhalb dieses Gottesmondes aufbrechen, bevor die Kriegerscharen der Städte sich zum Krieg rüsten. Bevor ihre Kriegsführer sich zu Kriegsherren erklären und in ihrem arroganten Stolz dem Willen des Gottes trotzen.«


  Einverstanden«, erwiderte Raklion. »Hoher Gottessprecher, wie ist es um die Geschäfte des Gotteshauses in Mijak bestellt?


  Hekat sah Vortka an. Aieee, Gott, er trug den Skorpionpanzer! Er war Hoher Gottessprecher, und das überraschte sie noch immer. Der Gott hatte ihr nicht verraten, dass dies Vortkas Bestimmung war. Er hatte ihr nicht verraten, dass er den Skorpionpanzer erwecken konnte. Sie hatte sich darüber gefreut, hatte sich gefreut zu erfahren, dass das Fieber ihn nicht für den Gott getötet hatte.


  Ich weiß noch immer nicht, warum du mich gezwungen hast, Nagarak zu bespringen. Seine Brut zappelt in meinem Bauch; ich kann sie im Schlaf spüren. Ist das eine Strafe, weil ich Vortkas Samen getötet habe? Wenn es so ist, bist du ungerecht, Gott. Du weißt, dass ich dachte, dies sei dein Wunsch.


  »Kriegsherr«, sagte Vortka. »Bevor der Gott ihn holte, hat der Hohe Gottessprecher Nagarak darauf hingearbeitet, Et-Raklions Gotteshaus zum Gotteshaus Mijaks zu machen. Er hat Notizen hinterlassen, er hat Listen hinterlassen. Im Auge des Gottes setze ich seinen Plan fort. Wenn die Kriegerschar reitet, um deine Städte zu disziplinieren, werden meine Gottessprecher mit dir reiten, sie werden dafür sorgen, dass die Gotteshäuser ebenfalls diszipliniert werden.«


  »Hoher Gottessprecher, vielleicht solltest du mit uns reiten«, entgegnete Raklion. »Der Anblick deines zischenden steiner nen Skorpions ... er wird jeden Sünder dazu bringen, niederzuknien.«


  Hekat sah Vortka an. Das durfte nicht geschehen. Zandakar und Vortka, die gemeinsam ritten? Dämonen konnten Unfug stiften. »Kriegsherr ...«, begann sie, aber Vortka hob die Hand.


  »Das ist nicht möglich, Kriegsherr«, sagte er bedauernd. »Mijaks Hoher Gottessprecher muss in Et-Raklion bleiben. Es gibt hier viel Arbeit zu verrichten, während Et-Raklion, die größte Stadt Mijaks, schon bald fett werden wird. Wir werden eine Versuchung für Dämonen darstellen. Und die Gottessprecher der anderen Gotteshäuser werden strenge Disziplin brauchen, sie werden den Wunsch des Gottes vielleicht nicht bereitwillig akzeptieren.« Er lächelte. »Der Zorn deiner Kriegerschar wird alle Sünder in ihre Schranken weisen. Und ich werde dir Peldia mitgeben, sie ist eine mächtige Gottessprecherin. Die Macht des Gottes ist in ihr, Kriegsherr. Du brauchst keine Furcht zu haben.«


  »Das ist wahr«, meldete Hekat sich zu Wort. »Und die gestürzten Kriegsherren werden uns ebenfalls begleiten, Raklion. Sie werden das Schicksal von Männern bezeugen, die von Dämonen geschlagen wurden.«


  Raklion nickte und erhob sich. »Hoher Gottessprecher, du hast gesprochen. Ich bin Kriegsherr, ich muss reiten. Wie du sagst, es gibt viel zu tun. Du wirst die Omen lesen und mir sagen, wann der Gott wünscht, dass wir aufbrechen?«


  »Ich werde sie bei Tiefsonne lesen, Kriegsherr«, antwortete Vortka. »Ich werde dir anschließend erldären, was der Gott sagt.«


  Raklion drückte die Faust auf die Brust. »Der Gott sieht dich, Hoher Gottessprecher. Wenn du mich brauchst, ich werde im Kriegerlager sein. Hekat ...«


  »Kriegsherr, ich werde dir später dorthin folgen. Ich möchte noch mit dem Hohen Gottessprecher reden, über ...« Sie faltete die Hände vor ihrem Bauch. »Die Ängste einer Frau. Ich suche Leitung durch den Gott.«


  Seine ernste Miene wurde weicher; er lächelte. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Ich werde in der Lagermesse sein und mich mit unseren Zugführern beraten. Komm zu mir, sobald du kannst.«


  »Aieee«, murmelte sie, nachdem Raklion sie allein gelassen hatte. »Hoher Gottessprecher Vortka, drei Hochsonnen nach seiner Erwählung. Ist dein Leben schon mühsam geworden?«


  »Mühsam?«, fragte Vortka und drückte die Hände aufs Gesicht. »Aieee, Hekat, ich denke, der Gott ist wahnsinnig geworden.«


  »Vortka!« Sie richtete sich auf. »Was für ein sündiger Mann du bist, so etwas zu sagen!«


  Vortka ließ die Hände sinken und sah sich in dem Raum um, der kalt und kahl war und keine Spuren von Nagarak zeigte. Wäre da nicht das Zappeln in ihrem Bauch gewesen, wie leicht wäre es gewesen zu denken, er habe nie gelebt. »Hast du keine Zweifel verspürt, als du zur Kriegsführerin gemacht wurdest?«, fragte er. »Hast du nicht darüber nachgedacht, ob du scheitern würdest?«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Ich denke, du bist wahnsinnig. Was immer wir auch sind, Vortka, der Gott hat uns geschaffen. Denkst du, der Gott macht Fehler?«


  »Nein«, antwortete er nach einem kurzen Schweigen. »Es sind Menschen, die fehlbar sind. Der Gott ist der Gott.«


  Tze. Er wollte, dass sie eingestand, dass es falsch von ihr gewesen war, ihm dieses Fieber zu geben. »Vortka, ich habe keine Macht außer der, die der Gott mir gibt. Ich bin seine Sklavin, wie oft musst du das noch hören? Der Gott hat deinen Samen getötet, und er hatte seine Gründe. Er wird uns diese Gründe verraten, wenn er die Zeit für gekommen hält.« Sie runzelte die Stirn. »Oder denkst du noch immer, ein Dämon habe mich dazu gebracht, es zu tun?«


  Er mied ihren Blick, drehte sich auf seinem steinernen Sitz um und starrte aus dem Fenster. »Nein. Natürlich nicht.«


  Er mochte sie nicht dafür zur Verantwortung ziehen, aber er war trotzdem wütend. Dummer Vortka, seine Gefühle waren verletzt. Sie sagte: »Ich werde lange fort sein, wenn ich durch Mijak reite. Während ich reite, gibt es etwas, das du tun musst.«


  Mit einem verärgerten Schnauben fuhr er zu ihr herum. »Hekat, während du reitest, gibt es viele Dinge, die ich tun muss! Als ich noch Gottessprecher war, dachte ich, meine Tage seien zur Gänze ausgefiillt, ich habe von Neusonne bis Tiefsonne für den Gott geschuftet, meine müßigen Augenblicke waren selten. Ich habe mich gefragt, was Nagarak tat, wie er dieses Gotteshaus für den Gott geführt hat.« Er zeigte auf einen langen, niedrigen Schrank. »Dieser Schrank ist voll mit Tafeln, Gottessprechergeschichten, einzig und allein für Hohe Gottessprecher bestimmt. Ich muss sie lesen, aber ich weiß nicht, wann. Als Hoher Gottessprecher bin ich für jeden Gottessprecher und Novizen in Et-Raklion zuständig und bald in ganz Mijak. Es ist ein großes Land! Ich verurteile Verbrecher, ich schätze Steuern, ich genehmige Reisen für Händler, ich überwache die Zuchtprogramme auf den Opfergestüten des Gotteshauses und arbeite mit den anderen Gotteshäusern zusammen, um dafür zu sorgen, dass die Blutlinien nicht schal werden. Ich prüfe Novizen, ich bringe dreimal täglich ein Opfer dar, ich lese die Omen für den Kriegsherrn, und ich bete für den Sohn des Kriegsherrn.« Er brach ab; in seinen Augen stand plötzlich ein Lächeln. »Für meinen Sohn«, fügte er leise hinzu. »Ich bete für Zandakar. Das ist keine Last, ich bete selbst im Schlaf für ihn.« Er seufzte. »Hekat, die vielen Dinge, die ich tun muss, haben kein Ende, jetzt, da der Gott mich zum Hohen Gottessprecher Mijaks gemacht hat.«


  »Tze«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Ich bitte nicht um viele Dinge, Vordca, aber um eines möchte ich doch bitten. Es ist nicht so schwer. Während ich mit der Kriegerschar durch Mijak reite, möchte ich, dass im Zentrum der Stadt ein großes, offenes Gottestheater gebaut wird. Zandakar wird eines Tages Kriegsherr von Mijak sein, er braucht einen Ort, an dem man ihn sehen und bewundern kann, wo die Menschen vor ihm niederknien und ihm ihren Gehorsam zeigen können. Wo vor den Augen seiner Untertanen Opfer für ihn dargebracht und sündige Verbrecher öffendich dafür gezüchtigt werden können, dass sie seinen Wünschen getrotzt haben. Der Gott hat das Gotteshaus. Zandakar braucht ein solches Gottestheater.«


  Vortka starrte sie an. »Und wo genau denkst du, dass ein solches Gottestheater erbaut werden kann, Hekat? Vielleicht ist es einige Zeit her, seit du das letzte Mal durch die Stadt gegangen bist. Wenn du das tätest, würdest du sehen, dass es keine freie Fläche gibt, die groß genug wäre für deine Vision dieses Gottestheaters.«


  »Dann schaffe eine solche Fläche, Vortka«, sagte sie tonlos. »Wozu sind Sklaven und Verbrecher sonst gut?«


  Er rieb sich das Kinn. »Und die Gebäude, die bereits dort stehen, wo dein Gottestheater sein würde?«


  »Reiß sie ab. Zerstöre sie. Dies ist für Zandakar.« Sie stand auf. »Ich werde dir einen Sklaven schicken, ich habe Zeichnungen auf Ton tafeln. Ich erwarte nicht, dass du den Bau des Gottestheaters persönlich überwachst. Du bist der Hohe Gottessprecher, Vortka. Du wirst einfach dafür sorgen, dass es erledigt wird.«


  Er lehnte sich zurück. »Ja, Hekat: Ich werde ... dafür sorgen.« Seine Augen wurden schmal. »Weiß der Kriegsherr von diesem Gottestheater für Zandakar? Vielleicht könnte er denken, es sollte für Raklion sein.«


  Sie zuckte die Achseln. »Er kann es benutzen, aber er wird es nicht lange brauchen. Ist es dir nicht aufgefallen? Er ist ein alter Mann, dessen Kräfte schwinden.« Sie sah sich noch einmal in dem freudlosen Raum um, dann betrachtete sie Vortka in seinen Roben und dem Skorpionpanzer. »Der Gott sieht dich, Hoher Gottessprecher. Er wirkt seinen Willen auf der Welt.«


  Sie ließ ihn nachdenklich in seinem Gotteshaus zurück und ging zur Lagerstadt, wo Vorbereitungen fiir die mächtigste Kriegerschar getroffen wurden, die Mijak je gesehen hatte.


  Er hat nicht nach Nagaraks Ende gefragt. Er hat nicht nach dem Gezücht in meinem Bauch gefragt. Das ist gut, denn ich hätte ihm nicht geantwortet. Ich werde nicht darüber sprechen. Was geschehen ist, ist geschehen.


  Zwölf Hochsonnen später, nach Opfern, Omen und einer öffentlichen Feier für den ungeborenen Sohn des Kriegsherrn, verließen Raklion, Hekat, Zandakar, funfzehntausend Krieger und eintausend Gottessprecher Et-Raklions die Stadt, um das große Mijak zu zähmen und sich untertan zu machen. Die gestürzten Kriegsherren ritten in schlichtem Leinen mit ihnen; sie kannten ihre Pflicht und waren nicht dumm genug, sich säumig zu zeigen.


  Die Erinnerung an Et-Banotaj und Vortkas zischenden Skorpionpanzer ritt mit ihnen in ihren Augen.


  Zuerst erreichte die Kriegerschar die Stadt Tebek. Als sie Et-Raklions grimmiger Kriegerschar gegenüberstanden, wollten Tebeks Krieger, obwohl sie hoffnungslos in der Minderzahl waren, dennoch kämpfen. Während Raklion und Zandakar schweigend zusahen, ließ Hekat ihren gestürzten Kriegsherrn vortreten. Mit Tränen in den Augen befahl Tebek ihnen, niederzuknien. Bestürzt angesichts seiner Unterwerfung tat seine weinende Kriegerschar wie ihr geheißen und ergab sich.


  In Vortkas Namen rief Peklia das ungebärdige Gotteshaus der Stadt zur Ordnung und besetzte wichtige Machtpositionen dort mit hundert Gottessprechern aus Et-Raklion. Die Gottessprecher Tebeks, von denen sie den größten Ärger erwartete, schickte sie zu Vortka zurück. Mit ihnen ritt die gesamte Familie des gestürzten Kriegsherrn; sie würde in Et-Raklion leben, wo sie keine Unruhe stiften konnte. Auch Tebeks besiegte Kriegerschar wurde nach Et-Raklion zurückgesandt.


  Ihrer Brustplatten beraubt, ritten sie in schlichtem Leinen zur Lagerstadt Et-Raklions, begleitet von fünf Zügen von Raklions blutdurstigen Kriegern und Gottessprechern, die sie, sollten sie rebellieren, strafen würden.


  Die Stadt Tebek war gezähmt.


  In Tebeks Gotteshaus schwor sein gefallener Kriegsherr Raklion und nach ihm Zandakar Gehorsam, auf den Knien schwor er im Auge des Gottes, den Kriegsherrenfrieden in Tebek und all seinen Dörfern zu wahren oder gestraft durch den Gott zu sterben. Raklion akzeptierte seinen vor Gott geleisteten Eid, Zandakar akzeptierte ihn, Hekat lächelte und die Kriegerschar ritt davon, begleitet vom Lärm der einstürzenden Mauern Tebeks.


  Auf die gleiche Weise wurden Mijaks andere Städte eine nach der anderen gezähmt: Mamildia, Takona, Zyden und Jokriel. Sie hatten keine Wahl, der Wille des Gottes war sein Wille. Ihre in die Knie gezwungenen Kriegsherren schworen Raklion und Zandakar Gehorsam und versprachen zu sterben, sollten sie ihren Eid brechen. Die Städte waren leichte Eroberungen, Mijaks Braunwerden hatte sie in die Knie gezwungen. Die Verheißung von Fülle aus dem fetten, grünen Et-Raklion war für sie ein Segen des Gottes. Einige Menschen weinten offen, so erleichtert waren sie.


  Stadt um Stadt, Gottesmond um Gottesmond schwoll Hekats Leib an. Sie sah ihn nicht an, sie sah nur Zandakar an. Er ritt wie ein Kriegsherr, er lauschte den Schwüren wie ein Mann. Während Raklion von Hochsonne zu Hochsonne kleiner und erschöpfter wirkte, übertraf Zandakar sich im stolzen Auge des Gottes selbst. Er wuchs aus all seinen Kleidern heraus; sie ließ ihm neue fertigen. Er wurde zu groß für sein Pony; sie gab ihm ein Pferd.


  Jeden Tag tanzten sie zusammen mit ihren Klingen, sie galoppierten mit ihren Pferden, sie schwelgten in der Sonne. Jeden Abend flüsterte sie neben seinem Feldbett: Dies ist Mijak, Kriegsherr Zandakar. Es ist das große Geschenk des Gottes an dich.


  Und er bewegte sich seufzend und lächelte im Schlaf.


  Die Kriegerschar ritt nicht weiter als bis zum entmutigten Jokriel. »Jenseits dieses Landstrichs, Kriegsherr, liegt der wilde Norden«, erklärte Hekat Raklion, als sie zusammen in ihrem Zelt saßen. »Ein steiniger Ort, ein trockener Ort, vergessen von allen, selbst vom Gott, voll verlauster Ziegen und einiger weniger vertrockneter Menschen. Wir könnten fünf Gottesmonde lang reiten, ohne jemandem zu begegnen. Dort ist nichts, und du brauchst es nicht zu sehen.« Sie brauchte es nicht zu sehen; sie hatte diesen Ort hinter sich gelassen.


  Zu ihrer Überraschung pflichtete Raklion ihr bei und legte eine Hand auf ihren dicken Bauch. »Ich bin müde, Hekat. Ich will nach Hause. Ich will bei dir sein, wenn mein zweiter Sohn geboren wird.«


  Sie küsste ihn sanft, denn es tat ihr nicht weh. Aieee, Gott. Er war so alt geworden. Als sie ihn kennengelernt hatte, hätte er ihren Vorschlag mit Verachtung bedacht, er hätte seine Kriegerschar in den wilden Norden geführt und ihn in Stücke gerissen wie eine Sandkatze.


  In dieser Zeit war er der Kriegsherr. Wahrhaft, heute ist er es nicht mehr.


  »Dann werden wir heimkehren, Raklion, sobald Jokriel gezähmt ist.«


  Bevor sie die Stadt verließen, wechselte sie im Geheimen im Gotteshaus einige Worte mit einem Gottessprecher aus Jokriel. Sie erkundigte sich nach Hanochek, der sich nicht gezeigt hatte.


  Der Gottessprecher seufzte und blickte zu Boden. »Ah, Kriegsführerin. Eine traurige Geschichte. Er wurde zerquetscht, als eine Trockenmauer einstürzte.«


  Tot? Tot? Der verderbte Hanochek war tot? Sie schluckte ihr Gelächter hinunter und ließ sich nichts anmerken. »Ich verstehe. Ja, das ist traurig. Aber denk daran, kein Wort darüber zum Kriegsherrn oder zu meinem Sohn. Über Hanocheks Tod sollte besser nicht geredet werden.«


  Nach dem nächsten Neusonnenopfer verließen sie Jokriel. Hekat ritt mit ihrer Kriegerschar, bis sie die Stadt Tebek erreichten, dann war sie gezwungen, in einem gepolsterten Karren zu liegen; ihr Bauch war gewaltig und ihre Füße waren geschwollen und wund. Raklion saß bei ihr, angeblich um ihr Gesellschaft zu leisten, aber er war ausgelaugt, ein Mann mit Haut ohne Knochen darunter. Zandakar blieb im Sattel, er ritt auf seinem roten Pferd und führte die verbliebenen Krieger der Kriegerschar. Er brachte die kampferprobten Klingentänzer zum Lachen.


  Hekat beobachtete ihn, während Nagaraks Gezücht versuchte, ihr ein Loch in den Bauch zu treten.


  Aieee, Zandakar, mein schöner Sohn. Du bist der Kriegsherr, du lebst im Auge des Gottes. Ich war wahnsinnig zu denken, du würdest einen Bruder brauchen. Kein Dämon könnte dich jemals berühren. Wenn der Gott gut ist, werden Vortkas Omen falsch sein. Dieses Balg wird bei der Geburt sterben. Es wird niemals atmen.


  Vierzehn Hochsonnen später erreichten sie Et-Raklion. Sie ging direkt in den Palast und wartete darauf, dass ihre unerträgliche Schwangerschaft ein Ende fand.


  »Aieee!«, schrie Hekat und grub die Fingernägel in die Arme der beiden Sklavinnen, die sie stützten. Ranziger Schweiß rann über ihren nackten Körper und spritzte auf den steinernen Boden ihres Palastgemachs. Frisches Blut quoll zwischen ihren gespreizten Beinen hervor.


  Verflucht sei dieses Balg, das ist Nagaraks Rache, es wird mich noch vor seiner Geburt entzweireißen!


  »Nur Mut, Hekat!«, sagte Raklion drängend. »Der Gott sieht dich, Geliebte, verzweifle nicht!«


  Sie hätte ihm das Gesicht zerkratzt, wäre er nah genug gewesen und hätte sie sich nicht an den Sklavinnen festhalten müssen. Ein weiterer Schmerz durchzuckte sie; sie warf den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Hund.


  »Yuma!«, rief Zandakar.


  Keuchend öffnete sie die halb geschlossenen Augen. »Du wirst Kriegsherr sein, du zeigst keine Angst«, ächzte sie und funkelte ihn an. »Muss der Zuchtmeister dir das noch einmal erklären?«


  Zandakar drückte sich gegen Raklion und schüttelte den Kopf. Raklion legte ihm eine Hand auf die Schultern, der dumme Mann, immer musste er ihn verhätscheln. Dann sagte er: »Eine Geburt bringt immer Schmerzen mit sich, Zandakar. Es ist keine große Sache.«


  Hekat verzog das Gesicht. Für ihn war es leicht, das zu sagen, er mühte sich nicht ab, das Balg aus seinem erschöpften Leib herauszupressen.


  Sidik schaute noch einmal zwischen Hekats Beine. »Kriegsherr«, sagte sie, »das Kind kommt mit den Füßen zuerst. Es hat sich in ihr verfangen und lässt sich nicht umdrehen.«


  Raklion runzelte die Stirn. »Was erzählst du mir da? Ich bin kein Heiler, du musst einfache Worte benutzen.«


  Sidik tauchte die Hände in ein Wasserbecken, das eine Novizin für sie hielt. Während sie den Dreck abspülte, sagte sie: »Mit einfachen Worten, Kriegsherr, dein Sohn kann nicht auf die übliche Weise geboren werden. Noch mehr von dem hier, und Kriegsführerin Hekat und das Kind werden sterben.«


  »Nein!«, schrie Raklion. Er trat vor, die Fäuste erhoben; plötzlich war er wieder der Kriegsherr, dem sie vor langer


  Zeit zum ersten Mal begegnet war. »Wenn Hekat stirbt, wenn mein Sohn nicht atmet, werde ich dafür sorgen, dass du bei lebendigem Leibe auf einem Scheiterhaufen verbrannt wirst, ich werde das Gotteshaus Stein um Stein abreißen, ich werde einem jeden Gottessprecher die Augen ausstechen und aus ihren ausgepeitschten Häuten Sandalen für meine Füße nähen!«


  Sidik begegnete seinem Zorn, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kriegsherr, der Gott würde dich das nicht tun lassen. Ich kann Hekat und ihr Baby retten, aber ich werde sie aufschneiden müssen.«


  Sie aufschneiden? »Was für ein Gemetzel ist das, bin ich eine Ziege?«, fragte Hekat hechelnd. »Ich bin Kriegsführerin Hekat, ich habe zwei Kriegsherren erschlagen, ich habe den nächsten Kriegsherrn geboren, ich tanze für den Gott! Du wirst mich nicht aufschneiden, du wirst dieses Balg aus mir herausholen, du wirst...«


  Raklion fiel neben dem Gebärhocker auf die Knie. »Hekat, sei ganz ruhig! Du musst ...«


  »Schneid dir das Balg aus deinem Leib! Ich werde mich nicht schlachten lassen!«


  Er fasste sie an den Schultern und drückte die Lippen an ihr Ohr. »Ist das Angst in deiner Stimme, Hekat? Zeigst du Angst vor unserem Sohn? Vielleicht sollte der Zuchtmeister mit dir sprechen.«


  Sie hasste ihn, hasste Nagaraks Gezücht, das sie zerriss ... Sie nahm die Zähne, die sie zusammengebissen hatte, auseinander. »Mögen Dämonen deinen Gottesfünken fressen, Raklion!«


  Er küsste sie. »Du bist Kriegsführerin Hekat, die Klingentänzerin des Gottes, du hast zwei Kriegsherren erschlagen, dein Sohn ist mein Nachfolger. Du kannst auch unseren neuen Sohn gebären, Hekat. Ich weiß, dass du es kannst.«


  Aieee, Gott! Sie wollte dieses Kind nicht! Aber wenn sie gegen Sidik kämpfte, würde sie sterben. Sie würden sie trotzdem aufschneiden, das Balg würde leben und sie würde tot sein.


  Ich werde Nagarak seine Rache nicht gönnen.


  Raklion wandte sich an die Gottessprecherin. »Schick deine Novizin zu Vortka. Ich möchte, dass er das Messer hält, das sie aufschneidet, er ist der Hohe Gottessprecher des Gottes, er lebt in seinem Auge.«


  »Ja, Kriegsherr«, erwiderte Sidik und die Novizin eilte hinaus.


  »Sei stark, Hekat«, murmelte er und küsste sie auf die Augen. »Halt dich an mir fest, wir werden dies gemeinsam ertragen. Bevor du weißt, wie dir geschieht, werden wir unseren Sohn sehen.«


  Tze, du dummer Mann. Ich will ihn nicht sehen.


  Sie hielt Ausschau nach Zandakar, dann winkte sie ihn heran und strich ihm das Wasser von den Wangen. »Mein tapferer kleiner Kriegsherr, habe keine Furcht. Ich verspreche dir, dass der Gott mich dir nicht wegnehmen wird.«


  »Ich fürchte mich nicht, Yuma«, sagte er mit zitternder Stimme. »Der Gott sieht dich, ich vertraue auf den Gott.«


  Als Vortka kam, war sie halb ohnmächtig vor Schmerz und Erschöpfüng. Blind krallte sie die Finger in seine Roben und zerrte sein Ohr an ihre Lippen. »Hol es raus aus mir, Vortka. Hol es sofort raus.«


  Vortka schaute Raklion an. »Es wird Blut geben und Schreie, Kriegsherr. Es wäre vielleicht das Beste, wenn Zandakar ...«


  »Nein!«, sagte sie. »Er bleibt! Ein Kriegsherr kann sich nicht von Blut und Schmerz abwenden, Zandakar bleibt!«


  Raklion zögerte. »Hekat...«


  »Ich fürchte mich nicht, Kriegsherr«, erklärte Zandakar. Seine Unterlippe bebte. »Ich will bleiben.«


  »Hört ihr ihn?«, flüsterte sie zitternd vor Stolz. »Das ist mein Sohn. Zandakar bleibt.«


  Vortka befahl den Sklavinnen, sie vom Gebärhocker zu heben, auf den kalten Steinboden zu legen und sie an Beinen und Schultern festzuhalten. An Sidik gewandt sagte er: »Sei bereit, das Kind entgegenzunehmen.«


  Die Gottessprecherin verneigte sich. »Hoher Gottessprecher.« Sie kniete nieder, die Arme bereits aneinandergelegt, ein weiches Tuch in Händen.


  Als Vortka sich ritdings über ihren von Krämpfen geschüttelten Leib stellte und sein Opfermesser aus der Scheide zog, blickte Hekat in seine ruhigen Augen und schlang die Finger um ihr Skorpionamulett. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum atmen konnte.


  »Jetzt, Vortka. Tu es jetzt.«


  Er nickte. Dann schaute er zu den Sklavinnen hin, die ihren Rücken stützten und ihre Arme festhielten. Hekat drehte den Kopf, bis sie Zandakar sehen konnte. Sie lächelte für ihn, er lächelte für sie.


  Vortka öffnete sie mit seinem Messer.


  Sie schrie, bis sie Galle erbrach, sie zuckte und wand sich und stieß die Sklavinnen beiseite. Das Baby wurde wimmernd aus ihrem Körper gezogen, dann hörte sie Raklion schreien. Sie wünschte, es wäre tot gewesen. Vortka stieß die Hände in sie hinein und sie spürte seinen Gottesstein, der brannte, brannte ...


  »Hekat!«, rief Raklion. Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Der Gott sieht dich, Hekat, er wird dich mir nicht wegnehmen, ich brauche meine Klingentänzerin, Hekat, bleib!« Sie schwebte über ihrem Körper. Sie blickte ohne Neugier und seltsam losgelöst hinab. Da war Zandakar, ihr tapferer kleiner Kriegsherr, der auf den Knien lag und zum Gott betete. Da war Vortka, der die Hände in ihrem Körper hatte und dessen Arme bis zu den Schultern blutverschmiert waren. Sein Skorpionpanzer war nass von Blut.


  Mein Blut, durchzuckte es sie, doch sie konnte keinen Kummer spüren.


  Raklion schrie und verfluchte den Gott, er schüttelte die Fäuste, er verlangte, dass man sie rette. Seine dünnen, grauen Gotteszöpfe peitschten um sein Gesicht; die Gottesglocken läuteten erschrocken.


  Etwas Kleines und Heulendes zappelte in Sidiks Armen. Es war Nagaraks Balg, das würde dem Gott gefallen. Würde ihr Tod ihm gefallen? Sie wusste, dass sie starb.


  Vortka heilte den Schaden in ihr und sie spürte, wie ihr Körper sich wand und krümmte. Er versiegelte den großen, klaffenden Schnitt in ihrem Bauch. Sein Gottesstein leuchtete so hell wie der rote Kristall des Gottes. Bedeckt von ihrem Blut sah er auch genau so wie der rote Kristall aus. Sie spürte, wie seine Hitze sie versengte, spürte, wie ihr Fleisch sich schloss. Dann wurde ihr Gottesfunke gepackt und zurück in ihren Körper gesogen.


  Sie öffnete die Augen genau in dem Moment, in dem Raklion gequält aufschrie, sich an die Brust griff und zu Boden sackte. Sie versuchte, sich aufzurichten, konnte sich jedoch nicht bewegen. Sie war niedergedrückt von Erschöpfung, ihre Knochen waren Milch.


  »Kriegsherr!«, rief Vortka. Er erhob sich und sprang auf Raklion zu. Der Kriegsherr lag auf dem Rücken, seine Haut war klebrig und seine Lippen waren von bleichem Blau.


  »Ich sterbe - ich sterbe ...« Seine Worte waren ein dünner Protest. Seine Gottesglocken schwiegen.


  »Vortka«, sagte sie schwach.


  Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Hekat.«


  Der Raum war jetzt erfüllt von Raklions rauem, atemlosem Ächzen. »Das Kind, Vortka! Zeige mir meinen Sohn.«


  Sidik kniete neben ihm nieder und zeigte ihm das blutverschmierte Balg. »Sein Name - ist Dmitrak«, sagte Raklion. Sei-


  Stimme war schwach. »Ich nenne ihn nach meinem Bruder - der - Kriegsherr sein sollte. Zandakar ...«


  Hekat beobachtete, wie ihr Sohn zu ihm hinüberging. »Ich ernenne dich zum - Kriegsherrn nach mir, ich gebe dir Mijak«, stöhnte Raklion. »Hier ist - dein Bruder. Liebe ihn, beschütze ihn. Der Gott - sieht dich in seinem - Auge. Ich liebe dich, mein Sohn. Vergiss mich nicht.«


  Zandakar weinte, wann würde er endlich stark sein? »Nein, Kriegsherr.«


  Raklions Blick umwölkte sich; mit Mühe hob er eine zitternde Hand. »Siehst du diese Frau? Sie ist - Hekat. Sie ist die Herrscherin - meines Herzens. Als Kriegsherr ernenne ich sie zur - Herrscherin Mijaks. Sie wird herrschen, bis Zandakar ein Mann ist. Vortka - Hoher Gottessprecher, hörst du meine Worte?«


  »Ich höre sie, Kriegsherr«, erwiderte Vortka gelassen. »Der Gott hört sie ebenfalls, und er stimmt zu. Zandakar ist Kriegsherr, Hekat ist Herrscherin, sie wird herrschen, bis er ein Mann ist.«


  »Aieee - aieee - ich bin so sündhaft«, flüsterte Raklion. »Der Gott ruft, ich wünsche nicht zu gehen. Hekat ...« Er ächzte abermals. »Meine schöne Klingentänzerin ...« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich wünschte, ich hätte Hano nicht verbannt.« Seine Brust hob sich mit großer Anstrengung, während er Luft in seinen versagenden Leib zog. Er atmete die Luft aus, er atmete nicht noch einmal ein.


  Die Sklavinnen im Raum begannen zu wehklagen. Hekat rollte sich halb herum und zwang sich, sich aufzurichten. Sie sah ihr eigenes Blut, das dickflüssig und kalt geworden war. »Ihr Sklavinnen, seid still!«


  Das Wehklagen verstummte, abgeschnitten wie mit einem Messer.


  »Ihr Sklavinnen, ihr seid blind hier, eure Ohren sind taub, eure Zungen sind verwelkt in euren Mündern. Mijak wird von dem hier erfahren, wenn ich sage, dass es so weit ist, es ist nicht an euch, von Raklions Tod zu sprechen. Sag es ihnen, Vortka.«


  Vortka nickte. »Stillschweigen ist der Wunsch des Gottes. Ihr werdet unter Qualen sterben, solltet ihr euch diesem Befehl widersetzen.«


  Ihre Arme trugen sie nicht; sie musste sich wieder niederlegen. »Sag deinen Gottessprechern, sie sollen ebenfalls den Mund halten, Vortka. Sag dem ganzen Gotteshaus, es solle den Mund halten.«


  Vortka runzelte die Stirn. »Ich bin der Hohe Gottessprecher, Hekat. Ich weiß, was zu tun ist.«


  Sie winkte ab. »Ja. Natürlich.«


  »Yuma?«, fragte Zandakar. Er stand allein da, die Hände zu Fäusten geballt.


  Vortka schloss Raklions Augen und ging zu ihrem Sohn. »Zandakar, dies ist der Wille des Gottes. Geh in dein Gemach und setz dich still dort hin. Ich werde zu dir kommen, sobald ich kann.«


  »Ja, Vortka.« Zandakars Blick wanderte zur Seite. »Meine Mutter ... Die Herrscherin ...«


  »Der Gott hat deine Mutter geheilt, Zandakar. Fürchte dich nicht, sie wird nicht sterben.« Vortka lächelte, eine ernste Wölbung seiner Lippen. »Der Gott sieht dich in seinem Auge, Kriegsherr von Mijak.«


  Zandakar, der gegen die Tränen ankämpfte, nickte. »Der Gott sieht auch dich, Hoher Gottessprecher Vortka.«


  Während Hekat ihrem Sohn nachsah, als er den Raum verließ, kniete Vortka neben ihr nieder und drückte die Fingerspitzen auf ihren Puls.


  »Ich will diesem Balg keine Milch geben«, erklärte sie ihm, wütend über ihre dünne Stimme. »Irgendwo im Palast gibt es eine Sklavin, die Milch hat, gib ihn ihr. Ich muss an Zandakar denken.«


  »Es ist nicht Dmitraks Schuld, dass seine Geburt dir solche Schmerzen bereitet hat«, erwiderte er scharf.


  »Tze! Ich bin Herrscherin, Vortka. Mein Körper gehört jetzt mir, er gehört keinem Mann. Wenn ich sage, dass das Balg nicht an mir saugen wird, dann wird es das nicht tun. Ich kann es sagen. Der Gott hat mich gesehen, er hat mich hoch erhoben.«


  »Er wird dich gerade so schnell wieder niederwerfen«, warnte er sie. »Der Gott hat dieses Kind gewünscht. Vergiss das, Hekat, und es wird dir leidtun.«


  Sie war müde, sie wollte schlafen. »Gib ihn dieser Sklavin«, sagte sie und hörte, wie ihre schwache Stimme ihr entglitt. »Ich werde das Balg nicht berühren, das ist mein Wort.«


  Vortka seufzte. »Sidik, gib den Sohn der Herrscherin der Sklavin, die Milch hat.« Zu den übrigen Sklavinnen im Raum sagte er: »Führt Gottessprecherin Sidik zu dieser Sklavin und kommt dann mit einer Sänfte für die Herrscherin wieder her. Sie muss gebadet und zu Bett gebracht werden.«


  Allein mit Vortka mühte sie sich, wach zu bleiben, und sagte: »Ich bin die Herrscherin, Vortka. Ich bin die Herrscherin von Mijak. Es ist der Wille des Gottes. Raklion ...«


  »Ich werde mich um ihn kümmern.«


  Sie schloss die Augen. Die Sklavinnen kamen mit einer Sänfte zurück. Während sie aus dem Raum getragen wurde, weg von Raklion und ihrer toten Vergangenheit, schloss sie die Finger um ihr Skorpionamulett.


  Ich bin Herrscherin, Gott. Du hast mir Macht geschenkt. Ich werde sie nutzen, um dir zu dienen, ich bin noch immer deine Sklavin. Strafe mich nicht, weil ich Dmitrak zurückgewiesen habe. Du hastseine Erschaffung gewünscht; ich habegehorcht. Er lebt, also verlange nicht von mir, ihn zu lieben. Ich liebe Zandakar. Das ist genug.


  


  SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Nach drei Hochsonnen ritueller Opfer und Reinigungen wurde Raklion auf einem Scheiterhaufen im prächtigen Gottestheater der Stadt verbrannt, das Vortica acht Hochsonnen vor der Rückkehr der Kriegerschar hatte fertigstellen lassen. Hekat, die sich hinreichend von der grausamen Geburt erholt hatte, folgte dem Leichnam auf seinem letzten Weg durch die Stadt in einer offenen Sänfte, die vier perfekte männliche Sklaven auf den Schultern trugen.


  Statt der Arbeitskleidung der Krieger aus schlichtem Leinen, die sie sonst bevorzugte, trug sie gelbe Seide und rote Wolle und Ketten aus Gold und Bronze und geschnitztem grünem Jaspis. Sie baumelten mit ihrem Skorpionamulett an ihrem Hals. Natürlich trug sie Letzteres, es war ein Teil ihrer Haut. Sie hatte an Raklion gedacht, während die Sklaven sie sorgfältig angekleidet hatten; er hatte es nicht erlebt, sie so gewandet zu sehen, wie sie es seiner Meinung nach verdiente. Ein flüchtiger Kummer; sie ließ ihn los. Zandakar ritt an ihrer Seite auf seinem roten Hengst, prächtig anzusehen in Pferdefell, Leder, Seide und Juwelen. Vortita führte die Beerdigungsprozession an, und sein Skorpionpanzer glänzte in der Sonne.


  Nagaraks Balg war bei seiner Sklavenamme im Palast geblieben. Wenn man sie fragte, konnte es dort bleiben und verfaulen.


  Raklions Leichnam wurde von den weinenden Zugführern ihrer Kriegerschar durch die Straßen der Bezirke Et-Raklions zum Gottestheater getragen. Entlang ihres Weges drängten sich trauernde Mijaki. Wenn Rakiions Leichnam sie passierte, warfen sie Münzen, Amulette und blutige Brocken Opferfleisch. Sie riefen seinen Namen und flehten den Gott an, ihn in seinem Auge zu sehen. Sie riefen ihren Namen, nannten sie Kriegsführerin, Herrscherin. Sie jubelten Zandakar zu und rühmten ihn vor dem Gott.


  »Mach mir keine Schande«, hatte sie ihm bei Neusonne eingeschärft, während sie ihm geholfen hatte, seinen ledernen Brustpanzer mit der angreifenden Schlange zu befestigen. »Du bist der Sohn der Herrscherin, du darfst nicht weinen. Weine in deinem Herzen, der Gott sieht alle heimlichen Tränen.«


  »Ist das der Ort, an dem du weinst, Yuma?«, hatte er sie gefragt. »Weinst du in deinem Herzen um den Kriegsherrn?«


  Sie hatte lügen müssen, wie hätte sie auch die Wahrheit sagen können? Wie hätte sie ihm sagen können: Weinen? Ich lache. Ich tanze in meinem Herzen, ich bin endlich frei. Mehr als frei. Ich bin Herrscherin von Mijak. Ich wurde als Sklavin verkauft, wie könnte ich da nicht tanzen?


  Die Beerdigungsprozession kam nur langsam voran; sie hatte das Gotteshaus bei Hochsonne erreicht und erreichte das Gottestheater erst volle zwei Finger später. Hekat seufzte, als sie es sah, prächtiger selbst als in ihren Träumen.


  Das Gottestheater war groß genug, um viele tausend Menschen einzulassen, und bewacht wurde es von vierundzwanzig turmhohen Gottespfählen, zwölf entlang jeder Längsseite. Sie waren aus feinstem Mijaki-Obsidian gehauen und mit Skorpionen, Schlangen, wilden Falken und Hundertfüßern verziert. Jeder Pfahl war mit Gold, Bronze und Silber eingefasst, mit Einlegearbeiten von Diamanten, Smaragden und Lapislazuli geschmückt und von einer zusammengerollten, angreifenden Schlange gekrönt: Der Schlange Et-Raklions, der einen wahren Stadt des Gottes.


  An der gegenüberliegenden Schmalseite des Gottestheaters war ein hohes, steinernes Podest errichtet worden; darauf standen ein Opferaltar und ein gewaltiger Thron. Der Thron war gemeißelt aus dem gleichen Obsidian, ein Skorpion, der den erhobenen Schwanz hoch über den Kopf nach vorn bog. Als Thron für einen Kriegsherrn war er streng und nüchtern gehalten. Hekat lächelte bei seinem Anblick.


  Ein Thron für eine Herrscherin. Dieser Thron ist mein.


  Auf der freien Fläche des Gottestheaters drängten sich Menschen, die Auserwählten Mijaks, Gottessprecher und so viele Krieger, wie Vortka es gestattete. So viele Menschen, und doch war das Schweigen bedrückend. Selbst als Vortka Rak- lions Leichnam ins Gottestheater geleitete, fiel kein einziges Wort, man hörte nur ein Raunen der Trauer.


  Noch immer weinend legten die Zugführer ihrer Kriegerschar Raklion auf den Scheiterhaufen am Rand des steinernen Podests, bevor sie sich zu den anderen Kriegern gesellten, die dieses feierliche Ereignis bezeugten.


  Am Altar opferte Vortka ein reines, weißes Bullenkalb, das mit Blumen geschmückt und mit grünen Schlangen und dunkelroten Skorpionen bemalt war. Sein Blut wurde mit heiligem Öl gemischt und über Raklion auf dem Scheiterhaufen ausgegossen. Zandakar setzte den Scheiterhaufen in Brand; er entzündete ihn mit einer Fackel, die Vortka ihm gegeben hatte, dann trat er neben Hekat, während Raklion zu Asche verbrannte.


  Er weinte nicht, er war ihr wahrer Sohn.


  Als von Raklion nichts mehr übrig war als Schlacken und verkohlte Knochen, brachte Vortka ein weiteres Opfer dar, diesmal ein brüllendes, schwarzes Bullenkalb. Er opferte für Hekat die Herrscherin, und für Zandakar, ihren Sohn, der Mijaks Kriegsherr sein würde, wenn er ein Mann war. Sie saß auf ihrem Skorpionthron und ließ sich mit nichts anmerken, welche Schmerzen der unnachgiebige Sitz ihr bereitete. Sie zuckte auch nicht zusammen, als Vortka ihr das heiße Blut über den Kopf und den Körper goss.


  Ihre seidene Robe war verdorben. Es kümmerte sie nicht.


  »Hekat!«, riefen die Menschen und ließen sich auf die Knie fallen. »Kriegsführerin Hekat! Die Herrscherin von Mijak! Der Gott möge unsere Herrscherin in seinem mächtigen Auge sehen!«


  Sie labte sich an ihrer Huldigung, sie trank ihren Jubel. Auf ihrem Skorpionthron sitzend dachte sie:


  Gott, kann es noch mehr geben?


  Als der tränenüberströmte Zandakar sechs Finger nach Tiefsonne fest schlief und der Gottesmond mit seiner Gemahlin den Nachthimmel hinunterglitt, ging Hekat ins Gotteshaus und weckte den Hohen Gottessprecher Vortka.


  »Hekat?«, fragte er benommen, als er in der Tür zu seinem Schlafgemach erschien. »Ist etwas passiert? Warum bist du hier?«


  Sie hatte ihren blutdurchtränkten Feststaat abgelegt und trug wieder ihre leinene Kriegertracht. Nur ihr Skorpionamulett hing noch um ihren Hals. »Ich bin gekommen, um im Gottesteich zu schwimmen, Vortka.«


  »Im Gottesteich?« Er fasste sie am Handgelenk und zog sie in sein Gemach. Im Flur starrten seine Gottessprecher zu Boden. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sagte er: »Aieee, Hekat. Was ist das für ein Wahnsinn? Wenn du nicht schlafen kannst, nimm einen Trank! Trachte nicht danach, im Gottesteich zu schwimmen!«


  »Warum nicht?«, fragte sie, während sie sich in seinem Zimmer umsah. Es war genauso karg eingerichtet wie sein Arbeitsgemach, zweifellos genauso, wie Nagarak es hinterlassen hatte. »Der Gottesteich ist der Ort, an dem der Kriegsherr zum Gott spricht.«


  Er streifte eine braune Robe über sein Lendentuch. »Du bist nicht der Kriegsherr.«


  »Oh, das bin ich sehr wohl.« Sie bleckte die Zähne zu einem gefährlichen Lächeln. »Bis Zandakar erwachsen ist, bin ich der Kriegsherr. Ich bin außerdem die Herrscherin. Du kannst nicht Nein sagen.«


  »Aieee, Hekat!« Vortka zog an seinen Stummeligen Gotteszöpfen - wusste er, wie dumm er aussah? »Warum musst du im Gottesteich zum Gott sprechen? Du sprichst zu ihm, wann immer es dir gefällt!«


  »Und es gefällt mir, im Gottesteich zu ihm zu sprechen«, fuhr sie ihn an. Dann seufzte sie. »Vortka. Der Gottesteich ist ein heiliger Ort und Raklion hat immer mit solcher Ehrfurcht von ihm gesprochen. Und die Frage, die ich dem Gott stellen muss, sie ist - schwierig. Ich muss sicher sein, dass ich ihn deutiich höre, er muss mir mit Strenge antworten, und ich darf seine Antwort nicht falsch verstehen.«


  »Dann solltest du deine Frage vielleicht in der Skorpiongrube stellen«, brummte er. »Dort kann der Gott am strengsten antworten.«


  War das sein Ernst? Sie glaubte es nicht. Sie ergriff seine Hände; sie hatte ihn fast nie berührt. Seine Haut war warm und sie konnte seinen hüpfenden Puls spüren. »Vortka, hör mir zu. Du wurdest als Kesselschmied geboren, und ich war die unerwünschte Schlampe eines Ziegenhirten. Dann wurde ich verkauft und du wurdest verkauft, Vortka, du und ich, wir wurden zu Sklaven gemacht. Jetzt bist du der Hohe Gottessprecher und ich bin die Herrscherin Mijaks. Wir sind gotterwählt, wir sind durch den Gott erwählt. Wir leben kein ldeines Leben; die Luft, die wir atmen, ist nicht gering. Wir haben eine Bestimmung, Vortka, eine Bestimmung jenseits eines Palasts und eines Gotteshauses. Wir haben eine Bestimmung in der Welt.«


  Er entzog ihr seine Hände. »Unsere Welt ist Mijak und gemeinsam beherrschen wir sie. Eine andere Welt oder eine andere Bestimmung gibt es nicht, Hekat.«


  Sie sah ihn gelassen an. »Dummer Vortka. Du weißt, dass das nicht so ist. Du weißt, dass es jenseits der Grenzen Mijaks noch andere Länder gibt.«


  »Was?« Er trat einen Schritt zurück. »Hekat, du bist wahnsinnig. Daran zu denken, dich über unsere Grenzen hinauszuwagen? Du bist wahnsinnig!«


  »Das denke ich nicht. Aber wenn ich es bin, dann soll der Gott es mir sagen. Lass mich im Gottesteich meine Frage stellen, lass den Gott sie dort beantworten.«


  »Hekat...«


  »Es ist mein Recht, Vortka. Raklion hat es mir gesagt. Ein Kriegsherr darf den Gott im Gottesteich suchen; nicht einmal ein Hoher Gottessprecher kann es ihm verbieten.« Vortka öffnete den Mund, und sie fügte hastig hinzu: »Und wenn du noch einmal sagst, ich sei nicht der Kriegsherr, werde ich dich so mit meiner Schlangenklinge stechen, dass du nicht mehr sitzen kannst.«


  Er schloss den Mund, dass seine Zähne aufeinanderklapperten, dann ging er zur Tür und zog sie auf. »Bereitet den Gottesteich vor«, befahl er seinen Gottessprechern. »Die Herrscherin wünscht, mit dem Gott zu sprechen.«


  In der schwarzen und roten Dunkelheit schwamm sie mit dem Gott.


  Hier bin ich, Hekat, nackt im Blut. Ich bin ich, Hekat, ich habe eine große Frage. Du hast mich hoch erhoben, ich bin kostbar und auserwählt. Ich bin deine Herrscherin und ich bin auch deine Sklavin. Du bist der Gott, der wahre Herrscher über Mijak.


  Solltest du nicht auch über die Welt herrschen?


  Vortka beobachtete, wie Hekat aus dem Gottesteich stieg. Scharlachrotes Blut rann ihr über den Körper; ihre Augen leuchteten von der Begegnung mit dem Gott. Sie war schön, nackt. Er durfte nicht daran denken. Sein Herz schlug langsamer, und er hatte das Gefühl, als schmelze die Luft um ihn herum.


  Sie hat ihre Antwort... und ich fürchte mich.


  »Vortka«, sagte sie. Sie lächelte. Strahlte. Die Narben auf ihrem Gesicht und ihrem Bauch leuchteten. »Ich habe den Gott gehört. Der Gott hat gesprochen. Mijak ist nicht das Ende. Es ist nur der Anfang.«


  »Der Anfang wovon?«, fragte er, während er sie in den Reinigungsraum führte, wo Milch, Wasser und Handtücher warteten. »Hekat, es ist spät. Ich bin müde. Keine Rätsel mehr. Was hat der Gott gesagt? Was will er?«


  Sie lachte. »Der Gott wünscht ein Gotteshaus in jeder Stadt und Gottespfähle in jedem Dorf unter der Sonne. Er wünscht, über Mijaks Grenzen hinausgetragen zu werden, in jeden gottlosen Winkel der Welt. Wo Dämonen sind, wünscht er ihre Zerstörung. Ich werde Hekat sein, Herrscherin der Welt. Du wirst Vortka sein, Hoher Gottessprecher der Welt.«


  Das Blut trocknete an ihrem Körper; er sollte sie reinwaschen. Doch er konnte nur dastehen und sie anstarren. »Und Zandakar?« Seine Stimme war nur ein Wispern.


  »Zandakar wird sein, was er ist: der strafende Hammer des Gottes, der die Welt straft. Vortka, jetzt verstehe ich alles. Das ist der Grund, warum du den Kristall gefunden hast. Das ist der Grund, warum mein Sohn geboren wurde. Er wird nicht gebraucht, um Mijak zu strafen, Mijak ist erobert. Ich habe es gezähmt mit meiner Faust, in der die Klinge tanzt. Nein. Der Hammer wurde geboren, um die Welt zu zähmen.«


  Mit ruckartigen Bewegungen begann er, das Reinigungsbecken zu füllen, damit er sie von dem Blut befreien konnte. »Hekat... ich weiß, dass du kostbar bist. Ich weiß, dass du auserwählt bist. Aber auch ich bin auserwählt, und der Gott hat mir nichts von alledem gesagt. Bei jeder Neusonne und jeder Tiefsonne bringe ich private Opfer dar, ich lese Omen im Blut und in den Eingeweiden, ich bete zum Gott, dass er mir seinen Willen zeigen möge. Nicht ein einziges Mal hat er von Eroberung gesprochen, von Zerstörung. Von Herrscherin Hekat, Herrscherin der Welt.«


  Sie sah ihn geringschätzig an. »Du hast nicht im Gottesteich gefragt, Vortka. Du hast den Gott nicht deutlich gehört.«


  »Ich denke, das habe ich sehr wohl«, widersprach er. »Ich denke, ich habe ihn deutlicher gehört als du.«


  »Tze!« Sie begann, sich zu waschen, und er versuchte nicht, sie aufzuhalten. »Das ist nicht möglich. Du weißt, wer ich bin und was ich getan habe. Weil du der Hohe Gottessprecher bist, glaubst du eher den Gedärmen eines Hahns als mir?«


  Aieee, der Gott möge sie sehen. So arrogant, so stolz. »Hekat, es ist keine Frage des Glaubens. Es geht um das, was ich weiß und du nicht.«


  Sie griff nach einem Handtuch und begann, sich abzutrocknen. »Und was weißt du, Vortka, dass der Gott mir nicht offenbart hat?«


  Es gab keine Hocker oder Bänke im Raum, daher lehnte er sich an die Wand und ließ sich zu Boden sinken. »Erinnerst du dich an diese Tafeln im Schrank im Gemach des Hohen Gottessprechers? Hohen Gottessprechern Vorbehalten, von keinem anderen lebenden Menschen gelesen.«


  Sie zuckte gleichgültig die Achseln. »Na und?«


  Es war nicht ihre Schuld, sie hatte sie nicht gelesen. Er zügelte sein Temperament und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Vor langer Zeit, Hekat, in einer Zeit, die allen Menschen außer mir als letztem Hohem Gottessprecher verloren ist, war Mijak ein mächtiges Reich. Seine Grenzen erstreckten sich bis weit über den Sandfluss hinaus in Länder, deren Namen längst vergessen sind, an die niemand unter der Sonne auch nur noch denkt. In jener Zeit wurden viele eroberte Völker als Sklaven oder neue Bürger hierhergebracht. Die heutigen Mijaki sind ihre Nachfahren. Das ist der Grund, warum es Unterschiede zwischen uns gibt, unterschiedliche Hautfarben und Augenfarben. Hekat, es war das Reich, das Mijaks Verderben herbeigeführt hat.«


  Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie hatte Geschichten schon immer geliebt ... »Verderben?«


  »Ja. Verderben.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der damalige Kriegsherr - er wurde der Herrscher genannt - lauschte Dämonen und kehrte sich ab vom Gott. Taub gegen die Stimme des Gottes wurde Mijak gierig, es dehnte sich zu weit aus, verlangte zu viel. Eine neu eroberte Nation brachte Seuchen hierher, und sie töteten Mijaks Menschen, töteten Pferde und Rinder und Ziegen und Schafe. Säuglinge verhungerten in ihren Wiegen. Verzweifelte Menschen nagten vor Hunger an ihren eigenen Knochen. Leichen füllten unsere Städte bis zu den Dächern, die Ernten verfaulten auf den Feldern. Das Reich Mijak stand am Rande der Zerstörung. Es war das Urteil des Gottes, seine zornige Strafe. Die wenigen überlebenden Gottessprecher beteten zum Gott, baten ihn um Verzeihung und flehten um Gnade.«


  Hekat umklammerte ihr Handtuch, die Augen weit aufgerissen und eindringlich. »Und der Gott? Hat er geantwortet?«


  »Ja. Er hat geantwortet«, erwiderte er. »Er versprach, jene zu retten, die übrig geblieben waren, aber nur, wenn sie bis zum Ende der Zeit absoluten Gehorsam schworen. Die Gottessprecher schworen Gehorsam, was hätten sie auch sonst tun sollen? Und das ist der Grund, warum wir innerhalb der Grenzen Mijaks leben. Das ist der Grund, warum Gottespfähle überall stehen, wo ein Mensch hinschaut, und Gottesschalen darauf warten, gefüllt zu werden. Wir müssen demütig sein, immer, auf dass nicht auch wir von Dämonen verführt werden, auf dass nicht auch wir uns wie unsere Vorfahren vom Gott abwenden. Es ist der Grund, warum Gottessprecher über unsere Straßen herrschen, warum ständig Opfer dargebracht werden, warum nichts jenseits des Auges Gottes geschehen kann. Wir sind verderbte Menschen, Hekat. Wir haben das Vertrauen des Gottes verraten, wir müssen in seinem Zorn leben. Wir müssen auf unseren Knien leben und auf Vergebung hoffen.«


  Nach einem kurzen Zögern lächelte Hekat. »Nein, Vortka, du irrst dich. Wir waren verderbte Menschen, wir sind nicht länger verderbt. Die Vergebung ist unser, wir dürfen stehen und müssen nicht knien. Unsere Sünden liegen hinter uns, der Gott will uns in der Welt haben! Nagarak hat Raklion berichtet, was geschehen würde, wenn er Kriegsherr von Mijak wäre: Die unterirdischen Flüsse würden wieder fließen, die Länder jenseits Et-Raklions würden grün und saftig werden. Nagarak hat sich geirrt. Ich bin durch Mijak geritten, es ist nicht so. Ich sage dir aufrichtig, bis der Wille des Gottes in der Welt gewirkt ist, können die unterirdischen Flüsse nicht fließen. Ich sage dir, dass das Braunwerden Mijaks das Zeichen des Gottes ist, dass wir uns nach außen wenden müssen. Wenn wir das nicht tun, wird Mijak sterben. Der Gott wird uns verlassen, weil wir seinem Willen nicht gehorcht haben.«


  Vortka starrte sie an. »Bist du dir sicher? Hast du nicht den geringsten Zweifel?«


  »Tze!«, sagte sie und schlug ihm sachte auf die Wange. »Vortka, Vortka, das ist der Grund, warum uns beiden, dir und mir Macht gegeben wurde, dem Kesselschmied und der Ziegenschlampe. Abajai und Yagji, Raklion und Nagarak ... Sie waren die Werkzeuge des Gottes, nicht mehr. Er hat sie benutzt, um uns zu helfen. Wir sind die Kostbaren, wir sind kostbar aus diesem Grund: Wir haben Zandakar erschaffen, den strafenden Hammer des Gottes. Wir sollen dem Gott die Welt zum Geschenk machen.«


  Nachdem Hekat ihn allein gelassen hatte - unerschütterlich in ihrem Glauben -, legte Vortka seine Robe und sein Lendentuch ab und ließ sich in den Gottesteich hinab.


  Sind Hekats Worte wahr, Gott? Ist uns vergehen, ist unsere Vergangenheit Vergangenheit? Ist Zandakar dein Hammer? Habe ich ihn erschaffen, damit er die Welt strafen kann? Das Blut war kalt und klebrig. Unter die Oberfläche gesunken, verlor er jedwedes Gefühl für Zeit.


  Dann hörte er den Gott. Er flüsterte:


  Beobachte.


  Warte.


  Sprich.


  Handle.


  Liebe.


  Erschrocken durchbrach er die kalte, rote Oberfläche. Kämpfte sich zum Rand des Beckens und rang nach Luft.


  Lieben? Noch nie zuvor hatte der Gott von Liebe geredet. Es spielte keine Rolle, der Gott hatte gesprochen. Er bestritt nicht, was Hekat glaubte. Klingentänzerin Hekat, Herrscherin über die Welt. Vortka, Hoher Gottessprecher der Welt. Zandakar, ihr schöner Sohn, geboren als atmender, strafender Hammer des Gottes.


  Ihm war übel. Schwindelig. Muss das mir zufallen?


  Es war der Wunsch des Gottes, und er würde gehorchen. Er würde an Hekats Seite stehen und ihren Sohn leiten, er würde dafür sorgen, dass der Wille des Gottes in der Welt geschah.


  Demütig gemacht, reinigte er sich und kehrte in sein Gemach zurück, wo er vergeblich nach schwer fassbarem Schlaf suchte.


  Hekat schlief ohne Mühe ein, sie schlief lächelnd im erobernden Auge des Gottes. Bei Neusonne wartete sie auf ihrem Balkon auf Zandakar; jeden Tag bei Neusonne aßen sie zusammen honiggesüßten Maisbrei und Feigen. Als er nicht kam, machte sie sich auf die Suche nach ihm.


  Er war in Dmitraks Zimmer und hielt das sabbernde, gurrende Balg in den Armen, während die Sklavenamme ihn kichernd ermutigte. Zandakar lachte, als er sah, wie Nagaraks Gezücht an seinem Finger saugte. Sie hätte ihn am liebsten angeschrien, ihn gescholten, ihn geschlagen, aber sein Gesicht war so schön, es leuchtete von Liebe. Er hielt das Balg sehr behutsam, als sei es zerbrechlich, und eines Tages würde er seinen eigenen Sohn mit solch atemloser Fürsorge halten.


  Im Gotteshaus hatte Vortka sie gefragt: Welches ist das Versprechen des Gottes für Dmitrak, Hekat? Hast du ihn gefragt? Weißt du es?


  Nagaraks Balg?


  Abscheu durchbebte sie. Er hat keine Bestimmung. Er sitzt im Schatten, rülpst und heult und scheißt in seine Windeln.


  »Zandakar«, sagte sie. »Gib ihn der Sklavenamme und komm, um deinen Maisbrei zu essen. Ich habe auf dich gewartet, es ist unhöflich, nicht zu erscheinen.«


  »Es tut mir leid, Yuma«, erwiderte ihr Sohn hastig und tat wie ihm geheißen. Als sie sich auf den Weg zu ihrem Balkon machten, fügte er hinzu: »Der Kriegsherr hat gesagt, ich müsse meinen Bruder beschützen. Er ist so klein und hilflos. Bitte, sei nicht wütend.«


  Sie atmete einmal heftig ein. »Ich bin nicht wütend. Ich habe mich nur gefragt, wo du warst.«


  Sein Blick war zweifelnd, aber er war klug genug, keine Fragen zu stellen. Sie setzten sich auf den Balkon, lauschten auf den Gesang der Vögel und beobachteten, wie der Himmel des Gottes sich von Rosa nach Gold wandelte und schließlich blau wurde. Sklaven bedienten sie schweigend, und sie aßen ihren honiggesüßten Maisbrei. Als sie fertig waren, entließ sie die Sklaven.


  »Mein Sohn, unser Leben ist jetzt ein ganz anderes. Der Gott hat gesprochen, er hat mir eine besondere Aufgabe auferlegt. Er hat diese Aufgabe auch dir auferlegt und darüber müssen wir jetzt sprechen. Unsere Worte müssen geheim sein, niemand sonst darf davon erfahren.«


  Seine Augen waren groß und feucht und so ausdrucksvoll. »Ich kann ein Geheimnis bewahren, Yuma.«


  »Der Gott hat mich zur Herrscherin Mijaks gemacht. Er wünscht, mich zur Herrscherin der Welt zu machen. Dich wird er zu seinem strafenden Hammer machen, um in seinem Namen gottlose Dämonen zu vernichten.«


  Sie beobachtete, wie seine schönen Lippen die gleichen Worte formten, die aus ihrem Mund kamen. Er wird dich zu seinem strafenden Hammer machen. Er sagte es laut, dann fragte er: »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass du etwas Besonderes bist, Zandakar. Es bedeutet, dass du so tief im Auge des Gottes bist, dass er keinen anderen Jungen sehen kann.«


  Zandakar runzelte die Stirn. »Er kann Dimmi nicht sehen?«


  Dimmi? Ah, ja. Sein dummer Kosename für Nagaraks Balg. Sie ließ es ihm durchgehen, für den Augenblick. »Ich habe es dir gesagt, Zandakar. Er kann nur dich sehen. Diese Aufgabe ist eine Ehre, sie ist eine Last. Von dieser Neusonne an darfst du kein kleiner Junge mehr sein. Du bist Zandakar, der Hammer des Gottes, der Sohn der Herrscherin. Das ist es, was du bist und sein wirst, für alle Zeit.«


  »Ich dachte, ich sei der Kriegsherr«, flüsterte er.


  »Tze. Du bist mehr als ein Kriegsherr. Ein Kriegsherr ist nichts. Der Gott wirft Kriegsherren auf die Knie, er schlägt sie in den Schmutz.«


  Zandakar machte ein angstvolles Gesicht und suchte Zuflucht im Schweigen. Als er wieder zu sprechen begann, glänzten seine schönen Augen. »Warum bin ich auserwählt, Yuma? Warum ich und nicht irgendein anderer Junge?«


  Sie stand auf und drückte ihn an sich; sie stellte nicht oft Weichheit zur Schau. Er musste hart sein. »Weil du mein Sohn bist, das ist der Grund, Zandakar.«


  Er verbarg das Gesicht an ihrer Schulter. »Yuma ... kannst du einen Boten aussenden, der Hanochek nach Hause holt? Er ist lange Zeit fort, er muss inzwischen bestraft sein. Und ich vermisse ihn. Er könnte die Kriegerschar führen, da ich doch nicht länger der Kriegsherr bin.«


  Sie öffnete die Arme und ließ ihn los. »Dummer Junge! Ha- nocheks wegen wärst du beinahe gestorben! Er hätte beinahe den großen Plan des Gottes vereitelt! Und ich brauche keinen Mann, der die Kriegerschar führt. Bevor ich Herrscherin wurde, war ich Kriegsführerin Hekat. Ich bin noch immer Kriegs- fuhrerin Hekat. Die Kriegerschar gehört mir. Ich würde ihn nicht nach Hause holen, selbst wenn ich es könnte, Zandakar, und ich kann es nicht. Hanochek ist tot.«


  In sich zusammengesunken auf dem Boden sitzend, schaute er erschrocken zu ihr auf. »Hano ist tot?«, flüsterte er. »Yuma, nein.«


  Sie beugte sich vor; ihr Schatten fiel über ihn. »Wenn du um ihn weinst, Zandakar, schwöre ich, dass ich dich auf dem Skorpionrad auspeitschen werde!«


  Er schüttelte den Kopf, doch sie sah, dass er zitterte. »Nein Yuma. Keine Tränen.«


  »Gut«, sagte sie und belohnte ihn mit einem Lächeln. »Und nun, mein Sohn, hoch mit dir. Es wird Zeit, dem Neusonnenopfer beizuwohnen. Danach werden wir ins Lager gehen. Wir müssen für den Gott tanzen.«


  Sobald Vortka seinen Sohn vor dem Altar in der Opferkammer knien sah, wusste er, dass ihn etwas bedrückte. Er machte keine Bemerkung darüber, sondern opferte die zehn weißen Lämmer und goss ihr Blut in die heiligen Schalen, dann betete er schweigend, während Zandakar, seine Mutter und die anwesenden Gottessprecher ihren Schluck nahmen und im Auge des Gottes geheiligt wurden.


  Als das Opfer gebracht war, schickte Hekat ihren Sohn ins Kriegerlager und verweilte, um mit Vortka zu sprechen. Sobald sie allein waren, sagte sie: »Also, Hoher Gottessprecher Vortka. Verstehst du den Gott jetzt?«


  Er nickte. »Ich verstehe, dass du seinen Willen gehört hast. Ich verstehe meine Aufgabe in seinem Plan.«


  »Gut.« Sie lächelte. »Vortka, das ist gut. Wir sind zusammen so weit im Auge des Gottes gegangen, ich wünsche nicht allein weiterzugehen. Der Gott ist mächtig. Wir sind seine mächtigen Sklaven.«


  Er würde sich niemals an ihre absolute Überzeugung gewöhnen. Er akzeptierte, dass sie nicht am Gott zweifelte, aber dass sie niemals an sich selbst zweifelte? Aieee, solche Zuversicht. Er gestand es sich ein: Er war neidisch.


  »Wann, Hekat?«, fragte er. »Wann müssen wir den Gott in die Welt hinausbringen?«


  »Wenn Zandakar zum Mann geworden ist und ich aus dem großen Kristall eine Waffe gemacht habe. Wenn der Gott mir gezeigt hat, wie ich ihn benutzen muss. Wenn meine Kriegerschar sich auf Zehntausende beläuft und jeder Krieger eilen Eid geschworen hat, für den Gott zu sterben.« Sie strich über seinen Arm, eine flüchtige Berührung schwieliger Finger. »Dann werden Zandakar und ich die Welt strafen. Es ist noch Zeit Ich habe viel zu tun. Mijak muss wieder grün und fett werden, es muss schön sein, um den Gott zu ehren.«


  Zandakar. Er fragte: »Was hat unseren Sohn so aus dem Gleichgewicht gebracht, Hekat? Weißt du es?« Fällt es dir überhaupt auf? Dein Blick ist so oft auf den Gott gerichtet. »Ich dachte, er ...«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ihm erzählt, dass der sündige Hanochek tot ist. Er denkt, er trauere, aber er wird nicht lange trauern.«


  »Tot? Was ist passiert? Wie hast du ...«


  »Tze! Ist es wichtig? Ich denke, das ist es nicht. Ich muss gehen, Vortka. Ich werde im Lager erwartet.«


  Er kam ihr nach. »Hekat...«


  »Nein«, sagte sie und drehte sich um. »Du hast ein zu sanftes Herz, du wirst ihn weich machen. Zandakar ist mein Sohn, er wurde für den Gott geboren. Ist der Gott weich, Vortka? Darf ein strafender Hammer weinen? Ich denke, er darf es nicht, Hoher Gottessprecher. Misch dich nicht ein.«


  Sie war Hekat, die Herrscherin, sie war Zandakars Mutter. Er neigte den Kopf. Und mischte sich nicht ein.


  Acht Gottesmonate nach dem Erlöschen von Raklions Scheiterhaufen weinte Kriegsführer Hanochek um dessen Tod. Ein kleines Stück entfernt, unter der erbarmungslosen Sonne auf einem steinernen, notdürftigen Kriegerfeld, tanzten vierzig abgerissene Krieger mit Schlangenklingen, die aus verkohlten Schafsknochen gemacht waren. Mehr als die Hälfte von ihnen trugen verblichene, dunkelrote Gotteszöpfe oder dunkelrote Flicken auf ihren geschorenen Schädeln.


  Aieee, Raklion. Raklion. Diese Hündin hat dich getötet, ich weiß es. Hekat hat dich getötet, mein geliebter Schwertbruder. Sie hat dich gegen mich eingenommen, und du hast mich fortgeschickt. Ich hätte dich gerettet, wäre ich dort gewesen, Raklion. Zuerst hätte ich diese giftige Hündin getötet. Aieee, Gott, Gott. Warum hast du es zugelassen, dass er mich fortschickte ...


  Er rieb sich mit einer sonnenverbrannten Hand die Wangen trocken. Es war heiß und hässlich im wilden Norden. Primitiv. Unzivilisiert. Gottverlassen größtenteils. Mehr Schlangen und Eidechsen als aufrechte Männer.


  Aber hier bin ich frei. Ich bin nicht bekannt und werde nicht beobachtet. Ich stelle eine Kriegerschar auf die Beine. Ich werde dich rächen, Raklion. Ich werde Mijak vor Hekat retten und ich werde Zandakar retten. Dies ist mein Eid, den ich dir leiste, mein Kriegsherr. Mein Freund.


  Er beschattete die Augen mit der Hand und betrachtete die Klingentänzer. Aieee, Gott, was für ein trauriger Haufen. Aber es war ein Anfang. Und irgendwo musste er anfangen. Der wilde Norden dehnte sich über eine große Fläche aus, er war eine Zuflucht für entlaufene Sklaven und Verbrecher und entflohene Sträflinge wie ihn. Er hatte schon weniger vielversprechende Anfänger für seinen Kriegsherrn, Raklion, in tödliche Mörder verwandelt.


  Und hier bin ich, ein Flüchtling, und tue es wieder.


  Als er seinerzeit im Gotteshaus von Et-Jokriel angekommen war, hatten die Gottessprecher ihn niemals aus den Augen gelassen. Nagarak war nicht ihr Hoher Gottessprecher, aber sie waren keine Narren, sie wussten, dass sie ihn fürchten mussten. Sie hatten Nagaraks Gefangenem altbackenes Brot und von Maden durchsetztes Fleisch zu essen gegeben und ihm Wasser angeboten, das zu drei Teilen aus Brunze bestand. Zuerst weigerte er sich in seinem Zorn, es anzurühren, dann gewann sein Magen die Oberhand und er zwang sich, zu essen und zu trinken. Nur um alles wenige Augenblicke später wieder von sich zu geben. Aber er wusste, sein Hunger bedeutete, dass er leben wollte. Er wollte leben und eines Tages nach Et-Raklion heimkehren, wollte, dass man ihm verzieh, ihm sein Amt wiedergab, sein Leben.


  In jenen ersten Gottesmonaten glaubte er aufrichtig, dass Raklion nachgeben würde. Dass sein Freund sich von Hekats vergiftetem Flüstern abwenden und sich an das Gelächter erinnern würde, an das Blut auf dem Schlachtfeld und an die seltenen, kostbaren Augenblicke der Vertrautheit danach, an ihr gemeinsames Leben, bevor Hekat gekommen war.


  Aber die Hochsonnen verstrichen ohne ein Wort der Vergebung von Raklion oder seinem Hohen Gottessprecher. Einzig seine halsstarrige Entschlossenheit, Hekat nicht gewinnen zu lassen, hatte ihn am Leben erhalten, als der Schmerz des Lebens gedroht hatte, ihn vom Dach des Gotteshauses in Et-Jokriel zu werfen.


  Es war Hekats Werk, ich werde ihm keinen Vorwurf machen. Er war ihr Opfer, wie ich es war. Wie Zandakar.


  Aieee, Gott. Der arme kleine Junge. Diese Hündin als Mutter und einen toten Vater. Und jetzt war da ein weiterer Sohn, hatte man ihm erzählt, ein weiteres hilfloses Kind, dem Verderben drohte.


  Neuigkeiten verbreiteten sich nur langsam im wilden Norden, aber irgendwann sickerten sie doch durch. So wie heute die Kunde von Raklions Tod durchgesickert war.


  Er spürte frische Tränen auf dem Gesicht und hielt sie nicht zurück. Er schrie seine zaudernden Klingentänzer an und warf Steine, um seine Worte zu unterstreichen. Sie hüpften, sie jaulten, die Tränen zogen sich zurück.


  Es war schwer, sich daran zu erinnern, wann genau er beschlossen hatte, Rache zu nehmen. Sich gegen sein grausames Exil zur Wehr zu setzen und sein Leben zurückzuerobern. Es spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass er es geschafft hatte eine Flucht zu planen, direkt unter den Nasen eines Gotteshauses voller Gottessprecher. Aieee, Gott, er war ein Krieger Natürlich half es, dass im Gotteshaus heller Aufruhr herrschte, dass das Unvermögen des Kriegsherrn und seines Hohen Gottessprechers, nach ihrer Begegnung mit Raklion und Nagarak nach Et-Jokriel zurückzukehren, ihnen die Beine weggerissen hatte, als seien sie von einer Schlangenklinge säuberlich durchtrennt worden.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten sie ihn beinahe vergessen. Er war still und gehorsam, er plagte sich in den Ställen, er säuberte die Scheißkisten der Gottessprecher, leerte ihre Brunzeimer und beklagte sich niemals auch nur mit einem einzigen Wort. Nicht ein einziges Mal gab er ihnen Anlass, ihn zu bemerken, nachdem er seinen Glanz verloren hatte.


  War es eine Sünde, einen einzigen Sklaven aus diesem Sklavenpferch in der Stadt zu stehlen? Ihm den Hals zu brechen, ihn in seine Kleider zu hüllen und dann diese alte Trockenhausmauer des Gotteshauses auf seinen Körper stürzen zu lassen und in der Nacht davonzulaufen? Wenn es eine Sünde war, Gott, musst du mir vergeben. Was bedeutet ein weiterer Tod nach den Hunderten von Kriegern, die ich getötet habe? Und ich habe es für dich getan, ebenso wie für mich. Ich habe es getan, um Mijak vor dieser mordenden Hündin Hekat zu schützen. Ich habe es getan, um Zandakar zu retten, den ich wie einen Sohn liebe. Und den anderen, dessen Namen ich nicht kenne.


  Er hatte vierzig Krieger, den knospenden Beginn einer Kriegerschar. Er brauchte nur noch ein paar tausend weitere ...


  Es könnte fünf Sommer dauern. Es könnte zehn dauern. Was spielt das für eine Rolle? Ich bin ein Mann, der reich ist an Zeit. Ich werde meine Kriegerschar auflauen. Ich werde sie im wilden Norden ausbilden, wo kein Kriegsherr herrscht außer mir, wo kein Kriegsführer eine Schlangenklinge schwingt außer mir, wo kein Krieger reitet, der mir nicht untersteht. Wir mögen Kamele reiten, wir mögen Speere aus Knochen werfen, wir mögen einem feind die Kehle mit weniger Anmut aufschlitzen, als es mir gefiele. Aber tot ist tot, Raklion. Das weißt du jetzt. Und bevor ich mich zu dir geselle ... werde ich Hekat in die Hölle schicken.


  


  ACHTUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Fünf Pferde galoppierten über das Pferdefeld des Lagers, sprangen über Gräben, Holzscheite, Steinhaufen, aufgetürmte Ziegenkadaver, sie schlitterten steile Hänge hinunter und jagten durch Wasser und Blut, durch Feuer und Rauch. Ein einziger falscher Schritt bedeutete einen Sturz oder Schlimmeres, ein gebrochenes Bein oder einen gebrochenen Hals, den Tod für das Pferd und den kämpfenden Reiter gleichermaßen.


  Zandakar beugte sich tief über die verschwitzten Schultern seines rot gestreiften Hengstes und trieb ihn mit den Fersen und mit leidenschaftlichen Rufen an, aber seinen Bruder konnte er nicht erreichen. Dimmi hatte gerade erst seinen zwölften Sommer hinter sich gebracht, aber er ritt wie ein Erwachsener; wie die Herrscherin, ihre Mutter, kannte er keine Furcht. Die anderen drei Krieger waren weit hinter sie zurückgefallen; dies war jetzt ein Wettrennen zwischen ihm und Dmitrak und Dimmi gewann.


  Er gewann oft, wenn sie über Hindernisse auf dem Pferdefeld preschten. Es kümmerte ihn nicht, wenn ein Pferd sich das Bein brach, es kümmerte ihn nicht, wenn er es bis zu atemloser Erschöpfung schinden musste, für ihn zählte nur, dass er als Erster über das letzte Hindernis sprang und den Ziegenkopf vom Pfosten riss, ein Sieg.


  Zandakar verlor nicht gern, aber eine Niederlage gegenüber Dimmi war ein erträglicher Schmerz. Dieses Wettrennen hatte er vor Hekat an ihn verloren. Diesmal würde sie vielleicht das Geschick ihres jüngeren Sohnes erkennen. Diesmal würde sie ihn vielleicht mit einem Lächeln belohnen.


  Sie lächelte Dimmi nicht oft an. Zandakar wusste jetzt, warum das so war, die ganze Kriegerschar wusste es. Dimmis Geburt hatte sie ruiniert; die anderen hatten ihm verziehen, doch es schien, als würde sie das niemals tun.


  Der Zielpfosten war jetzt ganz nah und sein tapferer Hengst war Dimmi dicht auf den Fersen, doch zu spät. Er hatte verloren. Dmitrak riss mit schneller Hand den Ziegenkopf an sich und hielt ihn hoch in die Luft, seine Beute, seine Trophäe.


  Die Zugführer und die anderen Krieger, die für das Training dieses Tages ausgewählt worden waren, riefen und johlten und trommelten mit ihren Schlangenklingengriffen auf ihre Sättel. Hekat saß steif auf ihrer schwarzen Stute; in ihren Augen stand Enttäuschung. Sie lächelte nicht.


  Ihr Ärger war ein Messer in Zandakars Fleisch; er versuchte, es nicht zu spüren, als er seinen Hengst anhielt. Dmitrak galoppierte in Kreisen um ihn herum, er lachte und schwenkte den abgetrennten Kopf der Ziege, während er sich im wilden Jubel der Krieger sonnte. Zandakar beobachtete ihre Mutter, wie sie ihn beobachtete und sich dann für einige schnelle Worte ihren Zugführern zuwandte. Es war, als existiere Dimmi für sie nicht mehr. Er sah, wie sein Bruder sein Pferd zum Stehen brachte, sah, wie er ihre Gleichgültigkeit bemerkte, sah, wie das Gesicht seines Bruders kalt und reglos wurde.


  Aieee, Yuma. Ist es so schwer, ihn zu loben?


  Sie wendete ihr Pferd und ritt davon; auch für ihn hatte sie kein Wort, er war in Ungnade gefallen. Sie ritt langsam vom Feld, sie konnte nicht mehr galoppieren. Sie blickte nicht zurück, und er ritt nicht hinter ihr her.


  Während die anderen Krieger den Wettbewerb beendeten drängte er seinen Hengst zu Dimmis braunem Pony hinüber, einem feurigen kleinen Ding mit Blut in den Augen. Es schnappte nach seinem Pferd; er wich ein wenig zurück. »Dimmi ...«


  Dimmi ignorierte ihn, warf den Ziegenkopf in die Menge der Krieger, schwang sich aus dem Sattel und stolzierte davon, auf die Bäume zu, die das Pferdefeld umringten.


  Zandakar drehte sich um. »Arakun!«


  Der grauhaarige alte Zugführer, der inzwischen nur noch jüngere Krieger ausbildete, verließ die anderen Ausbilder und kam zu ihm. »Kriegsherr«, sagte er, eine Faust aufs Herz gedrückt.


  Es war ein Höflichkeitstitel, denn er war noch nicht Kriegsherr, obwohl er bei der Ausbildung seinen Anteil an vom Gott verlassenen Verbrechern getötet hatte und die Kriegerschar anführte, wenn sie einmal jeden Sommer durch Mijak ritt. Er würde erst dann Kriegsherr sein, wenn die Herrscherin es so entschied.


  Sie ist so oft wütend, vielleicht entscheidet sie es niemals.


  »Nimm meinen Hengst, Arakun, und das Pony meines Bruders«, sagte er, während er sich auf den grasigen Boden rutschen ließ. »Führ sie herum, bis ihre Atmung sich beruhigt. Wenn du sie davon abhalten könntest, einander umzubringen, wäre das gut. Mein Bruder und ich werden nicht lange fort sein.«


  Arakun nahm beide Zügel an sich. »Du bist gut geritten, Zandakar«, meinte er mit einem kurzen Lächeln. »Wenn Dmitrak nicht so viele Risiken eingegangen wäre ...«


  Näher würde er einer Kritik an den jüngeren Sohn der Herrscherin niemals kommen. Zandakar nickte. »Ich weiß«, erwiderte er kläglich. »Ich werde es ihm sagen.«


  Dann ließ er Arakun mit den Pferden allein und ging hinter seinem Bruder her. Er fand Dimmi an einem winzigen Schattenfleckchen, wo er gegen einen Baumstamm trat und ihn mit einem toten, herabgefallenen Ast bearbeitete. Als er Schritte hinter sich hörte, fuhr der Junge herum. Seine Wangen waren feucht und seine Augen weit aufgerissen.


  »Ich weine nicht!«, rief er. »Das ist Schweiß, ich schwitze, ich bin hart geritten und habe dich geschlagen, Zandakar!«


  Zandakar seufzte. Wann immer er Dimmi sah, sah er ein kleines Wickelkind, das den Finger im Mund hielt. Er konnte nicht dagegen an, er sagte es seinem Bruder nicht. »Du bist hart geritten, du bist gut geritten, ich konnte dich nicht einholen. Die Krieger haben dich gesehen, sie haben deinen Namen gerufen.«


  Auf Dimmis Gesicht stand ein rebellischer Ausdruck. »Tze! Was sind Krieger, sie sind Hunde, die ausgebildet werden. Sie hat mich nicht gesehen. Sie hat keine Augen. Für sie bin ich weniger als der Wind, wenn ich wehte, würde sie mich nicht spüren.«


  »Dimmi ...« Zandakar machte einen Schritt vorwärts und streckte die Hand aus.


  Sein tobender Bruder schlug ihn mit dem toten Ast. »Nenn mich nicht Dimmi!«


  Er hasste diesen Kosenamen; er sagte, er mache ihn klein. Es ist schwer, das nicht zu vergessen. Du bist mein kleiner Bruder. Zandakar blickte auf die Wunde hinab, die der Ast auf seinem Unterarm hinterlassen hatte und die sich schnell mit seinem Blut füllte. Dimmi sog scharf die Luft ein und ließ seine primitive Waffe fallen.


  »Es tut mir leid, Zandakar! Bitte, sag es ihr nicht! Ich wollte dir nicht wehtun, es ist nicht meine Schuld!«


  Nein, das war es nicht. Er war jung, er war übermütig _ und die Herrscherin hatte ihm das Herz zusammengepresst Zandakar zog ihn fest an sich. Dimmis Kopf reichte kaum bis zur Mitte seiner Brust hinauf. Sein dünner Körper zitterte, er war beinahe am Ende seiner Kräfte. »Ich weiß, ich weiß5 es war ein Missgeschick. Dimmi - Dmitrak - bitte, nimm es nicht so schwer. Sie will dir nicht wehtun, das Reiten bereitet ihr Schmerzen, es macht sie übellaunig und verhärtet ihr Herz.«


  »Ihr Herz ist immer hart«, murmelte Dimmi gedämpft, weil er den Kopf gegen die leinene Trainingsrobe seines Bruders drückte. »Zumindest mir gegenüber.«


  »Sie ist die Herrscherin, Dmitrak. Sie darf nicht weich sein. Es sind zwölf Sommer vergangen, seit der Gott die Kriegsherren und ihre Hohen Gottessprecher niedergeworfen und ihr den Auftrag gegeben hat, Mijak in seinem Namen zu regieren. Zwölf Sommer, kleiner Bruder, und nicht eine Spur von Rebellion, nicht ein einziger Verstoß gegen ihre Befehle. Wir haben vollkommenen Frieden in unserem Land. Hätten wir den auch, wenn sie weich wäre? Ich sage es dir, Dmitrak, ich glaube nicht, dass es so wäre.«


  Immer noch gedämpft schnaubte Dimmi. »Dir gegenüber ist sie weich, Zandakar. Für dich gibt es Lächeln und Küsse, für dich gibt es immer Lobesworte. Mich lobt sie nicht. Ich bin niemals gut genug.«


  Er ließ seinen Bruder los. »Dmitrak«, sagte er mit befehlendem Ton. Schniefend und zitternd trat Dimmi zurück und blickte auf. »Es gibt da etwas, das ich dir nie erzählt habe. Du darfst es nicht weitersagen, denn diese Worte sind nur für dich bestimmt.«


  Dimmis Miene hellte sich auf. »Unser Geheimnis? Ich verspreche es.«


  »Als ich noch klein war, mehrere Sommer jünger, als du es jetzt bist, war ich unartig und töricht und galoppierte mit meinem Pony auf dem alten Pferdefeld. Didijik fiel, er starb und ich wurde verletzt. Nachdem ich geheilt war, brachte die Herrscherin mich ins Gotteshaus. Ein Zuchtmeister band mich auf das Skorpionrad und peitschte mich für meine Sünde aus. Vier Hochsonnen später bekam ich Beinkleider aus Pferdefell, gemacht aus der Haut meines schönen Ponys, das starb, weil ich ein unartiger Junge gewesen war.«


  Selbst heute noch, so viele Sommer später, brannten seine Augen bei dem Gedanken an den toten Didijik. Die Peitsche kümmerte ihn nicht, die hatte er wahrlich verdient gehabt. Was ihn schmerzte, war die Erinnerung an das, was er seinem Pony angetan hatte, und an Hanochek, der verbannt worden war. Von Hano erzählte er Dimmi nichts. Hano lebte in seinem tiefsten Herzen, ein Geheimnis, das er niemals mit jemandem teilen konnte.


  »Das hat sie getan?«, fragte Dimmi ehrfürchtig flüsternd.


  Er nickte. »Das hat sie getan. Ich weiß, sie ist hart gegen dich, kleiner Bruder. Sie ist auch hart gegen mich, wenn wir allein sind.«


  »Mag sein«, sagte Dimmi. Seine Miene war halsstarrig. »Aber ich behaupte trotzdem, dass sie zu mir am härtesten ist. Es ist nicht gerecht, ist es meine Schuld, dass ihr Körper zerstört ist? Ich konnte nichts dafür, ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden!«


  Eine weitere Erinnerung, blutig und scharf. Die Herrscherin, aufgeschnitten auf dem Boden, Vortkas Hand tief in ihr, der Anblick ihrer Qual, das Geräusch ihrer Schreie. Kriegsherr Raklion, der an Altersschwäche starb. Er war so ein kleiner Junge gewesen, doch er hatte es nie vergessen. Nicht einmal Vortkas gütiger Trost später hatte die Wucht jener Nacht mildern können.


  Er schenkte seinem Bruder sein sanftestes Lächeln. »Nie- mand von uns bittet darum, Dmitrak, es ist der Wille des Gottes, dass wir geboren werden.«


  Dimmi trat mit der Zehenspitze seiner Sandale in den Schmutz. »Ich wünschte, ich wüsste, warum, Zandakar. Weißt du, warum?«


  Er konnte nicht antworten, denn dies war ein weiteres Geheimnis, das er niemals mit jemandem teilen durfte. Sein Schatten lag zwischen ihnen, und er betete, dass Dmitrak ihn niemals sehen würde. »Bin ich ein Gottessprecher, dass ich den Gott kenne?«, sagte er leichthin und zupfte an Dimmis staubigen Gotteszöpfen. Ihre Gottesglocken klimperten, wie so oft unmelodisch. »Geh ins Gotteshaus und frag den Gott selbst.«


  »Tze«, sagte Dimmi und verzog das Gesicht. »Ich mag das Gotteshaus nicht, es stinkt nach altem Blut. Ich mag nur den Gestank von Schweiß.«


  »Das ist gut, denn du musst dich selbst mögen!«, neckte Zandakar ihn. »Also, ich denke, wir sollten jetzt zurückkehren. Morgen wohnen wir dem Opfer im Gottestheater bei, vor unseren Untertanen. Das wird dir gefallen, Dmitrak. Sie jubeln immer, wenn sie dich sehen.«


  Er legte Dimmi einen Arm um die Schultern und setzte sich mit ihm in Bewegung. Dimmi stöhnte und entwand sich seinem Griff. »Ja. Es gefällt mir. Aber zuerst müssen wir fasten, und dann kriege ich immer solchen Hunger.«


  »Aieee, kleiner Bruder!«, sagte Zandakar nur halb im Scherz. »Musst du dich so oft beklagen? Es gefällt dem Gott gar nicht, dass du so ein Trauerldoß bist.« Dann lief er los, um einem Wutausbruch angesichts des Tadels zuvorzukommen, grinste seinen Bruder über die Schulter hinweg an und fügte mit sanftem Spott hinzu: »Ich wette, du kannst mich kein zweites Mal einholen, Dmitrak!«


  Lachend rannten sie los und ließen den Schmerz hinter sich, bei dem mit dem Ast geschlagenen Baum, in der Luft.


  Später an jenem Abend, lange nach dem Tiefsonnenopfer, als sein Bruder fest schlief, suchte er seine Mutter in ihrem Privatgemach auf. Sie warf nur einen einzigen Blick auf sein Gesicht und stieß die Tontafel, die sie gelesen hatte, beiseite.


  »Ich warne dich, Zandakar, sag es nicht! Ich bin deine Mutter, die Herrscherin, soll ich mich von dir tadeln lassen?«


  Er antwortete nicht, sondern ließ sich einfach neben ihrem Stuhl auf den Boden fallen, wo er so oft gesessen hatte, als er ein ldeiner Junge gewesen war. Dann lehnte er den Kopf an ihr Knie.


  »Tze«, sagte sie nach einem langen Schweigen. »Du bist der Hammer, Zandakar, nicht er. Welches Recht hat er zu versuchen, dich zu besiegen?«


  Er seufzte. »Dimmi weiß nicht, dass ich der Hammer bin, Yuma. Ich bin sein großer Bruder, und er wird selbst größer, wenn er siegt.«


  »Tze!«, sagte sie noch einmal und strich ihm mit den Fingern über seine Gotteszöpfe. Seine Gottesglocken sangen leise; sie sagten, dass sie ihm verzieh. »Ist das wichtig, Zandakar? Ich denke, das ist es nicht. Schon bald musst du die Welt für den Gott strafen, du musst mit mir und der Kriegerschar gegen die Dämonen der Welt reiten. Dmitrak darf dann nicht groß sein, er muss hinter dir gehen. Er muss es zufrieden sein, in deinem Schatten zu leben.«


  Er drehte sich um, so dass er sie sehen konnte. Im Licht der Lampen leuchteten ihre Narben silbern in ihrem schönen Gesicht. Sie hatte ihm nie erzählen wollen, wie sie zu diesen Narben gekommen war. Auch Vortka wollte es ihm nicht erzählen. Und sonst wusste es niemand. Es war ein Rätsel, seine Mutter war eine rätselhafte Frau. »Wann, Yuma?«, fragte er mit hämmerndem Herzen. »Wann muss ich die Welt für den Gott strafen?«


  Sie lächelte; ihm war wahrhaft verziehen. »Wenn der Gott die Zeit für gekommen hält. Ich werde es dir sagen, wenn ich es weiß.«


  »Bist du dir sicher, dass es bald so weit sein wird?«


  Ihr Lächeln verblasste. »Ja, Zandakar. Sehr bald. Das braune Mijak ruft nach Erleichterung, Et-Raklions Wasser kann es nicht für immer wässern. Das Wasser hier fließt weniger reichlich als noch vor drei Sommern. Der Gott wird ungeduldig.«


  »Aber er hat dir das Zeichen noch nicht gegeben.«


  »Er wird es tun.«


  »Yuma ...« Er holte tief Luft, denn diese Frage würde ihr nicht gefallen. »Bist du dir sicher, dass du stark genug bist, um in die Welt hinauszureiten?«


  Ihre silbernen Narben zogen sich zusammen, und sie presste die Lippen aufeinander. »Das ist nicht deine Angelegenheit. Du hast kein Recht, mich danach zu fragen.«


  »Ich habe jedes Recht. Du bist meine Mutter, und ich liebe dich.«


  Sie beugte sich vor und umfasste sein Kinn mit den Fingern. »Bevor ich deine Mutter war, war ich die Sklavin des Gottes. Vor allem anderen bin ich die Sklavin des Gottes. Der Gott wünscht, dass ich in der Welt für ihn kämpfe, Zandakar. Ich werde in der Welt für den Gott kämpfen. Er macht mich stark, ich bin stark in seinem Auge. Stell mir diese Frage niemals wieder.«


  Er liebte sie, doch sie machte ihm Angst. Wenn der Gott in ihr war, musste man sie fürchten. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Yuma, verzeih mir.«


  Sie ließ sein Kinn los und strich ihm über die Wange. »Natürlich, mein kostbarer Junge. Ich verzeihe dir immer. Das ist meine Schwäche, wusstest du das nicht?«


  Hekat? Schwach? Er lachte beinahe. »Yuma«, begann er. »Wegen Dmitrak. Alles, was er von dir will, ist ein Wort des Lobes. Willst du ihn nicht loben? Ein einziges Mal? Für mich?«


  Sie lehnte sich zurück. »Vielleicht. Jetzt lass mich allein, Zandakar. Morgen opfern wir im Gottestheater, und meine Gedanken müssen friedlich sein, damit ich den Gott hören kann.«


  Er stand auf und küsste sie, dann zog er sich in sein Zimmer zurück. In seinem Bett, wo sein fastender Magen knurrte, starrte er zur Decke empor, außerstande zu schlafen.


  Gott, gib, dass sie ihn lobt. Wärme ihr Herz für ihn. Er ist mein Bruder, ich weine, wenn er weint.


  Einen Finger vor Hochsonne begab sich Hekat in ihrer von Sklaven getragenen Sänfte vom Palast ins Gottestheater. Vortka führte die kleine Prozession an, und Zandakar ritt neben ihr auf seinem Hengst. Dmitrak folgte auf seinem zwergenhaften Pony hinter ihr, außerhalb ihrer Sichtweite, wo er hingehörte. Ihn loben? Ich muss ihn loben? Aieee, lieber Zandakar. Was ich nicht alles für dich tue ...


  Unter ihrer Seide, ihrer Wolle und ihrem Gold trug sie ihr schlichtes leinenes Arbeitshemd und um die Taille hatte sie sich ihre Schlangenklinge gegürtet. Sie fürchtete den Klingentanz, der von ihr als Herrscherin erwartet wurde; ihr Körper schmerzte von dem langen Ritt zum Pferdefeld und zurück. In Wahrheit schmerzte ihr Körper ständig, und das verdankte sie Nagaraks mörderischem Balg.


  Drei Gottesmonde nach Dmitraks gewaltsamer Geburt hatte sie gewusst, dass die Klauenabdrücke, die er in ihrem Körper hinterlassen hatte, niemals zur Gänze verheilen würden. Das Reiten war eine Qual, das Klingentanzen eine grausamere Züchtigung, als irgendein Gottessprecher sie hätte ersinnen können.


  Wie konntest du das zulassen?, hatte sie Vortka beschimpft. Du hast gesagt, du hättest mich geheilt, du hast gesagt, ich sei unversehrt!


  Vortka hatte die Stirn gerunzelt und seinen Skorpionpanzer berührt. Du bist nicht gestorben, Hekat. Sei dankbar dafür.


  Tze, und Tze. Du bist nicht gestorben. Inwiefern sollte ihr das helfen? Was für ein dummer Mann.


  Et-Raklions Bürger und seine Besucher aus anderen Orten in Mijak - jene, die Vortkas Gottessprecher nicht dazu auserwählt hatten, im Gottestheater Zeugnis abzulegen -, säumten die Straßen, die zu dem großen, heiligen Gottestheater führten. Die Stadt hieß noch immer Et-Raklion, das war Zandakars inständige Bitte gewesen. Und wie hätte sie ihm diese Bitte abschlagen können?


  Wie es Sitte war, regnete es Opfergaben, während sie sich durch die Bezirke der Stadt bewegten. Solche Frömmigkeit gefiel ihr, aber Vortka beklagte sich darüber, dass seine Novizen viel zu lange brauchten, die Pflastersteine von den Amuletten und Münzen zu säubern, die die Gläubigen vor ihr auf die Straßen warfen. Ebenso wenig hieß er es gut, dass sie Sorge trug, dass jeder Ritt zu einem öffendichen Opfer sie durch den Händlerbezirk führte, vorbei an jener Villa, die einst Abajai und Yagji gehört hatte. Sie war schon vor langer Zeit verkauft worden und gehörte jetzt jemand anderem; die Tür war frisch gestrichen worden und nicht mehr blau, sondern rot.


  Sie hoffte, dass Yagji das wusste, Yagji, der schreiend in der Hölle lebte. Rot war die Farbe, die er am wenigsten gemocht hatte.


  Als sie das Gottestheater erreichten, war es bereits überfüllt; es herrschte gedämpfte Stille. Sie setzte sich auf ihren Skorpionthron und verbarg ihren Schmerz in ihrer Kehle. Zandakar und der andere standen hinter ihr, einer auf jeder Seite. Vortka opferte ein Bullenkalb, ein schwarzes Lamm, einen Hahn und eine Taube. Sie trank das dampfende Blut aus einem goldenen Kelch und Vortka und Zandakar folgten ihrem Beispiel. Dmitrak trank als Letzter.


  »Sehet eure Herrscherin, die Herrscherin von Mijak!«, rief Vortka. »Seht die vom Gott berührte Hekat, kostbar im Auge des Gottes!«


  Er war jetzt seit zwölf Sommern Hoher Gottessprecher und hatte nichts von Nagarak übernommen. Er regierte das Gotteshaus nicht mit Schrecken, sondern mit einem Lächeln. Es war nicht ihre Art, aber es war auch nicht ihr Gotteshaus. Dies war Vortka, und wenn es dem Gott missfallen hätte, hätte er ihn schon vor langer Zeit niedergeworfen.


  Jetzt drehte er sich um und nickte. Sein Gesicht war nicht länger schön, die zwölf Sommer als Hoher Gottessprecher hatten ihm seine Schönheit genommen. Tiefe Linien verschandelten sein Gesicht, was sie bedauerte. Früher einmal war es ein solches Vergnügen gewesen, ihn zu betrachten.


  Seine Ankündigung war ihr Zeichen. Sie stand auf und entledigte sich all ihrer Kleider, bis auf ihr Kriegerhemd und die Hosen; sie war jetzt nicht länger die Herrscherin, sondern Kriegsführerin Hekat, die Klingentänzerin des Gottes, kostbar und schön, der Untergang von Bajadek und dessen Sohn. Sie hörte, wie die Menge den Atem einsog, und spürte die gerechte Leidenschaft der Menschen wie Flammen auf ihrer Haut.


  Vortka schlug seine Gottesglocke an. Es war Zeit.


  Sie stieß scharf den Atem aus, zwang ihren schmerzenden Körper, ihr zu gehorchen, zwang ihn dazu, die hotas ohne Widerstreben fließen zu lassen. Der gottverlassene Verbrecher, der ausersehen war, von ihrer Hand zu sterben, wurde von zweien von Vordcas Gottessprechern vor das Podest gebracht. Diesmal war es ein Mann, aber sie hatte auch Frauen und Kinder getötet. Einige waren Sklaven, andere nicht. Alle waren verderbte Sünder, die es verdienten zu sterben. Sie hatte mit dieser Praxis öffentlicher Hinrichtungen vier Gottesmonde nach Raidions Verbrennung begonnen.


  Ich bin die Herrscherin, mit der Macht des Gottes über Leben und Tod in meiner Hand. Bei jedem Opfer im Gottestheater lasse ich die Menschen das sehen. Lasse sie sich erinnern. Lasse sie wissen, wer ich bin.


  Der Gefangene weinte; er wusste, dass er dem Untergang geweiht war. Seine Gotteszöpfe hatte man ihm abgeschnitten, denn er brauchte sie nicht. »Der Gott ist in mir«, erklärte sie ihm kalt. »Du bist verurteilt, ich bin deine Strafe.«


  Sie kannte seine Sünde nicht. Sie wusste es niemals, sie fragte nie danach, das war Sache des Gottes, ihre Sache war der Tod. Sie zog ihre Schlangenklinge aus der Scheide und tanzte behände auf dem Ballen ihrer nackten Füße auf ihn zu. Sie spürte Schmerz, doch sie ignorierte ihn, sie schenkte ihm den Gott.


  Als sie dem Sünder die Schlangenklinge ins Herz stieß und in seine bleichen Augen schaute, um zu beobachten, wie sein Gottesfunke erlosch, sah sie, wie sein Gesicht sich veränderte, es kräuselte sich, verwandelte sich. Der Mann, den sie tötete, war der Mann aus dem Dorf; der Mann, der sie gezeugt und an die Händler verkauft hatte.


  Er fiel tot vor ihr nieder und glitt von ihrer Klinge. Sie stand über seinem Leichnam, unfähig, sich zu bewegen.


  Es ist ein Zeichen. Ich wusste, dass mir ein Zeichen gegeben werden würde. Der Gott hat gesprochen. Die Vergangenheit ist tot, ich habe sie mit meiner Klinge getötet. Die Zukunft ist jetzt und der Gott will die Welt.


  »Hekat?«, fragte Vortka, der neben sie getreten war, während die Menge die Herrscherin, Zandakar und Dmitrak pries, während sie dem Gott in seiner zornigen Strafe dankte. »Hekat, stimmt etwas nicht?«


  Sie drehte sich lächelnd zu ihm um. »Nein. Vortka, ich muss im Gottesteich schwimmen, ich muss zum Gott sprechen. Die Zeit ist gekommen, Zandakar zu seinem Hammer zu machen. Ich muss die Kristallwaffe schmieden, und der Gott wird mir sagen, wie.«


  Er wich vor ihr zurück, als seien ihre Worte eine Schlangenklinge, die seine Haut aufritzte. »Hekat! Bist du dir sicher?«


  Sie verdrehte die Augen. »Tze, dummer Vortka. Wann wäre ich das nicht gewesen?«


  Als der Gottesmond und seine Gemahlin hoch oben am Himmel standen, schwamm sie im Gottesteich, und der Gott flüsterte in ihr Herz. Anschließend grub Vortka den großen, roten Kristall im Schreingarten des Gotteshauses aus, wo er so lange sicher geschlafen hatte. Sie nahm ihn mit hinunter in den Palast, dann rief sie einen Sklaven.


  »Geh in den Handwerkerbezirk. Richte dem besten Goldschmied von Et-Raklion aus, dass er einen Besuch von der Herrscherin zu erwarten habe.«


  Palastsklaven trugen jetzt mit Gold bestickte Roben, und ihre scharlachroten Sklavenzöpfe waren mit Golddraht umwickelt. Die ganze Stadt kannte sie, und niemand widersetzte sich ihnen. Selbst Gottessprecher wussten in der stillen Zeit, dass sie sie in Ruhe zu lassen hatten.


  Der Gott sollte den Handwerker haben, den er benötigte.


  Während sie auf die Rückkehr des Sklaven wartete, bereitete sie den schweren, roten Kristall vor, säuberte ihn von altem Blut und verkrustetem Schmutz und legte ihn vor sich auf den Boden. Dann nahm sie das Skorpionamulett von ihrem Hals, zog es von seiner ledernen Schnur und balancierte es auf dem dumpfen, roten Stein.


  Das Amulett kräuselte sich. Der Kristall glühte. Er zersprang in ungezählte Stücke, Brocken und Scherben, nicht größer als eine große Pflaume, nicht kleiner als ein Pfirsichkern.


  »Tze!«, sagte sie leise und erfreut. Sie fädelte den steinernen Skorpion wieder auf die Schnur, legte ihn sich um, sammelte die Kristallbrocken ein, gab sie vorsichtig in einen Lederbeutel und hüllte sich in einen wollenen Umhang.


  Der Sklave kehrte zurück und brachte sie zu Fuß in den Handwerkerbezirk und zu einem Goldschmied, der so überwältigt war, dass er kaum sprechen konnte. Er stellte keine Fragen.


  Das war klug.


  »Herrscherin, Erhabene, es besteht ein gewisses Risiko« warnte er sie, sobald der Sklave gegangen war und sie allein in seiner Werkstatt standen, umringt von Gold- und Kupferklumpen, Schmelztiegeln, Metallwerkzeugen und einem wilden, heißen Feuer. Er war ein alter Mann und wie ein schadhafter Setzling tief vornübergebeugt. Sein Körper wies zahlreiche Narben von Brandwunden und Schnitten auf. »Die Arbeit mit Gold ist kein einfaches Geschäft, du könntest dich verletzen. Ich könnte ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. Der Gott hatte sich deutiich ausgedrückt, seine Herrscherin musste den Golddraht für die Waffe persönlich fertigen, die Waffe des Gottes für Zandakar musste aus ihrer Hand stammen. »Beginne.«


  Unter der Leitung des Handwerkers verschmolz sie Gold und Kupfer in genau den Mengen, die er ihr nannte, sie rollte es und zog es, sie schwitzte und fluchte, sie verwandelte es in starken Draht für den strafenden Hammer des Gottes. Jenseits der Fenster der Werkstatt ging die Neusonne auf, doch sie ignorierte sie, denn sie arbeitete für den Gott und dasselbe tat der Handwerker. Sie verbrannte sich, sie schnitt sich, sie ignorierte alle kleinen und großen Schmerzen. Der Gehilfe des Handwerkers brachte Bier und Braten. Sie aß, ohne etwas zu schmecken; der Gott war in ihr und peitschte sie voran.


  Mehr und mehr Zeit verstrich; sie achtete nicht darauf. Als der Draht endlich bereit war, gewunden wie eine dünne Schlange, schüttete sie die Brocken roten Kristalls auf die Werkbank. »Die Kristalle und der Draht müssen vereint werden.« Sie strich sich mit verbrannten Fingern über die linke Hand und den Arm hinauf. »Zu einem Handschuh, der den Arm eines Mannes von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen umhüllen wird. Verstehst du mich?«


  Der Handwerker runzelte die Stirn. »Ein Handschuh aus Golddraht und Kristallen?«


  Der Gott hatte es ihr im Gottesteich gezeigt, aber sie war wieder ein unwissendes Sklavenmädchen, sie hatte nicht die Worte dafür. Sie ergriff ein Stück Kohle und kritzelte auf die Bank, zeichnete ihm das Bild, das der Gott in ihren Geist gebrannt hatte.


  »Da! Das ist es, was ich machen muss, das ist der Wunsch des Gottes.«


  Er riss die Augen auf. »Des Gottes, Herrscherin?«


  »Bist du taub?«, fragte sie scharf und bleckte die Zähne. »Ja, des Gottes! Öffne deine Ohren!«


  »Vergib mir, Herrscherin«, krächzte er und wand sich. »Ich denke, es ist möglich. Lass uns anfangen.«


  Mit seiner Hilfe schuf sie die Waffe, einen langen, gewebten Handschuh, gefertigt aus Golddraht und Kristall, ein Geschenk des Gottes für Zandakar. An einigen Stellen waren weiche Lederriemen daran geknüpft, damit man ihn sicher am Arm befestigen konnte. Als die Waffe fertig war, ließ sie die Hand hineingleiten. Zu groß für sie, aber für Zandakar, der als Hammer des Gottes in der Welt geboren war, würde sie perfekt sein. Die roten Kristalle erstrahlten in einem dumpfen, schläfrigen Licht und warteten darauf, dass ihr Sohn ihren Zorn weckte.


  Erst als sie aus der Waffe herausschlüpfte, wurde Hekat das Ausmaß ihrer Erschöpfung bewusst, und sie nahm von neuem den tief in ihrem Fleisch wohnenden Schmerz wahr. Der Handwerker konnte sich kaum auf den Beinen halten und klammerte sich stöhnend an die Werkbank.


  »Du hast mich erfreut«, erklärte sie ihm. »Du hast den Gott erfreut.«


  Der Handwerker schlug hart auf den Boden auf; Wasser tropfte aus seinen Augen. »Herrscherin! Dir zu dienen, dem Gott zu dienen ... Ich bin ein glücklicher Mann!«


  Sie nickte. »Ja. Das bist du.«


  Er gab ihr einen weichen Beutel für die aus Gold und Kristall gefertigte Waffe. Sie ließ ihn am Leben. Draußen vor seiner Werkstatt war es wieder Nacht, die stille Zeit. Wie viele Hochsonnen waren vergangen, seit sie hierhergekommen war? Sie war nicht sicher. Es konnten vier sein. Langsam und unter Schmerzen ging sie zurück zum Palast, ungesehen von den Gottessprechern im Auge des Gottes.


  Sie machte sich direkt auf den Weg zu Zandakars Gemach und schlüpfte hinein. Vorsichtig atmend stand sie neben seinem Bett und beobachtete ihn im Schlaf, wie sie ihn im Schlaf beobachtet hatte, als er ein kleiner Junge gewesen und mit der Kriegerschar durch ganz Mijak geritten war, um seine Städte zu zähmen und ihre Eide entgegenzunehmen.


  In jenen Tagen warst du ein Kriegsherr, mein Sohn. Dein Leben wäre ein einfacheres, wenn das noch immer Gültigkeit hätte. Aber du bist der Sklave des Gottes, so sehr wie ich es bin. Der Gott hat seine Wünsche und wir müssen ihnen gehorchen. Du bist nicht dazu geboren, Kriegsherr zu sein, du bist geboren, der Hammer des Gottes zu sein ... Und die Zeit ist gekommen, in seinem Namen zu strafen.


  Aieee, Gott. Er war so schön, dass ihr das Herz wehtat. Sie hätte ihn für alle Ewigkeit beobachten können, sie wurde es niemals müde, das zu tun. Jetzt, da er ein Mann war, konnte sie Vortka in ihm sehen, er war heute so alt, wie sein Vater es gewesen war, als die Ziegenschlampe und der Kesselschmied zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten, in den Sklavenpferchen einer Stadt, deren Name schon vor langer Zeit verweht war wie Rauch.


  Du musst meinen Sohn sehen, Gott. Du musst Zandakar in deinem Auge sehen. Er wird für dich strafen, ich habe ihn zu dieser Bestimmung aufgezogen. Missbrauche ihn nicht. Zerschmettere ihn nicht in deinem Zorn.


  Zandakar seufzte und bewegte sich, dann öffnete er die Augen. »Yuma?« Er richtete sich auf. »Aieee, Yuma. Wo bist du gewesen?«


  »Ich war im Auftrag des Gottes unterwegs«, antwortete sie und schlug sich auf das schmerzende Herz. »Stell keine dummen Fragen.« Sie warf die Waffe in ihrem ledernen Beutel auf sein Bett. »Zieh dich an, Zandakar, dann bring dies hier zu Vortka ins Gotteshaus. Öffne es nicht, bis er es dir erlaubt. Er wird dir sagen, was du wissen musst.«


  


  NEUNUNDDREISSIGSTES KAPITEL


  Als Zandakar kurz vor Neusonne das Gotteshaus betrat, führte ein Gottessprecher ihn direkt in die Opferkammer.


  »Hoher Gottessprecher«, sagte er argwöhnisch, als die Tür sich hinter ihm schloss. »Ich komme auf Befehl der Herrscherin zu dir.«


  Vortka nickte. Er war mit nichts als einem Lendentuch und seinem Skorpionpanzer bekleidet, hager und wettergegerbt von seinem Dienst am Gott. Sein Opfermesser lag vor ihm auf dem Altar. Auf einer Seite keuchten in ihren Pferchen die wartenden Opfertiere. »Und auf den Wunsch des Gottes hin«, erwiderte er gelassen. »Komm näher, Zandakar. Wir haben viel zu besprechen.«


  Er überwand die Entfernung zwischen ihnen; der Lederbeutel lag ihm schwer in der Hand. »Yuma hat gesagt, du würdest mir alles erklären. Hatte sie Recht?«


  Vortka schnaubte. »Hat sie jemals Unrecht, Kriegsherr?«


  Sie tauschten ein klägliches, verschwörerisches Lächeln und Vortka war wieder Vortica, selbst ohne seine bequemen Roben. Sein heimlicher Freund, was seit Dmitraks Geburt kein Geheimnis mehr war. Nachdem Yuma zur Herrscherin gemacht worden war, war sein Lehrer endassen worden und der Hohe Gottessprecher Vortka hatte ihm alle Lektionen erteilt, die sich nicht um den Krieg drehten. Sie arbeiteten, sie lachten, Vortka tadelte ihn niemals, durchbohrte ihn niemals mit kalten, harten Blicken und peitschte ihn niemals auf dem Skorpionrad aus. Er hatte nie Grund zu der Annahme gehabt, dass Vortka ihn nicht sah, dass er nicht sein wahres Herz sah und wusste, was er fühlte, wusste, was er sagen musste.


  So wie er es damals wusste, als ich die Didijiks gegerbte und bestickte Haut bekam, um sie zur Strafe für meine Sünde zu tragen. So wie er ohne Worte weiß, dass ich mein Leben mit Freude damit verbringen würde, mit meinen Kriegern durch Mijak zu reiten.


  Und dass mich die Tatsache, dass ich zum Hammer des Gottes geboren bin, mit Furcht erfüllt.


  Wieder ernst geworden, sagte Vortka: »Seit Dmitraks Geburt weißt du, worin der Plan des Gottes für dich besteht, Zandakar. Du weißt seitdem, was du bist, aber nicht, was das bedeutet. Jetzt ist die Zeit gekommen, dies zu erfahren. Jetzt ist es an der Zeit, der Hammer des Gottes zu werden.«


  Zandakars Mund wurde staubtrocken. Noch nicht, noch nicht. Ich bin noch nicht bereit. »Hoher Gottessprecher ...«


  »Ich weiß«, sagte Vortka. Seine Augen waren so voller Güte. »Zandakar, ich weiß. Aber dies ist deine Bestimmung, würdest du dem Gott trotzen? Deinen Gottesfunken Dämonen geben? Der Herrscherin trotzen?«


  Er schauderte. »Nein. Ich liebe die Herrscherin, ich huldige dem Gott. Ich habe mich zwölf Sommer lang auf diesen Augenblick vorbereitet, auch wenn ich nicht wusste, warum oder was es bedeutete. Ich werde tun, was ich tun muss, es ist der Grund, warum ich geboren wurde.«


  »Braver Junge«, sagte Vortka, in dessen Augen Tränen standen. »Ich bin stolz auf dich, Zandakar. Aieee, Gott. Ich bin stolz auf dich.«


  Als er diese Worte hörte, begannen auch Zandakars Augeil zu brennen. Er erinnerte sich nicht deudich an den Kriegsherrn Raklion, der Mann war immer so fern gewesen und häufig unpässlich. Selbst von der Reise durch Mijak, während all jener traumgleichen Gottesmonde, die sie unter der Sonne geritten waren, mit der Kriegerschar getanzt und die Städte Mijaks zum Gehorsam gebracht hatten, war ihm vor allem seine Mutter, die Herrscherin, im Gedächtnis lebendig geblieben. Dann war Raklion gestorben, als Dmitrak geboren worden war, und danach war Vordca da gewesen. Würde ich weinen, wenn Kriegsherr Raklion sagte, er sei stolz? Ich denke es nicht. Wir waren einander nie nahe.


  »Sag mir, was ich tun soll, Vortka«, bat er. »Ich weiß nicht, was ich tun muss.«


  »Leg den Beutel nieder«, antwortete Vortka. »Und reich mir ein schwarzes Zicklein aus dem Pferch. Zuerst werden wir ein Opfer darbringen, dann werde ich dir erklären, was der Gott dich wissen lassen möchte.«


  Vortkas scharfe Klinge war barmherzig, er verstand sich darauf zu töten, ohne Schmerz zu verursachen. Zwölf Mal stillte er den Durst des Gottes mit heiligem Blut, zwölf Mal wurde das Blut aufgefangen und getrunken. Zandakar mühte sich, seinen rebellierenden Magen zu beherrschen; heißes Blut auf leeren Magen war ein Rezept für Ungemach.


  Als das Opfer vorüber war, verschwand der letzte Kadaver eines weißen Lamms in der Luft. Vortka legte sein Messer beiseite und wusch sich in einem Wasserbecken die Hände. Seine Augen waren noch immer freundlich, aber sie waren auch traurig.


  Ich denke, er ist wie ich, überlegte Zandakar überrascht. Vortka hat Mitleid mit den getöteten Kreaturen.


  Er hätte diesen Gedanken niemals ausgesprochen. Er hätte seine Mutter und den Gott erzürnen können.


  Vortka sagte: »In diesem Lederbeutel, Zandakar, ist deine mächtige Waffe. Deine Mutter hat sie gemacht, der Gott hat ihr erklärt, wie. Deine Mutter hat dich gemacht, eine weitere mächtige Waffe. Jetzt wird der Gott dir sagen, wie ihr zusammenpasst, wie du und diese Waffe zusammen sein Hammer in der Welt sein werdet.«


  Der Gott? Nicht Vortka? Zandakar riss die Augen auf. »Ich - ich dachte, du würdest - Vortka. Vortka. Ich kann nicht mit dem Gott sprechen. Der Gott, er ist - er ist ...«


  »Man gehorcht ihm ohne Frage oder Klage«, erklärte Vortka stirnrunzelnd. »Oder hast du mich an diesem heiligen Ort belogen? Bist du das willige Werkzeug des Gottes, Zandakar?«


  Ihm wurde kalt; er musste sich beinahe übergeben. »Ich bin es. Ich bin es. Ich wurde für den Gott geboren. Ich wurde für diese Waffe geboren, der Gott wird mir sagen, wie.«


  Vortka griff unter den Altar und nahm einen kleinen Gottesstein an einem ledernen Riemen hervor. »Leg dies um«, sagte er, während er Vortka den Stein reichte. »Dein Pferd wartet draußen vor dem Gotteshaus auf dich. Dieser Gottesstein wird dir sagen, wo du hinreiten musst. Wenn er heiß ist, folgst du dem Wunsch des Gottes. Wenn er kalt ist, hast du den falschen Weg eingeschlagen. Wenn er von deinem Hals fällt, hast du deinen Bestimmungsort erreicht. Lass dein Pferd sicher angebunden in einiger Entfernung stehen und setz dich auf den Boden unter dem Himmel. Nimm die Waffe aus dem Beutel, leg sie an und schließ die Augen. Das ist der Moment, da der Gott zu dir sprechen wird, Zandakar. Das ist der Moment, da du erfahren wirst, was du wissen musst.«


  Zandakar nickte. »Der Gott hat dir das gesagt?«


  »Er hat es deiner Mutter gesagt. Deine Mutter hat es mir gesagt.«


  Aieee, die Herrscherin. Größer selbst als Vortka. Er nickte abermals und streifte sich mit unsicheren Fingern den Gottesstein über den Kopf. »Ich bin bereit.« Er log, aber was hätte er sonst sagen können?


  Vortka lächelte und las wieder einmal, was in seinem Herzen geschrieben stand. Er kam um den Altar herum und hob den Beutel auf. »Fürchte dich nicht, Zandakar. Du bist der Auserwählte des Gottes.«


  Zandakar nahm den Beutel von seinem Freund, dem Hohen Gottessprecher, entgegen und war verblüfft, als Vortka ihn auf beide Augen küsste. »Der Gott sieht dich, Hammer. Wenn du in der Wildnis fertig bist, kehre nicht hierher zurück. Reite direkt zum Gottestheater. Ich werde dort auf dich warten.«


  Zandakar nickte nur, sprechen konnte er nicht. Er verließ das Gotteshaus, ging zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt davon. Der Gottesstein brannte auf seiner Haut und der Lederbeutel lag schwer auf seinem Rücken.


  Fast vier Finger lang ritt er heiß und hart; der Gott war in ihm und drängte ihn weiter. Er ritt weit fort von Et-Raklion und in die Wildnis hinein, bis der Gottesstein von seinem Hals fiel. Schwitzend und mit schmerzenden Gliedern ließ er sich aus dem Sattel gleiten, band sein Pferd an einen Baum und stolperte zwanzig Schritte weit, bevor er sich auf den Boden fallen ließ.


  Es war ein wilder Ort, zu dem der Gott ihn geführt hatte, und nichts Lebendiges war zwischen ihm und dem Himmel. Er sah verstreut Felsbrocken und eine Reihe toter Bäume und hörte das raue Gluckern eines nahen Baches. Keine anderen Geräusche; die Welt war beinahe still. Er öffnete den Beutel und nahm die Waffe des Gottes heraus, dann stockte ihm der Atem in der Kehle, als er sah, was seine Mutter gemacht hatte. Rot und Gold, ein Ding voller Rätsel. Gefertigt durch den Gott für brutale Strafen. Er leerte seine Lungen; das Geräusch war beinahe ein Schluchzen. Dann streifte er mit hämmerndem Herzen den Handschuh über.


  Und schrie auf, als die Wildnis um ihn herum in einem Aufblitzen weißer Hitze verschwand. Verloren innerhalb dieses schrecklichen Mahlstroms hörte Zandakar eine ferne Stimme. Er glaubte, eine Stimme zu hören. Glaubte, etwas zu hören.


  Bin das ich, der schreit? Gott, sterbe ich jetzt? Gott, habe ich dich enttäuscht? Gott, sag mir, was ich tun soll.


  Nie geahnte Macht peitschte in ihm auf, blendend und brodelnd, und verbrannte ihn. Freude und Schmerz vermischten sich auf fürchterliche Weise miteinander. Um ein Haar wäre er in Panik geraten und hätte seinen Verstand fahren lassen. Dann hörte er Vortka, ruhig und mit freundlicher Stimme.


  Ich bin stolz auf dich, Zandakar. Aieee, Gott. Ich bin stolz auf dich.


  Da hörte er auf zu kämpfen, er saß in dem Chaos seiner Macht und wartete auf den Gott. Endlich kam er und ertränkte ihn in seiner Gegenwart, in einem Begreifen ohne primitive Worte. Er goss Wissen in seinen leeren Geist, schuf ihn binnen eines flammenden Herzschlags neu, verwandelte ihn binnen eines Augenblicks.


  Zandakar umklammerte seinen Arm, denn die Waffe sehnte sich danach, frei zu sein.


  Trotz seines vom Gott gegebenen Wissens fühlte er sich plötzlich unsicher, unbeholfen, wieder wie ein Kind, das von seiner Mutter hotas lernte.


  Tze-Tze! hörte er sie sagen. Bist du dumm? Ich denke, das bist du nicht. Du kannst es schaffen, Zandakar!


  Er stellte sich die Macht vor, die er unter Kontrolle hatte. Er stellte sie sich feurig, aber gehorsam vor, wild, aber bereit, sich seinem Willen zu beugen. Wie sein Hengst, Davilik, der mit den Zähnen schnappte und mit den Hufen trat und dessen Wildheit er mit seiner Stimme, seinen Händen und seinen Fersen zähmte.


  Die Macht kräuselte sich, ihr wahnsinniger Fluss verlangsamte sich, verlangsamte sich weiter und kam schließlich zum Erliegen. Er hielt den Atem an. Dann, genauso langsam, spürte er, wie die Macht wieder in ihn hineinströmte, auf ihn zuströmte, in seine mit Gold und Kristall umhüllte Hand.


  Sie strömte ... strömte ... strömte ...


  Fertig.


  Er öffnete die Augen. Dies war seine Hammerhand, seine in Gold und Kristall gekleideten Finger waren ausgestreckt und auf der Handfläche balancierte die Macht des Gottes.


  Es fühlte sich an, als hätte er die Sonne in der Hand.


  Er hob den Arm. Er krümmte die Finger. Er starrte einen Felsbrocken dreißig Schritte entfernt an. Er atmete langsam aus und ließ den Zorn des Gottes frei. Heißes, weißes Licht entströmte seiner Faust und traf den Felsbrocken. Mit einem gewaltigen Donnern explodierte der Fels zu Staub und Scherben. Davilik wieherte, er tänzelte und bäumte sich auf. Das Pferd war jedoch gut ausgebildet und lief nicht weg.


  Mit der mächtigen Waffe des Gottes zerstörte er sechs weitere Felsbrocken, ließ vier Bäume zu Splittern zerfallen und kochte den gluckernden Bach in seinem steinigen Bett. Die Macht nährte ihn, sie speiste ihn mit Leben. Er ließ sie frei wie einen Feuerball und stieß einen rauchenden Krater in den Boden. Lachend und voller Jubel hielt er die Faust hoch; sein Körper stand in Flammen von Freude und Macht. Seine Gedanken rasten im Kreis, er war trunken von Sadsa, das er der Sonne abgepresst hatte.


  Danach lachte er und weinte wie ein Kind. Er wusste jetzt, was der Hammer war, er wusste jetzt, was er war. Er war Zandakar, er war ein Fremder.


  Ich bin der Hammer des Gottes, geboren, die Welt zu strafen.


  Es erwies sich als schwierig, die Waffe des Gottes abzunehmen. Sie fühlte sich an wie sein eigenes Fleisch, festes Blut und Knochen aus Gold. Vorsichtig legte er den Handschuh wieder in den Beutel; ebenso vorsichtig führte er die Arme durch die Riemen des Beutels. Dann schwang er sich auf seinen Hengst, während sein Körper noch immer summte von den Resten der Macht. Eine flüssige Wonne war in seinen Lenden, wie die Wonne, die er empfand, wenn er ein Gotteshausgefäß beschlief. Das war nicht, wonach er gesucht hatte.


  Reite zum Gottestheater, hatte Vortka ihm aufgetragen.


  Im Vertrauen darauf, dass der Gott ihn durch die Wildnis führen würde, wendete Zandakar sein Pferd und ritt auf die Stadt zu.


  Er erreichte Et-Raklion einen knappen Finger vor Tiefsonne. Die Straßen waren überfüllt, sie waren immer überfüllt. Die Gottessprecher sahen ihn kommen und machten schnell einen Weg für ihn frei. Er erreichte das Gottestheater noch im Tageslicht.


  Es war voller Menschen, Krieger und Bürger und mehr Gottessprechern, als für gewöhnlich zugegen waren. Er ritt hinter dem riesigen, steinernen Podest hinein und ließ sich schmutzig und schweißüberströmt auf den gefliesten Boden gleiten. Ein Sklave nahm ihm seinen Hengst ab, und er rannte die Stufen des Podests hinauf.


  Die Herrscherin wartete auf ihrem Skorpionthron; Dmitrak gleich dahinter. Vortka stand am Altar in seinen prächtigsten Roben. Im Schmutz auf den Treppen des Podests lag eine gottverlassene Verbrecherin auf den Knien.


  »Zandakar, mein kostbarer Sohn«, sagte seine Mutter. Sie war in rote Seide gekleidet, ihre Handgelenke waren überladen mit goldenen Armreifen und ihre Gottesglocken glänzten ebenso wie ihre Augen. »Berichte mir, dass du dem Gott begegnet bist. Berichte mir, dass er zu dir gesprochen hat und dass du als ein Wiedergeborener aus der Wildnis zurückgekehrt bist. Dass du zurückgekehrt bist als der Hammer des Gottes, um die Welt zu strafen.«


  Dimmi starrte ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln an; er war wie gewöhnlich sehr schlicht gekleidet. Zandakar schenkte seinem kleinen Bruder ein denkbar kurzes Lächeln. »Herrscherin, ich bin dem Gott begegnet. Ich kehre als Wiedergeborener aus der Wildnis zurück, ich bin der Hammer des Gottes, dazu geboren, die Welt zu strafen.«


  Mit einem triumphierenden Blick in Vortkas Richtung erhob sie sich von dem Skorpionthron. Zandakar, der ihr so nahe war, sah den grimmigen Schmerz in ihren Augen. Sie ergriff seine Hand und zog ihn neben sich, damit er sich der Menge zuwandte.


  »Volk von Mijak!«, rief sie der stummen, wartenden Menge zu. »Seht Zandakar, meinen schönen Sohn! Er ist euer Kriegsherr und noch viel mehr als das! Er ist der Hammer des Gottes, geboren, um die verderbte Welt zu strafen!«


  Ein erregtes Raunen ging durch die Reihen jener, die nahe genug waren, um sie zu hören, und etliche Stimmen erhoben sich, um ihre Worte weiterzugeben. Sie ließ die Menschen flüstern, sie ließ sie aufkeuchen. Dann wandte sie sich an ihn und sagte: »Der Gott hat zu dir gesprochen?«


  Er nickte. »Ja, Yuma.«


  »Die Waffe ist dein, du hast sie dir zu eigen gemacht?«


  »Ja, Yuma.«


  Sie lachte. »Dann lege sie an, mein schöner Sohn. Werde zum Hammer des Gottes, deiner Bestimmung in der Welt.«


  Es war, als kehre er zu sich selbst zurück, als er die Hand und den Arm in den Handschuh aus Gold und Kristall schob. Im versiegenden Sonnenlicht fing die Waffe Feuer. Die Menge schrie auf, als sie es sah, die Menschen streckten die Hand aus und seufzten. Er schloss die Augen und rief nach dem Gott, dessen Macht sich in ihm entzündete, während sein Blut in flammen aufging. Er hob die Hand über den Kopf und zeigte mit den Fingern himmelwärts. Blauweißes Feuer entströmte seinem Körper; er hörte die Menge rufen, er hörte einige Schreie.


  »Seht den Hammer des Gottes, er wird die Welt strafen!«


  Zandakar schien es, als erreichten die Worte seiner Mutter ihn aus weiter Ferne, als stünde sie im Gotteshaus und wisperte im Wind. Der Jubel der Menge schien genauso fern zu sein und nicht ganz real.


  »Kriegsherr Zandakar! Gotteshammer Zandakar!«


  Er öffnete die Augen. Die Macht entströmte ihm noch immer. Wie einer von Mijaks unterirdischen Flüssen floss sie ohne Unterlass in den Himmel hinauf und er dachte, sie würde vielleicht sogar die Sonne versengen.


  Seine Mutter, die neben ihm stand, sah ihn mit einem stolzen Lächeln an. »Jetzt töte die Gefangene. Strafe sie mit dem, Hammer des Gottes, Zandakar.«


  Die Gefangene töten ... erschrocken sog er das blauweiße Feuer zurück und sprach, ohne nachzudenken. »Yuma? Bist du dir sicher?«


  Nichts erregte schneller ihren Zorn als Zweifel an ihren Worten. Sie presste die Lippen aufeinander; ihre Augen wurden schmal. Er spürte das Echo des Rohrstocks des Zuchtmeisters. Als er zurücktrat, fragte sie: »Wann hast du je erlebt, dass ich mir nicht sicher gewesen wäre?«


  »Herrscherin«, sagte er und neigte den Kopf.


  Vortka trat vor; er ging die steinernen Stufen in den Schmutz hinab und durchschnitt die Fesseln der gottverlassenen Verbrecherin. Sie war eine große, unbeholfene Frau mit kleinen Brüsten und breiten Hüften. Ihre Haut war nicht gleichmäßig dunkel, sondern seltsam fleckig, bleich und braun. Sie trug einen scharlachroten Gotteszopf, der sie als Sklavin auswies.


  Zandakar betrachtete den Hammer des Gottes und spürte wie seine Macht zu sieden begann, wie Wasser auf dem Feuer. Er brauchte lediglich tief Atem zu holen und die Luft wieder auszustoßen. Er tat es nicht.


  »Zandakar«, sagte seine Mutter leise, die Spitze einer Schlangenklinge in ihrer Stimme.


  Ich habe schon früher getötet, warum zögere ich jetzt? Sie ist verdammt, vom Gott verlassen, ja, sie atmet, aber sie ist tot.


  Sein Blick flackerte zur Seite, wo seine Mutter wartete. Er schaute über seine Schulter zu seinem Bruder hinüber. Dmitraks Blick war gierig, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er hatte noch nicht als Krieger getötet, aber das lag nicht daran, dass er es nicht gern getan hätte.


  Ich bin der Hammer des Gottes, sein Auserwählter, seine Waffe. Was ich mit meiner Macht tue, tue ich für den Gott.


  »Zandakar«, befahl die Herrscherin.


  Er hob seine aus Gold und Kristall gemachte Faust und tötete die Sklavin.


  Der blauweiße Strom traf sie und verwandelte sie in Flammen. Als brennende Säule stand sie vor ihm und verbrannte zu nichts, zu einem verwehten Häufchen Asche. Die Macht versengte ihn; diesmal war es anders, es war nicht das Gleiche wie das Zerschmettern von Stein. Er spürte, dass die Macht ihn strafte, dass sie sein Blut gerinnen und seine Knochen schmelzen ließ. Er schrie auf, während die Menge seinen Namen schrie, er hörte Dmitrak rufen, hörte Vortka aufkeuchen.


  Die Stimme seiner Mutter hörte er nicht.


  Die Macht verließ ihn, und er taumelte; er fühlte sich schwach und ihm war schwindelig. Er hätte weinen mögen. Es war Vordca, der zu ihm kam, der ihm Halt gab. Seine Mutter ignorierte ihn, sie wandte sich der Menge zu.


  »Seht die Macht des Gottes in ihm! Seht den stolzen Zorn des Gottes! Er ist mein Sohn, er ist Zandakar, der Hammer des Gottes!«


  Zitternd streifte er den Handschuh von seinem Arm. Seine Haut war unversehrt, obwohl er eigentlich damit gerechnet hatte, Narben zu sehen. Jemand berührte ihn zaghaft an der Robe; er drehte sich um und blickte auf Dmitrak hinab, der ihn mit großen Augen ansah.


  »Zandakar - Zandakar - was ist mit deinem Haar passiert?«


  Mit seinem Haar? Er riss einen Gotteszopf hoch und hielt ihn sich vor die Augen. Er war blau. Er war blau.


  »Zandakar, erzähl es mir«, flüsterte Dmitrak. »Erzähl mir, wie es sich anfühlt zu töten wie der Gott!«


  Er konnte nicht antworten. Er konnte nicht mehr tun, als seinen Gotteszopf anzustarren, der blau war wie das blaue Feuer, blau wie seine unbarmherzige, mordende Flamme.


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte Vortka mit leiser Stimme. »Es könnte das Zeichen sein, das der Gott auf dir hinterlassen hat, ein Zeichen der Gunst des Gottes, weil du eine Sünderin in seinem Namen gestraft hast.«


  Sein Haar hatte sich nicht verändert, als er seine Macht benutzt hatte, um Stein und Erde zu strafen. Dies war geschehen, weil er einen Menschen getötet.hatte. Er verstand es nicht und würde es wahrscheinlich niemals verstehen.


  »Du bist vom Gott berührt, Zandakar«, sagte seine Mutter begeistert. »Ich habe es immer gewusst. Jetzt wird auch die Welt es wissen.«


  Die Sklavin mit der fleckigen Haut war nicht der letzte Verbrecher, den er mit seinem Hammer erschlug, bevor er an der Spitze der Kriegerschar Et-Raklion verließ. Bei jeder Hochsonne strafte er fünf weitere gottverlassene Sünder. Er strafte sie vor seiner Kriegerschar, vor Gottessprechern und gewöhn- lichen Menschen, die man aus den umliegenden Dörfern Et- Raklions herbeigeholt hatte und aus allen Städten und Dörfern in Mijak.


  »Die Kunde muss sich verbreiten«, hatte seine Mutter ihm erklärt. »Jeder Gottesfunke in Mijak muss wissen, was du bist.«


  Er stellte keine Fragen, er diente dem Gott.


  Wenn er nicht im Gottestheater Verbrecher strafte, übte er mit der Kriegerschar, um sich vorzubereiten. Er wusste jetzt, was der Gott mit ihm vorhatte, er wusste, dass er die Kriegerschar in die Welt führen musste. Oder zumindest musste seine Mutter, die Herrscherin, die Kriegerschar führen, mit ihm an ihrer Seite, der strafte, wo auch immer und was auch immer der Gott ihm zu strafen auftrug.


  Dmitrak würde nicht mit ihnen reiten.


  »Es ist nicht gerecht«, weinte sein Bruder untrösdich. »Ich bin alt genug, um als Krieger bereits mein erstes Blut vergossen zu haben, ich habe die Geschichten gehört, sie ist der Kriegerschar beigetreten, als sie in meinem Alter war.«


  Zandakar, der neben ihm auf seinem kleinen Bett saß, seufzte und tätschelte ihm die Schulter. »Dimmi, wenn es nur darum ginge, der Kriegerschar beizutreten ...«


  »Nenn mich nicht Dimmi!«


  Er zog die Hand zurück. »Verzeih mir. Dmitrak. Wenn es nur darum ginge, der Kriegerschar beizutreten, dann wäre der Fall klar. Du würdest einem Zug zugeteilt werden. Aber wir bleiben nicht in Mijak, wir werden den Sandfluss überqueren und ins Unbekannte reiten. Yuma ist nur vorsichtig, sie will dich nicht in Gefahr bringen, sie ...«


  »Tze!«, zischte Dimmi und warf sich gegen die Wand. Seine dunkelbraunen Augen waren blutunterlaufen und voller Wut. »Es interessiert sie nicht, sie will mich nicht. Sie hasst mich, ich sage es dir. Sie wünscht, ich wäre tot. Sie will nur dich, ihren kostbaren Zandakar!«


  Die Worte schnitten wie eine Schlangenklinge. Da war echter Hass in seinem Bruder, den Zandakar noch nie zuvor gehört hatte. »Das ist nicht wahr. Hat sie nicht in letzter Zeit deine reiterlichen Fähigkeiten gelobt, Dmitrak? Hat sie dir nicht ein neues Pferd gegeben?«


  »Nein. Es ist ein Pony.«


  »Ja«, gab er zu. »Aber ein Pony von besserer Zucht als das, das du vorher hattest. Sie hasst dich nicht, Dmitrak, du darfst nicht sagen, dass sie das tut. Sie ist sehr beschäftigt. Abgelenkt. Was der Gott befohlen hat, ist eine beängstigende Aufgabe.«


  Dimmi verfiel in Schweigen. »Zandakar, hast du Angst?«, fragte er schließlich.


  Aieee, Gott. Habe ich Angst? Ich fürchte mich zu Tode. Wenn ich die Herrscherin enttäusche, wenn ich den Gott enttäusche ...


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wie könnte ich Angst haben, kleiner Bruder? Ich bin der Hammer des Gottes. Ich lebe in seinem Auge.«


  Tränen und Wut waren vergessen und für einen Moment grinste sein ldeiner Bruder. »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie es sich anfühlt, zu töten wie der Gott.«


  Nein, Dmitrak. Und ich werde es auch niemals tun. Er antwortete: »Diese Sache, die wir für den Gott tun ... Du musst wissen, dass wir sehr, sehr lange dafür brauchen werden. Die Welt ist groß. Wer weiß, wie groß sie ist? Du bist noch kein Krieger, Dmitrak, doch du wirst bald einer sein. Und dann wirst du dich mir in der Welt anschließen. Wir werden gemeinsam kämpfen, Seite an Seite, als Brüder. Wir werden die Dämonen der Welt niederwerfen, während wir für den Gott kämpfen.«


  Stirnrunzelnd dachte Dimmi darüber nach. »Und die Herrscherin wird nicht ewig leben«, sagte er, beinahe zu sich selbst. »Eines Tages wird sie sterben, und du wirst Herrscher sein.


  Dann werde ich Kriegsherr sein, ich werde die Kriegerschar in den Krieg führen.«


  Aieee, Gott, was für ein Segen, dass wir allein sind! Zandakar schlug Dimmi auf den Mund. »So etwas darfst du niemals sagen, es ist eine Todsünde. Du böser Junge, ich sollte es Vortka erzählen. Ich sollte dich ins Gotteshaus schleifen und dich auf dem Skorpionrad schlagen!«


  Dimmis Augen über Zandakars Hand, der ihm noch immer den Mund zuhielt, waren weit aufgerissen vor Entsetzen. Er schüttelte den Kopf und zog an Zandakars Fingern. »Nein! Nein!«, flehte er und seine verzweifelte Stimme klang gedämpft. »Zandakar, nein!«


  Er ließ die Hand sinken. »Sag, dass es dir leidtut, Dimmi. Sag, dass du es nicht so gemeint hast.«


  Jetzt kamen frische Tränen, jetzt weinte er. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Ich will mit dir reiten, Zandakar! Ich will nicht, dass du weggehst!«


  Echos seiner eigenen Stimme, die um Hanochek flehte. »Ich weiß«, antwortete er hilflos. »Aber was kann ich tun? Ich bin dazu geboren, der Hammer des Gottes zu sein, Dmitrak. Das ist es, was ich bin.«


  Mit einem zutiefst unglücklichen Heulen schlang Dimmi die dünnen Arme um ihn und weinte, wie er noch nie im Leben geweint hatte. Zandakar konnte ihn nur im Arm halten, bis seine größte Trauer verstrichen war.


  »Ich verspreche dir etwas, kleiner Bruder«, erklärte er, als Dimmi ein wenig ruhiger geworden war. »Obwohl ich weit fortreite, planen die Herrscherin und Vortka unseren Krieg so, dass wir immer Nachrichten nach Mijak schicken und selbst welche empfangen können. Du wirst mir jede Hochsonne eine Tontafel schreiben und ich werde dir ebenfalls eine schreiben. Es mag einige Zeit dauern, bis wir die Briefe des anderen lesen können, aber wir werden sie lesen, ich verspreche es. Und sobald du alt genug bist, werde ich dich holen lassen, Dmitrak. Du wirst dich zu mir in die Kriegerschar gesellen, du wirst in meinem Zug reiten.«


  Dimmi schnüffelte argwöhnisch. »Selbst wenn die Herrscherin mich nicht dabeihaben will?«


  »Dimmi, sie wird dich dabeihaben wollen. Aber nicht so sehr, wie ich es wollen werde.«


  Ein weiteres Schnüffeln. »Na gut. Wir werden Briefe schreiben. Aber wenn du mich ansprichst, nenn mich nicht Dimmi.«


  Vier Gottesmonde, nachdem Zandakar den Hammer des Gottes im Gottestheater zum ersten Mal Blut hatte schmecken lassen, dachte Hekat, sie sei nahe daran, endlich nahe daran, den Gott in die Welt hinauszubringen. Sie wäre bei weitem glücklicher gewesen, hätte sie auch nur ein wenig über die Menschen gewusst, die jenseits des Sandflusses lebten, aber sie konnte nichts über sie in Erfahrung bringen. Nicht eine einzige Tafel in der Bibliothek des Gotteshauses von Et-Raklion oder in irgendeiner anderen Bibliothek in Mijak konnte ihr den Namen auch nur eines einzigen sündigen, von Dämonen befallenen Landes verraten. Sie war davon überzeugt, dass sie sich alle Tafeln hatte kommen lassen. Nicht einmal Vortkas geheime Tafeln, die nur für Hohe Gottessprecher bestimmt waren, ließen etwas darüber verlauten, wer jenseits der Grenzen Mijaks mit Dämonen lebte.


  Das würden sie nur in Erfahrung bringen, indem sie dort hingingen.


  Es spielt keine Rolle. Ich werde sie besiegen, wer immer sie sind. Sie sind nicht im Auge des Gottes, sie haben nicht seinen Hammer.


  Sie war so stolz auf Zandakar, so stolz auf seine Macht. Er war ein grimmiger Kriegsherr; sie hatte ihn gut erzogen, er würde sie niemals enttäuschen. Sie war seine Herrscherin, er war ihr schöner Sohn.


  Die Kriegerschar Mijaks zählte jetzt fünfzigtausend Krieger. Es war eine gewaltige, hungrige Horde; die Ebenen rund um Et-Raklion ächzten unter ihrer Last. Zehntausend Krieger würden in Mijak bleiben, und sie würde den Mann auswählen, der sie führen sollte. Die übrigen würden ihr über den Sandfluss folgen, sie würden mit ihr und Zandakar in die Welt hinausreiten. Als mächtige Kriegerschar würden sie die Sünder niedermähen, wie eine Sichel Weizen schnitt, sie würden sie aus ihren Ländern reißen wie einen Dorn aus ihrem, Hekats, Fleisch. Jene, die ihre Strafe überlebten, würden leben, um dem Gott und Mijak zu dienen, ihre Länder würden Mijak werden, das Volk von Mijak, das Volk des Gottes, würde später an jenen Orten leben. Fünftausend Gottessprecher würden mit der Kriegerschar reiten; Vortka war in eben diesem Moment damit beschäftigt, sie auszuwählen.


  Sie würden reiten, um in den eroberten Ländern Gotteshäuser zu erbauen und die Dämonen zu bezwingen, die dem Gott trotzten. Eins nach dem anderen würden diese unbekannten Länder fallen.


  Mijak würde die Welt werden, und sie würde die Welt dem Gott schenken.


  Nach jedem Tiefsonnenopfer blieb sie im Gotteshaus zurück, um in seinem Privatgemach mit Vortka zu sprechen. Sie sprachen über Hekats Pläne, sie sprachen über den Gott, sie baten gemeinsam um Omen und stellten viele Listen auf.


  »Ich wünschte, du würdest mit uns reisen«, sagte sie nicht zum ersten Mal. »Der Gott wohnt in dir, Vortka. Du lebst in seinem Auge.«


  »Hekat, ich kann nicht«, schlug er ihr ihre Bitte nicht zum ersten Mal ab. »Mein Platz ist in Mijak, wo ich für den Gott arbeite. Du wirst Zandakar bei dir haben, er ist alles, was du brauchen wirst.«


  Aieee, er hatte Recht. Aber der Gott möge sie sehen, sie würde ihren Hohen Gottessprecher vermissen, denn sie hatte sich so sehr an seine Gesellschaft gewöhnt. Er war ein Mann, doch das war nicht seine Schuld. Er war ein besserer Mann als jeder andere, mit Ausnahme ihres Sohnes. »Du wirst die Kriegerschar manchmal besuchen«, befahl sie. »Du musst dir die neuen Länder ansehen, die wir für den Gott von Dämonen gereinigt haben.«


  Er lächelte und wirkte älter dabei, obwohl er in Wahrheit gar nicht alt war. »Ja. Manchmal. Aber nicht sehr oft.«


  »Tze!«, sagte sie und sah ihn hochmütig an. »Ich bin die Herrscherin, du wirst kommen, wenn ich rufe!«


  Bevor er sie schelten konnte, klopfte es an der Tür. »Der Gott möge dich sehen, Gottessprecher«, rief er.


  Der Gottessprecher trat ein und ging zu Vortka hinüber. Dann beugte er sich tief über sein Ohr und flüsterte, flüsterte ohne Unterlass. Sie sah, wie Vortka sich aufregte, sie sah sein Gesicht. »Was?«, fragte sie scharf. »Vortka, was ist passiert? Nicht Zandakar - nicht Zandakar ...«


  Er schüttelte den Kopf, er konnte kaum sprechen. »Nein. Es ist schlimmer. Hekat - Herrscherin - dem Gott wird getrotzt. Im Norden hat sich eine Kriegerschar gegen dich erhoben.«


  


  VIERZIGSTES KAPITEL


  Die Stadt Jokriel schlief sanft im Sonnenschein; es gab kein äußeres Anzeichen dafür, dass sie von Dämonen verseucht war. Auch keine Spur der Kriegerschar, die gegen sie ritt. Diese Kriegerschar war ein Rätsel, ihr dämonischer Kriegsführer gesichtslos, namenlos.


  Hekat saß auf ihrer schwarzen Stute auf einer Anhöhe in sicherer Entfernung von der Rebellenfestung und starrte mit Hass im Herzen auf die Dächer nieder. Soll dieser Sünder gesichtslos bleiben, kümmert es mich, welchen Namen er trägt? Ich werde ihn zerschmettern, er kann ohne Namen sterben.


  Links und rechts von ihr saßen Zandakar und Vortka. Ihr Sohn trug seinen Hammer; seit sie aus Et-Raklion aufgebrochen waren, hatte er ihn nicht ausgezogen. Auf Vortkas Gesicht stand ein mürrischer Ausdruck, denn er fand, sie hätte nicht hier sein sollen.


  »Dies ist Sache der Gottessprecher, Hekat. Das Gotteshaus Jokriels ist besiegt worden. Einige Gottessprecher wurden ermordet, andere haben sich dieser Rebellion angeschlossen! Ich muss diese Sünde strafen, ich muss sie in den Schmutz werfen!«


  Das hatte er zu ihr gesagt, nachdem er ihr die Neuigkeit überbracht hatte. Sie hatte sich zu ihm umgedreht, mit weiß glühendem Zorn.


  »Wie konnte das geschehen, Vortka? Warum hast du es nicht in einem Omen gesehen? Du behauptest, deine Augen seien offen für den Gott! Du behauptest, sein Flüstern in deinem Herzen zu vernehmen! Wann hast du die Augen verschlossen, wann bist du taub geworden?«


  Er schlug sie ins Gesicht. »Ich bin nicht blind, ich bin nicht taub! Du machst dem Gott Schande, wenn du solche Dinge sagst! Dieses Blutvergießen ist das Omen, Hekat! Du planst, eine Kriegerschar in die Welt hinauszuführen, und während du planst, schlagen Dämonen dein Zuhause? Habe ich dir nicht gesagt, dass der Gott sich gegen das Reich ausgesprochen hat, habe ich dir nicht erklärt, was auf den geheimen Tafeln geschrieben steht?«


  »Du hast gesagt, du seiest meiner Meinung, dass der Gott ein neues Reich wünsche!«


  »Ich habe dir niemals Recht gegeben. Ich habe dir gestattet, mich zu überzeugen, und für diese Sünde muss ich bezahlen. Ich sage dir, Hekat, der Fall Jokriels ist eine Warnung. Ignoriere den Gott und werde in die Hölle verbannt!«


  Sie hätte um ein Haar ihre Schlangenklinge ergriffen, hätte um ein Haar in ihrem Zorn sein Blut vergossen. »In einem Punkt hast du Recht, Vortka. Es ist eine Warnung. Es warnt mich, dass Dämonen in der Welt stärker werden, es sagt mir, dass ich zu lange im Auge des Gottes gewartet habe. Ich muss dem Gott jetzt mein Reich geben, ich muss jeden Dämon töten und jeden Mann, der ihm huldigt, überall muss ich sie unter der Sonne finden. Ich werde mit Jokriel anfangen, das mir zu trotzen wagt.«


  Nichts, was er noch hätte sagen können, würde ihr etwas bedeuten, sie war genauso vom Gott berührt, wie er es war, und er wusste es nicht besser als sie. Er sagte, er würde mit ihr reiten, und sie verbot es nicht. Sie wollte, dass er sah, wie sie für den Gott strafte. Sie versammelte eine kleine Kriegerschar von fünftausend Kriegern, denn mehr wollte sie nicht ermüden, bevor sie den Sandfluss überquerte und in die Welt hinausging. Fünftausend ihrer Krieger konnten diese rebellische Kriegerschar besiegen. Der eine Gottessprecher, der aus Jokriel entkommen war, schätzte, dass die Zahl der Krieger in dieser Schar sich nur auf dreitausend belief.


  Dreitausend, dreitausend. Wie hatten sich diese dreitausend Rebellen heimlich zusammenfinden können? Wieso hatten Vortka und seine Gottessprecher das nicht gesehen? Wie konnte ihr Hoher Gottessprecher versagt haben?


  Während die Sommer friedlich vorübergezogen sind, ist er weich in seinem Herzen geworden. Ich habe Eroberungen geplant, er hat Schulen für die Armen gebaut. Er hat Sklaven die Möglichkeit gegeben, sich ihre Freiheit zu verdienen, wenn sie alt waren und sich nicht mehr vermehren konnten. Er sagte, es sei der Wunsch des Gottes, und warum hätte sie an seinen Worten zweifeln sollen? Wir sind beide vom Gott berührt, wir beide hören den Gott.


  Sie rutschte unbehaglich in ihrem Sattel hin und her. Der lange, harte Ritt von Et-Raklion hatte sie schwer gezüchtigt. Es war ihre Strafe, denn Dämonen hatten sich erhoben und sie hatte sie nicht gesehen. Der Schmerz ihres Körpers war ihr Kummer, den sie dem Gott schenkte.


  Es ist nur ein kleines Versagen und ich werde es schon bald geraderücken. Wenn diese Rebellen niedergeschlagen sind, wenn ihr sündiges Blut den Boden wässert, wenn ihre Köpfe abgeschnitten sind und auf unseren Speeren nach Hause getragen werden, wird der Gott mich wieder in seinem Auge sehen. Dann werde ich meine Kriegerschar aus Mijak herausführen, dann wird der Gott in der Welt gesehen werden.


  »Yuma?«, fragte Zandakar und berührte sie am Arm.


  Er machte sich Sorgen um sie, obwohl das nicht notwendig war. »Es geht auf Tiefsonne zu, Zandakar, hinter dieser Anhöhe werden wir unser Lager aufschlagen und nach dem Neusonnenopfer die Stadt Jokriel strafen«, erklärte sie. »Geh zwischen den Kriegern umher, sobald sie sich niedergelassen haben. Zeig ihnen deinen Hammer, lass sie den Gott in dir sehen. Trink ihr Lob, iss ihre Liebe. Das wird dich in jeder Schlacht nähren.« Das hatte sie von Raklion gelernt; es war keine vollkommene Verschwendung ihres Lebens, ihn gekannt zu haben.


  Zandakar nickte. »Herrscherin, das werde ich tun.«


  Sie kehrten zur Kriegerschar zurück, und Zandakar kümmerte sich um das Lager und das Wohlbefinden seiner Krieger, während Hekat sich mit Vortka zu einem privaten Opfer zurückzog. Als er ihrer beider Fleisch aufschnitt und das Blut in seinem goldenen Becher auffing, sagte Vortka leise: »Wir sind jetzt allein, und ich sage es dir noch einmal: Du solltest das nicht tun, Hekat. Du hast den Wunsch des Gottes falsch verstanden.«


  Sie beobachtete, wie das Blut aus ihrem verletzten Arm tropfte, beobachtete, wie es sich mit seinem vermischte. Als der Becher einen Finger hoch gefüllt war, nahm sie ihr Skorpionamulett ab und goss dieses vermischte Blut auf den Stein. Dann hielt sie das Amulett hoch und sah zu, wie die Tropfen auf den nackten Boden fielen, sah zu, wie sie spritzten und klatschten. »Dies ist ein Omen, Vortka, und ich werde es für dich deuten. Ich werde dem Gott einen Sieg schenken und die Stadt Jokriel wird für ihre Sünden weinen. Diese gesichtslose Kriegerschar wird ihr Blut herausweinen, und ich werde diese Dämonen, die dem Gott getrotzt haben, in die Hölle zurückschicken. Zandakar wird an meiner Seite stehen, ich sage dir, dies ist sein Bluten. Er wird der Hammer des Gottes sein, wie der Gott es verfügt hat.«


  Vortka erwiderte nichts, sondern heilte sie mit seinem Gottesstein, dann heilte er sich selbst und starrte auf den blutigen Boden hinab. Einen Moment später wurde ihr klar, dass er weinte.


  »Ich habe dich enttäuscht, Hekat. Ich habe den Gott enttäuscht.« Wasser tröpfelte über seine dünnen, gefurchten Wangen. Im verblassenden Licht sah sie Silber in seinen Gotteszöpfen. »Du hast seine Stimme immer deudicher gehört, du warst immer größer in seinem verborgenen Auge. Es ist mein Fehler, dass ich nicht gesehen habe, wie diese Rebellen sich erhoben. Meine Sünde hat dich in Gefahr gebracht, sie hat Zandakar in Gefahr gebracht. Aieee, süße Hekat, wenn er fallen sollte ...«


  »Zandakar fallen?«, fragte sie und versetzte ihm einen leichten Schlag. »Tze, dummer Vortka, was für ein Unsinn ist das? Zandakar ist der Hammer, wie kann er fallen? Er ist das Kind des Gottes, er lebt in seiner Gunst. Raklion wusste es, denn der Gott hat es ihm in einer Vision offenbart. Mein Sohn ist die Zukunft. Die ganze Welt wird ihn kennen. Sein Name wird eine Legende sein. Dies hat der Gott gesagt, und der Gott lügt nicht.«


  Vortka sah sie an und in seinen Augen stand solche Furcht. »Du versprichst es mir, Hekat? Zandakar wird nicht fallen?«


  Sie war immer die Starke gewesen. Jetzt legte sie ihm eine Hand an die Wange. »Ich verspreche es dir, Vortka. Du hast mein Wort.«


  Der Gottesmond und seine Gemahlin waren fast bis zur Mitte des Himmels gezogen, als Zandakar den Gang zwischen seinen Kriegern hindurch beendete. Nachdem er die letzten Lobesworte getrunken hatte und sein Bauch voll war von der Liebe seiner Kriegerschar, ging er zu seiner Mutter, die an ihrem kleinen, rauchlosen Feuer saß, und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung ins Gras fallen.


  »Hast du dich von Vortka heilen lassen, Herrscherin?«, fragte er und griff nach dem Beutel mit getrocknetem Mais, der in der Nähe der Wärme lag. »Du behauptest, du seiest stark, und ich weiß, dass du es bist, aber ich bin nicht blind. Unser Tempo war gnadenlos. Du bist müde und hast Schmerzen. Morgen werden wir in die Schlacht ziehen. Wenn ich die große Klingentänzerin Hekat sehen soll, wenn ich eine Geschichte haben soll, die ich meinem Sohn erzählen kann, dann musst du dich ausruhen, du musst wohlauf sein.«


  Sie warf einen Erdklumpen nach ihm. »Zuerst einmal musst du einen Sohn haben, dem du etwas erzählen kannst. Um einen Sohn zu haben, musst du eine Frau haben, hast du eine Frau, Zandakar? Ich denke, du hast keine.«


  Aieee, Gott. Das schon wieder. »Ich werde eine Frau haben, wenn der Gott sie mir schickt«, erwiderte er, während er sich Erde von seiner Leinenrobe wischte. »Der Gott hat sie noch nicht geschickt, was kann ich tun?«


  »Du kannst dich damit einverstanden erklären, die Mädchen zu empfangen, die ich für dich aussuche«, gab seine Mutter zurück. »Ich habe sieben Mädchen für dich gefunden und du hast sie alle abgelehnt, ohne sie dir angesehen zu haben.«


  Er belächelte ihre ärgerliche Miene und schüttelte den Kopf. »Binnen eines Gottesmondes werden wir Mijak verlassen, Herrscherin. Kann ich eine Ehefrau mitnehmen? Ich denke, das kann ich nicht. Du sagst, ich sei vom Gott erwählt, und ich glaube dir. Ich sage dir, wenn der Gott es will, wird eine Ehefrau kommen. Ich wünschte, kostbare Yuma, du würdest mir glauben.«


  »Tze«, sagte sie. »Dummer Junge.«


  Ausnahmsweise einmal benutzte sie diese Worte ohne Ärger; ihre Augen lächelten und waren voller Liebe. Obwohl sie oft hart war, wusste er, dass sie ihn liebte. Sie wollte, dass er sich selbst in allen Dingen übertraf, und das machte sie streng.


  Er sagte: »Dimmi tut es leid, dass er diese Schlacht versäumt.«


  Ihre Lippen wurden schmal und ihre Augen kalt. »Er ist ein Kind, Zandakar. Er hat hier keinen Platz.«


  Aieee, wenn er nur gewusst hätte, warum sie seinen kleinen Bruder nicht lieben wollte. Es war mehr als ihr beschädigter Körper, das sagte ihm sein Instinkt, aber er konnte sie nicht fragen, denn das hätte seinen Untergang bedeutet. »Er wächst schnell, Yuma. Er wird einen mächtigen Krieger abgeben. Die anderen Krieger bewundern ihn, sie sehen sein stolzes Herz.«


  »Du solltest schlafen, mein Hammer«, erwiderte sie, den Blick auf die glühenden Kohlen im Feuer geheftet. »Die Neusonne wird uns eine anstrengende Aufgabe für den Gott bescheren.«


  Er blickte auf seine Waffe aus Gold und Kristall hinab, die sich so behaglich an seine Haut schmiegte. Er hatte die lange Reise hierher benutzt, um sich von der Gegenwart der Waffe durchdringen zu lassen, um still und in Zwiesprache mit dem Gott zu reiten. Seine Macht lag jetzt in süßem Schlummer, und er kontrollierte sie wie seinen Atem. Die Waffe erwachte nicht, es sei denn, er weckte sie, sie erhob sich nicht ohne seinen Befehl.


  Morgen werde ich in der Schlacht Blut vergießen, Blut für den Gott, und ich werde endlich ein wahrer Kriegsherr sein. Morgen werde ich verändert sein. Ich werde ein Mann sein und kein Junge mehr.


  Er küsste der Herrscherin, seiner Mutter, die Hand, dann küsste er die Narben auf ihrer Wange. Diese Geste ließ ihre Gottesglocken nicht erklingen, denn sie trug keine Gottesglocken, ebenso wenig wie er oder die Kriegerschar. Nicht einmal der Hohe Gottessprecher Vortka trug welche. Dies würde ein Krieg ohne Singen werden.


  Seine Mutter lächelte. »Der Gott möge dich im Schlaf sehen, Kriegsherr Zandakar. Der Gott möge dich im Schlaf sehen und wenn du wach bist.«


  »Der Gott möge dich sehen, Yuma«, erwiderte er und ließ sie allein, um unter den Sternen seine Ruhe zu suchen.


  Die Neusonne brach an, die Gottessprecher opferten und die Kriegerschar ritt gegen die Stadt Jokriel. Vordca und seine drei Hohen Gottessprecher blieben auf der Anhöhe zurück und opferten ihre letzten Tauben, auf dass der Gott sie und ihren Sieg sehen möge.


  Seine Mutter ritt mit grimmiger Miene und stumm neben ihm her und ihre Augen waren voller Schatten des Schmerzes. Sie war wütend darüber, dass sie so gestraft war, und neben dem Schmerz war auch Blut in ihren Augen. Er war ebenfalls wütend, weil sie sich alledem aussetzte.


  Gib mir die Kraft, sie zu rächen, Gott. Gib mir die Kraft, ihre Feinde zu strafen.


  Während die Kriegerschar zu dem sündigen Jokriel hinabgaloppierte, ritten ihnen die rebellische Krieger entgegen. Es war eine kleine Truppe von Kriegern; Zandakar schätzte, dass es weniger als dreitausend waren. Sie ritten auf mageren Pferden und Kamelen; ihre Kleider waren zerlumpt. Verglichen mit seiner Kriegerschar waren sie jämmerlich und bemitleidenswert, sie waren besiegt, noch bevor die erste Wunde geschlagen wurde.


  Was denken sie sich nur dabei, Gott? Warum tun sie das? Sie müssen wissen, dass wir sie töten werden, sie sind von Dämonen besessen, sie müssen es sein.


  Dann sah er, wie der Rebellenführer die geballte Faust hob. Die Rebellenkrieger wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Ihr Anführer ritt ohne sie weiter. Zandakar war verblüfft.


  »Denkst du, er ergibt sich, Herrscherin?«, rief er, wobei er das Donnern galoppierender Hufe übertönen musste.


  »Er wünscht einen Kriegsrat«, rief sie zurück. »Ich bin bereit zu reden. Wenn dieser unbekannte Dämonenbuhler mir sein Schwert zu Füßen wirft, werde ich ihn schnell töten, so viel werde ich für den sündigen Sünder tun. Wenn er es nicht tut, werde ich ihn langsam töten, und der Gott wird fett werden an seinen Schmerzensschreien.« Sie hob die geballte Faust und bedeutete ihrer eigenen Kriegerschar, langsamer zu werden. »Komm«, fügte sie hinzu und sah ihn an. »Reiten wir diesem toten Mann entgegen, zeigen wir ihm den Gott.«


  Sie trieben ihre Pferde an und galoppierten ihm entgegen. Die Ebene vor Jokriel war flach und trocken, Staub wirbelte um sie herum auf und klebte ihnen an der Haut. Staub bedeckte seinen Hammer, doch das spielte keine Rolle. Der Hammer würde zuschlagen, wann immer er seine Macht heraufbeschwor.


  Der Rebell kam näher, näher. Er war alt und von harter Arbeit gebeugt; seine Gotteszöpfe waren dünn. Näher, näher ... Sein Gesicht wurde für sie sichtbar ...


  »Hanochek!«, sagte die Herrscherin. Ihre Stimme troff von Verachtung, doch es war auch Überraschung darin.


  Kriegsführer Hanochek ließ sein abgemagertes, braunes Pferd halten. Ein Auge war getrübt, und er hatte einige Zähne verloren. Zandakar sah das, weil er lächelte. Er lächelte ... Und in dem verwüsteten Gesicht des Mannes lag von Dämonen besessenes Lachen.


  »Aieee, Hekat. Schmutzige Lagerhündin. Ich wusste, wenn ich warten würde, würdest du zu mir kommen.«


  Zandakar starrte den verhutzelten alten Mann an. Er hörte sein Herz schlagen, spürte Tränen in seinen Augen brennen. Hano? Dies war Hano? Der Freund seiner Kindertage, den seine Sünde vertrieben hatte, um dessen Tod er so lange heimlich geweint hatte? Hano hatte sich mit Dämonen gegen sie verschworen?


  Gott, Gott, das ist nicht gerecht. Der lebendige Hano, den Dämonen verfallen ? Um wie vieles besser wäre es gewesen, wäre er gestorben.


  Ihre Mutter deutete auf die Stadt Jokriel, auf die zerlumpte Kriegerhorde hinter ihm. »Dies ist dein Werk, Hanochek? Du hast diese dummen Sklaven zur Sünde verleitet und in den Tod geführt? Aieee, ein Segen, dass Raklion Asche ist, du würdest ihn mit deinem Verrat töten, mit deiner Sünde gegen seinen Sohn!«


  »Mit meiner Sünde?«, fragte Hano mit hasserfülltem Gesicht. »Du bist die Sünderin, Raidions Tod ist in deinem Auge, Hündin! Hüte deine Zunge oder ich schneide sie dir heraus.« Er drängte sein Pferd zur Seite und streckte die Hand aus. »Zandakar, Zandakar, hast du kein Wort für mich? Den geliebten Freund deines geliebten Vaters? Auch deinen Freund, wenn ich mich recht erinnere.«


  Er hatte es niemals vergessen. »Du nennst Raklion deinen Freund - und doch erhebst du eine Kriegerschar gegen seinen Sohn?« Zandakar blinzelte heftig und kämpfte gegen den Schmerz hinter seinen Augen an. »Wenn du das tun kannst, Hano, dann habe ich dich nie gekannt. Ich kenne dich auch jetzt nicht. Wir waren niemals Freunde.«


  Die Herrscherin lachte leise an seiner Seite. Hanochek beachtete sie nicht, sondern drängte sein zotteliges Pferd näher heran und drückte eine vernarbte, verschorfte Faust aufs Herz. »Zandakar, hör mir zu. Ich bin nicht dein Feind, ich sage es dir, glaube es. Was ich getan habe, habe ich für dich und deinen Bruder getan, um dich vor dieser Dämonenhündin zu retten, die deinen Vater zerstört hat.«


  Schmerz verwandelte sich binnen eines Wimpernschlags in Zorn. Er ließ seinen Hengst drei Schritte zurückweichen, denn wenn Hanochek ihn berührte, würde er Blut erbrechen. »Du hast ein Gotteshaus verdorben, um uns zu retten? Du hast gläubige Gottessprecher niedergemetzelt, um uns zu retten? Du verkehrst mit Dämonen, Hano, um uns zu retten? Möge der Gott uns alle vor Freunden wie dir retten!«


  »Ich habe keine Gottessprecher getötet, ich habe Dämonen in menschlichem Fleisch getötet!«, rief Hano. »Ihre Kreaturen herbeigerufen aus der Hölle, um ihrem Geheiß zu folgen und dem Geheiß ihres zahmen Hohen Gottessprechers Vortka!«


  Zandakar spürte, wie seine Finger sich anspannten, spürte die Macht, die in seinem Blut aufwallte. Der Hammer des Gottes an seinem Arm wurde heiß. »Sprich nicht so über die Herrscherin. Sprich nicht so über den Hohen Gottessprecher Vortka. Sie sind vom Gott erwählt und kostbar, sie sind im Auge des Gottes.«


  »Aieee, Zandakar, hör mir zu!« Jetzt liefen Tränen über Ha- nos alte Wangen. »Ich habe den Kriegsherrn Raklion mehr geliebt als mein Leben. Als ich von seinem Tod erfuhr, schwor ich, dich und deinen Bruder zu retten. Von diesem Augenblick an habe ich euch beiden mein Leben geschenkt. Jeder Atemzug, den ich seit jenem Tag getan habe, war euch gewidmet. Diese Kriegerschar hinter mir habe ich für euch geschaffen. Ich habe sie im wilden Norden aufgelesen und Krieger für euch aus ihnen gemacht.«


  »Tze!«, sagte Hekat und spuckte ihn an. »Wie gut kenne ich den wilden Norden! Ziegenmänner, Eidechsenmänner, Männer, die blind sind gegen den Gott. Wenn diese Männer für dich kämpfen, Hano, bist du tot in meinem Auge!«


  Hanochek ignorierte sie, für ihn atmete sie nicht. »Zanda, kleiner Zanda, nicht nur Krieger aus dem wilden Norden kämpfen für mich in Raklions Namen. Andere haben sich zu mir gesellt, Krieger aus ganz Mijak. Überall in diesem braunen Land gibt es Männer und Frauen, die deiner Herrscherin nicht huldigen. Sie erinnern sich an ihre toten oder niedergeworfenen Kriegsherren und an ihre ermordeten Hohen Gottessprecher. Sie brennen auf Befreiung aus den grausamen Ketten Et-Raklions. Sommer um Sommer habe ich gearbeitet, ich habe gewartet, ich habe diese Menschen um mich geschart und ich habe ihnen Erleichterung versprochen. Sie wollen ihre Freiheit und ich gebe ihnen dich! Im namenlosen Namen des Gottes flehe ich dich an, Zandakar, überquere den Sandfluss nicht. Es wird dein Untergang sein. Bleib hier, in Mijak. Rette dein Volk vor der Hölle.«


  Zandakar ließ seinen Hengst kopfschüttelnd zwei weitere Schritte rückwärtsgehen. »Dämonen haben dein Herz gegessen, Hano. Du bist taub gegen den Gott, du bist blind in seinem Auge.«


  »Ich weiß, es ist schwierig, ich weiß, meine Worte schmerzen dich«, sagte Hano, noch immer weinend. »Es tut mir leid, aber ich füge dir aus Liebe Schmerz zu. Kehr dieser Herrscherin den Rücken zu, Zanda, stürze deine Mutter, auf dass Mijak vielleicht leben kann. Der Gott verlangt es, Mijak wird sterben, wenn du sie nicht stürzt.«


  Wer war dieser Mann, dieser von Dämonen in den Wahnsinn getriebene Schwätzer, der das Gesicht eines geliebten, toten Freundes trug? »Das werde ich niemals tun, ich werde mich niemals gegen die Herrscherin wenden. Hano, das ist Wahnsinn.« Zandakar schüttelte den Kopf. »Wenn du wahrhaft ein Kriegsführer bist, vergeude das Leben deiner Krieger nicht umsonst. Du kannst uns nicht besiegen. Deine Rebellion ist am Ende.«


  Hano öffnete die nassen Augen sehr weit. »Nicht wenn du dich mir anschließt! Wenn du dich mir anschließt, Zandakar, wird der Sieg unser sein. Die Kriegerschar Mijaks wird dir folgen, sie wird Raklions Sohn folgen.«


  Zandakar sah seine Mutter hilflos an. Ihr Gesicht war friedlieh; in ihren Augen stand Hanos Tod. »Dummer Hanochek«, sagte sie mit einer Stimme, die wie ein Messer war. »Du denkst, du kannst Zandakar beschwatzen, dass er mir von der Seite weicht? Du denkst, er wird sich gegen mich wenden, gegen seine Herrscherin, seine Mutter? Der wilde Norden hat dein Gehirn faulig werden lassen. Du hast Raklion sein Leben lang gekannt, und er hat dich mir nicht vorgezogen. Und jetzt denkst du, du könntest meinen Sohn stehlen?«


  »Zandakar!«, rief Hano und drängte sein Pferd näher heran. »Du darfst ihr nicht folgen, sie hat deinen Vater nie geliebt, sie hat ihn mit Dämonen verflucht, Zanda, sie hat Raklion zerstört. Von Jokriels Gottessprechern weiß ich, dass sie außerhalb seines Bettes gebuhlt hat, sie ...«


  Bevor er den Mann um seiner bösen Lügen willen schlagen konnte, schrie seine Mutter auf und stürzte sich auf Hano. Ihre Schlangenklinge war nackt, ihre Gotteszöpfe flogen; sie sprang vom Rücken ihrer Stute, als sei sie ein leichtfüßiges Mädchen von zwölf Jahren. Ihre Klinge blitzte in der roten Neusonne auf und grub sich in Hanocheks Fleisch, ihre Arme waren um seine Hüften geschlungen und sie stürzten zusammen zu Boden.


  Als sei es ein Zeichen gewesen, griffen Hanocheks zerlumpte Krieger an. Heulend und schreiend galoppierten sie aus dem Stand los, ihre primitiven Waffen über die Köpfe erhoben. Die Kriegerschar des Gottes reagierte: Fünftausend Krieger auf Et-Raklions besten Pferden stürzten mit einem Brüllen gerechten Zorns auf Hanos Rebellen zu. Pfeile sirrten durch die Luft; einige gruben sich in die harte Erde und blieben dort zitternd stecken. Andere fanden lebende Ziele: Vier feindliche Pferde stürzten zu Boden und zerquetschten ihre Reiter unter sich.


  Zu Zandakars Füßen lagen der von Dämonen befallene Hanochek und Mijaks Herrscherin in einer verzweifelten Umarmung umschlungen. Sie ächzten und schrien und rollten sich durch das blutnasse Gras. Beide waren außer Atem, beide schlugen wild aufeinander ein, beide stießen mit ihren Klingen zu.


  Aieee, Gott, beschütze meine Mutter! Sie wird mich töten, wenn ich eingreife! Er riss seinen nervösen Hengst herum. Seine eigene Kriegerschar hatte sie fast erreicht, und Hanocheks Rebellen waren nur noch wenige Herzschläge entfernt.


  Verzeih mir, Yuma! Ich kann nicht zulassen, dass du getötet wirst!


  Er ließ sich von seinem Hengst gleiten, griff mit der Hand, an der er den Hammer trug, nach den Zügeln und streckte die andere Hand aus.


  Als seine Finger über die blutige Schulter seiner Mutter strichen, stieß sie einen Schrei wilden Triumphs aus und rammte Hano ihre Klinge heftig zwischen die Rippen. Hanochek brüllte, seine Augen weiteten sich, dann starrten sie leer gen Himmel. Seine Mutter rollte sich von ihm herunter. Sie war über und über bedeckt mit Blut.


  Zandakar zog sie beinahe bewusstlos aus dem von Blut glitschigen Gras, warf sie mit dem Gesicht nach unten über seinen Hengst, sprang dann hinter ihr in den Sattel und blickte auf Hanochek hinab.


  »Du dummer Mann, du von Dämonen befallener Sünder! Die Herrscherin hat dich getötet, Hano, du bist tot!«


  »Zandakar ...« Hanos Stimme war ein Stöhnen und ging beinahe im Donnern herannahender Hufe unter. »Sie ist böse ... Böse ... Du musst sie vernichten ...«


  Das Blut seiner Mutter färbte seinen Hengst rot. Er wandte sich jäh von Hanochek ab - Hano, ich habe dich geliebt, wie konntest du, wie konntest du - und galoppierte auf Vortka zu, während die feindlichen Kriegerscharen aufeinanderprallten.


  Hinter sich hörte er Hanos verzweifelten, erstickten Schrei, als die ersten Krieger des Gottes ihn zu Brei trampelten.


  Hano ... ich habe dich geliebt ... ich dachte, wir wären Freunde ...


  Blind von Tränen, trieb er seinen Hengst weiter, auf die ferne Anhöhe und die wartenden Gottessprecher zu. Vortka rannte ihnen entgegen und half Hekat vom Pferd. Ihre schlichte Leinenrobe glänzte feucht und hellrot. Zandakar sprang neben sie und fing ihre Hand auf.


  »Yuma - Yuma ...«


  Ihr schönes, vernarbtes Gesicht war voller Blut. Sie öffnete die Augen und runzelte die Stirn. »Unartiger Junge«, flüsterte sie mit hauchdünner Stimme. »Du hast deine Kriegerschar allein gelassen. Welcher Kriegsherr tut das? Du musst sie führen, du musst kämpfen.«


  Auf der Ebene unter ihnen waren Rufe zu hören, das Klirren von Schwertern, das Heulen von Männern und Pferden. Seine geliebten Krieger kämpften, sie starben. Seine Mutter hatte Recht, er hätte an ihrer Seite kämpfen sollen ...


  »Geh«, sagte Vortka und blickte auf, während er und seine Gottessprecher verzweifelt mit ihren Gottessteinen arbeiteten, um Hekats Blutfluss zu stillen. »Der Gott möge die Herrscherin sehen, er wird sie nicht sterben lassen.«


  Zandakar nickte und ließ die Hand seiner Mutter los. Sie fiel wie ein sterbender Vogel ins Gras. Während er gegen Trauer und Schwäche ankämpfte, erhob er sich und wandte sich von ihr ab, um nach den Zügeln seines Hengstes zu greifen.


  »Zandakar...«


  Er drehte sich noch einmal um. Jetzt würde sie ihn schelten, weil er weinte. »Bist du mein Sohn, Zandakar? Ich denke, das bist du.« Ihre Augen leuchteten, sie leuchteten von Liebe und Zorn. »Ich denke, du wirst diese sündige Stadt Jokriel strafen. Ich denke, du wirst ihre Bewohner in die Hölle schicken.«


  Sie schalt ihn nicht. Ihre Stimme verklang; er konnte nicht sehen, dass ihr Brustkorb sich hob, ihre Hände lagen still und sie sah ihn nicht.


  »Herrscherin! Yuma!«


  »Du hast sie gehört, Zandakar!« Vortkas Gesicht war schrecklich. »Du bist der Kriegsherr, gehorche ihrem Befehl!«


  Er sprang auf seinen Hengst und galoppierte in die Schlacht; noch im Reiten zog er seine Schlangenklinge aus der Scheide. Er stürzte sich schreiend in das Blutbad. Hanocheks Kriegerschar war kein Gegner für seine. Hano war von Dämonen geschlagen gewesen, sie in den Kampf gegen ihn zu führen.


  Wie lange er kämpfte, konnte er später nicht sagen. Er wusste, dass er verletzt war, er wusste, dass er blutete, er wusste, dass jeder Rebell, dem er begegnete, unter seiner Hand starb. Wohin man auch schaute, überall starben Krieger. Einige von ihnen waren seine eigenen Männer, die meisten waren es nicht. Als Hanos Männer fast alle besiegt waren, niedergemetzelt und erschlagen, gab er seiner Kriegerschar das Zeichen, sich zurückzuziehen. Als er den überlebenden Kriegern Hanos entgegentrat, war ihr Tod in seinem Auge.


  Der Hammer schlug sie, seine Macht entzündete sie, unter dem hohen, blauen Himmel wurde ihr Fleisch verzehrt. Als Hanocheks letzter Rebell tot und verzehrt war, ritt Zandakar mit seiner Kriegerschar auf das sündige Jokriel zu. Er ritt in schrecklichem Schweigen, seine Mutter, seine Yuma, so schwer verletzt hinter ihm. Er hatte sie nicht zu beschützen vermocht, er durfte sie jetzt nicht noch einmal enttäuschen.


  Die sündigen Bewohner Jokriels sahen ihn kommen. Einige verbargen sich im Schatten, andere versteckten sich hinter Türen. Er sah ihre Gesichter in Fenstern, er sah sie geduckt hinter Säulen, er sah verderbte Männer und ihre Frauen, er sah ihre sündigen Söhne.


  Am Eingang der Stadt, wo einst ihre Tore gestanden hatten, ließ er einen Hengst stehen bleiben, er ließ seine Kriegerschar stehen bleiben, dann richtete er seinen kalten Blick auf das dem Untergang geweihte Jokriel. Das Herz in der mit Leder bekleideten Brust war ihm ein Hammer, es läutete wie eine Gottesglocke, es kündete von seiner Trauer.


  Yuma ... Yuma ...


  Aus Trauer wurde Zorn, Tränen verwandelten sich in Flammen, und in seinen Knochen baute sich die zornige Macht des Gottes auf. Seine aus Gold und Kristall gefertigte Waffe erwachte schimmernd zum Leben. Er hob den Arm und ballte die Faust.


  »Sehet, ihr Sünder Jokriels! Ich bin Kriegsherr Zandakar, Sohn der Herrscherin! Kriegsherr von Mijak im Auge des Gottes! Über diese Stadt wurde gerichtet und sie wurde verurteilt. Sie gehört Dämonen und darf nicht unter der Sonne stehen bleiben!«


  In der frühen, kühlen Stille trug seine Stimme weit und klar. Die Bewohner Jokriels hörten sie. Sie schrien angstvoll auf und drängten sich zusammen oder versuchten zu fliehen. Zandakar beobachtete sie ohne Mitleid. Sie hatten sich gegen die Herrscherin gewandt. Gegen seine Mutter, seine Yuma. Sie hatten sich mit Dämonen versündigt. Sie verdienten es nicht zu leben. Mit weit offenen Augen beschwor er seine Macht herauf und sandte blauweißes Feuer gegen die Stadt. Als der Zorn des Gottes aus seinem Körper brach, jubelte seine Kriegerschar ihm zu.


  »Zandakar! Zandakar! Kriegsherr Zandakar! Sohn der Herrscherin, im Auge des Gottes!«


  Die nächststehenden Gebäude explodierten. Vom leeren Himmel regnete es Steinsplitter und Felsbrocken. Die Luft füllte sich mit Rauch und dem Gestank des Todes. Die Schreie der Gottverlassenen hallten in seinen Ohren wider. Er brachte seinen Hengst unter Kontrolle, ritt weiter und beschwor die Macht abermals herauf. Weitere Gebäude zersprangen, weitere Sünder kamen um. Mehr Blut regnete wie Wasser auf die Straßen herab.


  Er lachte, als er es sah. Er wollte mehr.


  Während er Jokriel mit seiner strafenden Eland niederwarf, während er es in Trümmer legte, in ein Beinhaus, eine Erinnerung verwandelte, schrie und schrie und schrie er:


  »Für die Herrscherin! Für Hekat! Für den Gott in der Welt!«


  


  


  EINUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Die Bestrafung Jokriels hatte den Gott beschwichtigt. Hekat starb nicht an ihren vielen Wunden; der Hohe Gottessprecher Vortka und seine Heiler retteten sie. Nachdem Hanochek und seine Rebellen niedergeschlagen waren, wurden Krieger ins nächste Dorf geschickt. Sie kehrten mit einem Karren zurück, der sie nach Et-Raklion zurückbringen sollte. Zandakar lenkte ihn selbst, während Vortka hinten bei der verletzten Herrscherin saß.


  Hanocheks von Dämonen angefachte Rebellion war zunichtegemacht worden, doch es war eine langsame und trauervolle Reise zurück nach Hause. Kein einziger Krieger unter ihnen hatte geglaubt, dass die Herrscherin sterblich war.


  Et-Raklion begrüßte sie mit Opfern und Amuletten, mit Münzen aus Bronze und aus Gold; inzwischen konnte Hekat auch wieder auf einem Pferd sitzen. Ein Krieger wurde vorausgeschickt, um Vortkas Gottessprecher zu benachrichtigen. Das Gottestheater füllte sich; die Bewohner Et-Raklions bejubelten ihre Rückkehr. Hekat saß auf ihrem Skorpionthron und nur Zandakar, der neben ihr stand, konnte sehen, welche Anstrengung es sie kostete.


  Es brach ihm das Herz, und er weinte innerlich.


  Anschließend brachte Vortka sie ins Gotteshaus, wo ihr weitere Heilung zuteilwerden und sie ihre verlorene Kraft wiederfinden sollte. Zandakar lenkte sich mit den Belangen seiner Kriegerschar ab; schon bald würden sie von Mijak über den Sandfluss reiten. In die unbekannte Welt hinein, die voller Dämonen war. Es war ein niederschmetternder Gedanke und er versuchte, ihn zu verdrängen. Er lebte im Lager und bekam Dmitrak kaum zu Gesicht.


  Einen Gottesmond nach ihrer triumphalen Rückkehr in die Stadt rief Vortka ihn ins Gotteshaus. Er folgte der Aufforderung sofort und rannte die Zinnenstraße hinauf. Trotz des Wisperns in seinem Herzen betete er bei jedem Schritt.


  Mach, dass es nicht Yuma ist, Gott. Mach, dass es keine schlimmen Nachrichten sind.


  »Es hat keinen Sinn, den Schlag abzumildern, Zandakar«, sagte der Hohe Gottessprecher, der in seinem Privatgemach vor dem Altar stand. »Die Herrscherin ist gebrochen. Sie lebt, sie wird nicht sterben, aber nur wenn sie in Et-Raklion bleibt. Die Wunden, die Hanochek ihr zugefügt hat, sowie die Schmerzen, die sie bei der Geburt Dmitraks erlitten hat, sie haben ihr die Kraft gestohlen, Zandakar. Ich kann sie ihr nicht zurückgeben. Sie kann nicht mit der Kriegerschar reiten. Sie muss Zurückbleiben, es ist der veränderte Wille des Gottes.«


  Zandakar nickte. Hatte er es nicht gewusst? Hatte er diesen Schatten nicht bereits auf der Haut gespürt? Er wandte den Blick ab. Einen Moment später legte Vordca ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Dies ist der Wille des Gottes. Ich habe drei Hochsonnen in der Deutungskammer gelebt, ich habe in dieser kurzen Zeit mehr Omen gelesen als in all meinen vorangegangenen Sommern als Mijaks Hoher Gottessprecher. Ich irre mich nicht, die Stimme des Gottes ruft laut.«


  »Ich zweifle nicht an dir, Vortka«, erwiderte er. »Der Gott ist der Gott, er wird bekommen, was er will. Weiß die Herrscherin es?«


  Vortka nickte. »Ja. Ich habe es ihr gesagt.«


  Ein Schaudern banger Erwartung überlief ihn. »Wie hat sie die Neuigkeit aufgenommen?«


  »Sie hat versucht, mich damit niederzuschlagen«, entgegnete Vortka trocken. »Deine Mutter ist eine Kämpferin.«


  Trotz seines Schmerzes musste Zandakar lachen. Vortka lachte mit ihm, es war ein freundschafdicher Augenblick. »Der Gott weiß, dass sie das ist.« Er konnte nicht länger lächeln. »Aieee, es ist grausam. Hat der Gott dir verraten, warum er seinen Willen geändert hat?«


  »Nein. Der Gott teilt nicht all seine Rätsel mit uns. Zandakar, sie möchte dich sehen.«


  »Dann muss ich gehen, Hoher Gottessprecher.«


  »Zandakar ...«


  Einen halben Schritt von der Tür entfernt, blickte er noch einmal zurück. »Hoher Gottessprecher?«


  Vortkas Miene war sorgenvoll und seine dunklen Augen zögerlich. »Wir haben nicht über die Stadt Jokriel gesprochen.«


  Nein. Das hatten sie nicht getan. Hekat hatte sie während des harten Ritts zurück nach Et-Raklion vollkommen in Anspruch genommen; außerdem war er noch nicht bereit.


  Ich bin jetzt noch nicht bereit.


  »Die Zerstörung dieser Stadt war der Wunsch des Gottes, Zandakar«, erldärte Vortka fest. »Sie hätte nicht fallen können, wäre es nicht der Wille des Gottes gewesen.«


  Sie hätte nicht fallen können ohne mich, Vortka. Ohne mich, den Hammer des Gottes, würde diese Stadt noch immer stehen. Laut sagte er: »Ja. Das weiß ich.«


  Vortka kam ein wenig näher. »Und doch trauerst du, denke ich.«


  Ja. Nachdem sein Zorn verebbt war und seine Mutter noch immer lebte, war in seinem Herzen Raum für Trauer gewesen. In seinem Herzen waren die Erinnerungen an all jene toten Menschen. Viele waren zu Zunder verkohlt, viele weitere waren unter Steinen zerquetscht worden. Die arme, gestrafte Stadt, in Schutt und Asche gelegt. Er zwang sich, Vortka in die Augen zu sehen. »Bin ich dumm, Hoher Gottessprecher? Ich bin der Hammer des Gottes. Hämmer sind Knochen und Eisen, sie trauern nicht.«


  Er hatte Vortka noch nie zuvor belogen.


  Vortka lächelte. Er sagte: »Die Verderbten in jener Stadt sind in die Hölle gegangen, wo sie hingehören. Die Unschuldigen, die dort starben, wenn sie denn unschuldig waren, sie sind beim Gott. Lass dir das einen Trost sein, Zandakar, wenn deine Träume dunkel sind.«


  Aieee, Vortka. Wie gut du mich kennst. »Hoher Gottessprecher«, entgegnete er und drückte die Faust aufs Herz.


  Er verließ den Hohen Gottessprecher und ging zu seiner Mutter in die Heilkammer, die ihr Heim geworden war. Sie lachte bei seinem Anblick, doch ihr Gesicht war so dünn und unter dem Gelächter konnte er Wut und Qual sehen.


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa, küsste ihre Finger und hielt ihre Hände umfangen. »Vortka hat es mir erzählt. Yuma, es tut mir leid.«


  Sie ließ sich nur selten zu Weichheit verleiten und auch jetzt warf sie den Kopf herum und wandte den Blick ab. »Tze! Er ist dumm, dieser Vortka, er macht furchtbaren Wirbel. Noch mehr von diesem Unfug und ich werde den Gott um einen neuen Hohen Gottessprecher bitten!«


  »Yuma ... Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Nein«, seufzte sie. »Natürlich nicht.« Sie sah sich mit wässrigen Augen im Raum um. »Raklion hat hier gelegen, nachdem er Banotaj im Herzen Mijaks gestraft hatte. Er hat sich niemals wirklich erholt.« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Aber ich bin nicht Raklion, ein alter Mann von vielen Sommern. Ich wäre nicht hier, wäre ich von Anfang an unversehrt gewesen.«


  Natürlich. Sie gab Dmitrak die Schuld. Sie hatte immer Dmitrak die Schuld gegeben. »Yuma, ich weiß, dass der Wille des Gottes dich enttäuscht, aber Dimmi ...«


  Sie entzog ihm ihre Hände. »Es ist die Wahrheit, Zandakar, ich will nicht hören, dass du es bestreitest! Dieses Balg hat meinen Körper verdorben, es hat meine Pläne durchkreuzt!«


  Er holte tief Luft; und stieß sie langsam wieder aus. »Deine Pläne, Herrscherin, aber nicht die des Gottes.«


  Um ein Haar hätte sie ihn geschlagen; er spürte, wie ihr ganzer Körper sich anspannte. Er war jetzt ein Mann und zuckte nicht mit der Wimper. Nach einigen Augenblicken wich der Drang, gewalttätig zu werden, von ihr. Sie ließ sich auf ihre Kissen nieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe beschlossen, dass du ihn mitnehmen wirst.«


  Erstaunt sah er sie an. »Über den Sandfluss? In die Welt und die gotdosen Länder? Yuma, wie kann ich? Du hast es mit deiner eigenen Zunge gesagt, Dimmi ist ein Kind.«


  Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. »Tze! Du hast gesagt, er wachse schnell, du hast gesagt, er werde eines Tages ein mächtiger Krieger sein. Wo kann er das besser werden als bei dir und meiner Kriegerschar?«


  »Yuma ...« Er schüttelte den Kopf und seine Gottesglocken klimperten unwillig. »Ich halte das nicht für eine kluge Entscheidung. Sollte ich jenseits des Sandflusses fallen, muss Dmitrak nach mir Kriegsherr sein. Sollte ich fallen, könnte er in Gefahr sein. Er ...«


  »Du wirst nicht fallen!« Zorn flammte in den Augen seiner Mutter auf. »Es ist eine Sünde, etwas Derartiges zu sagen, du zweifelst mit diesen Worten am Gott, denkst du, du seiest zu alt für eine Züchtigung? Ich werde nach Vortka schicken, er wird dich an das Skorpionrad binden, er wird ...« Sie brach ab, hustete und rang nach Luft.


  Erschrocken streckte er die Hand nach ihr aus, doch sie stieß ihn weg. »Aieee, Zandakar, du enttäuschst mich!«


  Ihre Worte waren eine Schlangenklinge, die zwischen seine Rippen stach. »Nein, Yuma, ich ...«


  Sie schlug sich mit geballten Fäusten auf ihre um Atem ringende Brust. »Dieser Dämon Hanochek, noch aus der Hölle trotzt er mir! Noch in der Hölle verschwört er sich mit Nagarak, mir zu trotzen. Ich kann nicht hierbleiben, ich bin Hekat, die Herrscherin, vom Gott berührt und kostbar. Ich muss in die Welt reiten!«


  Nagarak? Sie redete wirr, überwältigt von ihrem Gebrechen. Als er die Hand diesmal nach ihr ausstreckte, stieß sie ihn nicht weg. Sie ließ sich an seine Schulter fallen und zum ersten Mal in seinem Leben hörte er sie weinen. Entsetzt hielt er sie umfangen, er wiegte sie wie ein Kind und sie weinte wie ein Baby.


  Seine Welt war aus den Fugen.


  »Zandakar«, erklang Vortkas leise Stimme neben ihm. Er blickte auf. Er hatte den Hohen Gottessprecher nicht hereinkommen hören und konnte ihn durch seine Tränen kaum sehen. »Sie ist erschöpft, erlaube mir, sie zu beruhigen. Du wirst im Kriegerlager gebraucht, du und die Kriegerschar, ihr müsst bald reiten.«


  Er ließ sie nicht los. »Sie will, dass ich Dmitrak mitnehme. Vortka, er ...«


  »Ich weiß«, sagte Vortka. »Und ich denke, er sollte gehen. Er wird unglücklich sein ohne dich. Zandakar, du musst wissen, dass du mehr bist als sein Bruder, du bist der Vater, den er nie gekannt hat. Er braucht deine Leitung. Er braucht deine Nähe. Und deine Mutter ...« Vortka seufzte. »Ihn zu sehen und nicht dich, wird ihr großen Schmerz bereiten. Und es wird auch ihm wehtun. Du reitest mit deiner Kriegerschar, du reitest im Auge des Gottes. Wie kann ihm da etwas zustoßen, Zandakar, oder dir?«


  Das war richtig, er konnte es nicht leugnen. Er war der Hammer des Gottes, der Gott würde ihn nicht fallenlassen.


  Aber Yuma, ist die Herrscherin! Und jetzt liegt sie weinend in meinen Armen ...


  »Zandakar«, sagte Vortka unendlich sanft. »Der Gott wählt seine Werkzeuge und er benutzt sie, solange er sie braucht. Wir haben kein Mitspracherecht, wann wir benutzt und wann wir beiseitegelegt werden. Wir gehorchen dem Willen des Gottes, wir leben unser Leben in Gehorsam. Das ist unsere Bestimmung, Zandakar. Begnüge dich damit. Hekat hat gedient, jetzt ist die Reihe an dir.«


  Habe ich eine Wahl? Ich denke, ich habe keine. »Ja, Hoher Gottessprecher«, antwortete er und löste sich von seiner Mutter, damit Vortka seinen Platz neben ihr einnehmen konnte. »Wenn sie noch einmal nach mir ruft, werde ich im Lager sein.«


  Vortka nickte wordos. Einen Moment lang beobachtete Zandakar die beiden. Der Hohe Gottessprecher hielt seine Mutter zärdich umfangen, er strich über ihre schweigenden Gotteszöpfe und drückte die Hand auf ihre vernarbte Wange. Eine neue Wahrheit loderte in ihm auf, und er spürte, wie sie seine Knochen wärmte.


  Vortka liebt sie. Er liebt meine Mutter. Warum habe ich das nicht erkannt, während ich aufyewachsen bin?


  Leise ließ er sie allein. Als er die Tür erreichte, hörte er seine Mutter verwirrt sagen: »Ich bin verloren, Vortka. Ich bin verloren im Auge des Gottes. Warum straft er mich, worin besteht meine Sünde?«


  »Seht«, murmelte Vortka und seine Stimme war voller Liebe. »Du wirst nicht gestraft, du hast nicht gesündigt. Dies ist der rätselhafte Wille des Gottes, wir müssen ihn zusammen erfahren. Wir werden Zeit haben.«


  Zandakar zog die Tür hinter sich zu.


  Er fand Dimmi im Schlachtpferch des Hauptlagers, wo er sich mit seiner Steinschleuder an einigen Schafen übte. Die Kriegerschar verzehrte so viel Fleisch, so viel Bier und Sadsa, Obst und Getreide, dass er des Nachts wach lag und sich sorgenvoll fragte, wie er sie jenseits der Grenze Mijaks versorgen sollte. Er sorgte sich auch jetzt, umgeben von den Tausenden Kriegern, ihren Pferden, ihrer Ausrüstung, ihrem Hunger nach Krieg.


  Sorge ist Sünde, der Gott wird uns schützen. Vertraue auf den Gott, er sieht dich in seinem Auge.


  »Zandakar!«, rief sein blutbespritzter Bruder. »Schau, ich habe fünfzig getötet, sieh nur, was für ein tüchtiger Krieger ich bin!«


  Aieee, fünfzig getötet und zwanzig weitere verstümmelt. Letzteres schien Dimmi nicht zu bemerken, er schien das gequälte Blöken nicht zu hören. Zandakar nickte den wartenden Schlachtersklaven zu, damit sie in die Grube sprangen und die Arbeit zu Ende brachten. Dann winkte er seinen Bruder heran.


  »Komm mit mir. Ich habe Neuigkeiten.«


  Voller Eifer ldetterte Dmitrak aus dem Schlachtpferch. »Was für Neuigkeiten, Zanda? Was ist passiert?«


  Er legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern, die den seinen jetzt näher waren. Er wuchs schnell. Sie gingen durch die nach Blut stinkende Luft, durch den Lärm und das Gewirr des Lagers auf die Messe zu, wo Entscheidungen und Vorbereitungen warteten. »Ich komme aus dem Gotteshaus, Dmitrak. Ich habe mit der Herrscherin gesprochen. Du sollst mit der Kriegerschar reiten, es ist ihr Gebot.«


  Dimmi blieb wie angewurzelt stehen, wie ein Pferd, das von einem Pfeil getroffen wurde. Ungläubig und hoffnungsvoll blickte er zu ihm auf. »Die Kriegerschar, Zandakar? Über de Sandfluss? Bist du dir sicher, dass sie das gesagt hat?«


  Er nickte. »Sie hat es gesagt, und der Hohe Gottessprecher Vortka hat es bestätigt. Es ist entschieden, kleiner Bruder Du wirst mit mir reiten.«


  »Aizee-Aieee-Aieee!«, rief Dimmi außer sich vor Begeisterung. Er warf seine Steinschleuder zu Boden und ließ sich in eine hota fliegen - »Der Falke, der seine Beute schlägt«. Er wand sich und sprang, dass die Sklaven und Krieger, an denen sie vorbeikamen, lachend auseinanderstoben. Er war kein anmutiger Klingentänzer, aber er konnte töten.


  »Das ist dein Werk, ich weiß es!«, rief er. »Ich danke dir, Zandakar, ich werde dich ewig lieben!«


  Zandakar lächelte und widersprach ihm nicht. Sollte Dimmi das ruhig denken, wie konnte es schaden? Es war besser, an eine kleine Lüge zu glauben, als die harte Wahrheit zu erfahren: Er ritt mit der Kriegerschar, weil seine Mutter ihn verachtete.


  Die Vorbereitungen der Kriegerschar dauerten an. Aus dem Gotteshaus endassen, nachdem sie sich in den Willen des Gottes gefügt hatte, schuftete Hekat erbarmungslos für Zandakars große Aufgabe. Vortka zog sich in die Deutungskammer zurück, um in Erfahrung zu bringen, welche Gottessprecher mit Zandakar reiten mussten und wann genau der Gott den Aufbruch der Kriegerschar wünschte. Er vertraute darauf, dass Peklia und die anderen ranghohen Gottessprecher in seiner Abwesenheit Mijak verwalten würden. Er wusste, dass er ihnen vertrauen konnte, der Gott hatte es ihm gesagt. Sie waren schockiert gewesen über den verderbten Verrat der Stadt Jokriel und noch immer arbeiteten sie, um weitere Dämonen in ihrer Mitte zu entdecken. Jeder Gottessprecher in Mijak musste geprüft werden, jeder mögliche Sünder ausgemerzt. Bis der letzte verführerische Dämon in die Hölle zurückgestoßen worden war, konnte man einzig den Gottessprechern Et-Raklions vertrauen.


  Er selbst empfand es wie eine tiefe Messerwunde, dass die Stadt Jokriel an Dämonen gefallen war. Als Hoher Gottessprecher durfte er nicht von der Hand eines anderen gezüchtigt werden, daher fastete er unbarmherzig, um sein Fleisch zu bestrafen, er beraubte sich des Schlafes und kleiner Freuden und bot sein Herz dem Gott dar.


  Wenn Jokriel und Hanochek gesündigt haben, weil ich dich enttäuscht habe, Gott, entblöße ich meinen Gottesfunken deinem Zorn. Sende ihn in die Hölle, wenn das dein Wunsch ist.


  Der Gott tötete ihn nicht. Entweder war ihm verziehen, oder der Fall Jokriels und Hekats daraus resultierende Verletzung waren aus Gründen, die er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte, in der Tat ein Teil des göttiichen Plans. Der Gott sprach im Opfer zu ihm, wie er es immer tat. Nach zwei Tagen des Suchens wurden seine Fragen beantwortet. Er rief Hekat, Zandakar und Dmitrak zu sich in die Deutungskammer.


  »Mir wurde ein Omen gegeben«, erklärte er, während er noch immer blutverschmiert vor dem Altar stand. »Die Kriegerschar wird heute in fünf Hochsonnen aufbrechen. Zandakar, du musst auf diese heilige Reise vorbereitet werden. Komm bei Neusonne zu mir. Du wirst drei volle Tage lang im Gotteshaus bleiben, du wirst gereinigt und gezüchtigt werden, du wirst im Gottesteich schwimmen, du wirst den Gott hören.«


  Während Zandakar nickte, runzelte Dmitrak finster die Stirn. »Zandakar hört den Gott bereits, warum muss er gereinigt werden, warum sollte der Zuchtmeister ihn züchtigen? Er ist der Hammer des Gottes, er lebt in seinem Auge. Er braucht keine ...«


  »Seht, Dimmi«, sagte Zandakar und legte Dmitrak einen Arm um die Schultern. »Kein Mensch ist vollkommen im Auge des Gottes. Der Hohe Gottessprecher Vortka muss sich um meinen Gottesfunken kümmern, damit ich nicht ahnungslos der Sünde anheimfalle. Dies ist der Wunsch des Gottes, du darfst ihn nicht hinter fragen.«


  »Nenn mich nicht Dimmi!«, rief der Junge und entwand sich Zandakars Umarmung. »Ich hinterfrage den Gott nicht, ich hinterfrage Vortka, er ...«


  Hekat packte seine Gotteszöpfe und riss ihn zu Boden. »Vortka zu hinterfragen, bedeutet den Gott zu hinterfragen!« Sie beugte sich über ihren ungewollten Sohn, ihre glänzende Schlangenklinge in der Hand. »Bist du dumm? Jeder Atemzug, den du tust, fällt auf Zandakar zurück! Jedes Wort, das du sprichst, findet sein Echo in seinem Auge. Er ist der Kriegsherr, er ist der Hammer, er ist der Wille des Gottes in der Welt. Wenn du ihn liebst, wie du behauptest, wirst du Vortka gehorchen, er ist die Stimme des Gottes, er spricht mit seiner Zunge. Tze!« Sie stieß ihre Schlangenklinge zurück in die Scheide. »Geh in die Zuchtkammer. Such nach einem Zuchtmeister. Sag ihm, du seiest sündig und müsstest vor dem Gott gebessert werden.«


  »Yuma ...«, murmelte Zandakar. »Dmitrak wollte doch nur ...«


  Sie erdolchte ihn mit einem Blick. »Wünschst du, dich zu ihm zu gesellen? Du bist der Kriegsherr, ich bin die Herrscherin. Stelle meine Geduld nicht auf die Probe. Kehre in die Lagerstadt zurück, ich werde mich dort zu dir gesellen.«


  Solchermaßen entlassen, verneigte Zandakar sich und verließ den Raum. Dmitrak machte sich auf die Suche nach einem Zuchtmeister. Vortka reinigte sich von dem Opferblut und sagte: »Wir sind jetzt die Einzigen hier, Hekat. Du kannst eingestehen, dass du Angst um ihn hast.«


  Sie stand neben dem Gottespfahl der Kammer und zeichnete mit den Fingern eine geschnitzte Schlange nach. »Ich bin Herrscherin. Ich spüre keine Angst.«


  »Hekat«, seufzte er kopfschüttelnd. »Bevor du Herrscherin warst, warst du Klingentänzerin, bevor du auch nur eine hota kanntest, warst du Sklavin. Für die Welt bist du die Herrscherin. Für mich bist du Hekat. Der Gott wird dich nicht strafen, weil du deinen Sohn liebst.«


  Grollend und mit finsterer Miene sah sie Dmitrak so ähnlich, dass er beinahe gelacht hätte.


  »Hast du keine Angst um ihn?«, fragte sie.


  Natürlich hatte er Angst. Doch das hätte er niemals preisgegeben. »Er lebt im Auge des Gottes. Er ist der Kriegsherr, den du geschaffen hast. Wie du und ich, ist er gotterwählt und kostbar. Der Gott wird ihn schützen, er wird nicht zulassen, dass seinem Hammer etwas zustößt.«


  »Er zieht in den Krieg, ohne einen Sohn zu haben. Er will nicht heiraten, ich habe ihn wieder und wieder gebeten! Er ist ungehorsam, und es freut mich, dass er vor seinem Aufbruch gezüchtigt werden wird.«


  Sie meinte es nicht so. »Er ist ein guter Mann, Hekat. Er hat ein gutes Herz.«


  Obwohl sie damit den Zorn des Gottes riskierte, schlug sie gegen den Gottespfahl. »Ich will mit ihm reiten, Vortka! Ich will mit meiner Kriegerschar reiten! Es ist meine Kriegerschar, ebenso wie seine. Ich will sehen, was jenseits des Sandflusses liegt, ich will die Sünder für den Gott strafen!«


  Seine Hände waren jetzt frei von Blut, und er ging zu ihr hinüber. »Hekat, meine liebe Freundin. Selbst wenn dein Körper die Reise verkraften könnte ... Du bist die Herrscherin. Mijak schaut zu dir auf. Du bist seine Zunge, seine Stimme in der Welt.«


  Sie drehte sich um. »Du bist der Hohe Gottessprecher, du könntest für mich sprechen. Deine Heiler, die mit der Kriegerschar reiten, sie könnten meinem Körper Linderung verschaffen, wenn der Schmerz schlimm wird. Vortka ...«


  »Nein«, sagte er und fasste sie an den Schultern. »Es ist nicht der Wunsch des Gottes, Hekat. Du hörst den Gott, du weißt, was er will.«


  »Er wollte Dmitrak und schau dir an, was mich das gekostet hat«, murrte sie. »Zumindest reitet das Balg mit Zandakar und ich werde es nicht länger anschauen und Nagarak sehen müssen.«


  »Sprich nicht so«, erwiderte er tadelnd. »Ich wünsche nicht, dass der Gott dich straft. Deine Pflicht hier ist genauso wichtig wie Zandakars Pflicht jenseits des Sandflusses. Mijak muss regiert werden, es muss seine Herrscherin sehen und den Gott sehen. Außerdem gilt es, die Angelegenheit des wilden Nordens zu bedenken. Gotdose Länder innerhalb unserer eigenen Grenzen müssen gereinigt werden. Das ist deine Aufgabe, der Gott hat es mir offenbart.«


  Sie verzog das Gesicht, aber ihr Ärger legte sich langsam. »Ich werde sie reinigen, Vortka, das verspreche ich dir. Der wilde Norden wird von Sündern geleert werden, ich werde dafür sorgen, dass dieser sündige Ort den Ziegen überlassen wird.« Sie lächelte. »Und nach seiner Reinigung werde ich eine herrscherliche Reise antreten. Ganz bequem, in Etappen. Die Städte werden nicht noch einmal vergessen, wer ihre Herrscherin ist. Ich muss eine geziemende Frau für Zandakar finden und sie zu ihm schicken, damit er einen Sohn zeugen kann. Er muss einen Sohn zeugen oder Dmitrak wird ihm folgen.« Sie schauderte. »Das könnte ich nicht ertragen. Er ist Schlamm gegen Zandakars Gold.«


  Wenn er Schlamm ist, hast du geholfen, ihn zu machen, dachte Vortka. Aber das konnte er nicht laut aussprechen. Er verstand ihren Hass auf den Jungen ein wenig, er versuchte es, aber der Gott hatte seine Gründe gehabt, als er Dmitrak schuf. Wenn er die Zeit für gekommen hielt, würde Dmitraks Bestimmung offenbar werden. Es war falsch zu hassen, was der Gott wünschte.


  »Ich muss mich zurückziehen«, erklärte er, »um mich auf Zandakars Reinigung vorzubereiten. Sei gelassen, der Gott sieht ihn. Er sieht unseren Sohn. Es wird ihm nichts zustoßen.«


  Meinen Sohn. Er sah den Gedanken in ihre Augen springen, wie es immer geschah, wenn er unser Sohn sagte. Er sagte es nicht oft, es schmerzte ihn, wenn sie seinen Anteil an Zandakars Erschaffung zurückwies. Er wusste, warum sie es tat, doch das linderte seinen Schmerz nicht.


  »Wenn du ihn reinigst, vergiss nicht, dass er der Kriegsherr ist«, sagte sie und zog warnend die Augenbrauen hoch. »Schone ihn nicht, Vortka, um dein eigenes Herz zu schonen. Ich habe ihn nie geschont, du darfst nichts Geringeres tun.«


  Er schaute ihr nach, als sie die Deutungskammer verließ, und er sah den Schmerz, der jetzt in ihr wohnte, Dmitraks Fingerabdrücke in ihrem Fleisch, Hanocheks Werk in ihren Gliedern und ihren Augen. Langsam legte er die Hände flach auf seinen Skorpionpanzer, der noch immer schlief, wie er es seit so langer Zeit tat.


  Bewahre sie in deinem Auge, Gott, ich flehe dich an. Sie wird dich brauchen, wenn Zandakar geht.


  Bei Tiefsonne, vor der vom Gott bestimmten Zeit für seinen Aufbruch, streifte Zandakar nach drei Tagen des Fastens, des Opferns und der Züchtigung unter Vortkas entschlossener Hand seine Gotteshausrobe ab und bereitete sich darauf vor, den heiligen Gottesteich zu betreten.


  Er hatte ihn noch nie zuvor betreten.


  »Jeder Kriegsherr erlebt ihn auf andere Weise«, erklärte Vortka ihm. »Einige empfangen Ratschläge. Einige Tadel. Einige werden gerühmt, doch das geschieht selten. Öffne dein Herz und du wirst hören, was du hören musst.«


  Die Luft in dem von Kerzen erhellten Raum war kühl und roch nach Blut. Sein Magen rebellierte. Lebenslängliche Disziplin hatte ihn abgehärtet gegen Opferungen, gegen das Töten von Opfertieren und das Trinken von heißem Blut. Darin zu schwimmen, war etwas ganz anderes ...


  Nackt und beinahe zitternd sah er Vortka an. »Was hat mein Vater gehört?«


  »Dein Vater«, sagte Vortka nach einem kurzen Zögern. »Ich erinnere mich nicht daran, dass du Raklion je zuvor so genannt hast.«


  »An diesem Ort fühle ich mich ihm näher. Sein Tod liegt jetzt so lange zurück, dass ich sein Gesicht nicht einmal mehr in Träumen sehen kann.« Ein ldeiner Schmerz durchzuckte ihn und gesellte seine Stimme zu den größeren Schmerzen seines umbarmherzig gezüchtigten Fleisches. »Sieht sein Gottesfunke mich, wo immer er sein mag? Ist mein Vater stolz, Hoher Gottessprecher?«


  Ein Schatten strich über Vortkas Gesicht. »Dein Vater ist stolz, Kriegsherr. Dein Vater weiß, dass du im Auge des Gottes bist.«


  Diese Worte linderten seine Anspannung ein wenig. »Und weißt du, was Kriegsherr Raklion gehört hat, als er im Gottesteich schwamm?«


  Vortka zuckte die Achseln. »Ich kann es dir nicht sagen, ich war damals noch Novize. Nagarak hat ihn begleitet.«


  Nagarak. »Das ist jemand, an den ich mich durchaus erinnere. Er hat mir Angst gemacht. Er war so grimmig für den Gott.«


  Vortka lächelte. »Und ich bin nicht grimmig?«


  »Du bist grimmig in deiner Hingabe«, antwortete Zanda- kar langsam. »Du warst grimmig in deiner Züchtigung meines Fleisches und ich verstehe, warum. Aber du hast es nicht nötig, dass andere dich fürchten. Nagarak brauchte das, er labte sich an Angst.«


  Vortka runzelte die Stirn und wandte sich ab. »Kriegsherr, wir sind nicht hier, um zu reden. Der Gott wartet.«


  Das Blut war zähflüssig, es ldebte an seiner schwieligen Haut, während er die steinernen Stufen in den Gottesteich hinabstieg. Vortka hatte ihm erklärt, dass er zur Gänze untertauchen müsse; er musste die Augen offen halten und nach dem Gott suchen. Das Blut durchweichte seine Gotteszöpfe; sie zogen seinen Kopf zurück und unter die Oberfläche. Er spürte, wie er sank, dann schlug er auf dem steinernen Boden auf.


  Ich sollte ertrinken. Ich atme nicht. Ist der Gott bei mir? Weiß er, dass ich hier bin?


  Eine große Wärme durchtränkte ihn, als hielten ihn liebende Hände umfangen. Er spürte Frieden. Angenommen sein. Kummer. Liebe.


  Zandakar mein Sohn, mein Sohn. Ich bin bei dir, obwohl der Weg lang und steil ist und üb er sät mit Steinen. Alles, was geschehen muss, muss geschehen. Trauere, weine, halte aus, ergib dich. Ich werde bei dir sein, bis zum Ende.


  Er brach aus dem zähflüssigen Blut hervor, keuchend und verwirrt. »Vortka!«


  Der Hohe Gottessprecher kniete am Rand des Gottesteichs. »Zandakar, was ist passiert? Hat der Gott gesprochen?«


  War das der Gott gewesen? Er glaubte, den Gott schon früher in seinem Herzen gehört zu haben, eine kalte Stimme, eine harte Stimme, voller Messer und Speerspitzen und Pfeile. Sie hatte ganz anders geklungen als die Stimme, die er im Blut gehört hatte.


  Mein Sohn, mein Sohn ... Es hatte so ldagend geldungen, so voller Schmerz. Und doch stolz und liebevoll, stark und mutig.


  Ich mochte diese Stimme.


  »Ja«, antwortete er und stieg aus dem Gottesteich. »Ich habe den Gott gehört. Er sieht mich in seinem Auge.«


  Ais Vortka lächelte, wirkte er um etliche Sommer jünger. »Bade jetzt, Kriegsherr. Iss und ruh dich aus. Bei Neusonne brichst du auf, zum großen Ruhm des Gottes.«


  Als bei der nächsten Neusonne das Licht über dem Horizont aufflammte, versammelte sich die erobernde Kriegsschar des Gottes mit ihren Gottessprechern und ihren Sklaven auf der Ebene von Et-Raklion. Hinter den vielen Tausend berittenen Kriegern betete die verbliebene Kriegerschar mit den auserwählten Zeugen mit gesenktem Kopf für den Kriegsherrn Zandakar, den Auserwählten des Gottes, seinen mächtigen Hammer.


  Zandakar stand mit seiner Mutter, der Herrscherin, und seinem Bruder Dmitrak da, während der Hohe Gottessprecher Vortka dem Gott opferte. Fünf schwarze Bullen, fünf weiße Lämmer, fünf goldene Hähne, fünf reinweiße Tauben. Der Gott nahm sie alle entgegen, er atmete sie zur Gänze ein; ihr Blut durchtränkte die Erde und nässte den Boden.


  Sein Hammer aus Gold und Kristall war in einem Pferdehautbeutel, den die Herrscherin eigenhändig angefertigt hatte, an seine Brust gebunden.


  »Der Gott wird dir sagen, wann du diese Waffe benutzen sollst«, erldärte sie ihm, als das Opfer dargebracht war. Ihre Miene war streng und ihre Augen waren ungerührt. »Lass sie niemals aus den Augen. Lass niemals zu, dass eine andere Hand sie berührt. Du bist der Hammer, deine Waffe ist deine zweite Haut.«


  »Ich werde es nicht tun. Ich verspreche es.«


  Ihr Blick flackerte zur Seite, wo Dmitrak stand. »Keine Hand, Zandakar. Ich verlange es von dir, im Auge des Gottes.«


  Er würde das Leben seines Bruders niemals gefährden, indem er ihm den Hammer überließ. »Du hast mein Wort, Herrscherin. Der Hammer ist sicher.«


  Sie glaubte ihm; ihre Augen waren voller Tränen. Die Tränen fielen nicht, sie wurde nicht schwach. »Geh mit dem Gott, Zandakar. Strafe die Welt in seinem Auge. Vernichte jeden Dämon jenseits des Sandflusses. Denk an deine Mutter, die Herrscherin von Mijak. Wisse, dass sie mit dir reitet, in deinem Herzen.«


  Aieee, Yuma. Er hätte sie gern in den Arm genommen, sie geküsst, in ihre Gotteszöpfe geweint. Wenn er das getan hätte, hätte sie ihm niemals verziehen. Er nickte. »Das weiß ich, immer. Ich werde sie nicht vergessen. Sie wird von unseren Siegen hören, sie wird mit dem Gott lachen.«


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Für Dimmi hatte sie kein Wort.


  Der Abschied war zu Ende. Es war Zeit zu reiten.


  Vortka wandte das Gesicht der Menge zu und seine starke, klare Stimme trug den Gott. Die Menschen hörten ihn und riefen mit ihm. »Kriegsherr Zandakar, Gotteshammer Zandakar, Zandakar ist kostbar im großen Auge des Gottes!«


  Ihre Stimmen droschen auf ihn ein, seine Haut war eine Trommel. Er wandte sich seiner Mutter zu, der Herrscherin, Hekat, und salutierte vor ihr mit der Faust auf dem Herzen. Er salutierte vor Vortka, Mijaks Hohem Gottessprecher, dann stieg er auf seinen Hengst. Dmitrak ritt an seiner Seite.


  Zandakar führte seine mächtige Kriegerschar fort von Et-Raklion, auf den Sandfluss und die ahnungslose Welt zu. Seine Mutter ließ er hinter sich zurück.


  Er drehte sich nicht um.


  


  ZWEIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  »Aieee!«, sagte Dmitrak und stieß Zandakar den Ellbogen in die Rippen. »Die Frau da wartet nur darauf, besprungen zu werden. Ein Jammer, dass sie scheckig ist. Die Gottessprecher sagen, bei scheckigen Frauen würde dein Schwanz verfaulen und abfallen, meinst du, sie haben Recht? Oder sind sie nur eifersüchtig und geil, weil sie keine Gefäße sind und nicht rammeln dürfen?«


  Zandakar seufzte und blickte auf das Loch, das sein Stift durch seine feuchte Tontafel gebohrt hatte.


  Er schluckte seinen Ärger hinunter, reichte sie seinem Schreibersklaven, schnippte mit den Fingern, um sich eine frische bringen zu lassen, und machte sich noch einmal an die mühsame Aufgabe, einen Brief an die Herrscherin, ihre Mutter, zu verfassen.


  »Mach dir nicht die Mühe, sie von mir zu grüßen«, fügte Dimmi hinzu. »Sie hat sich in sechs Jahren des Krieges nicht ein einziges Mal nach mir erkundigt, warum sollte es mich kümmern, ob sie lebt oder stirbt?«


  Zandakar sah auf. »Du redest wie ein Lagersklave«, sagte er schroff. »Und pass auf, was du sprichst. Respektlosigkeit der Herrscherin gegenüber ist Respektlosigkeit dem Gott gegenüber.«


  »Tze«, erwiderte Dimmi, doch mehr sagte er nicht. Er streckte seinen Bierbecher aus, damit ein Sklave ihn wieder auffüllte.


  Sie saßen Seite an Seite in dem offenen Kriegsherrenzelt, geschützt vor der grellen Hochsonne. Dahinter lag das Harjha-Dorf namens Yanowe, das größte, das sie gefunden hatten, seit sie über einen Fluss in dieses Land gekommen waren. Die Häuser waren aus dünnen Baumstämmen und Schlamm gebaut, die Dächer mit Reet gedeckt. Harjha war arm, obwohl es grün war.


  Gottessprecher glitten unter den ehrfürchtigen Dorfbewohnern umher, vollzogen Opfer, straften Sünder und wählten Vieh aus, das die Basis der Zuchtgüter bilden würde, die eines Tages Opfertiere an die neuen Gotteshäuser in diesem Land liefern sollten. Die einzige Frau, von der er dachte, sie könne die Aufmerksamkeit seines Bruders erregt haben, saß unter einem Baum einen Steinwurf entfernt, zusammen mit drei jungen Männern und zwei ebenfalls gescheckten Knaben. Sie empfingen Anweisungen von dem ernst dreinblickenden Gottessprecher Valik.


  Dimmi, der in seinen Becher starrte, sagte: »Träume ich, Zanda, oder habe ich zu Hause gescheckte Sklaven gesehen?« Er richtete sich jäh auf; Flüssigkeit schwappte ihm auf den Schoß. »Aieee! Jetzt fällt es mir ein! Diese gottverlassene Sklavin, die du im Gottestheater getötet hast, die erste Frau, die du mit dem Hammer gestraft hast! Sie war gescheckt, da bin ich mir sicher. Oder trügt mich meine Erinnerung? Es ist lange her und du hast seither Tausende getötet.«


  Zandakars Herz schnürte sich zusammen. Ja, Dimmi. Tausende. Tarnende von Gottesfunken, abgeschlachtet im Auge des Gottes. Dutzende von Städten wie Jokriel, dem Erdboden gleichgemacht. »Deine Erinnerung trügt dich nicht«, antwortete er. Er hatte den Tag, an dem sein Haar blau geworden war, niemals vergessen. »Worauf willst du hinaus?«


  »Auf gar nichts«, sagte Dimmi achselzuckend und leerte seinen Becher. »Nur dass diese Bewohner Harjhas einst, in der dunklen Vergangenheit, zu Mijak gehörten. Jetzt sind sie erobert und gehören uns wieder. Ebenso wie die Völker von Drone, von Targa, von Bryzin und von Zree. Aieee, der Gott möge uns sehen! Ich hatte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde, so wenig zu erobern. Wie groß ist die Welt, Zandakar? Werden wir alte Männer sein, bevor wir sie fallen sehen?«


  Er seufzte. Dimmi war in redseliger Stimmung und bevor ihm die Worte ausgegangen waren, hatte es keinen Sinn zu versuchen, einen Brief zu schreiben. Sein kleiner Bruder war zu einem starken, hochgewachsenen Mann herangereift, er hatte viele hundert Fingerknochen mehr, als er um den Hals tragen konnte, Erinnerungsstücke der verderbten Sünder, die er für den Gott getötet hatte. Mit einem scharfen Nicken endieß Zandakar die Sklaven; wenn Dimmi Bier im Bauch hatte, war er nicht immer diskret, sein Bruder sagte dann unkluge Dinge, häufig über die Herrscherin. Er wollte nicht, dass sie einem Gottessprecher zu Ohren kamen.


  »Schau, Zanda«, sagte Dimmi, stieß ihn an und zeigte auf die junge Frau unter den Bäumen. »Ist sie keinen Sprung wert, diese Frau? Höllengezücht und Dämonen, warum muss sie gescheckt sein?«


  Zandakar legte seinen Stift beiseite, bedeckte die Tontafel mit einem feuchten Tuch und schob seinen primitiven Arbeitstisch ein wenig beiseite. »Keine Ahnung. Wer kennt den Plan des Gottes?«


  »Tze«, sagte Dimmi und beugte sich anerkennend vor. »Wenn ich mich mit ihr im Schlamm wälzte, wäre sie nicht gescheckt. Denkst du, mir würde der Schwanz abfallen, wenn ich sie dann bespränge?«


  Manchmal war es schwer, seinen Bruder zu mögen. Je älter er wurde, umso grobschlächtiger wurde er. »Dimmi ...«


  »Nenn mich nicht so«, knurrte Dimmi warnend. Früher hatte er nur die ldeinen Fäuste schwenken können, jetzt war er ein Krieger mit einer Schlangenklinge am Gürtel. »Du spielst mit dem Feuer, das weißt du.«


  Was spielt es für eine Rolle, wenn ich dich nur von dieser Frau ablenken kann? Während der letzten drei Sommer, seit seine Männlichkeit zur Gänze erwacht war, war Dimmi mehr als dreißig Mal von den Gottessprechern wegen Lüsternheit, die den Gott beleidigte, gezüchtigt worden. Dimmi schien sich nicht um ihre Strafen zu scheren. Über ihre Peitschen lachte er nur; er forderte sie auf: Schlagt fester zu, oder wollt ihr mich zu Tode kitzeln?


  »Was hältst du von diesem Land, diesem Harjha?«, fragte Zandakar. »Wir sind seit einem Gottesmond hier und es scheint ein grüner Ort zu sein.«


  Dimmi schnaubte. »Grüner als Drone zumindest und Zree. Targa war grün, aber dort gab es zu viele Dämonen. Dasselbe galt für Bryzin. Ich denke, dies ist der erste Ort, den wir gefunden haben, an dem ich mit Freuden eine Weile ausharren werde.«


  »In diesem Punkt will ich dir nicht widersprechen. Es ist grün, es ist friedlich, es scheint, dass es keine Städte oder großen Dörfer gibt, die mit dem Hammer gestraft werden müssten. Seine Bewohner haben uns willkommen geheißen, weil wir sie vor den von Dämonen befallenen Männern Targas gerettet haben. Sie sprechen unsere Sprache, jedenfalls in gewisser Weise. Sie mögen schecldg sein, Dmitrak, und gefährlich für Schwänze, aber ich kann hier keine Dämonen sehen. Ich kann keine Beleidigung gegen den Gott sehen.«


  Die Worte trugen ihm einen scharfen Bück ein. »Ihre Existenz ist beleidigend, Zanda. Es gibt keine Gotteshäuser, keine Gottespfähle; nirgends ist das Zeichen des Skorpions zu finden. Sie sind keine Mijaki, das ist ihre Sünde.«


  Es war die Antwort, die ihre Mutter gegeben hätte, wäre sie zugegen gewesen. In vieler Hinsicht war Dimmi ihr sehr ähnlich, obwohl eine solche Bemerkung ihm einen Schlag oder Schlimmeres eintragen würde. Dmitrak war jetzt ein Mann und Tränen waren unter seiner Würde, aber Zandakar wusste um den Schmerz in seinem Herzen. Wie hätte er auch nicht davon wissen können, denn während er zum Mann herangewachsen war, hatte er diesen Schmerz gären sehen.


  »Wie dem auch sei, sie treten uns nicht kriegerisch entgegen, im Gegensatz zu diesen anderen Völkern. Sie sind lediglich irregeleitet, nicht von Dämonen verfault. Wie du sagst, Dmitrak. Harjha ist ein guter Ort, um sich auszuruhen.«


  Und ich bin so froh darüber, so froh. Ich bin des Strafens müde, ich träume von toten Gesichtern, ich träume von blauweißen Feuern und in Schutt und Asche gelegten Städten. Im Schlaf höre ich die vielen Tausend Toten schreien.


  Er hielt den Atem an - solche Gedanken, so sündig. Ein Wunder, dass der Gott ihn nicht erschlug. Der Gott tat nichts, sagte nichts; er schwieg.


  Er schweigt, seit wir den Sandfluss überquert haben. Zumindest schweigt er mir gegenüber. Die Gottessprecher hören ihn. Sie sagen, sie hören ihn, und ich muss ihnen glauben. Ihre gottgegebenen Strafen sind nicht milder geworden. Er drehte sich auf seinem ledernen Feldstuhl um und stellte fest, dass Dimmi ihn anstarrte. »Ist alles in Ordnung mit dir, Zandakar? Bist du krank?«


  »Nein.«


  »Bist du dir sicher? Du bist nicht du selbst. Seit Gottesmonden bist du jetzt anders als sonst, weit weg. Selbst die Kriegerschar hat es bemerkt, Zandakar. Sie fragen sich, ob du der Eroberungen müde bist.«


  Zandakar spürte, wie seine Miene erstarrte, und er hörte sein Herz in seiner Brust gegen seine Rippen hämmern. »Der Eroberungen müde werden, bedeutet des Gottes müde zu werden. Ich wohne den Opfern bei. Man gibt mir die Omen. Alle fünf Hochsonnen züchtigen die Gottessprecher mich, um sicherzustellen, dass mein Gottesfunke rein ist für den Gott. Wenn sie noch fester zuschlügen, würden sie ihre Rohrstöcke zerbrechen. Ich sage dir, ich bin der Kriegsherr, Dmitrak. Oder sagst du, ich sei es nicht?«


  Dimmi hob abwehrend die Hände. »Aieee! Beiß mich nicht! Ich fand nur, dass du traurig wirkst. Bist du traurig, großer Bruder? Vielleicht sollte ich diese Schecke für dich durch den Schlamm wälzen. Fünf Jungfrauen hat die Herrscherin versucht, dir zu schicken, fünf Mal hast du ihr geantwortet, sie solle sie zu Hause lassen. Willst du unverheiratet sterben, ohne Bettgefährtin, allein?«


  »Ich habe Frauen in meinem Bett«, murmelte er. »Ich habe Gefäße besprungen, bevor du wusstest, was sie waren.«


  »Aber nicht mehr, seit wir Et-Raklion verlassen haben.« Dimmi grinste. »Es sei denn natürlich, es gäbe da etwas, von dem du mir nichts erzählt hast.«


  »Tze!«, sagte er und drohte seinem Bruder spielerisch mit der Faust. »Du bist derjenige, der im Dunkeln Frauen der eroberten Völker nimmt. Aber genug vom Bespringen geplaudert! Es ist nicht Sache des Gottes und nicht der Grund, warum wir hier sind.«


  »Ich weiß«, erwiderte Dimmi und verdrehte die Augen. »Zanda, wie viele Gottesmonde willst du noch in diesem Land bleiben?«


  »So viele, wie der Gott für seine Eroberung braucht. Außerdem«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu, »außerdem ist die Kriegerschar nach sechs Sommern des Kämpfens erschöpft. Hier gibt es reichlich Wild und Wasser. Es wäre klug von uns, uns hier für eine Weile auszuruhen. Wir könnten einige Krieger nach Hause schicken, nach Mijak, und sie durch jüngere, frischere Messer ersetzen.«


  »Das wird der Herrscherin nicht gefallen«, meinte Dimmi nachdenklich. »Sie wird sagen, der Gott brauche keine Ruhe.«


  »Der Gott ist kein Mensch, Dmitrak. Die Herrscherin ist nicht bei uns. Eroberung hat einen Preis, den sie jedoch nicht sieht.«


  »Und was mich betrifft, bin ich froh darüber«, sagte Dimmi. »Ich bin glücklich hier, wo man mich schätzt. Erzähle ihr in diesem Brief nicht, dass ich das gesagt habe. Wenn sie denkt, ich sei hier glücklich, wird sie mich nach Hause rufen.«


  Zandakar stöhnte. »Dmitrak ...«


  »Immer verteidigst du sie«, beklagte sein Bruder sich grollend. »Warum siehst du nicht ein, dass deine Wahrheit nicht die einzige Wahrheit ist?«


  »Ich verteidige auch dich!«, protestierte er. »Ich werde dich immer verteidigen. Du bist mein Bruder, du bist die Hälfte meines Herzens.«


  Dmitrak ignorierte diese Bemerkung, er konnte nicht vernünftig sein, wenn es um die Herrscherin ging. »Du hast mir meine Frage nicht richtig beantwortet. Wie lange bleiben wir hier? Wie viele Gottesmonde?«


  »Wie kann ich dir sagen, was der Gott mir nicht gesagt hat?«, fragte er. »Die Gottessprecher meinen, wir hätten noch Zeit, bevor wir weiterziehen müssen. Ich werde mir diese Zeit nehmen, alle Zeit, die sie mir geben. Ich bin nicht traurig, Dmitrak, aber ich gestehe, dass ich erschöpft bin. Ich habe den Überblick über die Zahl der Städte verloren, die ich getötet habe. Denkst du, es ist einfach, den Hammer zu schwingen?«


  »Ich weiß, dass es das nicht ist«, erwiderte Dimmi leise. »Sitze ich nicht anschließend bei dir und schaue dir ins Gesicht? Aber du sprichst niemals darüber. Ich wünschte, du würdest es tun. Ich bin dein Bruder, ich könnte die Last mit dir teilen.«


  Er dachte an die Worte ihrer Mutter, in Ton geritzt, die sie ihm gesandt hatte, nachdem ihr erster Verbindungsweg nach Mijak gesichert war: Vergiss den Willen des Gottes nicht, mein Sohn. Der Hammer ist dein, erlaube niemandem sonst, ihn zu berühren. Er ist deine Bestimmung, behalte das in deinem Herzen. Gemeint hatte sie: Schließe Dmitrak aus. Halt ihn um Armeslänge entfernt. Und das tat er, aber nicht aus Mangel an Vertrauen. Er tat es, um seinen Bruder zu schützen, um ihn vor dem Zorn des Hammers zu bewahren.


  Je länger ich ihn schwinge, umso härter wird es. Manchmal fürchte ich, dass er mich langsam tötet. Ich werde nicht zulassen, dass ihm das geschieht.


  »Hundertvierundsiebzig«, brach Dimmi das Schweigen. »Das ist die Zahl der Städte, die du für den Gott getötet hast. Ich denke, bevor die Welt erobert ist, werden es Tausende sein müssen.«


  Aieee, Gott. Tausende. Was Zehntausende abgeschlachteter Gottesfunken bedeutete, wenn die Bewohner jener sündigen Städte nicht vor dem Gott aufs Gesicht fielen. Er hatte fünfundzwanzig Sommer erlebt, doch er fühlte sich doppelt so alt.


  »Es gibt nur einen Hammer, Dmitrak, du kannst mir nicht helfen. Aber ...« Mit Mühe gelang ihm ein Lächeln. »Deine Gesellschaft heitert mich auf, und das ist keine geringe Leistung.«


  Dimmi strahlte; es war wichtig für ihn zu wissen, dass sein Bruder ihn brauchte. Obwohl er half, die Kriegerschar zu führen, obwohl er um seinetwillen gefürchtet und respektiert wurde und nicht, weil sein Bruder der Hammer des Gottes war ...


  Nichts von alledem würde ihm etwas bedeuten, wenn er denken müsste, ich brauchte ihn nicht...


  »Dmitrak«, sagte er. »Ich möchte dir eine Frage stellen. Was hörst du, wenn du den Gott hörst?«


  Dimmi sah ihn überrascht an. »Ich denke nicht darüber nach. Wenn ich den Gott höre, spricht er in Träumen zu mir, und sie lösen sich auf wie Nebel, sobald ich die Augen öffne. Warum? Was hörst du?«


  Er hatte nie über jene Stimme im Gottesteich gesprochen. Dieses Gefühl von Wärme und Liebe hatte er seither nicht mehr erfahren. Er wollte auch jetzt nicht darüber sprechen, nicht offen. Es war ... privat. Und er mochte es nicht einmal mit seinem eigenen Fleisch und Blut teilen.


  »Wenn du keine Worte hörst, spürst du dann zumindest seine Gegenwart?«


  Dimmi zuckte die Achseln. »Natürlich. Alle Krieger spüren die Gegenwart des Gottes, Zanda, der Gott erfüllt uns in der Schlacht, er leitet unsere Schlangenklingen.«


  »Erzähl mir, wie es sich anfühlt«, beharrte er. »Was fühlst du, wenn er in dir ist?«


  »Ich denke, ich hatte Recht, Zanda, ich denke, du wirst krank!«, meinte Dimmi, aber dann seufzte er. »Hitze. Hass. Kälte. Zorn. Das sind die Dinge, die ich wahrnehme, wenn ich vom Gott erfüllt bin.«


  Ich denke, so ging es mir früher ebenfalls. Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Jetzt kann ich nur Kummer fühlen. Wenn ich mit dem Hammer strafe, wenn ich diese sündigen Städte ausmerze, Kummer über Kummer. Ich will nur noch eines: weinen.


  Das konnte er Dimmi niemals erzählen. Selbst in Dimmis Ohren würde er Idingen, als sei er von Dämonen besessen. Vielleicht bin ich es. Vielleicht frisst ein Dämon aus Targa an mir; die Gottessprecher sagen, wir hätten sie nicht alle getötet, esgäbe steile Hügel in Targa, Berge voller tiefer Höhlen. Vortka könnte es mir sagen. Ich wünschte, er wäre hier. Ich vermisse seine Freundlichkeit und seine Weisheit.


  Laut sagte er: »Ja. Ja, Dmitrak. Das ist es, was die Krieger des Gottes fühlen.«


  Und wenn ich es nicht mehr fühle, wozu bin ich dann geworden?


  In diesem Moment trat ein Sklave in den Zelteingang, neigte den Kopf und sagte: »Kriegsherr, Zugführerin Akida und ihre Horde sind zurückgekehrt.«


  Akida, Arakuns furchterregende Tochter. Besser mit einer Schlangenklinge als selbst ihr Erzeuger. Eine weitere Frau, der Dimmi schöne Augen machte, aber nicht einmal Dimmi riskierte es, auf dem Eroberungszug eine Kriegerin zu besprin- gen. Wenn er zwischen ihren Beinen erwischt wurde, würden die Gottessprecher ihn tatsächlich zu Tode kitzeln - oder zumindest würde er dem Tod so nah kommen, dass es kaum mehr einen Unterschied machte.


  »Du hast Briefe zu schreiben, Zanda«, sagte Dimmi. »Ich werde mich um die Kriegerhorde kümmern. Nach zwei Zehnsonnen des Spähens hoffe ich, dass sie Kunde von bevorstehenden Kämpfen bringen. Meine Schlangenklinge langweilt sich im sanften Lächeln unter der Sonne.«


  Meine nicht, Dimmi. Meine seufzt vor Erleichterung. Er nickte. »Überbring ihnen meine Grüße und meine Anerkennung. Wenn du ihre Neuigkeiten angehört hast, komm damit zu mir. Ich werde hier sein, wie du sagst. Und Briefe schreiben.«


  Dimmi grinste und verschwand, wobei er den Sklaven vor sich mit einem achtiosen Stoß beiseiteschob. Zandakar zog sich den Arbeitstisch wieder heran und griff nach dem Brief seiner Mutter, um ihn noch einmal zu lesen, bevor er antwortete.


  Niemand wäre angesichts dessen, wie sie den Griffel führte, darauf gekommen, dass sie erst mit dreizehn Jahren Schreiben gelernt hatte. Ihre Schriftzeichen waren sauber und selbstbewusst, sie lagen eng beieinander und spiegelten ihre ungeduldige Stimme wider. Ihre Tontafel brachte sie zu ihm ins Zelt, und wenn er die Augen schloss, konnte er ihre Gottesglocken hören.


  Es war seit fast drei Gottesmonden der erste Brief, den er erhalten hatte. Sobald Drone gestraft und unterworfen gewesen war, das erste Land, auf das sie auf der anderen Seite des Sandflusses gestoßen waren, hatte er Krieger mit der Neuigkeit nach Et-Raklion geschickt. Bei ihrer Rückkehr hatten sie weitere Gottessprecher, Krieger und Bürger Mijaks mitgebracht, die dazu ausgewählt worden waren, das eroberte Land neu zu bevölkern. Auch der trostlose, gefährliche Sandfluss war gezähmt worden; seine Überquerung war jetzt so sicher, wie sie es hatten bewerkstelligen können.


  Bei jedem Volk, das seine Kriegerschar eroberte, gingen sie nach demselben Muster vor. Es bedeutete, dass Kriegerboten schnell und sicher nach Et-Raklion und zur Herrscherin zurück ritten. Je weiter sie sich von Mijak entfernten, umso länger brauchten die neuen Siedler natürlich, bis sie ihr Ziel erreichten und den Gottiosen in diesen Ländern den Gott aufdrängten. Das war ein weiterer Grund, hier zu warten, in Harjha. Ihm graute bei dem Gedanken, dass sie zu früh zu weit reiten könnten, dass sie ihre Mittel und ihre Krieger erschöpfen könnten. Mijak lag jetzt weit hinter ihnen; sie hatten den Gott, aber der Gott gab ihnen nichts zu essen, er kleidete sie nicht und ersetzte nicht ihre verletzten Knochen, ihre zerschlissenen Gewänder und Brustpanzer, ihre beschädigten Waffen, ihr Leben, wenn sie sich verirrten.


  Ich bin der Kriegsherr. Das ist meine Aufgabe.


  Er strich mit den Fingerspitzen über den harten, trockenen Lehm, strich über die Worte seiner Mutter, wie er als Kind über ihre Narben gestrichen hatte. Sie erzählte ihm von ihrer Kriegerschar in Mijak, die zunehmend wuchs und die Lager füllte, die sich bei seinem Aufbruch geleert hatten. Sie schrieb vom gezüchtigten wilden Norden und all den Sklaven, die er ihr gebracht hatte, von den gezüchtigten Städten, die noch immer um das gestrafte Jokriel weinten; sollten sie weinen, sollten sie zittern, sollten sie das Schicksal dieser Stadt nicht vergessen. Zandakar, tadelte sie ihn. Denke nicht, ich hätte vergessen, dass du eine Ehefrau brauchst. Du musst einen Sohn zeugen, einen Kriegsherrn, der dir folgt. Ich habe eine weitere Jungfrau gefunden; sie ist schön und gehorsam. Wenn ich nicht von dir höre, dass du bereit bist, sie kennenzulernen, sage ich dir im Auge des Gottes, dass ich Vortka in einen Schrank einsperren und über den Sandfluss reiten werde, um dich nach Hause zu schleifen.


  Aieee, der Gott möge sie sehen, sie brachte ihn zum Lachen. Und sie würde es tun; er kannte sie. Er musste eine Möglichkeit finden, sie zu besänftigen und zu beruhigen. Er wollte ihre fügsame Jungfrau nicht, ebenso wenig wie er die Bürde eines Sohnes wollte, nicht bevor seine Tage als Eroberer vorüber waren. Wenn das bedeutete, dass es nie geschehen würde, dann sollte es so sein.


  Soll Dmitrak mir folgen, auch er ist ein Mann, ein Krieger, der Sohn einer Herrscherin, er ist im Auge des Gottes.


  Sie hatte kein Wort über Dimmi geschrieben.


  Den zweiten Brief, den er erhalten hatte, hatte Vortka verfasst; es war nur eine kurze Notiz. Als Mijaks Hoher Gottessprecher und angesichts der Ausdehnung des Reiches verfügte er nur über sehr wenig freie Zeit. Er schrieb fast nur über Hekat. Deine Mutter ist sehr fleißig, sie ist die Herrscherin des Gottes. Ihre Gesundheit ist nicht vollkommen, aber ich tue, was ich kann. In Mijak herrscht weiter Friede; ich vertraue jetzt darauf, dass auch noch der letzte Same, der aus Hanocheks verderbter Rebellion gesprossen ist, ausgerissen und vergiftet wurde und nicht wieder nachwachsen wird. Von sich selbst berichtete er nur: Ich bin nach wie vor im Auge des Gottes und du bist es ebenfalls, das weiß ich. Ich sehe dich in den Omen, du tust das Werk des Gottes. Der Gott möge dich in seinem erobernden Auge sehen, Kriegsherr. Ich hoffe, deinem Bruder Dmitrak ergeht es gut.


  Als er noch einmal nach seiner feuchten Tontafel griff, um seiner Mutter von den Erfolgen der Kriegerschar zu berichten, fiel ein Schatten über den Tisch. Stirnrunzelnd blickte er auf.


  »Kriegsherr«, sagte die gescheckte Frau, die Dimmis stets nur leicht schlafende Begierde geweckt hatte. »Ich störe dich. Verzeih. Darf ich sprechen?«


  Sie war jung, vielleicht achtzehn Sommer oder neunzehn. Ihre fleckige Haut war seltsam, aber nicht hässlich. Zumindest nicht für ihn. Ihre blauen Augen waren schön, so schön wie die seiner Mutter. Ihr dichtes, schwarzes Haar war ungeflochten und fiel ihr bis zu den Hüften hinab. Sie war barfuß und trug für Harjha typische Kleidung, ein Leinenhemd, das hellgrün gefärbt war. Ihr Benehmen war züchtig, zurückhaltend, bescheiden, aber wenn er in diese schönen Augen blickte, glaubte er, Schelmerei darin zu sehen und einen flinken Tanz des Humors.


  Er nickte. »Ja. Sprich. Beginne mit deinem Namen.«


  »Ich bin Lilit. Ich komme von Vater. Häuptling. Er will dich.« Sie verzog das Gesicht. »Er will dich sehen.«


  Die Tochter des Häuptlings? Er hatte sie noch nie gesehen. Wie die anderen Harjhaner hatte sie einen seltsamen, aber nicht unangenehmen Akzent. So viele ungezählte Sommer waren ihre Völker voneinander getrennt gewesen, dass ihre Sprachen sich voneinander entfernt hatten, aber sie verstanden einander dennoch.


  »Lilit«, wiederholte er und lächelte unwillkürlich. »Die Tochter des Häuptlings. Ich bin Zandakar, der Sohn der Herrscherin.«


  »Ja«, sagte Lilit. »Dmitraks Bruder.«


  »Du kennst meinen Bruder?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich sehe ihn blicken.«


  »Beunruhigt dich sein Blick?« Diese Frage war plötzlich wichtig. Er wollte nicht, dass diese Frau beunruhigt wurde.


  »Viele Jungen blicken Lilit.« Ein entzückendes Lächeln blitzte auf, bei dem sie weiße Zähne entblößte. »Keine Jungen berühren.«


  Er lachte laut auf. »Ich werde es meinem Bruder erzählen. Er wird dich nicht berühren oder dich anblicken.«


  »Blicke nicht wehtun. Augen sind Augen.«


  Aieee, sie war wunderbar. »Warum sind wir einander noch nie begegnet?«


  »Ich war fort in anderem Dorf, Kriegsherr. Jetzt bin ich hier.«


  »Wo ist dein Vater? Er kommt nicht her, um mit mir zu sprechen?«


  Ein Schatten des Kummers legte sich über ihre Züge. »Vater krank. Bittet dich, zu ihm gehen. Das ist falsch? Verzeih, wenn falsch.«


  Es war sehr falsch, Kriegsherren hielten Audienzen ab, sie statteten den Eroberten keine Besuche ab. Er sprach es jedoch nicht aus. »Wenn es wichtig ist, kann ich zu ihm gehen. An welcher Krankheit leidet er? Was sagen meine Gottessprecher?«


  Die Flecken bleicher Haut auf ihrem Gesicht liefen rosig an. Sie schaute auf den nackten Boden in seinem Zelt. »Gottessprecher nicht sehen Vater. Vater ist erobert.«


  Natürlich. Er dachte an Vortka und fragte sich, was der Hohe Gottessprecher getan hätte. Dann fiel ihm eins von Dimmis Lieblingssprichwörtern ein: Es ist einfacher, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis. »Ich werde zu deinem Vater gehen und ich werde ihm einen Gottessprecher schicken. Ich bin der Kriegsherr, dies ist mein Wort.«


  »Aieee!«, rief sie und klatschte in die Hände. Es waren kleine Hände, schlanke Hände. Er fragte sich, ob sie sich wohl weich anfühlen würden auf seiner Haut. »Danke, Kriegsherr. Wann du kommen?«


  »Nach dem Tiefsonnenopfer werde ich deinen Vater besuchen. Jetzt habe ich Arbeit zu erledigen, ich kann nicht fort. Warte auf mich, bis dem Gott Genüge getan ist. Dann kannst du mich zu deinem Vater bringen.«


  Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte ihn ernst. »Dein Gott ist ein Gott, der viel Blut trinkt.«


  »Mein Gott ist dein Gott. Er ist der einzige Gott, er herrscht über die Welt.« Er beugte sich vor. »Die Gottessprecher sagen, ihr glaubt an den Gott. Irren die Gottessprecher sich? Habt ihr sie belogen?«


  Sie trat mit erschrockenen Augen zurück und schien zu schrumpfen. »Belogen? Nein, nein! Gott ist Gott, Harjha weiß das. In Harjha Gott ist grün, er ist sanft, er schwebt in Wolken, er sitzt in Blumen. Gott in Mijak lebt in Skorpionen.« Sie breitete die Hände aus, eine hilflose Geste. »Keine Skorpione in Harjha, Kriegsherr. Wir haben nachgeschaut.«


  Er blickte an ihr vorbei zu dem imposanten Gottespfahl hinüber, der erst jüngst in der Mitte des Dorfes aufgestellt worden war. »Jetzt gibt es Skorpione hier, Lilit. Vergiss das nicht.«


  Sie schauderte; der schelmische Ausdruck war zur Gänze aus ihren Augen verschwunden. »Ja, Kriegsherr. Ich gehe jetzt. Ich warte nach dem Tiefsonnenopfer auf dich.«


  Er sah ihr nach, hin- und hergerissen, aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war eine gescheckte Frau; die Herrscherin hätte sie unsauber genannt, geboren aus einer Sklavenrasse, unvollkommen, unrein. Er konnte ihr in diesem Punkt nicht Recht geben. Auf mich wirkt sie durchaus rein. Etwas an ihr zog ihn an, aber nicht so, wie Dimmi sich angezogen fühlte. Er empfand keine Begierde, er empfand ...


  Neugier. Den Wunsch, sie zu beschützen. Aieee, vielleicht ist da doch ein wenig Begierde. Das spielt keine Rolle. Sie ist nicht für mich bestimmt.


  Schließlich verbannte er ihr Lächeln aus seinen Gedanken und kehrte zu seinen Briefen zurück.


  Herrscherin, schrieb er und sein Griffel bohrte sich schnell und geistesabwesend in die Tontafel. Wir sind in ein grünes Land gekommen, das nur spärlich bevölkert ist und von seinen Bewohnern Harjha genannt wird. Es ist ein kleines Land, reich und fruchtbar. Ich denke, es ist nicht größer als die Länder von Et-Raklion. Seine Bewohner sind uns dankbar, sie wissen vom Gott. Nicht so wie wir es wissen, die Gottessprecher korrigieren sie. Wir haben sie vor den von Dämonen getriebenen Leuten aus Targa gerettet, jenen Sündern, die sie in der Vergangenheit überfallen und ihre Kinder gestohlen haben, um sie zu essen. Der Gott verlangt nicht von mir, die Harjhaner zu strafen, Yuma. Mein Hammer schläft und die Kriegerschar ruht. Wir bauen Gottespfähle und Gotteshäuser, wir dienen dem Gott. Vortkas Gottessprecher flüstern von der Rückkehr der Dämonen Targas; wir dürfen nicht weiterreiten, bevor sie sagen, dass alle vernichtet sind.


  Er legte seinen Stift beiseite und las den Brief noch einmal durch. Nirgendwo hatte er die Tatsache erwähnt, dass die Harjhaner gescheckt waren. Er wollte es nicht schreiben, denn seine Mutter würde sie verachten und ihm befehlen, sie allesamt zu versklaven.


  Herrscherin, fuhr er fort, nachdem er sich eine zweite Tafel vorgenommen hatte, hier ist ein guter Ort für die Kriegerschar, um für kurze Zeit zu warten, bevor wir weiterdrängen. Ich vertraue darauf, dass du in diesem Punkt meinem Urteil vertraust, ich vertraue darauf, dass du mir im Gott vertraust. Schicke Gottessprecher nach Harjha, schicke Siedler, schicke Sklaven und Schafe, Rinder und Pferde und Getreide. Aber bitte, ich flehe dich an, schick nicht noch eine Jungfrau oder gefährde deinen Gottesfunken, indem du Vortka in einen Schrank sperrst. Der Gott wird mir eine Ehefrau schicken, wenn es sein Wunsch ist, dass ich eine Ehefrau bekomme. Fühle meine Lippen, Yuma sie küssen deine Wange. Dmitrak lässt dich grüßen, er sieht dich im Auge des Gottes.


  Zufrieden mit seinem Werk und in der Hoffnung, dass sie ebenfalls zufrieden sein würde, legte er die Tafeln zum Trocknen beiseite und griff nach einer neuen, auf der er dem Hohen Gottessprecher Vortka antworten wollte.


  »Zanda!«, sagte Dimmi und kehrte ins Zelt zurück. »Du hast dich lange genug als Schreiber geplagt; wozu haben wir denn Sklaven? Komm und sprich mit Akida, sie und ihre Kriegerhorde haben drei Dörfer niedergeworfen. Sie haben Kunde aus anderen Ländern, die sie dir überbringen wollen.«


  Die Welt musste erobert werden, selbst wenn sie sich endlos anfühlte. Selbst wenn er fürchtete, dass er als Hammer alt werden und niemals Frieden erleben würde, nur Krieg und Gemetzel. Er stand auf, spürte das Ächzen und Klagen seiner Muskeln und ging mit seinem Bruder zum Lager der Kriegerhorde. Seine Kriegerschar war so gewaltig, dass das Dorf des Häuptlings und das umliegende Land nicht genug Platz dafür bot. Er hatte seine vielen Tausend Krieger in dreißig Kriegerhorden eingeteilt, von denen einige noch immer Targa geißelten, um es von Dämonen zu säubern. Einige andere Kriegerhorden warteten ab und ruhten sich aus. Die übrigen, darunter Akidas Horde, ritten kreuz und quer durch Harjha und brachten den gottiosen Orten den Gott. Seine Kriegerhorden wussten, wo er zu finden war, und sie würden zurückkehren, wenn der Gott es so wollte.


  »Akida«, sagte er, erfreut, sie unverletzt zu sehen. Er liebte ihren Vater und hatte mit ihr gespielt, als sie noch Kinder gewesen waren. »Mein Bruder berichtet mir, dass du Kunde für deinen Kriegsherrn hast.«


  Akida presste die Faust aufs Herz. Nicht einmal ihr Vater konnte sie schön nennen; die Nase saß ihr schief im Gesicht, ihr Kinn war vorspringend und ihr Hals dick. Aber Aieee, sie konnte mit der Klinge tanzen. Er liebte es, sie dabei zu beobachten. »Kriegsherr«, begrüßte sie ihn lächelnd. »Man hat mir zwei Dinge berichtet, von denen du gewiss bereits weißt. Erstens: Am entgegengesetzten Rand von Harjha liegt eine große Wüste, gewaltiger als der Sandfluss und noch schwerer zu überwinden. Die Harjhaner, die uns das erzählt haben, glauben, es gebe keine Welt dahinter, doch die Omen der Gottessprecher sagen, dass es eine Lüge ist. Zweitens: Auf der Neusonnenseite von Harjha befindet sich ein reiches Land. Sie nennen es Na’ha’leima. Das ist alles, was ich gehört habe.«


  Zandakar und Dmitrak tauschten einen Blick. »Das sind gute Neuigkeiten, Akida. Du hast dem Gott wohl gedient. Deine Kriegerschar hat dienstfrei, du hast einen Tag, um dich auszuruhen. Nach dem Tiefsonnenopfer werde ich mich mit dem Häuptling treffen. Ich werde in Erfahrung bringen, was er über Na’ha’leima weiß. Wenn du dich ausgeruht hast, wirst du mit Dmitrak an seine Grenze reiten und sehen, was gesehen werden muss. Sobald Targa frei von Dämonen ist und die Omen mit uns sind, wird dies unsere nächste Eroberung sein.«


  Nachdem er seine Kriegsherrenpflichten erfüllt hatte und Dimmi es zufrieden war, auf Entdeckungszug zu gehen, mischte er sich unter die Kriegerschar, hörte sich ihre Geschichten an und rühmte ihre Taten. Einige hatten frische Fingerknochen, die sie ihm zeigten, von jenen Harjhanern, die nicht schnell genug niedergekniet waren.


  Der Anblick machte ihn traurig, aber er ließ sich seinen Kriegern gegenüber nichts von seinen Gefühlen anmerken. Er ließ sich auch Dimmi gegenüber nichts anmerken, der sie rühmte und mit ihnen lachte.


  Was stimmt nicht mit mir, Gott? Sie waren Sünder und sind gestorben. Es war dein Wunsch, warum leide ich darunter? Ich habe so viele Tausende getötet, warum scheren mich da zwölf weitere?


  Der Gott antwortete nicht. Er würde eine weitere Züchtigung verlangen, er musste seine Sünde herausschreien. Es war seine Verderbtheit, die den Gott davon abhielt zu sprechen; Trauer um die Gestraften war ein schreckliches Verbrechen.


  Wenn ich nur lange und laut genug schreie, weiß ich, dass der Gott es hören wird. Er wird es hören, er wird antworten, ich werde nicht allein sein.


  


  DREIUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  »Erzähl mir noch einmal, Zandakar«, sagte Lilit lächelnd, »wie du deinen Bruder bei der Überquerung des Sandflusses gerettet hast.«


  Zandakar lachte. »Noch einmal, Lilit? Ich habe es dir bereits erzählt, mehr als einmal!«


  Es war die sanfte Zeit vor Tiefsonne, die Lilit Abenddämmerung nannte. Ein wenig mehr als ein Gottesmond war verstrichen, seit sie zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten, und doch war seine Welt neu geschaffen worden. Sie gingen am Ufer eines trägen Bachs endang und bahnten sich ihren Weg zwischen Blauglocken und Glanzsternchen hindurch, während Vögel, die Eulen genannt wurden, über ihnen durch die Schatten der Bäume glitten. Die Luft war warm und feucht; sie roch süß. Frösche quakten unmelodisch in einem nahen Teich, es waren hässliche Geschöpfe. Er musste einen auf eine Tontafel zeichnen, damit seine Mutter ihn sehen konnte.


  Lilits Finger legten sich fester um seine; sie gingen Hand in Hand. Wenn er mit Lilit ging, war er nicht allein, und die tausend und abertausend Schreienden waren zum Schweigen gebracht. Jetzt sah er in seinen Träumen ihr Gesicht, nicht die Trümmer niedergehämmerter Städte. Wenn er mit Lilit ging, war er ein Mann, nicht der Kriegsherr.


  Wenn das eine Sünde ist, dann, Gott, bin ich sündig. Aber könnte ich mit ihr gehen, wenn du sie nicht geschickt hättest? Ich denke, das könnte ich nicht. Ich denke, dies ist so bestimmt.


  Immer noch lächelnd sagte sie: »Es ist eine gute Geschichte, Kriegsherr. Auf der Welt können niemals zu viele gute Geschichten erzählt werden.«


  »Dann werde ich sie erzählen«, erwiderte er. »Wenn es dich freut.«


  »Ja«, sagte sie und hob seine Hand, um sie zu küssen. »Es wird mich sehr freuen.«


  Also erzählte er ihr noch einmal, wie schlimm es gewesen war, als Dimmi damals in seiner Ungeduld vor der Kriegerschar hergaloppiert war, um zu sehen, ob der nächste Felsvorsprung verborgenes Wasser barg, das zum Trinken geeignet war. Er war in ein Treibsandloch geraten. Es waren bereits dreihundertneun Krieger auf diese Weise ums Leben gekommen und sie hatten erst knapp die Hälfte des Sandflusses überwunden, das sagten jedenfalls die Gottesknochen.


  »Ich hörte meinen Bruder schreien, und mein Blut verwandelte sich in Feuer. Auch ich bin galoppiert, obwohl es Wahnsinn war. Ich hatte solche Angst und ich war wütend. Mit seinem letzten Atemzug sagte Kriegsherr Raklion, ich müsse meinen kleinen Bruder beschützen, aber ich hatte ihn enttäuscht, jetzt war Dmitrak dem Tode nah!«


  Als er Dimmi erreicht hatte, war das Pferd seines Bruders verschwunden gewesen. Dmitrak war schnell gesunken, sein Kopf, seine Schultern und ein Arm hatten noch aus dem Treibsand geragt, das war alles gewesen, und auch sie wären bald nicht mehr zu sehen gewesen.


  »Das war der Moment, in dem der Gott zu mir sprach, Lilit, er zeigte mir in meinem Herzen, wie ich meinen Bruder retten konnte. Ich benutzte den Hammer, die mächtige Waffe des Gottes, und verschmolz den Sand, der Dimmis Körper verschlang, so dass ich darüber hinweggehen und ihn herausziehen konnte.«


  Warum er nicht auf den Gedanken gekommen war, dasselbe für jene anderen gefallenen Krieger zu tun, konnte er nicht erklären. Auch sie hatte er geliebt, aber sie waren nicht sein kleiner Bruder gewesen. Sie waren nicht der wütende Dimmi gewesen, der mutige Dimmi, der lachende, kämpfende, aufreizende Dimmi, der Zanda mit Tränen in den Augen anflehte, ihn zu retten.


  »Aieee«, seufzte Lilit und lehnte sich an ihn. »Wie mächtig ist Kriegsherr Zandakar. Wenn ich in Gefahr wäre, würdest du mit deinem Hammer strafen, um auch mich zu retten?«


  Er drückte sie an den Stamm eines moosbedeckten Baums und legte seine Stirn an ihre. »Du weißt, dass ich das tun würde, Lilit. Ich würde alles und jeden strafen, um dich vor Schaden zu bewahren.«


  Im Dämmerlicht hatten die bleichen Teile ihrer Haut ein durchscheinendes Leuchten. Er strich ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Augen und ihre Wangen und am längsten von allem ihre willigen Lippen. Sie zu küssen war anders, als ein Gefäß zu küssen. Die Gefäße empfanden Pflichtbewusstsein, was er empfand, war Verlangen.


  Es verlangte ihn auch nach Lilit, aber auf eine reine Weise. Die Begierde, die in ihm aufstieg, galt nicht nur dem Fleisch, der flüchtigen Erleichterung des Bespringens.


  Nachdem er sich atemlos und staunend darüber, wie sehr sie ihn berühren konnte, zurückgezogen hatte, sagte er: »Du fragst mich niemals nach meinen anderen Bestrafungen. Du fragst nicht nach Geschichten über Drone oder Bryzin. Nicht einmal nach Geschichten über Targa, obwohl du selbst sagst, dass die Kriegerschar euch vor diesen Sündern gerettet hat.«


  Sie betrachtete seine Brust und spielte mit den Fingern an den Rändern seiner leinenen Robe herum. Ihre Berührung weckte Feuer in seinem Fleisch. »Diese Geschichten habe ich bereits gehört. Deine Gottessprecher erzählen sie. Es sind Geschichten vom Tod, Zandakar. Ich mag den Tod nicht. Die Geschichte von Dmitrak, die feiert das Leben. Hier in Harjha ist das Leben wichtig. Leben ist etwas Schönes, wir verschwenden es nicht.«


  Ihre Worte trafen ihn. »Das tue ich auch nicht, Lilit. Ich strafe nicht um des Strafens willen; jeder Stadt, die ich niedergeworfen habe, habe ich zuerst die Chance gegeben zu knien. Wenn eine Stadt sich mir nicht widersetzt, zerstöre ich sie nicht. Habe ich dein Dorf zerstört? Ich denke, das habe ich nicht getan. Ihr habt euch mir nicht widersetzt, und ich habe euch in Frieden gelassen.«


  Sie lächelte und strich ihm über die Wange. »Ich weiß. Es gefällt dir nicht, diese Städte zu zerstören, die toten Sünder darin verfolgen dich. Ich sehe es deinen Augen an, Zandakar. Wenn du schläfst, hörst du sie schreien, und ich höre dich in deinem Herzen weinen.«


  Betroffen starrte er sie an. »Ich spreche nicht darüber. Nur der Gott hört mein Herz weinen. Woher weißt du das? Woher weißt du es?«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. »Ich weiß es, weil ich dich liebe. Dein Herz ist mein Herz, was es empfindet, empfinde auch ich. Wenn du in deinen Träumen weinst, Geliebter, weint Lilit mit dir.«


  Sie waren jetzt seit siebzehn Hochsonnen Liebende. Obwohl er es sich verzweifelt gewünscht hatte, hatte er nicht die Absicht gehabt, mit ihr zu schlafen. Sie war eine Eroberte, sie war eine Schecke, die Herrscherin würde es nicht billigen Aber die Herrscherin war in Mijak, und er war in der Welt. Sechs Sommer lang hatte er jetzt schon für Hekat getötet, ohne sich zu beklagen. Einzig der Gott wusste, wie viele weitere Sommer er noch kämpfen würde. Er wollte nicht sein ganzes Leben ohne Weichheit leben und mit nichts als Blut, um seine Haut zu wärmen.


  Er sagte sich, der Gott hat mir Lilit geschickt. Wir tun nichts Unrechtes.


  Er hatte schnell erfahren, dass es mit Lilit kein Bespringen war. Es war viel sanfter, es war süßer, freundlicher. Er war ihr erster Mann, sie war seine erste Liebe. Anschließend hatten sie miteinander geweint, während sie ihn im Arm gehalten hatte.


  »Zandakar«, hatte sie geflüstert. »Der Gott will, dass wir zusammen sind. Ich weiß es. Du weißt es.«


  Er hatte ihr glauben wollen. »Die Gottessprecher haben mir nichts davon gesagt. Sie nehmen täglich Omen, doch sie haben mir dies nicht gesagt.«


  »Tze«, hatte sie erwidert, ein Wort, das sie von ihm gelernt hatte. »Sie sind Menschen des Blutes, sie suchen nach Gründen, um zu töten. Sie sehen den Gott in toten Tieren, du hörst ihn in deinem Herzen. Du brauchst sie nicht, um dir Entscheidendes zu sagen. Du weißt selbst, was zählt. Sag mir, dass ich lüge.«


  Er hatte sie geküsst. »Du lügst nicht.«


  Sie hatte gelächelt, sie hatte gelacht. Sie hatte sein gequältes, leeres Herz erfüllt.


  Der Gott muss es so wollen. Lilit sieht meinen Gottesfunken. Sie ist das Geschenk des Gottes an mich.


  Das war ihr erstes Mal gewesen. Und mit jedem Mal seither war es süßer und süßer geworden. Mit jeder verstreichenden Hochsonne vertieften sich seine Gefühle. Wurden stärker. Durch seine Liebe zu ihr begann er sich zu verändern.


  Es gibt mehr im Leben als Krieg und Töten. Das hat sie mir gezeigt und dabei kenne ich sie kaum. Was wird sie mir im Laufe der Zeit noch alles zeigen?


  Eng umschlungen gingen sie durch das verblassende Licht zurück zum Dorf. Bevor sie sein Kriegerlager erreichten, ließ er sie widerstrebend los, damit sie zu ihrem sterbenden Vater zurückkehren konnte. Die Gottessprecher hatten dem Häuptling so gut sie konnten Linderung verschafft. Er war ein alter Mann und seine Kräfte schwanden schnell. Sein Leben war fast vorüber.


  Die Kriegerhorde, die außerhalb des Dorfes lagerte, war zweitausend Krieger stark. Der Rest seiner Kriegerschar in Harjha war noch immer auf Erkundung und bereitete den Weg für die Gottessprecher und Siedler, die kommen würden. Als er sich seiner privaten Kriegsherrenhütte näherte, begrüßte ihn aus der Dunkelheit eine höhnische Stimme.


  »Als ich sagte, sie sei eine Frau, die einen Sprung wert sei, Bruder, dachte ich nicht, dass du springen würdest.«


  Aieee, Dimmi, zurückgekehrt von seinem Ritt mit Akida und ihrem Zug. Er verlangsamte das Tempo, drehte sich um und trat zu seinem kleinen Bruder in die Öffnung seines Zeltes. »Bist du eifersüchtig?«


  Dimmi zuckte die Achseln. »Ich werde abwarten, ob dein Schwanz abfällt. Wenn er das tut, werde ich wohl kaum derjenige sein, der eifersüchtig ist.«


  »Und wenn er es nicht tut?«, fragte Zandakar grinsend.


  »Dann werde ich mir meine eigene Schecke suchen müssen.« Im Lampenlicht verriet Dimmis Gesicht trockene Erheiterung. »Ich gestehe, du überraschst mich.« Er saß auf einem Feldhocker und zog einen zweiten mit dem Fuß näher heran. »Ich hatte schon langsam geglaubt, du hättest nicht die gleichen Bedürfnisse wie andere Männer.«


  Zandakar ließ sich auf dem anderen Hocker nieder und stützte die Ellbogen auf die Knie. Um sie herum setzte sich die Geschäftigkeit des Nachdagers fort; ohne eine unmittelbar bevorstehende Schlacht fühlte sich das Lager beinahe friedlich an.


  »Ich habe meine Bedürfnisse«, erklärte er nach einem kurzen Schweigen. »Aber dennoch hast du Recht. Ich bin nicht wie andere Männer.«


  »Ich weiß«, antwortete Dimmi und streckte tröstend die Hand nach ihm aus.


  Die Berührung seines Bruders auf seiner Schulter gab ihm beinahe den Rest. »Ich liebe sie, Dimmi.«


  Ausnahmsweise einmal geriet Dimmi bei der Benutzung dieses Namens nicht in Rage. Stattdessen seufzte er und drückte ihm den Arm. »Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre. Sie ist ein erstidassiges Stück Frauenfleisch, bespring sie, bis sie dich langweilt. Schenk ihr nicht dein Herz, Zanda. Es wird dein Untergang sein, und wenn unser Vater noch lebte, würde er dir das sagen.«


  Immer, immer ein Seitenhieb gegen Hekat. »So einfach ist es nicht, Dmitrak«, erwiderte er mit einem Anflug von Schärfe. Dann gab er nach. »Außerdem ist es zu spät. Lilit ist so süß. Vortka würde sie mögen, sie besitzen beide die gleiche Güte. Sie ist sanft zu ihrem Vater, du solltest sie zusammen sehen. Wenn ich bei ihr bin, fühle ich mich nicht alt. Ich fühle mich nicht müde. Ich rieche das Blut nicht mehr.«


  »Tze!«, meinte Dimmi. »Was für ein Sadsaschaum ist das? Du bist nicht alt.«


  »Nein. Nicht in Sommern, die ich an den Fingern abzählen kann. Aber ich sage dir, manchmal ...«


  Dimmi wollte das nicht hören. Mit einem verschlagenen Grinsen bemerkte er: »Vortka würde das Mädchen vielleicht mögen, aber die Herrscherin wird es gewiss nicht tun.«


  »Ich weiß«, gab er nach einem kurzen Schweigen zu.


  Dimmi lachte. »Nein, sie wird sie hassen. Also sage ich, bespring sie weiter, Bruder. Hekat ist in Mijak, soll sie dort bleiben und verrotten. Du bist der Hammer des Gottes, ich sage dir, bespring, wen du willst, selbst wenn es sich um eine gescheckte Hündin handelt. Es ist dein Leben, Zanda. Du bist nicht der Besitz der Herrscherin.«


  Zandakar zuckte die Achseln und streifte die Hand seines Bruders ab. »Nenn Lilit nicht >eine gescheckte Hündin<.«


  Die Hand wurde zurückgezogen. »Du bist der Kriegsherr«, erwiderte Dimmi, der nun nicht mehr lächelte. »Dein Wort ist dein Wort.« Mit einem scharfen Nicken verschwand er in seinem Zelt.


  Zandakar seufzte und zog sich in sein eigenes Zelt zurück.


  Zehn Sonnen später nahm Gottessprecher Radeet ihn nach dem Neusonnenopfer am Gottespfahl des Dorfes beiseite und sagte: »Kriegsherr, der Gott hat gesprochen. Es gibt Omen und die Gottesknochen bestätigen sie. Die Kriegerschar hat lange genug in Harjha ausgeruht. Es ist Zeit, gegen Na’ha’leima zu reiten.«


  Zandakars Herz begann zu hämmern. Die anderen Gottessprecher wischten das Blut auf und räumten die Kadaver weg. Die Dorfbewohner waren wieder in ihren eigenen Belangen unterwegs. Lilit saß bei ihrem sterbenden Vater und die Krieger im Lager gingen zu dem freigeräumten Trainingsfeld, um sich mit Dimmi im Klingentanz zu üben.


  Er wünschte von ganzem Herzen, er hätte bei Lilit sein können, aber er war der Kriegsherr. Es wäre nicht klug gewesen.


  Er sagte: »Wenn das der Wunsch des Gottes ist, Gottessprecher, dann muss es auch meiner sein. Aber vergiss nicht, dass ich der Kriegsherr bin und der Hammer, die Kriegerschar ist meine Sache. Sie wird reiten, wenn ich sage, dass sie bereit ist zu reiten. Wenn du sagst, dass wir jetzt aufbrechen müssen, bedeutet das, dass wir es innerhalb eines Gottesmondes tun werden. Du weißt, was geschehen muss, bevor die Kriegerschar reiten kann.«


  Radeet nickte. »Ja, Kriegsherr.«


  »Also schön.« Er wandte sich ab, um auf das Kriegerlager zuzugehen, aber der Gottessprecher nahm ihn am Arm und hielt ihn auf. »Radeet?«, fragte er scharf, seine Stimme eine Peitsche.


  Es lag kein entschuldigender Ausdruck in den Zügen des Gottessprechers. Sein Gesicht war kalt und reglos. Sie waren fast im gleichen Alter. »Kriegsherr, mir wurde ein privates Omen gegeben, ich habe es in der letzten stillen Zeit erhalten, als der Gott mich aufforderte zu beten. Die Frau, die du bespringst, hat einen Sohn empfangen.«


  Einen Sohn? »Welche Frau?«, fragte Zandakar nach einem Augenblick des Schauderns. »Wer sagt, ich hätte ...«


  »Tze«, unterbrach ihn Radeet. »Du hast gedacht, es sei ein Geheimnis, doch du hast dich geirrt, Zandakar.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte dich aufhalten sollen, ich hätte dich wegen deiner Lüsternheit züchtigen und dir ihr Fleisch verbieten sollen.«


  »Warum hast du es nicht getan?«


  »Ich habe Augen, Kriegsherr. Ich sehe, was auf dir lastet«, antwortete Radeet schlicht. »Ich habe den Gott gefragt, ob ich dich züchtigen solle, weil du sie bespringst, der Gott hat nicht geantwortet. Das allein habe ich als Antwort aufgefasst. In sechs Sommern des Krieges hast du nicht ein einziges Mal eine Frau angesehen. Diese hast du angesehen, es muss der Plan des Gottes sein. Du scheust deine Züchtigungen nicht, du bist kein sündiger Mann. Du bist sein Hammer, sein Auserwählter in der Welt.«


  Er hörte die Antwort des Gottessprechers kaum. Lilit, Lilit, sie trägt meinen Sohn. Laut sagte er: »Ich weiß deine Weisheit zu schätzen, Gottessprecher Radeet. Wenn diese Angelegenheit unter uns bleibt, sprich nicht weiter darüber, nicht einmal mit den anderen Gottessprechern. Ich werde den Gott in Abgeschiedenheit um Rat in dieser Angelegenheit bitten.«


  Radeet nickte. »Und du wirst außerdem die Kriegerschar auf den Krieg vorbereiten. Diese Antwort habe ich sehr wohl erhalten, Kriegsherr, da war kein Raum für Zweifel.«


  Aieee, noch mehr Blut und Strafen, es war seine Bestimmung. »Kein Zweifel, Gottessprecher. Die Kriegerschar wird reiten.«


  Natürlich erzählte er es Dimmi.


  »Schwanger?«, wiederholte sein Bruder. »Aieee, Zandakar, das ist ein Unglück. Wie konntest du nicht dafür sorgen, dass sie gegen deinen Samen versiegelt war? Der Kriegsherr von Mijak kann nicht mit einer Schecke ein Kind zeugen. Bespringen ist eine Sache, aber ihr Blut ist nicht rein. Der Abschaum ihres Volkes dient in Mijak als Sklaven, würdest du einen Sklaven großziehen und ihn ebenbürtig nennen?«


  »Sprich nicht so!«, befahl er seinem Bruder. »Dies ist der Wille des Gottes, Dmitrak. Du sprichst gegen den Gott.«


  »Oh, also hat der Gott dir gesagt, du sollst deinen Sohn in ihren Bauch pflanzen? Zanda, was ist, wenn er scheckig ist? Denkst du, Hekat wird einen scheckigen Enkelsohn akzeptieren? Denkst du, Mijak wird einem scheckigen Kriegsherrn folgen? Wenn du das tust, bist du wahnsinnig! Du warst wahnsinnig, sie zu bespringen.«


  Zandakar starrte ihn an. Dimmi war sein kleiner Bruder, der kleine Schatten an seinen Fersen, er erhob nicht einfach so die Stimme, er begegnete seinem Bruder, dem Kriegsherrn, nicht respekdos. Sie waren allein in einem Wald ein gutes Stück vom Dorf entfernt; er hatte Dimmi eingeladen, mit ihm zu reiten, während er nach einem möglichen Platz für eine neue Stadt Mijaks Ausschau hielt. Sie hatten die Zügel ihrer Pferde an einen Baum gebunden und beim Klang der erhobenen Stimmen warfen die Tiere die Köpfe hoch.


  »Wie kannst du das sagen? Du hast mich ermutigt, sie zu bespringen.«


  »Ja, das habe ich getan, aber ich habe niemals gesagt, dass du sie schwängern sollst!«


  Zandakar ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich bin der Hammer des Gottes, Dmitrak. Ich lebe in seinem Auge. Denkst du, dies könnte gegen seinen Willen geschehen?«


  »Du bist dir so sicher«, zischte Dimmi. »Ich sage, dies ist das Werk von Dämonen. Ich sage, die Schecke ist von Dämonen berührt, sie hat dein Herz vergiftet. Sie hat deine Ohren verklebt, so dass du taub bist gegen den Gott und gegen mich.«


  Zandakar schlug ihn, er schlug seinen Bruder zu Boden. »Das ist eine Lüge! Du lügst mit deiner Zunge! Sie ist sanft und kostbar, es ist kein Dämon in ihr!«


  Sprachlos lag Dimmi im Gras.


  Zandakar fluchte und fiel auf die Knie. Noch nie im Leben hatte er seinen Bruder geschlagen. »Aieee, Dimmi, vergib mir. Ich bin nicht ich selbst, diese Neuigkeit von einem Sohn hat mich verwirrt. Ich will, dass du dich für mich freust, ich will, dass du verstehst ...«


  Dimmi schlug seine ausgestreckte Hand weg. »Ich verstehe, Zanda.« Mit einem Ächzen sprang er auf die Füße. »Was ist dein Bruder, verglichen mit einem Sohn? Selbst einem Sohn, der aussieht wie ein Sklave.«


  »Dmitrak!«, schrie er, aber es hatte keinen Sinn, Dimmi wollte nicht zuhören, er schwang sich in seinen Sattel und ritt mit seinem Hengst davon.


  Untröstlich stieg Zandakar auf sein eigenes Pferd und folgte seinem Bruder zurück ins Dorf.


  Sprich zu ihm, Gott, sag ihm die Wahrheit, dass ich ihn noch immer liebe, dass ich ihn immer lieben werde, er ist mein Bruder. Kein Sohn kann daran etwas ändern.


  Im Dorf fand er Lilit in ihrem Haus aus Lehm und Holz, wo sie neben ihrem toten Vater weinte.


  »Er ist fort, Zandakar, sein Geist ist geflohen«, schluchzte sie und sank in seine Arme.


  »Nicht sein Geist, sein Gottesfunke«, widersprach er und küsste sie auf die Stirn. »Lilit, trockne deine Tränen. Weinen wird ihn nicht zurückbringen. Ich muss es wissen, ich, der ebenfalls einen Vater hat sterben sehen.«


  Sie rieb sich das Gesicht. »Ja. Du hast Recht. Und er war bereit zu gehen. Seine Augen haben mir gesagt, dass er bereit war, ich konnte ihn nicht aufhalten.«


  Er blickte auf ihren Bauch, der noch immer flach war unter ihrem Hemd. »Ich muss dir etwas sagen, Lilit. Zwei Dinge muss ich dir sagen, beide kommen vom Gott.«


  »Dann sprich, Zandakar. Ich lerne von den Gottessprechern, ich weiß, dass der Wille des Gottes in allen Dingen zuerst kommt.«


  Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. »Du trägst meinen Sohn. Der Gott hat dafür gesorgt, dass du ihn empfangen hast, du wirst die Mutter des Kriegsherrn des Gottes in der Welt sein.«


  Sie sog scharf die Luft ein. »Der Gott hat es dir gesagt? Er hat es auch mir gesagt!«


  »Wann? Wie?«


  »In einem Traum, vor drei Nächten.«


  »Und du hast es mir nicht erzählt?«


  »Es tut mir leid, Zandakar«, flüsterte sie. »Ich war mir nicht sicher. Ich dachte, es wäre vielleicht nur ein Wunschtraum.« Tränen stiegen in ihrem schönen Gesicht auf. »Ich wollte es nicht vor dir geheim halten, ich schwöre es dir, ich schwöre es! Bitte, sei nicht wütend.«


  Er küsste sie auf die Lippen. »Ich bin nicht wütend.«


  »Und freust du dich über das Baby?«


  »Ob ich mich freue?« Er zog sie an sich. »Aieee, Gott. Ich freue mich. Dieser Sohn ist ein Geschenk des Gottes, ich werde unbesiegt durch die Welt reiten, weil unter deinem Herzen der Sohn schläft.«


  »Oh, Zandakar«, wisperte sie und legte die Arme um ihn. »Ich bin auch froh. Was hat der Gott dir sonst noch erzählt, das ich wissen muss?«


  Er bettete die Wange auf ihre Hand. »Es ist Zeit, dass die Kriegerschar Harjha verlässt. Zwischen Harjha und der Großen Wüste liegen Länder, die noch unerobert sind. Ich muss sie für den Gott fordern. Ich muss sie zu einem Teil des Reichs von Mijak machen. Das ist meine Bestimmung, das ist der Wunsch der Herrscherin. Sobald diese Länder erobert sind, werden wir unseren Weg durch die Wüste ermitteln, der Gott wird uns leiten und uns sicher hindurchführen. Seine Gottespfähle werden sich über das Anditz der Welt verbreiten.«


  »Es macht mir Angst, Zandakar«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, was jenseits der Wüste liegt. Vielleicht viele Länder, viele Völker, viele Städte. Wirst du sie alle strafen, Kriegsherr? Müssen sie alle knien - oder sterben?«


  Er küsste sie. »Du weißt, dass sie es müssen.« Er küsste sie abermals. »Und du musst Harjha verlassen und nach Et-Raklion reiten. Zur Herrscherin, zu meiner Mutter, wo du sicher sein wirst.«


  »Harjha verlassen?«, wiederholte sie und löste sich von ihm. »Dich verlassen? Nein, Zandakar, das will ich nicht!«


  »Was du willst, darf für mich keine Rolle spielen, Lilit«, entgegnete er. »Alles, was eine Rolle spielen darf, ist unser Sohn. Will ich ihn hier geboren sehen, in der gotdosen Wildnis? Ich denke, das will ich nicht. Er muss in Et-Raklion geboren werden, am Ort meiner eigenen Geburt. Der Hohe Gottessprecher Vortka muss mit eigenen Händen für ihn opfern. Mein Sohn wird der Kriegsherr von Mijak sein, er wird eines Tages den aus Gold und Kristall gefertigten Hammer des Gottes schwingen. Du und er, ihr müsst nach Et-Raklion gehen, Lilit.«


  Sie weinte und ihre Tränen verbrannten ihn. »Aieee, Zandakar, wie soll ich in dieser fernen Stadt leben? Ich will bei dir sein, ich will ...«


  »Selbst wenn du hierbliebest, wären wir nicht zusammen«, sagte er mit rauer Stimme. »Habe ich es dir nicht erklärt? Ich reite für den Gott. Ich reite, um zuerst Na’ha’leima zu strafen.«


  »Nicht Na’ha’leima!«, rief sie. »Es ist ein ruhiges Land, nicht wie Targa, es ist nicht im Besitz von Dämonen, diese Menschen sind gut.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht gut, wenn sie den Gott nicht kennen, Lilit. Sie müssen gestraft werden, es ist der Wille des Gottes.«


  Jetzt waren ihre Augen wütend. »Wirst du die Kinder strafen, Kriegsherr? Wirst du die Frauen mit Babys im Bauch strafen? Zandakar ...«


  Er stieß sie von sich und wandte sich ab. Hatte Dmitrak Recht, lebte tatsächlich ein Dämon in ihrer Zunge? »Das reicht, Lilit! Versuche nicht, mich von meiner Bestimmung abzubringen! Das ist eine Sünde und die Gottessprecher werden davon erfahren!«


  Sie stöhnte und drückte sich die Hände ins Kreuz. »Wenn du das tust, wirst du leiden, Zandakar. Höre ich nicht das Weinen in deinem Herzen? Kenne ich deinen Kummer nicht, ich ...«


  »Ich habe keinen Kummer! Der Hammer des Gottes weint nicht!« Er drehte sich verzweifelt zu ihr um und fing ihre Hände in seinen auf. »Ich war erschöpft, als ich hierherkam, Lilit. Sechs lange Jahre ständigen Kriegs, welcher Mann wäre da nicht müde? Aber jetzt bin ich ausgeruht, ich bin stark im Auge des Gottes. Der Gott hat mir dich und einen Sohn geschenkt, werde ich ihm das mit einem sündigen Herzen danken? Werde ich seinem Willen in der Welt trotzen? Das werde ich nicht tun und du wirst mich nicht darum bitten.«


  Tränenströme rannen ihr übers Gesicht. »Ich habe Angst, Zandakar. Ich habe Angst, dich zu verlassen. Ich fürchte mich vor dem, was in Et-Raklion geschehen wird.«


  »Nichts wird geschehen, Lilit«, beruhigte er sie. »Der Gott wird dich beschützen und meine Mutter wird es ebenfalls tun. Ich verspreche es. Ich verspreche es. Dir wird keine Gefahr drohen.«


  Er schrieb einen Brief an seine Mutter und einen an Vortka. Dann trocknete er die feuchten Tontafeln über Nacht in seinem heißen Zelt. Nach dem Neusonnenopfer gab er sie Akida, eingewickelt in dicke, schützende Tücher.


  »Hier sind wichtige Nachrichten für die Herrscherin und ihren Hohen Gottessprecher. Hier ist eine Frau, Lilit, sie lebt in meinem Auge. Du und dein Zug müsst sie und die Nachrichten unversehrt nach Mijak bringen, in den Palast von Et- Raklion. Wenn du dabei versagst, wird der Gott dich niederschlagen.«


  Akida sah ihn enttäuscht an. »Wir reiten nicht mit dir, um Na’ha’leima zu strafen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Kriegerschar voller Krieger, aber hier ist etwas Kostbares. Ich kann es nur Akida anvertrauen.«


  Sie schlug sich mit der Faust aufs Herz, erfreut über sein Lob und sein Vertrauen. »Kriegsherr.«


  Er hob Lilit auf ihr Pferd. »Vergiss mich nicht, Geliebte. Ich werde nach Hause kommen, um bei der Geburt unseres Sohnes zugegen zu sein. Das ist mein Versprechen, mein Wort ist mein Wort.«


  »Kriegsherr«, flüsterte sie. Ihre Augen waren voller Tränen und Liebe. »Vergiss mich nicht und denk daran: Wenn es möglich ist, sei nicht grausam zu Na’ha’leima.«


  Er sah ihr nach, als sie davonritt, umringt von seinen Kriegern. Er glaubte zu spüren, dass es ihm das Herz zerriss, dass es blutete. Als sie aus seinem Auge verschwunden war, drehte er sich zu Dimmi um, der schweigend und mideidlos neben ihm stand. Seit ihrem Streit im Wald hatten sie kaum miteinander gesprochen.


  »Es ist Zeit, dass die Kriegerschar für den Gott reitet, Bruder. Wir müssen Na’ha’leima in seinem erobernden Auge strafen.«


  »Tze«, sagte Dimmi, ohne zu lächeln. »Das hätten wir schon lange tun sollen. Endlich kommst du wieder zu dir, Kriegsherr. Lass uns beten, dass es noch nicht zu spät ist.«


  Aieee, Dimmi. Dimmi. Er war noch immer wütend.


  Er wird mir verzeihen. Wir sind Brüder. Er muss mir verzeihen.


  Zwei Kriegerhorden verließen Harjha, eine unter der Führung von Zandakar, die andere geführt von seinem Bruder. Sie rauschten nach Na’ha’leima hinein wie der feurige Atem des Gottes. Seine Bewohner waren friedlich, wie die Harjhaner friedlich waren, aber sie sagten, sie hätten bereits einen Gott, sie brauchten Mijaks Gott nicht.


  Die Dörfer Na’ha’leimas wurden gestraft für ihre Sünden.


  Als seine Krieger sich inmitten des Sterbens und der Zerstörung eines weiteren Dorfs ein wenig ausruhten, blickte Zandakar auf den Leichnam der Dorfältesten hinab, die zu seinen Füßen lag und die durch seine Hand gestorben war. Ihr tätowiertes Gesicht war verschmiert mit Blut und Hirnmasse, ihr Nasenring stumpf von Schleim. Er stellte einen Fuß auf ihre zerschmetterte Brust, packte den einzelnen langen Zopf ihres orangefarbenen Haares und trennte ihr geschickt den Kopf vom Hals. Seine Schlangenklinge verfing sich an Knorpel. Eine geübte Drehung des Handgelenks, ein kleines Ächzen der Anstrengung, und das Rückgrat gab nach. Ein wenig Blut sickerte träge heraus, zähflüssig jetzt, da kein schlagendes Herz es pumpte.


  Es tut mir leid, Lilit. Sie musste sterben.


  Sein Hengst war zu gut ausgebildet, um zurückzuweichen, die angelegten, schwarzen Ohren waren sein einziger Protest, als Zandakar den Kopf an seinen Sattel band und sich anschickte, wieder aufzusteigen. Ein kleiner Laut ließ ihn innehalten, heiser, erschrocken. Er sah sich um. Er und das Pferd standen am Eingang der Hütte der Ältesten. Hinter ihnen lagen sechs tote Hunde und vier zerstückelte Leichname, zwei Männer, zwei Frauen. Sie hatten ihr Leben gelassen bei dem Versuch, die Älteste zu schützen. Eine abgetrennte Hand umklammerte noch immer ein Küchenmesser, ein spärlicher Schutz gegen den Kriegsherrn des Gottes. Kein Laut kam mehr aus diesen aufgeschlitzten Kehlen, keine Rufe der Freude oder des Schmerzes, kein Gelächter, keine Tränen, keine Scherze, kein Klagen, kein Zürnen, keine Lobesworte oder Anschuldigungen. Sie waren in Sünde gestorben, verlassen vom Gott.


  Dann kam das Geräusch wieder. Lauter diesmal. Ein Baby. Es weinte.


  Zandakar wischte seine Schlangenklinge sauber, schob sie in die Scheide und zog den Kopf ein, um die Hütte zu betreten. Sie waren kleinwüchsige Menschen, diese Na’ha’leimaner. Klein und friedlich und unvorbereitet. In dem winzigen Haus brannten Öllampen, die die Luft verpesteten und die Dunkelheit zerstreuten. Gewebte Binsenmatten auf dem Boden dämpften seine Schritte. Aus einer irdenen Vase quollen frische Blumen, rot und orange und blau. Dies war ein Haus, das seine Bewohner geliebt hatten. Ärmlich gemessen an Palastmaßstäben, keine bunten, juwelengeschmückten Säulen, keine kunstvollen Mosaiken unter seinen Stiefeln, keine handgesäumten Seidenvorhänge, die in von Sklaven gemachten Luftzügen flatterten ... Aber die Behausung hatte dennoch einen rauen Charme.


  Das Baby wimmerte abermals. Nachdrücklicher diesmal; die Furcht verebbte und Ungehaltenheit trat an ihre Stelle. Er duckte sich durch einen fadenscheinigen Vorhang in ein angrenzendes Zimmer. Die Küche. Eier in einer Schale, braun und cremefarben und gefleckt. Ein Klumpen Butter. Geknetetes Brot auf einem Fenstersims, das jetzt für niemanden aufging. Hoch oben in einer Ecke ein kleiner Käfig und darin ein blaugrüner Vogel, der argwöhnisch durch den Raum schaute und warnend mit seinen gestreiften Flügeln flatterte.


  Er ließ ihn frei; er balancierte den Käfig vor dem offenen Fenster und klapperte an den Stäben, bis der Vogel durch die offene Tür in die Freiheit dahinter huschte. Achtmaliges entschlossenes Flügelschlagen, und er war verschwunden.


  »Höchstwahrscheinlich wird er es nicht bis zur nächsten Hochsonne schaffen«, erklang eine auf respektvolle Weise missbilligende Stimme. »Er wird erfrieren oder von Krähen gefressen werden.«


  Er drehte sich um. Zugführer Vanikil, nach Blut stinkend.


  »Die Sonne geht jetzt sehr schnell unter, Kriegsherr. Wir müssen reiten.«


  »Ja. Ich weiß.« Er drehte sich wieder zum Fenster um, schaute in den Himmel und hoffte, einen Blick auf den Vogel erhaschen zu können. Vielleicht würde er nicht sterben. Vielleicht würde er überleben. Nicht alle Dinge endeten im Tod. Zumindest nicht so schnell.


  Das Baby wimmerte wieder und Groll wehte durch das kleine Haus. »Ein Balg?«, fragte Vanikil und runzelte die Stirn. »Ich kümmere mich darum, Kriegsherr.« Er verließ die Küche.


  Zandakar öffnete den Mund, um ihn aufzuhalten, aber es hatte keinen Sinn. Das Baby hatte keine Mutter mehr, seine Leute waren tot. Im Nebenzimmer kreischte das Baby, bis ein dumpfer Aufprall die Wand der Küche erzittern ließ. Dann stand Vanildl in der Tür; totes, bluttriefendes Fleisch baumelte von einer seiner massigen Fäuste herab, schlaff wie ein Huhn, dem man den Hals umgedreht hatte.


  »Es war nur dieses eine im Haus, Kriegsherr«, sagte er.


  Zandakar starrte das Baby an. Es war bekleidet mit weicher, brauner Wolle. Eine Seite seines Kopfes war flachgedrückt und scharlachrotes Blut durchtränkte langsam spärliches, orangefarbenes Haar. Ein Echo des flammenden Zopfes der Ältesten. Tochter? Sohn? In diesem Alter waren sie geschlechtslos. Die Augen des Kindes waren offen. Starrten ins Leere.


  Es tut mir leid, Lilit. Es musste sterben.


  Vanikil trat zurück. »Kriegsherr?« Er warf das tote Kind weg; es prallte gegen die Kante des Küchentischs und fiel zu Boden. »Es war an dir, es zu töten.« Er ließ sich auf die Knie fallen und wartete auf die Strafe.


  Zandakar hörte sich sagen: »Steh auf, Krieger. Das Balg ist tot, dem Gott ist gedient. Wir müssen reiten, bevor es dunkel wird.«


  Er und seine Krieger ließen die Tiere des Dorfes frei, bevor sie aufbrachen, damit sie vielleicht überlebten und den Siedlern aus Mijak dienen konnten, wenn sie endlich eintrafen. Als sie davonritten, war das einzige Geräusch aus dem Dorf das aufgeregte Gurren und Picken der Aasvögel, die die Äste der umliegenden Bäume säumten und begierig das unter ihnen ausgebreitete Festmahl betrachteten.


  


  VIERUNDVIERZIGSTES KAPITEL


  Zandakar und seine Krieger erreichten ihren Lagerplatz zwei Finger später auf Pferden, die vor Erschöpfung stolperten. Die Kochfeuer rauchten bereits und die Gottessprecher bereiteten das Tiefsonnenopfer vor. Eine von Dimmis Kriegerinnen kam herbei, um ihm sein Pferd abzunehmen. Ihr Gesicht war blutverschmiert; sie hatte sich nicht gewaschen, nachdem sie mit seinem Bruder und ihrer Kriegerhorde zurückgekehrt war. Frische Fingerknöchel baumelten an ihrem Hals, noch immer bedeckt mit Fleisch und Knorpel.


  »Der Gott sieht dich, Kriegsherr. Wie ist seine Sache in der Wildnis verlaufen?«


  Ein Schrei, ein Kreischen, ein Krachen. Stille. Weiche, braune Wolle. Tote, offene Augen.


  »Seine Sache war seine Sache«, antwortete er und warf ihr die Zügel zu. »Kümmere dich um mein Pferd. Und gib den Kopf am Sattelknauf den Gottessprechern, er wird bald geopfert werden.« Um Dämonen abzuschrecken, würden sie ihn mit Zaubern umwickeln und ihn in einem heiligen Feuer verbrennen. Es konnten keine Siedler hierherkommen, bis das Land vom Bösen und von der Erinnerung an seine früheren Bewohner gereinigt war. Aus jeder gereinigten Stadt und jedem gereinigten Dorf hatten sie einen Kopf mitgenommen. Wie viele Köpfe waren es seit ihrem Aufbruch aus Et-Raklion? Er konnte sie nicht mehr zählen. Er wollte es auch nicht wissen.


  Die Kriegerin - sein Geist war leer, er konnte sich nicht auf ihren Namen besinnen - nickte. Ein Anflug von Kränkung berührte ihre Augen, denn normalerweise war er nicht so schroff zu seiner Kriegerschar. »Ja, Kriegsherr.«


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Er ruht sich aus«, antwortete sie und zeigte auf eine Bresche zwischen den Bäumen, wo Rauch aufstieg.


  Er nickte, und sie sah ihm nach, als er davonging. Eine Gänsehaut überzog sein Fleisch, denn obwohl er sie verletzt hatte, stand Bewunderung in ihren Augen. Er war der Kriegsherr, der Hammer, der Gott war in ihm. Ihre Hingabe gab ihm das Gefühl, alt, müde und unsauber zu sein.


  Dimmi saß im Gras vor einem fröhlichen Feuer und kaute getrocknetes Ziegenfleisch. Er blickte auf und nickte. Seit sie Harjha verlassen hatten, war seine Stimmung wieder besser geworden, und sie sprachen wieder miteinander, als habe sich nichts geändert. An der Oberfläche hatte sich auch nichts geändert, darunter war alles anders.


  Lilit, Lilit, bist du auch sicher auf der Reise?


  »Der Gott möge dich sehen, Bruder«, sagte Dimmi. »Hast du gut gejagt heute?«


  »Ich habe gejagt«, antwortete er und ließ sich auf dem Boden nieder. »Und was ist mit dir?«


  Dimmi zuckte die Achseln. »Ich war ebenfalls auf der Jagd. Es wird nicht lange dauern, dieses Land zu reinigen. Hast du den Hammer geschwungen?« Seine Augen waren gierig, er liebte die aus Gold und Kristall gefertigte Waffe, er liebte es zu beobachten, wie sie brannte und zerstörte.


  Zandakar schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Das Feuer war klein, doch selbst wenn es so groß gewesen wäre wie Et-Raklion selbst, hätte es ihn nicht gewärmt. »Nein.«


  »Warum nicht? Es ist die Waffe des Gottes, die Macht des Gottes muss in der Welt gesehen werden.«


  »Die Macht des Gottes ist seine Macht, in einem Grashalm und einer Blume auf dem Feld. Es war nicht notwendig, die Waffe zu schwingen, das Dorf war klein und schutzlos. Ich war Krieger, bevor ich der Hammer des Gottes wurde. Wenn ich nicht mit meiner Schlangenklinge tanze, wird der Gott mir meine hotas nehmen.«


  »Tze! Der Gott wird dir deine hotas niemals nehmen«, entgegnete Dimmi verächdich. Er griff nach einem Ziegenfellschlauch und trank daraus, dann hielt er ihn Zandakar hin. »Trink. Du siehst so aus, als hättest du einen Gottesmond der Züchtigung im Gotteshaus hinter dir.«


  Zandakar nahm den Schlauch entgegen und trank den sauren Wein. Wenn er genug trank, würde er dann sein Tagewerk für den Gott vergessen?


  Spielende Kinder, Hühner, die im Dreck kratzen. Männer auf dem Getreidefeld, Frauen, die Früchte pflücken. Die Musik von Gelächter, kleine Leben, unbelebt im Auge des Gottes. Blut, Schreie, Entsetzen, Tod ...


  Aieee, wenn Lilit heute sein Werk gesehen hätte, wenn sie ihn mit seiner Schlangenklinge hätte tanzen sehen. Wenn sie das Blut gesehen hätte, das er vergossen hatte ...


  Wenn sie dieses getötete Baby gesehen hätte.


  »Hör auf, an diese Frau zu denken, Zanda«, sagte Dimmi schroff. »Und leugne deine Gedanken mir gegenüber nicht, du weißt, dass ich es weiß, wenn sie dein Herz verzehrt.«


  Ich bin der einzige Mensch, der ihn je geliebt hat. Er ist ein Mann, trotzdem hat er Angst.


  »Ich habe es dir wieder und wieder gesagt, Dmitrak«, erklärte er geduldig. »Ich Hebe sie, ich muss an sie denken. Du bist mein Bruder, ich liebe dich nicht minder.«


  Dimmis Züge verzerrten sich. »Liebe«, zischte er verächtlich. »Spreche ich von Liebe, diesem milchigen Ding? Ich spreche vom Gott, Zandakar, ich spreche von deinem Gottesfunken. Die Gottessprecher sitzen in ihren Gotteshäusern und unter den Sternen, sie opfern und lesen die Omen, das ist ihre Bestimmung, sie denken über den Gott nach. Du bist sein Hammer, deine Bestimmung ist es zu töten. Töte diese Madengedanken, Bruder, bevor sie dich verzehren und du stirbst!«


  Er seufzte. »Ich denke tatsächlich an Lilit, ich denke an meinen Sohn, der in ihrem Bauch wächst. Du hast Recht, ich sollte sie vergessen. Sie reiten nach Mijak und ich bin hier, der auserwählte Hammer des Gottes. Dmitrak, verzeih mir. Ich will dich nicht beunruhigen, kleiner Bruder.«


  »Tze! So klein nun auch nicht mehr!«, knurrte Dimmi und umfing ihn in einer grimmigen Umarmung. »Es gefällt mir, dass du von der Jagd zurückgekehrt bist, unberührt im Auge des Gottes«, flüsterte er. »Du magst der Hammer des Gottes sein und diese Sklaven von Na’ha’leima nicht mehr als jämmerliche Erdgräber, aber es gibt so etwas wie den Dämonenschlag. Wenn du ohne mich in den Krieg reitest, habe ich immer Angst.«


  Zandakar erwiderte die Geste, spürte Dimmis harte, erwachsene Muskeln unter seinen Händen und erinnerte sich an das Baby, das einst so vollkommen in die Wölbung seiner Arme gepasst hatte.


  Ein Schrei. Ein Kreischen. Ein verletzlicher Schädel, gegen eine unversöhnliche Wand geschmettert. Helles, orangefarbenes Haar, getränkt mit Mut.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, ldeiner Bruder. Bin ich nicht im Auge des Gottes?«


  Dimmi ließ ihn los. »Das bist du. Vergiss das nicht.«


  Die Gottesglocke erklang; es war Zeit für das Opfer.


  Mehr Blut. Mehr Tod. Ich bin des Blutvergießens müde ...


  »Komm, Hammer Zandakar«, sagte Dimmi lächelnd. »Lass uns dem Gott huldigen.«


  Mit wundem Herzen und erschöpft folgte Zandakar seinem Bruder.


  Als Neusonnenopfer wurde ein braunes Zicklein dargebracht, das Dimmi aus einem niedergemachten Dorf mitgenommen hatte. Ein unterwürfiges Ding, das nur ein einziges Mal blökte, als die Gottessprecherin ihr gebogenes Messer durch seine entblößte Kehle zog. Heißes Blut spritzte dunkelrot in die goldene Opferschale.


  Als Kind von drei Sommern hatte Zandakar gelernt, seinen Abscheu vor dem Geschmack von heißem Blut zu verbergen. Ich bin Hekat, ich werde nicht in der Öffentlichkeit beschämt, hatte seine Mutter gezischt, als sie ihn zum Zuchtmeister gezerrt hatte, mit flammenden Augen und vor Zorn schmalen Lippen . Du bist ein Kriegsherr! Du wirst das Blut trinken, du wirst im Blut schwelgen, du wirst nach Blut dürsten! Der Zuchtmeister hatte ihn geschlagen und sie hatte jeden Streich beobachtet, unberührt von seinen Schmerzensschreien.


  Er hatte ihr natürlich verziehen. Wie hätte er das nicht tun können, als sie selbst die brennenden Striemen behandelt hatte? Als isie seine Hand gehalten hatte, während er seine Tränen hinuntergeschluckt hatte. Als sie geflüstert hatte: Na, na, mein kleiner Kriegsherr. Ich tue das, weil du vom Gott erwählt und kostbar bist, der Gott sieht dich in seinem Auge. Wenn er die Zeit für gekommen hält, wirst du die Kriegerschar führen, du musst stark sein für den Gott.


  Der Schmerz war irgendwann verblasst. Die Striemen waren verschwunden. Nie wieder hatte er seinen Ekel verraten, wenn eine mit: Blut gefüllte Opferschale seine Lippen berührt hatte.


  Er trank auch jetzt, mit der bloßesten Berührung seiner Zunge, dann reichte er die Schale an Dimmi weiter, der mit offenkundigem Genuss schluckte und sie an den nächsten Mann weiterreichte. Und so ging das Opfer weiter, bis auch der letzte Krieger vom geheiligten Blut gekostet hatte. Dann las die Gottessprecherin die Omen und ließ sich viel Zeit dabei. Danach warf sie die Gottesknochen. Endlich drehte sie sich um und sagte: »Kriegsherr Zandakar, der Gott zeigt mir eine sündige Stadt. Die Kriegerschar muss dort hinreisen, die Stadt muss niedergeworfen werden.«


  Er fragte: »Wie lautet der Name dieser Stadt?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, sagte Dimmi. »Sie wird bald zerstört sein.«


  Eine Stadt. Das bedeutete den Eiammer, keinen Klingentanz mit seiner Schlangenklinge. Er musste die aus Gold und Kristall gefertigte Waffe auswickeln, er musste sie über seine Hand und seinen Arm streifen, die Macht des Gottes heraufbeschwören und sich von ihr mit Feuer versengen lassen.


  »Aieee!«, rief Dimmi. »Das ist gut zu hören!«


  Natürlich würde Dimmi so denken. Auch seine Krieger dachten so; sie lächelten und nickten, sie schwelgten in der Macht seiner strafenden Faust. Die Menschen der sündigen Stadt mochten kämpfen, aber sie würden dennoch sterben. Die Krähen und die wilden Hunde, die Aasfresser dieses Ortes, würden anschließend ein Festmahl halten, bis die Maden saftiges Fleisch in fettige Verwesung übergehen ließen.


  Lilits tränenerfüllte Augen, ihr flehentliches Flüstern. Sei nicht grausam zu Na’ha’leima.


  Er schüttelte den Kopf. Lilit, lass mich in Ruhe. Laut sagte er: »Der Gott sieht dich, Gottessprecherin. Er sieht dich in seinem Auge. Dmitrak ...«Er drehte sich um. »Bereite die Kriegerschar auf den Aufbruch vor.«


  Dimmi grinste und schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Kriegsherr!«


  Als sein Bruder und die Kriegerschar sich zurückzogen, um das Lager abzubrechen, wandte Zandakar sich wieder an die Gottessprecherin, wobei er dafür sorgte, dass sie den Kummer in seinen Augen nicht sah. »Ich bin der Hammer des Gottes, du kennst meine Bestimmung. Sage mir, wohin die Kriegerschar reiten muss, auf dass ich diese sündige Stadt in die Knie zwinge.«


  Sie ritten einen Finger lang auf die aufgehende Sonne zu, sie sahen keine lebenden Geschöpfe, denn alle Dörfer waren tot. Das fette Land war still; es hielt den Atem an. Der Gott leitete Zandakar und seine Krieger, sie ritten tief in seinem Auge, niemand würde sie sehen oder hören, bis der Gott es wünschte. Der Gott flüsterte in Zandakars Herz und er unterwarf sich seinem hungrigen Willen. Die Kriegerschar trabte felsige Hänge hinunter, durch flache Flüsse, von Bäumen übersäte Anhöhen hinauf, entlang der Ränder felsiger Schluchten und wieder hinab ins Flachland, wo sie das Tempo beschleunigten.


  Als sie den Gipfel eines Hügels erreichten, hob er die Faust in die Luft, um seine Kriegerschar zu verlangsamen. Sie breitete sich um ihn herum aus wie ein Schatten auf dem Land, wie der schwarze Atem des Gottes, der das Licht auslöschte.


  Die namenlose Stadt, zu klein, um nach den Maßstäben Mijaks so genannt zu werden, schmiegte sich schutzlos an den Fuß des Hügels. Durch die dünne Morgenluft drang das überhebliche Krähen eines Hahns zu ihnen. Das Klappern eines metallenen Eimers. Über mehreren Häusern hingen Rauchfahnen. Die Stadt erwachte soeben. Vollkommen ahnungslos traf sie Vorbereitungen für den letzten Schlaf des Todes.


  Zandakar legte seinen Hammer an. Gebrochenes, scharlachrotes Sonnenlicht blitzte auf, ein Schaudern von Macht trommelte in seinen Knochen. Unter ihm bäumte sich sein wissen der, eifriger Hengst halb auf. Er hob den Arm über den Kopf, beschwor den Gott herauf und rief: »Es ist Zeit!«, dann sandte er eine Säule blauweißen Feuers in Richtung der Sonne.


  Sein Bruder und seine Kriegerschar schrien: »Mijaaaaaaak! Ai-ai-ai-ai-ai-ai-aieee!«


  Wie eine einzige lechzende Bestie stürzten sich Zandakar und seine Kriegerschar vom Gipfel des Flügels auf die wandelnden Toten unter ihnen.


  Hämmernde Hufe. Blitzende Klingen. Schlachtenschreie, schrill und laut und beängstigend. Erschrockenes Kreischen. Rennende Menschen. Heulende Hunde. Schreiende Frauen. Muhendes Vieh. Schluchzende Kinder. Panik. Grauen.


  Atemlos vor Lachen, galoppierte Dimmi neben Zandakar her über die Wege zwischen schäbigen Häusern und Läden hindurch; er ritt die Menschen nieder, galoppierte über sie hinweg und zerstampfte sie unter eisenharten Hufen. Dimmi schwang seine Langklinge und trennte zwei Köpfe mit einem einzigen Schlag ab. Sein vertrautes Gesicht verschwand unter dem spritzenden Blut. Dampfend, triefend, nach Tod stinkend ließ er sein Pferd auf den Hinterhufen wenden und tötete zwei weitere.


  »Töte sie, Zandakar!«, brüllte er. »Strafe sie für den Gott! Töte sie, bevor sie uns bluten lassen!«


  Es war nicht notwendig. Diese Menschen hatten keine Verteidigung. Keine Waffen. Keinen Gott, der sie rettete. Der Sieg war sein gewesen, bevor der erste Schlag geführt war. Es war eine bloße Vorführung, eine Spielerei, sie mit dem Hammer auszulöschen.


  »Zandakar!«, rief Dimmi, »worauf wartest du? Benutze den Hammer, schwinge ihn für den Gott!«


  Es ist meine Bestimmung. Ich bin der Hammer des Gottes, der Hammer straft. Er vernichtet die Gottlosen, er wirft Dämonen nieder.


  Sein Arm war so schwer. Er hob ihn hoch und beschwor seine Macht herauf. Blutrote Kristalle flammten im Licht auf. Wie jede andere sündige Stadt vor dieser verschwanden die Wohnhäuser vor ihm in Scherben und Klumpen und fliegenden brennenden Hölzern. Er schlug abermals zu, er vernichtete Gebäude und tötete Menschen und alles andere, was sich bewegte. Sein Geist verlor sich in einer Orgie des Blutvergießens, in Blut ertränkte er Lilits schöne Stimme.


  Sei nicht grausam zu Na’ha’leima.


  Die Schreie der Sterbenden waren wild, sie waren Klauen in seinem Bauch, rissen ihn weit auf. Er verlor Dimmi im Rauch aus den Augen, doch er konnte seinen Bruder noch immer hören, der lachend tötete. Sein Pferd bäumte sich unter ihm auf, in den Wahnsinn getrieben von Blutgier.


  Eine schwache Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Eine schluchzende, stolpernde Frau, ein mageres Stück Feuerholz in Händen. Sie dachte, es sei eine Waffe. Ein kleines Mädchen klammerte sich an ihre Röcke. Zandakar beschwor den Gott herauf, spürte ihn in seinen Adern kochen. Er füllte ihn aus, höhlte ihn aus, verzehrte ihn.


  Blauweißes Feuer schoss aus seiner Faust. Frau und Kind standen jetzt wie gebannt da, zwei Flammensäulen. In dem azurblauen Leuchten waren sie Silhouetten des Leidens. Weit aufgerissene Augen. Offene Münder. Kein Geräusch, nur Brennen. Der Gestank von versengtem Fleisch.


  »Zandakar! Kriegsherr! Hammer des Gottes!« Dimmi, sein Bruder, heiser vor Stolz. Flammende Augen in einer nassen, dunkelroten Maske.


  Krieger hielten in ihrem Gemetzel inne, um den Ruf aufzunehmen. Die blaue Flamme des Hammers trieb sie an. Ein Mann aus der Stadt, rennend, das Gesicht verzerrt von Trauer. Eine Mistgabel in der Hand, Hass in jedem angespannten Muskel.


  Und jetzt waren da drei Flammensäulen.


  Dimmi heulte seinen Triumph heraus und klang wie ein Hund. Jubel erhob sich aus den Reihen der Kriegerschar, heulende Angst von den Verdammten.


  Drei Häufchen Asche. Groß. Kleiner. Das Kleinste.


  Ein rennender Junge. Eine Kriegerin auf der Jagd. Vier Schritte. Drei. Zwei. Einer. Ihre schwingende Langklinge schnitt dem Kind den Kopf von den Schultern. Blut flog durch die Luft, der Kopf des Jungen krachte gegen eine eingestürzte Mauer und sein Körper sackte zu Boden.


  Sei nicht grausam zu Na’ha’leima.


  Die Zeit blieb stehen. Zandakar blieb mit ihr stehen.


  Blind - sah er alles.


  Taub - hörte er alles.


  Dumpf - sagte er: Mehr nicht.


  Er hörte eine wispernde Stimme in seinem Kopf: Genug des Tötens, Zandakar. Dies war deine Bestimmung, sie ist jetzt zu Ende. Kehre nach Mijak zurück und sei, was du bist.


  Es war die traurige Stimme, die er vor so langer Zeit gehört hatte, im Gottesteich des Gotteshauses in Et-Raklion. Die Stimme, die er aus seinen gehetzten Träumen kannte.


  Hinter ihm erklang ein Schrei, und er riss sein Pferd herum. Eine Familie, die wegrannte. Der Krieger, der sie verfolgte, schlug drei nieder, drei weitere waren noch am Leben. Das Pferd des Kriegers stolperte und warf seinen Reiter ab.


  »Die gehören mir!«, rief Dimmi und wollte voranstürmen.


  »Nein!«, rief Zandakar. »Dmitrak, halt!«


  Dimmi ignorierte ihn. Er sandte einen Strom Gottesfeuer in den Boden vor dem galoppierenden Pferd seines Bruders. Das Tier führ wild herum und Dimmi wäre um ein Haar gestürzt.


  »Zandakar? Was tust du?«, fragte er ungläubig, während er seinen Hengst herumriss und wieder unter seine Kontrolle brachte.


  Er fühlte sich so friedvoll. So absolut gelassen. Ich beende dies, das Gemetzel ist vorüber. Ich bin gemästet von Blut, mein Bauch ist voll. »Die Eroberung ist vorüber, Dmitrak. Wir werden niemanden mehr töten.«


  Ein unheimliches Schweigen senkte sich herab. Krieger liefen kopflos umher, alle Disziplin vergessen. Verängstigte Sünder kauerten in Hauseingängen und suchten Schutz in den Armen anderer.


  »Zandakar! Du bist der Hammer. Du bist der Kriegsherr des Gottes in der Welt!« Eine schreckliche Verzweiflung lag in Dimmis Gesicht, in seiner Stimme. Unter der Verzweiflung wachsender Ärger. »Du musst es beenden!«


  »Es ist beendet«, erwiderte er ruhig. »Wir kehren heim.«


  »Nach Mijak?«, fragte Dimmi. »Zandakar, nein. Die Eroberung ist noch nicht vorüber, sie wird niemals vorüber sein, nicht bis Mijak die Welt ist!«


  Zandakar schüttelte den Kopf. »Der Gott hat gesprochen, Dimmi. Wir müssen gehorchen.«


  »Nenn mich nicht so, mein Name ist Dmitrak!«


  »Natürlich, verzeih mir. Dmitrak.«


  Unter seiner Maske aus trocknendem Blut war Dimmis Gesicht steinhart vor Zorn. »Du sagst, der Gott hat gesprochen? Ich sage, du hörst diese Hündin, diese gescheckte Hündin, sie ist eine Seuche in dir, Zandakar! Sie ist eine Krankheit!«


  Blauweißes Feuer schimmerte über seine Faust. »Dmitrak ... ich warne dich, wage es nicht ...«


  Jetzt stand Furcht in Dmitraks Augen. Kranke Enttäuschung. Zerschmetterter Glaube.


  Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich muss dem Gott gehorchen. »Versammle die Kriegerschar, Dmitrak«, sagte er, plötzlich erschöpft. »Wir reiten nach Harjha und dann weiter nach Hause.«


  Als sie auf halbem Weg zurück zu Lilits Dorf eine kurze Pause einlegten, damit die Pferde bei Kräften blieben, stellte sein Bruder ihn unter der heißen Sonne zur Rede. Die Kriegerschar, die sich in diskreter Entfernung niedergelassen hatte, ruhte sich auf dem Boden aus; die meisten von ihnen schwiegen und tauschten nur lange Blicke.


  Dimmi stach mit einem Finger nach seiner Brust. »Die Herrscherin wird das nicht dulden, Zandakar. Sie wird dir nicht gestatten, die Welt aufzugeben.«


  Zandakar rieb sich den schmerzenden Rücken. Er war oft im Leben müde gewesen, aber nie so wie heute. Nicht so müde, dass es beinahe unmöglich war, die Rippen zu heben, um zu atmen. »Sie wird keine Wahl haben. Dies ist der Wunsch des Gottes.«


  »Nein, es ist dein Wunsch«, zischte Dimmi wütend. »Seit du diese gescheckte Hündin besprungen hast, warst du nicht mehr du selbst, deine Knochen sind weich geworden, du hast deinen Blutdurst verloren. Bin ich blind, Zandakar? Bin ich nicht dein Bruder? Ich weiß, dass es so ist, also leugne es nicht.«


  Er legte Dimmi eine Hand auf die Schulter. »Der Wunsch eines Mannes und der des Gottes können ein und derselbe sein.«


  Dimmi wehrte ihn ab. »Ich denke, du bist von Dämonen berührt! Du hast mit einem Dämon gebuhlt und er hat deinen Gottesfunken verfaulen lassen, die Hexe hat dich im Gott getötet. Dieses Ding in ihrem Bauch, es ist ein ungeborener Dämon! Dein Same ist verdorben, Zanda, du hast ein Ungeheuer gezeugt wie seine Mutter!«


  Zorn erfüllte ihn; seine Schlangenklinge bohrte sich in Dmitraks Kehle. »Halt den Mund, Bruder, oder ich werde dir die Zunge herausschneiden. Der Gott hat mir Lilit gesandt, er hat gewünscht, dass sie meinen Samen empfängt. Mein Sohn wird schön sein. Er wird ein Mann sein.«


  Dmitrak berührte seinen Hals neben der Schlangenldinge. Als er die Finger sinken ließ, waren sie rot und er starrte auf das Blut. »Du hast mich geschnitten«, sagte er. Seine Stimme war gepresst. Unsicher. »Zandakar, du hast mich bluten lassen.«


  In Qual ertrinkend ließ Zandakar seine Schlangenklinge fallen. »Aieee, Dimmi, kleiner Bruder! Es tut mir leid, es tut mir leid ...«


  Dimmi wehrte ihn ab und wich zurück. »Es tut dir leid, Zanda? Welchen Nutzen hat das? Du kehrst dich vom Gott ab!«


  »Ich kehre mich nicht von ihm ab! Wie oft muss ich es dir noch sagen? Der Gott hat meine Hand aufgehalten, er hat mir gesagt, ich solle aufhören!«


  »Ich glaube dir nicht!«, schrie Dimmi. Sein Gesicht war so starr, dass er beinahe wie ein Fremder aussah.


  »Du musst mir glauben. Wann habe ich dich je belogen?«


  Jetzt lachte Dimmi, ein bitterer Laut. »Jedes Mal, wenn du gesagt hast, die Herrscherin liebe mich.«


  Schweigen.


  Zandakar spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann, und er hörte ein schreckliches Brüllen in den Ohren. Die Sonne brannte heiß auf seiner Haut. Seine Krieger, die sie beobachteten, waren auf den Beinen.


  »Dimmi...« Seine Stimme klang seltsam, ganz und gar nicht wie seine Stimme.


  »Nein«, erwiderte sein Bruder. »Du hast genug gesagt. Jetzt sage ich, dass dies besser im Gotteshaus geklärt wird, im Auge des Gottes. Ich werde mit dir nach Et-Raklion zurückreiten; die Kriegerschar und die Gottessprecher werden hierbleiben. Sie werden diese Länder für den Gott in der Welt halten. Du wirst der Herrscherin und Vortka berichten, was der Gott angeblich in deinem Herzen flüstert. Und ich werde ihnen sagen, was er mir gezeigt hat.«


  Zandakar konnte in Dimmis Augen sehen, dass sein Bruder sich nicht beirren lassen würde. Aieee, Gott. Gott. Heile diesen Bruch zwischen uns. Dann stieß Zandakar den Atem aus und nickte. »Wie du sagst. Wir werden nach Et-Raklion reiten. Der Gott wird für sich selbst sprechen. Du wirst sehen, dass ich nicht lüge, Dmitrak. Du wirst sehen, dass ich dir die Wahrheit sage.«


  Hekat, die bei Neusonne erwacht war, glitt nackt aus ihrem Bett und schlenderte zu ihrem Palastbalkon. Im Garten unter ihr flatterten goldene Gottesvögel zwischen den kleinen Bäumen, trunken von Gesang und Blumendüften. Eine Quelle gurgelte endlos aus einem unterirdischen Fluss. Ihr Magen knurrte, es verlangte sie nach Maisbrei und Sadsa mit Honig. Sie würde gerade noch Zeit haben, um zu essen und zu baden, bevor sie sich im Gottestheater den Menschen zeigen musste, wo Vortka ein weißes Bullenkalb mit Girlanden geschmückt haben würde; das Tier würde in niedlicher Unwissenheit seine letzten Atemzüge tun, und die Menschen von Mijak würden ihren Namen singen.


  In den Händen hielt sie Zandakars Brief und ihre Finger liebkosten ihn, als sei Ton Fleisch; sie brauchte die Zeichen nicht zu lesen, um zu wissen, was dort geschrieben stand. Sie vermisste ihn so sehr, dass das Atmen ihr schwer fiel. Wer hätte gedacht, dass sechs Sommer sich wie ein ganzes Leben anfühlen könnten?


  In seinem Brief stand: Yuma, meine Mutter, Herrscherin von Mijak. Einmal hast du zu mir gesagt, ich sei deine Schwäche. Du verzeihst mir immer. Bitte, unterdrücke deine Stärke und verzeih mir auch jetzt. Hier ist Lilit, das Geschenk des Gottes an deinen Sohn. Habe ich dir nicht gesagt, dass er mir eine Ehefrau schicken würde? Schau an ihrem Äußeren vorbei und sieh ihr reines Herz. Sie kam als Jungfrau zu mir und sie trägt meinen Sohn. Wenn du jemals geglaubt hast, der Gott verfolge einen Plan, wenn du jemals geglaubt hast, dass ich in seinem Auge lebe, glaube auch, dass Lilit vom Gott für mich erwählt ist, glaube, dass ich, als ich sie nahm, dem Gottgehorchte. Yuma, ich liebe dich. Um meinetwillen, liebe Lilit.


  Aieee, Zandakar, Zandakar. Eine solche scharfe Schlangenklinge in seinem Lächeln. Seine Liebe war eine Peitsche und sie blutete von ihren Schlägen. Natürlich verzieh sie ihm. Was konnte sie anderes tun?


  Vortka hatte ihr berichtet: Ich habe ebenfalls einen Brief, Hekat. Du darfst dieses Mädchen nicht zurückweisen, sie trägt Zandakars Sohn. Dies ist der Wille des Gottes, du darfst dich nicht einmischen.


  Er wollte ihr nicht verraten, was in seinem Brief stand.


  Als der Neusonnenhimmel heller wurde, kehrte sie in ihr Gemach zurück, warf die Tontafel aufs Bett und kleidete sich an, damit sie ihr Frühstück zusammen mit der gescheckten Frau ihres Sohnes einnehmen konnte.


  Siehst du meine Hingabe, Gott? Ich hoffe, du bist erfreut.


  Sklaven warfen sich zu Boden, als sie vorüberging, und vergruben ihre Gesichter im Stein. »Die Herrscherin kommt, die Erde zittert unter ihren Füßen, der Himmel errötet angesichts ihrer Schönheit, mit meinem Körper und meiner Stimme will ich der Herrscherin huldigen, sie lebt im Auge des Gottes, sie ist kostbar und schön. Mein Blut soll vergossen werden zum Ruhm der Herrscherin.«


  Und so würde es kommen. Und so kam es.


  Als sie die Gemächer der Hündin betrat, begaffte Zandakars Fehler sich im Spiegel, die Hände auf die übelkeiterregende Wölbung ihres Bauches gelegt. Ihr geschecktes Gesicht errötete, als sie sich von der polierten Silberscheibe abwandte und in einem Zerrbild von Gehorsam die Knie beugte.


  »Herrscherin - du erweist mir Ehre - der Ruhm deiner Gegenwart - ich - dich ehre ...« Scharlachrot und braun, presste sie die Finger auf die Lippen und tropfte Tränen.


  Falsch. Wie immer verpfuschte die dumme Schlampe die rituelle Begrüßung. Hekat juckte es in den Fingern, diese fleckige Haut zu schlagen. Tze, wie konnte Zandakar sie anziehend finden, mit ihrer Haut wie Milch und Schlamm und ihren langen, dünnen Beinen und Brüsten wie Melonen, die an der Banke zu reif geworden waren! Ein hässliches Volk, die Har- jhaner, das zu nichts taugte als zu Eroberung und Ketten.


  Zandakar, Zandakar, wie konntest du mir das antun?


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Der Gott möge dich sehen, Lilit. Bist du bereit für das Frühstück?«


  »Herrscherin, der Tisch ist gedeckt und wartet.«


  Ihr Lächeln wurde starr. Dieser Akzent, der die reine Sprache von Mijak verdarb wie Moder den Honig. Was hatte sie sich dabei gedacht, Zandakar zu gestatten, diese Hündin zu behalten?


  Sie hörte seine Sdmme in dem Brief, den er ihr geschickt hatte: Tuma, ich liebe dich, um meinetwillen, liebe Lilit.


  Aieee, Liebe. Welch dummen Narren sie aus ihnen beiden gemacht hatte.


  Die Schecke starrte sie an. »Herrscherin? Geht es dir gut?«


  Nein. Das tat es nicht. »Lass uns schnell essen. Wir werden im Gottestheater zum öffendichen Opfer erwartet.«


  Die Schecke nickte und wandte den Blick ab. Sie war jämmerlich, zimperlich, sie hasste das Blut.


  Zandakar, Zandakar, was hast du getan?


  Sie aßen, sie kleideten sich an und Vortka gesellte sich zu ihnen. Gemeinsam führen sie ins Gottestheater, wo die Menschen und Krieger und Gottessprecher sich versammelten. Das Bullenkalb wurde geopfert und sie rammte ihre Schlangenklinge durch die Kehle des üblichen gottverlassenen Verbrechers.


  Es schmerzte ihren Körper wie eh und je; es wurde von ihr erwartet, sie hatte keine Wahl. Lilit stand da wie ein Klumpen Fett, die Hände auf den vorgewölbten Leib gepresst.


  Als das Opfer endete, kam ein Gottessprecher herbeigelaufen, er lief zu Vordca und flüsterte ihm ins Ohr. Vortka richtete sich auf und trat neben sie. Nach so langer Zeit als Hoher Gottessprecher blieb sein Gesicht ausdruckslos, doch seine Augen waren lebendig und voller Gefühl.


  »Herrscherin, Kriegsherr Zandakar nähert sich der Stadt. Sein Bruder Dmitrak reitet an seiner Seite.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Was? Was sagst du da?«


  »Zandakar ist gesichtet worden«, wiederholte Vortka. Seine gefalteten Hände zitterten. »Er wird schon bald durch die Tore von Et-Raklion reiten.«


  Die Schecke hörte sie. Sie sog scharf die Luft ein. »Zandakar? Er kommt? Er kommt um unseres Sohnes willen?«


  Oh, wie gern sie diese Zunge herausgeschnitten hätte. »Sei still. Ich weiß nicht, warum Zandakar kommt.« Ihr Herz hämmerte; sie brannte vor Liebe. Mein Sohn, mein Sohn, es ist noch Zeit, dies ungeschehen zu machen. Verstoße diese Hündin, du wirst eine neue Ehefrau haben. Laut sagte sie: »Vortka? Wusstest du davon? Hat der Gott dir gesagt, dass er nach Hause kommt?«


  Vortka runzelte die Stirn. »Nein. Wenn er es getan hätte, hätte ich es dir berichtet, Herrscherin.«


  Sie spürte, wie ihr Mund vor Angst trocken wurde. Ihre Finger berührten ihr Skorpionamulett; es war kühl, es erwachte nicht. »Ich bin mir sicher, dass kein Grund zur Sorge besteht. Wenn es anders wäre, hätte der Gott dich gewarnt.« Er hätte mich gewarnt.


  Er berührte sie nicht; sein Blick war eine Berührung »Ja, Herrscherin. Der Gott hätte mich gewarnt.«


  Zandakar, Zandakar, mein schöner Sohn ... »Schicke ihm deinen Gottessprecher entgegen, damit er ihn begrüßt, Vortka. Lass den Kriegsherrn hierher ins Gottestheater reiten, auf dass seine Untertanen ihn in seinem Stolz sehen mögen.«


  »Herrscherin«, erwiderte Vortka und schickte den Gottessprecher zurück, der jetzt noch schneller lief.


  Das Warten auf Zandakars Ankunft war Qual. Statt still auf ihrem grausamen Skorpionthron zu sitzen und gefasst und gleichgültig zu bleiben, obwohl es sie danach verlangte, wie jener Gottessprecher zu ihm zu laufen, wäre sie lieber in die Skorpiongrube zurückgekehrt.


  Endlich kam er.


  Aieee, mein Sohn, mein schöner Sohn. Mein Herz ist zurückgekehrt, ich kann wieder atmen.


  Die Gottessprecher in der lärmenden Menge hatten einen Weg für ihn freigemacht; er ritt wie ein Kriegsherr auf ihren Thron zu, seine aus Gold und Kristall gefertigte Waffe am Arm. Der andere, Dmitrak, ritt hinter ihm.


  Ihr Herz pochte heftiger. Als er näher kam, musterte sie sein Gesicht. Tze, er sah älter aus und ausgezehrt von Sorge. Die Menge im Gottestheater verstummte, sie verfiel langsam in Schweigen. Alle Zungen waren still.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Zandakar zügelte sein Pferd am Fuß der Treppe, die zu ihrem Thron hinaufführte. Er glitt von seinem Reittier und stieg die Stufen hinauf. Dmitrak, ungeheißen, unerwünscht, ging hinter ihm her, er rammte die Fersen in den glatten Stein, als sei er der Gott.


  Hekat schaute ihnen entgegen und ihr Blut geriet in Wallung. Der Gott war in ihr, er wisperte: Sei auf der Hut. Zandakar sah nicht sie zuerst an. Zuerst sah er die gescheckte Hündin an.


  Allein dafür erfüllte sie der schmerzhafte Wunsch, ihn zu schlagen.


  »Der Gott sieht dich, Herrscherin«, sagte ihr Sohn mit leiser Stimme. »Vom Gott berührt und kostbar, sieht er dich in seinem barmherzigen Auge.«


  Der Gott war nicht barmherzig. Und sie war es ebenso wenig. Zandakar brachte Ärger mit, die Luft stank nach diesem.


  »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, Kriegsherr«, sagte sie, all ihre Liebe war geflohen, ihre Stimme war Stein. »Berichte mir von deiner Tüchtigkeit in der Schlacht. Berichte mir von den neuen Ländern, die du mir gibst, um Mijak, das Reich des Gottes, groß zu machen.«


  Zandakar ließ den Blick auf ihrem Gesicht verweilen. Schweigend zog er die Waffe aus Gold und Kristall vom Arm. Er reichte sie ihr, seine Finger waren kalt. »Herrscherin, das ist nicht der Grund, warum ich gekommen bin.«


  »Zandakar?«, fragte die gescheckte Hündin. »Du hast Na’ha’leima verschont?«


  In dem schrecklichen Schweigen, das Zandakars Antwort war, ergriff Dmitrak das Wort: »Er wollte ihre gottverlassene Stadt nicht strafen. Er sagt, der Gott habe zu ihm gesprochen. Ich sage, er lügt.« Seine Stimme war gehässig, seine Augen voller Zorn.


  Zandakars Waffe entglitt Hekats Fingern. Vortka fing sie auf, bevor sie auf dem Podest aufschlug. Sie glaubte Dmitrak kein Wort. Er war Nagaraks Sohn, er war der Lügner. »Zandakar?«


  Ihr Sohn küsste sie mit den Augen. »Herrscherin, ich sage dir, es ist keine Lüge. Der Gott hat in meinem Herzen gesprochen, er hat mir gesagt, die Eroberung sei vorüber. Er hat mir gesagt, ich solle nach Hause zurückkehren. Er hat sich an Blut satt getrunken.«


  Sie sah Vortka an, dessen Augen jeden Ausdruck verloren hatten. »Hoher Gottessprecher?«


  »Herrscherin ...« Er schüttelte den Kopf. »Die Bestimmung des Kriegsherrn bleibt unverändert. Der Gott sieht ihn in seinem erobernden Auge. Er ist der Kriegsherr, der strafende Hammer des Gottes. Seine Bestimmung ist es, die Welt neu zu formen.«


  Zandakar sagte nichts. Der andere, Dmitrak, stieß ihn mit harten Fäusten. »Ich wusste es! Du Lügner, du Betrüger! Du sündiger Verräter am Gott!«


  »Herrscherin«, sagte Zandakar. Seine Stimme war leise und ruhig. »Yuma. Ich würde gern allein mit dir sprechen.«


  Ihr Herz war verschrumpelt, ein Skorpion hatte es gestochen. »Wir sind allein«, entgegnete sie kalt. »Wenn du Worte für mich hast, sprich sie.«


  Unglaublicherweise öffnete die Schecke abermals den Mund. »Zandakar, Geliebter, erzähl uns, was geschehen ist. Alles wird gut werden.«


  Hekat zog ihre Schlangenklinge aus der Scheide. Hielt sie hoch, so dass das Licht auf ihrer Schneide aufblitzte. »Noch ein Wort, und du wirst kein weiteres mehr sprechen.«


  »Yuma!«, sagte Zandakar und streckte die Hand aus.


  »Ich bin nicht Yuma! Ich bin die Herrscherin!«


  Er fiel wie ein geschlachteter Bulle auf die Knie. »Du bist die Herrscherin«, erklärte er, den Kopf unterwürfig geneigt. »Herrscherin, vergib mir. Ich habe den Gott wirklich gehört. In meinem Herzen hat er mir gesagt: Genug.«


  Sie sah Vortka an. In seinen Augen standen Tränen. Sein Skorpionpanzer drückte ihn nieder. »Hekat ...« Die Tränen waren jetzt auf seinen Wangen. Vortka weinte. »Es war nicht der Gott.«


  Dmitrak sagte: »Tze. Ich wusste es. Er hat sich von dir abgekehrt, Herrscherin, so wie er sich von mir abgekehrt hat. Alles, was ihn interessiert, ist diese gescheckte Hündin. Du solltest ihr Blut prüfen, Vortka. Ich denke, sie ist ein Dämon.«


  Hekat schnappte nach Luft. Verrat war ein heißes Messer, hart und tief zwischen ihre Rippen gerammt. Sie war wieder eine Sklavin, ein Kind, sie stand im Zimmer von Abajais Villa und erfuhr, dass alles, was sie für wahr gehalten hatte, Lügen waren.


  Dmitrak meldete sich zu Wort: »Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, Herrscherin. Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, auf den Gott zu hören. Er hat mich mit seiner Schlangenklinge geschnitten! Er hat versucht, mich mit dem Hammer zu töten!«


  Es hätte sie nicht geschert, wenn er Dmitrak getötet hätte. Es hätte sie nicht geschert, wenn er sich selbst getötet hätte. Sie wünschte, er wäre jetzt tot. Sie wünschte, sie selbst wäre es.


  Ich bin Hekat, vom Gott berührt und kostbar. Wie kann dies hier mir widerfahren?


  »Ist das so, Kriegsherr?«, flüsterte sie. »Hast du den Hammer des Gottes gegen deinen Bruder gerichtet?«


  Zandakar schluckte; seine Gottesglocken weinten. »Nicht um ihn zu verletzen. Nur um ihn aufzuhalten. Yuma, ich schwöre es, ich habe den Gott gehört. Es ist mir nicht bestimmt, Mijak zur Welt zu machen. Mir ist etwas anderes bestimmt.«


  Seine Worte trafen sie wie Schläge. Sie löschten alles aus. Betäubten alles. Vage nahm sie die Menge wahr, die sie beobachtete. Vortka an ihrer Seite, dessen Roben ihren Arm streiften. Sie konnte die gescheckte Hündin atmen hören. Das war beleidigend. Dies hier war ihre Schuld.


  Sie hielt das Gesicht der Sonne entgegen. Atmete tief die sengende Luft ein. Das Skorpionamulett an ihrem Hals brannte.


  »Aieee! Der Gott möge mich sehen! Mein Sohn Zandakar ist tot!«


  Sie sprang von ihrem steinernen Thron, sie nahm ihre Schlangenklinge mit, sie zog ihre scharfe Spitze durch ihre linke Wange, ihre rechte. Sie schnitt ihre silbernen Narben auf, sie ließ sie scharlachrot werden, sie blutete für den Gott und den Schmerz in ihrem Herzen. Mit ihrer scharfen Klinge schnitt sie sich die Brüste auf, die Arme, sie tränkte die heiße Luft mit ihrem scharfen Blut.


  Die gescheckte Hündin schrie. Die Menge schrie. Vortka rief irgendetwas, Zandakar ebenfalls, selbst Dimmi rief etwas, obwohl es ihn nicht kümmern konnte.


  Zandakar streckte die Hand nach ihr aus. »Yuma! Yuma!«


  Sie konnte ihn nicht hören, ihr Sohn war tot.


  Die gescheckte Hündin schrie abermals, lauter noch. Hekat drehte sich um; Blut strömte ihr übers Gesicht. »Sei still, du fleckige Schlampe! Hast du mich nicht gehört, es gibt keinen Zandakar! Zandakar ist tot! Tot im Auge des Gottes, tot in meinem!«


  »Nein, nein, er kniet vor dir!«, rief die gescheckte Hündin. »Stoße ihn nicht von dir, verzeih ihm, Herrscherin. Was immer er getan hat, er hat es für mich getan! Für seinen Sohn in meinem Bauch, für die Liebe zwischen uns!«


  Ihm verzeihen? Ihm verzeihen?


  Was er getan hat, ist unverzeihlich.


  Da war ein Brüllen in ihrem Kopf, es war der Gott, der Gott schrie. Sie hob ihre Schlangenklinge, die Welt wurde scharlachrot.


  Ein toter Mann heulte auf: »Yuma, nein!«


  Mit fünf grimmigen Hieben ihrer Schlangenklinge öffnete sie den gewölbten Bauch der Schecke. Beobachtete reglos, wie der hässliche Mund der Hündin sich weitete, wie ihr Körper erstarrte, wie etwas Braunes und Weißes und mit Blut Bedecktes aus dieser aufgeschlitzten Stelle glitt und auf den Boden fiel. Zwei Herzschläge lang wand es sich schwächlich, dann lag es still.


  Langsam hob die Schecke den erschrockenen Blick, dann begann sie zu schreien. Dmitraks Schlangenklinge bohrte sich in ihre Kehle. Die Schecke krachte auf das von Blut glitschige steinerne Podest.


  Stille, bis auf das Weinen eines toten Mannes.


  Hekat schaute Dmitrak an, sah Nagarak in ihm. Sah das Aufblitzen der Macht des Gottes und entriss Vortka den Hammer. Sie gab ihn Dmitrak, er streifte ihn über. In seinem Gesicht war ein Aufruhr von Triumph, ein Hunger nach Macht, der endlich gestillt war.


  Er hob den Arm und blutrote Macht wogte gen Himmel.


  »Seht den Auserwählten des Gottes!«, schrie sie der Menge zu. »Kriegsherr Dmitrak, Hammer des Gottes!«


  Es waren die Krieger, die die schreckliche Stille durchbrachen. Sie brüllten, sie schrien, sie wogten auf die Treppe zu.


  »Dmitrak! Dmitrak! Seht den Hammer des Gottes!«


  Die Menge griff ihren wilden Gesang auf.


  »Dmitrak! Dmitrak! Der mächtige Hammer des Gottes!«


  Dmitrak sah sie mit gebleckten Zähnen an; es war beinahe ein Lächeln. Während die Macht noch immer in ihm wogte, wandte er sich ihren Untertanen zu, er schwamm in ihrem Jubel, er wuchs in ihren Augen.


  Hekat konnte es nicht ertragen. Sie sah den toten Zandakar an, der sich über die Schecke geworfen hatte. Er nahm seine Umgebung nicht wahr, er weinte und stöhnte wie ein auf das Skorpionrad gebundener Mann. Sie packte seine Gotteszöpfe, sie riss seinen Kopf zurück, sie hob ihre Schlangenklinge ...


  »Nein, Hekat!«, rief Vortka und packte sie am Handgelenk.


  »Wage es nicht, mich aufzuhalten!«, rief sie; ihre Stimme war die einer Fremden. »Er ist bereits tot, ich bringe meine Aufgabe nur zu Ende!«


  Vortkas Gesicht war überströmt von Wasser. »Hekat, tu es nicht. Wenn deine Wut sich ablcühlt, wirst du dich hassen!«


  Weinte sie ebenfalls? Sie wusste es nicht. »Ich habe ihm all meinen Hass gegeben, ich habe keinen mehr übrig, nicht einmal für das da!« Sie versetzte dem schlaffen Leib der Schecke einen Tritt.


  »Das denkst du jetzt, du wirst es nicht für immer denken!«


  »Du versuchst, ihn zu retten, weil er deiner ist!«, zischte sie. »Lass mich los, Vortka, oder verliere deine Hand!«


  Vortka zog sie an sich, er drückte seine Wange an ihre. Es scherte ihn nicht, wer sie vielleicht beobachtete. Wahrlich, für Vortka waren sie allein.


  »Hekat, verschone ihn, ich flehe dich an. Eingedenk dessen, was zwischen uns war, eingedenk der Art, auf die er gezeugt wurde.« Er weinte so heftig, dass man ihn beinahe nicht verstehen konnte. »Du wirst ihn nie Wiedersehen, du hast mein Wort. Aber töte ihn nicht. Bei meinem Leben bitte ich dich darum.«


  Wieder schaute sie auf ihren toten, atmenden Sohn hinab. Warum sollte ich ihn verschonen, diesen verderbten Sünder? Für seinen sündigen Verrat, Gott, sollte er sterben. Ein Aufflackern von Erinnerungen spulte sich vor ihrem inneren Auge ab:


  Zandakar, blutig und von Schleim bedeckt, noch immer an ihren verschwitzten, erschöpften Leib gebunden ... Zandakar, der zwei Zähne zu einem triumphierenden Lächeln entblößte, als er zum allerersten Mal allein stand ... Zandakar, der sie küsste und sagte: Yuma, ich habe dich lieb ... Zandakar, braun und golden und glänzend, wie er vor Raklion und der Kriegerschar auf seinem Pony galoppierte ... Zandakar, der ausritt, die Welt zu erobern ...


  Zandakar ... Zandakar ... Zandakar ...


  Sie ließ seine Gotteszöpfe los. Trat von seinem Körper weg. Riss ihr Handgelenk aus Vortkas verzweifelter Umklammerung. Ihren kalten Blick auf das Gesicht des Kriegsherrn Dmitrak gerichtet, auf den mächtigen Hammer des Gottes, ihren einzigen lebenden Sohn, sagte sie:


  »Dann nimm ihn, Vortka. Schaff ihn mir aus den Augen. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, wird er sterben, das schwöre ich.«
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